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Die Philoſophie des Grafen Paul Yorck 
von Wartenburg. 


Von : „ 
Fritz Kaufmann, Freiburg 1. KA 


Vorwort. 


Philofopbie iſt, auch wo fie nicht die Form eines begrifflichen 
Ordnungsſyſtems angenommen hat und annehmen konnte, doch 
fo fagt der Denker ſelbſt, dem wir diefe Arbeit widmen — - inner- 
lich fyftematifch«: als geſchloſſene Einheit durch den Ductus des 
Lebenszufammenhanges und die Fügung des perſönlichen Weſens 
beftimmt, woraus fie geformt ift. Die einer jeden Philoſophie eigene 
Wahrheit befteht in der Bewährung ihrer wahrhaft eigentümlichen 
und echten Intentionen durch dectende Erfüllung. Eine jede will 
aus ſich verftanden werden und gibt nicht nur in vorläufiger Hnſicht 
ein Vorläufertum heutiger Einſichten ab. 

Alber — fo abwegig gerade in unſerm Fall — bei der Darſtellung 
einer ungewöhnlich ſtreng und bewußt perfönlichen Lebensauslegung 
— eine ſolche mediatifierende Betrachtungsweiſe wäre, fo unumgäng- 
lich iſt auch hier der Verſuch der Rechenſchaft darüber, was uns 
diefe Philoſophie in produktiver Aneignung, nicht als Objekt müßiger 
Neugier bedeuten kann. Es heißt die Individualität einer menſch- 
lichen und fomit auch einer philoſophiſchen Leiftung nicht fremden 
Maßftäben unterwerfen, fondern ihr die wahre Ehre, ihr eigentliches 
Recht geben, wenn man ihre innere Mächtigkeit und Geltungskraft 
durch die Tiefe mißt, in der fie uns gemahnend betrifft, erleuchtet 
und befruchtet. Denn nur in ſolcher Wedung und Wirkung wird 
fie nicht bloß als Begriffsgeſtalt, wie im äußeren Bilde, vorgeſtellt, 
fondern — gemäß einer Forderung von Vorck ſelbſt — in ihrer 
immanenten Bildung, als geſchichtliche Potenz urfprünglich verftan- 
den und damit ihrem tragenden Element — dem fchöpferifchen 
Leben — zurückgegeben. 

Doch auch ein Verlangen der Gegenwart felbft kommt fo zu 
feinem Rechte. Das jeweilige Leben bedarf jener Explikationen, um 
der eigenen Selbftbefinnung und Deutung kontrollierenden Halt und 
geſchichtliche Konkretion zu geben. Der Sinn unſeres . und 

Huffer!, Jahrbuch f. Philofophie. IX. 
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feiner Inhalte wird uns ja nur aus der Erfahrung des Wober und 
Wohin deutlich und deutbar, nicht ſchon aus dem oberflächlichen 
Status des pbänomenalen Befundes, auf den eine aufs. Geratewohl 
angeſtellte Reflexion zufällig auftrifft, — ohne Sicherheit, der Rich- 
tung der lebendigen Motive, die ein Phänomen zeitigten, wahrhaft 
nachgehen zu können. Nur die Motivgerechtigkeit der Zugangs- 


richtung verbürgt die Zugänglichkeit des wahren Weſens einer Er- 


ſcheinung. Und ‚wie nur fo die Reflexion üch die innere Lebendig- 


= elt eines Pfiäriomens einzuverleiben vermag, fo kann auch nur 


folche lebensgeſchichtliche Selbftverftändigung die Tiefe jener Leben- 
digkeit ergründen und beftimmen. Nur fie vermag ein Vorkommnis 
unferes Lebens und unferer Welt nicht bloß als Faktum und Datum, 
Fall und Zufall aufzugreifen und hinzunehmen, fondern es als mehr 
oder weniger wichtigen Faktor, mehr oder minder maßgeblichen 
Repräfentanten unſerer Lebens wirklichkeit zu begreifen. Nur fie 
vermag, wo ſich im Betriebe des Lebens die Erfcheinungen unter 
ſich entfremdet, wo fie ſich einzeln und gegeneinander veräußerlicht 
haben, — nicht zwar die Tiefe und Einheit des Lebensſinnes faktiſch 
herzuſtellen, wohl aber diefe Sinneinheit anzuzeigen und den Geiſt 
in jene Tiefenrichtung zu drängen, in der alle Lebensinhalte ihren 
angemeſſenen Beitrag zum Inhalte des Lebens leiften. — Und zwar 
ift beides — die Sinngemäßheit der Reflexion und das Maß der In- 
ftändigkeit der Lebenserfcheinungen — nicht unabhängig voneinander: 
die Selbftbefinnung iſt als ein echtes Anliegen des Lebens Symptom 
für defien Gefahr, ſich an die Welt zu verlieren; innere Richtkraft 
aber hat fie nur dort, wo das Leben diefer Gefahr noch nicht ret- 
tungslos verfallen, außer alles Verhältnis zu ſich geraten iſt und 
unmittelbare Verbundenbeiten und Verbindlichkeiten nicht mehr er- 
kennt und anerkennt. 

Die Philofophie wird alfo die Marke diefes Lebenszuſammen- 
hanges, dem fie entſtammt, an ſich felber zu tragen haben; und 
insbefondere wird fie die fchöpferifchen Verſuche diefes Lebens in 
ſich aufnehmen mülffen, feiner ſelbſt gewahr zu werden und in der 
dazu nötigen Einkehr und Sammlung zu ſich felbft zu kommen: 
denn bier wird fie zur Bekräftigung und zur Orientierung dem Ur- 
fprunge und der Richtung des eigenen Strebens begegnen. — Nun 
find freili die Mächte, die das Leben bewegen und tragen, nicht 
nur in philofophifcher Begrifflichkeit zur Darftellung gelangt. Äußere 
Weltgeftaltung, Kunft, religiöfe Lehre, ſittliche Bildung bieten nebſt 
anderem andere Quellen dar, die minder verbaut ſcheinen, — andere 
Ausdrücke, in denen die Innerlichkeit häufig viel unmittelbarer zur 
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Husſprache gekommen iſt und zur Mitteilung kommt. Aber die 
gedankliche Begreifung wird doch immer wieder ihre eigentümlichen 
Abfichten und Notwendigkeiten am beiten dort wahrgenommen feben, 
wo ihr die Mittel, die fie für den eigenen Husdruck vorfindet, be- 
reitet worden ind. Nur im Vergleich, was fie einſt zu leiſten hatten 
und dem, was jetzt zu leiſten ist, wird fie zu einem gerechten und 
vertieften Verftändnis dafür gelangen, wieweit die überkommenen 
Handhaben in der überkommenen Handhabung reichen. 

Die Bedeutung des Yorckfchen Denkens, die vor feiner Dar- 
ſtellung natürlich nicht voll gewürdigt, nur vorweg angedeutet wer- 
den kann, fcheint mir nun zum einen Teile darin zu beſtehen, daß 
York, wie kaum ein anderer ſonſt, dieſe geſchichtliche Lebensver- 
bundenbeit in ihrer zeugenden Kraft zu wahren, zu gewahren und 
zu prüfen verftanden hat. So wie er aber die geiſtige Einheit des 
geſchichtlichen Lebens zur Geltung bringt, in dem auch wir noch 
ſtehen, wenn auch ſchon an einem anderen Punkte und minder feſt 
als er ſelbſt, — ift er nicht nur für die Form einer ſolchen kon- 
kreten Selbſtbeſinnung vorbildlich: auch der Gehalt diefer Be- 
finnung kann uns nicht fremd und gleichgültig fein. Dies um fo 
weniger, als — einen ſchon angezeigten Sinnzuſammenhang beftäti- 
gend — diefe geſchichtlich gefättigte Selbſthabe eben durch die Boden- 
ftändigkeit ermöglicht worden iſt, mit der Yorck einer noch unge 
brochenen, doch fchon längſt zur Verteidigung gezwungenen Lebens- 
tradition angehörte. Eben dieſer Zuſammenhang ließ denn auch 
durch alle Kritik und methodologiſche Wandlung hindurch das Ver. 
hältnis zu jener Philoſophbie lebendig bleiben, in der eben dies 
geſchichtliche Leben des proteſtantiſchen Deutſchlands zur letzten 
großen Selbftverftändigung gelangt war: vor allem zur pofitiven, 
geſchichtlichen Philofophie Schellings und feiner Schule. Freilich ver- 
fuchte fie York kritiſch⸗ hiſtoriſch in einen ftreng geſchichtlichen Pofi- 
tivismus umzuwerten und all der fpekulativen und konftruktiven 
Momente zu entkleiden, durch die auch fie — begriff liche Syntheſis 
an Stelle des lebendigen Syndesmos ſetzend — ihrer Zeit den Tribut 
entrichtet hatte. — Indem Vorck, weit weniger durch naturaliftifche 
Zeitfteömungen abgelenkt als Dilthey, das geſchichtliche Leben in 
einer (auch als Natur noch) geſchichtlich werdenden Welt in feinem 
abfoluten Elgenweſen verftändlih zu machen und zu reſtaurieren 
verfuchte, alles Sein ſchlieſßlich nur als Derivat diefer konkreten Ur. 
fprungsfphäre gelten ließ, hat er einen großartigen und wie ich 
glaube, zukunftsreichen Verfuch einer immanenten Lebenserfaffung 
gemacht, innerhalb deren die Oppoßta von Natur und Geſchichte 
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noch keinzidieren. Seine Realpfychologie nimmt die konkrete ply- 
chifhe Realität nicht als abhängigen Beftandteil der äußeren Welt 
bin, fondern ftößt mit einer Dilthey überlegenen Energie zu einem 
geiftig felbftgenugfamen, reinen und abſoluten, dabei aber gefchicht- 
lich lebenden, geſchichtlich erlebten und geſchichtlich gedachten Be- 
wußtfein vor, für das Phyfis und Pſyche nur Abftraktionsprodukte 
find. In diefem Verſuch ſehen wir mit Vorck felbft!) eine Konkre- 
tierung der tranſzendentalphiloſophiſchen Betrachtungsweife Kants, 
die das Ontiſche durch den Rückbezug auf die bloße Sinnlichkeit 
nur fubjektiviere, zu einer reinen Pneumatologie: und damit ober- 
halb des heutigen philofophifchen Streites zwiſchen Leben und Geiſt 
den Hnſatz zu einer Lehre vom Leben des perſönlichen Geiſtes. — 

Die bisherige Phänomenologie hat vielfach ihren ernſten Willen 
zu radikaler philoſophiſcher Beſinnung in Abwehr gegen konven- 
tionelle Denkkonftruktionen und ſinnfremde Lebens- und Welt⸗ 
betrachtung bekunden müſſen. Meine Arbeit dagegen fchließt ſich 
jenen Beſtrebungen an, denen ſelbſt die philoſophiſche Kritik nur 
der reineren Gewinnung und Zubildung der pofitiven Kräfte der 
Vergangenheit, auch der großen philofophifhen Vergangenheit, 
dienen foll. Das Interefie an Yorck ift alſo kein zufälliges; er foll 
lich vielmehr fowohl in feiner Eigenkraft wie auch in feiner ver- 
mittelnden Funktion als bedeutfam erweifen. Die Eigenkraft feiner 
Philofophie liegt eben in der Beftärkung jenes Strebens, durch die 
belebende Hnamneſis der Vergangenheit ein tieferes und fchöpfe- 
riſches Verftändnis für das Weſen unferes Lebens zu gewinnen. 
Die Ablicht unferer philoſophie-geſchichtlichen Darſtellung Yorcks und 
die Abficht diefer Phlloſophie felbft ftehen in Deckung; wir zeugen 
für ihn, weil er für uns zeugt: als geſchichtliche Kraft muß Yorck 
den Willen und fodann auch die Kraft der Geſchichtlichkeit tiefer in 
unfere Selbſtbeſinnung einpflanzen. Denn in der Verwirklichung 
diefes feines eigenen Programms, für die wir freilich auf knappe 
Andeutungen befchränkt find, kann er nun auch als ein Ergrün- 
der, Vermittler und Erneuerer des gelockerten Zufammenhangs 
mit der hiſtoriſchen Aszendenz dahin mitwirken, das gegenwärtige 
Leben wieder einer größeren Tiefe der Gefcbichtlichkeit, des gefchicht- 
lichen Selbftverftändniffes zuzuleiten. — Für die freie »Auffaflung 
des Gefchichtlichen als der Äußerung des Lebens felber, welche wieder 
Leben fchafft«, für den »Nachweis des pädagogifchen Wertes der ge- 
ſchichtlichen Welt« dürfte es — das bekennen wir mit Dilthey - keine 


1) Vgl. Briefwechfel mit Dilthey 8. 194. 
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tiefer wirkfame, lebendig kräftigere, erniter konzentrierte Sprache 
geben als die des Grafen Paul Vorck von Wartenburg !). 


1) Die Bedeutung Yordıs für die exiftentiale Auslegung der Geſchicht⸗ 
lichkeit bat bereits im letzten Jahrbuch (S.397ff.) von Martin Heidegger 
eine trotz ibrer Vorläufigkeit eindrückliche Kennzeichnung erfabren. Meine 
Arbeit ift unabhängig von diefer Anregung entſtanden und bat ſchon im 
Sommer 1925 der pbilofopbifchen Fakultät der Univerfität Freiburg (B.) als 
Habilitationsfchrift vorgelegen. Um ihren urfprünglicben Tonus zu erhalten, 
babe ich auf eine Radikalifierung der Gedankenbildung, wie fie nach Er⸗ 
fcheinen von Heideggers epochalem Werke möglich gewefen wäre, verzichtet. 
Wie tief ich Heidegger auch ohnehin — nächft meinem langjährigen, verehrten 
Lebrer und Führer Hufferi — verpflichtet bin, wird niemandem entgehen: 
ich danke beiden von Herzen. 

Der Abhandlung lagen zuerft im weſentlichen nur die Briefe Yordıs an 
Diltbey zugrunde. Wiederholte Bemübungen, den ſchriftlichen Nachlaß des 
Grafen benutzen zu dürfen, find an teſtamentariſchen Beftimmungen gefcheitert. 
Die geſchloſſene Form des Yordkfchen Denkens ließ aber die Hoffnung zu, 
daß die wünfchenswerte Veröffentlichung der Yordtfchen philoſophiſchen Ente 
würfe meine Skizze in Einzelzügen verbeſſern, in vieler Hinfiht ergänzen, 
ihren Grundlinien aber nicht zuwiderlaufen würde. — Diefe Erwartung ift 
durch die inzwiſchen (1927) im Reichl Verlag erfolgte Veröffentlichung von 
Yordiıs Italienifbem Tagebuch — Reifeberichten vom 30. Januar bis 4. Juni 
1891 — beftätigt und beftärkt worden. Ich konnte mich alfo, obne den Zug 
der früberen Gedankenfübrung zu durchbrechen, auf die gelegentliche Hexan; 
ziebung diefer neu erfchloffenen Außerungen befchränken. Nur der Exkurs 
Kunſtgeſchichte als Geiſtesgeſchichte · iſt neu hinzugefügt. — Die Stellen aus 
dem Tagebuch find durch ein vorgeſetztes T gekennzeichnet, wäbrend die 
Seitenziffern ohne weitere Angabe auf den Brief wechſel zwiſchen 
Wilbelm Dilt bey und dem Grafen Paul vord von Warten 
burg 1877-1897 (Verlag Max Niemeyer 1923) verweifen. — Die Pedanterie 
häufiger Zitate und fortwäbrender Stellennachweiſe ift als Korrektiv erforder» 
lich; fie foll das Bewußtfein ſichern, daß trotz oft weiten Überfliegens dürftiger 
Anbaltspunkte doch die Orientierung an diefen ſtreng maßgeblich bleibt. 
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A. Einleitung. 


Der Name Yordıs war weiteren Kreifen bisher faſt nur aus 
der warmen und fchönen Freundeswidmung der »Einleitung in die 
Geiſteswiſſenſchaften · bekannt. Die Veröffentlichung feines Brief- 
wechſels mit Dilthey erweift nun, daß ein Mann von mächtiger Phyfio- 
gnomie, ein Dilthey kongenialer Geift, eine wahrhaft große Natur 
dahinter fteht. Ja - für ſich genommen — erwecken die Briefe den 
Eindruck, daß Yord durch Radikalismus, Macht und Geschloffenheit 
der Gedankenführung Dilthey weit überrage. Hier liegt einmal ein 
Unterſchied des geiftigen Temperamentes vor; Diltheys Behutfam- 
keit umwandelt und ftreichelt oft den Gedanken, ſtatt ihn zu packen 
und zu formen — Kennzeichen deſſen: hie und da eine gewiſſe Ver- 
fhwommenbheit im Ausdruck, eine gewiſſe Vorläufgkeit in der Er- 
kenntnis. Tiefer aber führt ein Unterſchied in der Feſtigkeit des 
geiſtigen Charakters: Vorck iſt in viel höherem Sinne als der durch 
die Aufklärung ftärker berührte Dilthey ein wurzelhaft gefchicht- 
licher Menſch; in Bindung und Bann geiſtiger Tradition als innerer 
Orundkraft, nicht äußerer Vorſtellung; niemals fühlſam — gefügig 
an den geſchichtlichen Vorgang als Erſchein ung verloren. Diltheys 
bewegliche äfthetifhe Einfühlungsgabe geht freudiger, vorbebalt- 
lofer in den Strom der Daſeinserſcheinungen ein, deren Richtung 
daher leichter die ihm ſelbſt eigene übermächtigt — wenn man nicht 
vorzieht zu fagen, daß die Diitheyſche Grundwertung nach der 
Mächtigkeit und Selbftändigkeit eines Weſens, als deren heldenhafter 
Uberſchwang ihm die Selbftaufopferung erfcheint!), überhaupt kein 
qualitatives, richtunggebendes Prinzip berge, vielmehr eine innere 
Richtungslofigkeit?) verrate. Diltheys feiner Sinn für die Poftivität 
aller gefchichtlichen Erſcheinungen geſtattet hin und wieder auch 
heterogenen Tendenzen eine Einflußnahme auf das eigene Denken, 
die deſſen Reinheit zu trüben geeignet iſt: iſt er doch ſelbſt wohl 
einmal halb ſcherzhaft, halb im Ernſt wegen feiner »fchlimmen Nei- 


1) S. 146. 
2) Vgl. aber unten Abfchnitt III, 4 und 3c). 
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gungen für Evolutionslehre, Anthropologie und Völkerkunde« be- 
forgt!). Oder — um auf eine andere, einigermaßen illegitime Bindung 
wenigftens hinzuweifen: wenn Dilthey Philoſophie als die »inalyfis« 
definiert, „welche von dem Zufammenbhang der in die Wiffenſchaften 
erhobenen Bezüge des Menſchen in den Lebenszuſammenhang des- 
felben zurückgeht :.), fo ift dies eine Faſſung, die beinahe als Kenn- 
zeichnung von Natorps rekonftruktiver Pfychologie dienen könnte ), 
wenn nicht das Wort »Analyfis« die ganz andere Rolle der Selbſt- 
befinnung ankündigte. Auch würde eine Interpretation diefer Stelle 
aus einem größeren Kontext das hier gebrachte Zugeftändnis an 
den Kantianismus geringer werden laſſen, als es zunächft erſcheint. 
Nur die immerhin vorhandene, nicht ganz bereinigte allgemeine Ab- 
hängigkeit, für die ja die Werke Diltheys zahlreiche Belege liefern 
könnten, follte auch an Hand des Briefwechſels konftatiert werden. 
Im übrigen liegt das der Methode der Selbftbefinnung nicht eigent- 
lich notwendige Ausgehen vom Faktum der Wiffenfchaften‘) zu ſehr 


1) S. 90. 2) S. 220. 

3) In der Tat empfand denn auch Natorp ſelbſt dieſe e die 
ja wirklich nicht nur ſcheinbar iſt, aufs lebbaftefte. (Siebe u. a. Dilthey, Gefam- 
melte Schriften, V. Band, S. 421: Anm. zu S. 190.) An diefem Punkte trifft eben 
der Neukantianismus, der über ſich binaus will, mit dem zuſammen, was in 
Diltbey der Tranfzendentalpbilofopbie jener Zeit noch irgendwie homogen 
geblieben iſt. Eigentümlich iſt Dilthey aber doch die prinzipielle Rechtferti - 
gung diefer Haltung und in konkreter Durchführung die Beziebung, die dabei 
die pbilofopbifche Pfiychologie und eine durch geſchichtliches Studium vertiefte, 
im Horizont erweiterte und ſich angemeſſen durchbildende Hermeneutik der 
Lebensobjektivationen gewinnen. (Vgl. beſonders die jetzt erft veröffentlichten 
Zufäge z. B. zur »Einleitung in die Geifteswifienfchaften« (I 412 fl.) und zur 
»Entftebung der Hermeneutik« (V 338)). Die Würdigung diefes Zufammen- 
bangs in Hinficht auf ein »indirektes Verfabren« der Piychologie würde alſo 
über jenen zeitlich bedingten Hnſatz binausfübren und in eigengeartete Re- 
gionen des Diltbeyfchen Geiftes münden, die um die Begriffe »Erlebnis«, Be- 
deutung als Kategorie des Lebens« und »Ausdruck« gelagert sind. (Vgl. unter 
anderem jetzt auch die böchft wichtigen Fragmente zur Poetik (VI 317 ff.)). — 

4) Wieweit dabei ein doch zugrunde liegendes echtes Motiv — die der 
Sinnbaltigkeit des Lebens entſprechende Faß barkeit des Lebens im FHus⸗ 
druck — verfolgt wird, wieweit es in der abfchnürenden Kennzeichnung des 
Ausdrucs als Durchgangs punktes für eine indirekte Pfychologie, alſo 
auf der Suche nach dem Hblauf bloß innerer Zuftändlichkeiten (VI, 318) ſchon 
wieder verfeblt fcheint, — das kann bier nicht ausgemacht werden. Und — 
gewiß muß bei der Berücdktfichtigung diefer Ausdrucksformen den Wiſſen · 
fchaften eine eigene Rolle — wenn auch nicht allen eine analoge — zukommen; 
im befonderen muß die pbilofopbifche Selbſtbeſinnung, wenn fie nicht aufs 
Geratewobl improvifiert werden, fondern in einem echten Verbältnis zu den 
durchherrſchenden geiftigen Tendenzen verharren foll, den Kontakt mit den 
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mindeſtens in der natürlichen Konfequenz der tranfzendentalphilofophi- 
ſchen Frageſtellung als daß an eine direkte Hnlehnung gerade an 
Marburger Formulierungen gedacht werden müßte): wie denn be- 
merkenswerter-, freilich nicht merkwürdigerweife, ſoweit die — nicht 
jlickenlofe — Veröffentlichung reicht, die Cohenſche Schule in dem 
ganzen Briefwechfel nicht ein einziges Mal ausdrückli genannt 
wird!). 

Die erwähnte und oft recht deutliche Überfchattung Diltheys iſt 
doch zum guten Teil ein nur perſpektiviſches Phänomen. Denn 
erftens: der Briefwechfel und befonders Diltheys Hnteil daran iſt 
nur fragmentariſch erhalten — es fehlen gerade einige der Briefe, 
von denen man ſich fpäterer Andeutungen halber den meiſten Huf - 
fcbluß verſprechen könnte. Dann: der Schriftſteller darf ſich als 
Briefſchreiber eher mit flüchtigen Notizen begnügen, wo er auf den 
ganzen Fonds gedruckten Schaffens verweiſen kann — dem Guts- 
herrn von Klein- Oels gibt dagegen die Korrefpondenz den einzigen 
Zwang und die oft einzig praktifch greifbare Möglichkeit, Gedanken, 
die ſonſt nur den flüſſigen Stoff des Nachſinnens und der Unter- 
haltung oder den Inhalt von Randbemerkungen bei der Lektüre 
bildeten, in zuſammen hängenden Begriffen feftzulegen. — Weiter: 
während Vorck mit der Glaubensfeſtigkeit des ſtrengen Chriften 
und vielleicht auch ein klein wenig mit der Hartnäckigkeit des 
preußifhen Junkers im Grunde immer und unerſchütterlich fich 


Oeiſteswiſſenſchaften ſuchen; denn in ihnen müßte ſich das allem höheren 
Leben eigene Selbftbewußtfein methodiſch geklärt zeigen. Nicht aber find 
die Wiſſenſchaften darum auch das einzige »Material« der Pbilofopbie, wie 
es an den angegebenen Stellen (S. 220; Schriften I 412 u. 3.) ſcheinen will, noch 
bilden fie eine fakrofankte Gegebenbeit, die die Pbilofopbie nur anzuerkennen 
und auf ihre Faktoren zu unterfuchen hat. Die unmittelbare Beziebung zu 
den übrigen Geiſtesgeſtaltungen darf durch die Wiſſenſchaften nicht erſetzt — 
fie ſoll nur durch ibre Vermittlung erleichtert, vertieft und erweitert werden; 
nur in diefer vermittelten Unmittelbarkeit kann die Urfprungsbetrachtung 
felber — kritifchb und produktiv zugleich — die Urfprungstreue der Forfcbungs- 
richtung kontrollieren, und mitbelfen, ibre motivifche Echtheit aufrechtzuer- 
balten oder wiederzugewinnen. 

1) Dilthey lehnt in einer Anmerkung zu einem Briefe Natorps fogar 
ausdrücklich eine ſolche Abbängigkeit von der 1888 erſchienenen »Einleitung 
in die Pfychologie« mit dem freilich nicht überzeugenden Hinweis auf 
einige Stellen der »Einleitung in die Geifteswiffenfchaften« (1883) ab: (Schrif« 
ten V, 421). Vgl. ebenda 8. LXXXVIII. 

2) Neben der Hbneigung beider Freunde gegen ein ibnen innerlich 
fremdes pbilofophifch -konftruktives Weſen überbaupt mag bier die Animofität 
Yordıs gegen »jüdiich-abftraktes« Denken im befonderen mitgewirkt haben. 
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ſelbſt feßt!), bewährt ſich Dilthey auch hier als Meiſter feelifcher 
Transpofitionskunft. Seine Briefe find ganz auf jenes beftimmte, 
ihm allerdings wahlverwandte Du abgeſtimmt; und fo läßt er die 
Weſensart des Freundes den Ton des geiſtigen Gefpräches angeben, 
empfängt von ihm Belehrung über ſich felbft und Beftärkung in 
Richtung des gemeinſamen Zieles. — Und fchließlih: was die größere 
Ablenkbarkeit der Diltheyſchen Geiſteshaltung anlangt, fo hängt fie 
einmal — wie fchon erwähnt — mit der außerordentlichen Einfüh- 
lungsgabe diefes intimſten Forfchers geſchichtlichen Lebens und mit 
der klugen Neigung zufammen, alles was durch Wirkung ins Weite 
eine innere Triebkraft zu bewähren, ein lebhaftes Bedürfnis aus- 
zufprechen und zu erfüllen fcheint, als geiftige Realität anzuerkennen. 
Sie hat aber auch mit feiner Eigenfchaft als Bürger der akademifchen 
Republik zu tun: der geiftige Eremit hat das Recht und die Mög- 
lichkeit, Weſensfremdes zu meiden: der Menſch des wiſſenſchaftlichen 
Berufs aber, an der Schmiede faft aller intellektuellen Waffen der 
Zeit und in unvermeidlichem und unmittelbarem Kontakt mit ihren 
richtunggebenden Perfönlichkeiten, muß ſich ſogar verpflichtet fühlen, 
das Streben der Hrbeiter neben ſich mit liberalem Sinne mindeſtens 
in feinem relativen Rechte zu begreifen und die Toleranz zu üben, 
die er für ſich fordern darf. 

Eine erneute Würdigung Diltheys iſt hier nicht beabſichtigt. 
Dafür würden die Briefe, von denen ich ausgegangen bin und auf 
die ſich dieſe Abhandlung weſentlich ftüßt, eine zu ſchmale Baſis 
fein. Bei Graf York find wir auch nach Veröffentlichung des Tage- 
buches noch immer auf diefe Briefe an Dilthey als p hiloſophiſches 
Hauptdokument angewieſen; es genügt aber auch zu einer Betrach- 
tung ja rechtfertigt und fordert fie — die im Bedenken unſeres 
eigenen Weſens der Bekümmerung eines bedeutenden Menſchen um 
den Grundſinn feiner Exiftenz nachgehen will). Zwar find natür- 
lich die Elemente feiner Lebens- und Weltdeutung arg verftreut in 
einer Korrefpondenz, die ſich ungezwungen über perſönliche und 
politifche, akademiſche und allgemein-pädagogifche HFngelegenheiten, 
über Husſtellungs · und Theaterwefen und vieles andere verbreitet 
und nur mit befonderer Liebe bei eigentlich philofophifchen Betrach- 


1) Charakteriftifch die um Diltbeys Verbältnis zu diefen Männern ziemlich 
unbekümmerteKritik von Kant, Schleiermacher, Trendelenburg, Herman Grimm. 

2) Wir ſuchen alfo den philoſophiſchen Menſchen Vork nur in feiner 
Pbilofopbie auf. Denn einen wie unabbängigen und würdigen Sinn er auch 
in anderen Husſtrablungen feines Weſens bewäbrte, das laffen die Briefe 
doch mebr abnen als erkennen. 
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tungen verweilt, auch da jedoch vielfach bloß einen Vor- und Nach- 
klang beglückter Stunden mündlichen Symphilofophierens gewährend. 
Aber auch das - an ſich · Disparate leuchtet doch durchdrungen von 
der Zentralkraft des in göttlicher Tiefe geborgenen und darum in 
eigener Tiefe geſammelten Geiſtes, der es ſich zubildet und einver- 
leibt. Und fo ergeben auch für uns die nach außen hin oft ver- 
einzelten Bemerkungen nicht nur als unverbundene, unverbindliche 
Apercus »Inzitamente des Denkens«, ſondern fchon die feſten Um- 
riſſe einer denkerifchen Geſtalt von feltener Eindrücklichkeit — oder 
mehr im Vordiſchen Sinne geſprochen: die Einheit eines geiftigen 
Charakters von ungewöhnlicher Prägnanz. 

Denn als feſte, nicht erft ſich bildende Perſönlichkeit ſteht Yorck 
in diefen Briefen da. Über feinen Entwicklungsgang geben fie kaum 
irgendwelchen Auffhluß. »Wir wandeln uns nicht mehr, aber wir 
wachfen«, fchreibt er 1885 dem Freunde): die Grundzüge feiner 
Denkart find bereits im Beginn der Briefzeit vollkommen ausgeprägt 
und treten fpäter nur noch fchärfer, manchmal wohl auch mit fchroffer, 
ganz gelegentlich einmal mit amiüfanter Einfeitigkeit hervor. Es 
fällt zunächft überhaupt ſchwer, an die Wandlungsfähigkeit eines 
Mannes zu glauben, deffen Lebensauffaſſung als ein fo überzeugen- 
der und bündiger Ausdruck, als ein fo entſchloſſen gezogenes Reſumé 
feiner geſchichtlichen Lebensbedingungen erfcheint. Was den Vierziger 
(geb. 1835, geſt. 1897) um 1877 mit dem zwei Jahre älteren Dilthey in 
Breslau zufammenführte, war ſichtlich — und Diltheys Widmung be- 
zeugt es — von keiner Seite eine Jüngerfchaft, ſondern das Gefühl der 
Affinität von Menſchen, denen es im Blute lag, Beftehendes als eine 
Projektion fortwaltenden inneren Lebens zu deuten und ſich in ihm 
der eigenen Hbkunft, Seinsart und Beſtimmung zu verſichern “: eine 
geſchichtlich · konſtitutive Betrachtungsweife, deren Diskrepanz gegen- 
über tranſzendentalen Deduktionen Vorck immer im Gegenſatz zum 
verföhnlicheren Freunde deutlich einſah und unnachgiebig betonte. 
— Es iſt alfo in feinem Sinne, zunächſt, ſoweit unfere Unterlagen 
reichen, auf den Nährboden ſeiner Exiſtenz hinzuweiſen, die vorge- 


1) 8. 256. 2) Die unumgängliche Aufgabe, die Elemente Diltbeyſcher 
Herkunft im Vordiſchen, Vorckſcher Provenienz im Diltheyſchen Denken aufzu- 
weiſen, ſchien mir bei deren inniger, auch für Diltheys geübtes Auge unzer- 
trennlicher Verſchmelzung und bei der Unvollftändigkeit des vorliegenden 
fyftematifchben und entwicklungsgeſchichtlichen Materials noch nicht mit Erfolg 
wirklich durchführbar zu fein: es konnte dafür nur in einzelnen Andeutungen 
fowie durch die getreue Rekonftruktion des Vordiſchen geiftigen Weſens 
felbft vorgearbeitet werden. 
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fundenen Bildungskräfte feines Weſens namhaft zu machen, die Htmo- 
fphäre und die Umftände feines Daſeins zu bezeichnen, um dann auf 
das Refultat ihrer Auswirkung, Sichtung und Aneignung einzu- 
gehen — vielmehr, die Selbftverftändigung mit zu erarbeiten, in der 
die Bedeutung diefer Lebensfaktoren gereinigt und verinnigt her- 
vortrat. 


B. Faktoren und Fakten der Yorckichen Entwicklung. 


Der Enkel des Vorck von Tauroggen iſt Halbbruder des Hiſto- 
rikers Maximilian von Yorck, Schwager von Ernft von Wildenbruch, 
Schwiegervater des Malers Leopold von Kalckreuthb: und auch über 
diefen Kreis hinaus nicht nur ein Edelmann unter adligen Männern, 
fondern — ein Verehrer Carlyles — dem Edelſten und den Edelſten 
aller Zeiten geiſtig verbunden. Im Gefühl der Befonderheit der 
hiſtoriſchen Bewußtfeinsftellung doch vertrauter Sinngenoſſe arifto- 
kratiiher Denker wie Heraklit und Platon, feiner Kenner und 
Deuter großer Dichter, Philoſophen und religiöfer Perfönlichkeiten, 
vor allem tiefgläubiger proteſtantiſcher Chrift, erfüllt vom Lebens- 
und Öottesgefühl Luthers. 

Das Haus Paul Yorcks war ſchon vom Vater her, dem Grafen 
Ludwig Yorck, der Philoſophie geöffnet. Dem geliebten Freund 
widmet der Breslauer Philoſoph Chriftlieb Julius Braniß feine Ge- 
ſchichte der Philofophie feit Kant« mit einer Zueignung, die wie 
ein Präludium der fpäteren Diltheyfchen klingt. Er widmet ihm ein 
Werk, »das ſchon in feinem Entfteben Dir angehörte; denn Deine 
Teilnahme hat es gezeitigt — Deinem treuen Beiftand allein ver- 
dankte ich. . . . Muße und Mut zu feiner Ausführung. Möge es 
durch feinen Gehalt die Ehre verdienen, ſich einen Namen vorgeſetzt 
zu haben, an deſſen Klang ſich in der Erinnerung des deutſchen 
Volkes die Morgenröte feiner Befreiung knüpft; damit es ein wür- 
diges Zeugnis dafür fei, wie der Erbe fo edlen Namens in tatkräf- 
tiger Förderung der Wiffenfchaft das Befreiungswerk fortfeßt« ). 


1. Chr. J. Braniß. 


Es ift nötig, das Syſtem diefes liebenswürdigen Denkers und 
feinen Stiliften, das noch einer Epoche angehört, wo die Philofophie 
als fittliche Tat galt und die philoſophiſche Perfönlichkeit eine be- 
wegende Macht der menſchlichen Exiftenz in all ihrer Breite und 


1) Braniß, Geſchichte der Pbilofopbie feit Kant. I. Teil: Einleitung. 
Breslau 1842. Ä | 
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Tiefe zu fein beanfpruchen durfte ), in einigen Hauptlinien zu ſldz- 
zieren. Wurde doch Braniß der philoſophiſche Mentor des jungen 
York; und wenn diefer auch in der vorliegenden Korrefipondenz 
nur ein einziges Mal, pietätvoll zwar, aber unter Abweifung der 
‚rein formalen«, echt metaphyſiſchen · Argumentationen des Lehrers 
gedenkt“), fo darf man doch ſolche Äußerung, die 20 Jahre nach 
deffen Tode erfolgte, nicht zum Maß ſtab dafür machen, was Braniß 
in Wahrheit dem erſt Heranreifenden geweſen ift. Noch 1866 batte 
diefer in Dankbarkeit den Namen des »Lebrers und Freundes der 
einzigen Hrbeit, die von ihm — York — in Druck gegeben iſt, 
vorangeſchickt. Die Elemente der Hnregung, die uxſprünglich ge- 
meinfamen und die zur Aneignung kommenden Grundũberzeugungen 
erfuhren freilich in dem Geifte Paul Vorcks eine fo völlige Um. 
fchmelzung, daß fie in dem neuen Zufammenbang und kraft der ganz 
andersartigen methodiſchen Fundierung eine felbftändige Lebendig- 
keit gewannen. fiber dennoch bilden unverkennbar die entichei- 
denden, wenn auch nicht originären Intentionen der Branißfchen 
Philoſophie mit das Hauptmaterial, aus deſſen Umprägung der 
eigentümliche Gehalt der Yorckichen Gedankenwelt hervorgegangen 
zu fein fcheint, und wodurch Yorck in Verbindung mit jenen großen 
Geiſtesmächten tritt, als deren kleinerer Miterbe Braniß zu gelten 
hat. Die Darſtellung diefer Branißfchen Ideen hat nicht fo fehr den 
Nachweis Yorckfcher Abhängigkeiten zum Ziele, fondern kann eines- 
teils gerade die Befonderheit deutlich machen, die diefer Bildungs- 
ftoff im Medium des Vorckſchen Denkens annahm; darüber hinaus 
fol fe für deſſen Interpretation eine beſtimmte und notwendige 
Folie geben: zur Ehrlichkeit«, (ein document humain rein ſehen 
zu laffen) »gehört auch das von außen fehen laffen, die fo gegebene 
Unbeftimmtbheit an vielen Punkten der Entwicklung, die nur die 
mitfchreitende Phantafie des Lefers ergänzen mag). Da gerade 
können die Hnſchauungen von Braniß, foweit die dem Briefitil 
eigenen flüchtigen und unausgeführten Bemerkungen des »Schülers« 
auf fie zurückdeuten, zwar nicht einfach zur Husfüllung, aber doch 
als Hintergrund dienen. 

Braniß hat im erklärten Anfchluß an gewiffe Tendenzen der 
Schellingſchen Freiheitslehre‘) — das enge, aber umſtrittene Ver- 


1) Vgl. z.B. Braniß, Syſtem der Metapbyfik, Breslau 1834. S. 122f. Die 
wiffenichaftlihe Aufgabe der Gegenwart, Breslau 1848. S. 109. 

2) S. 1127. ) Diltbey, Briefwechſel S. 242. 

4) Die wiſſenſchaftliche Aufgabe der Gegenwart S. 213 fl. Damit erhebt 
ſich auch für die Beurteilung Yordıs hinter der feinen, aber fchmächtigeren 
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hältnis zu Steffens mag bier außer Betracht bleiben — ein Byftem 
entwickelt, das um den Pol der Tranfzendenz Gottes und um den 
der Geſchichtsidee kreift — zwei für Braniß unzertrennliche Ge- 
danken. Beide unterſtehen — rein begriff lich ausgedrückt — der 
Tendenz, mit dem Prinzip des Hbſoluten als des von jeder Nega- 
tion Freien Ernſt zu machen: es wicklich als Prinzip und als frei 
von vornherein anzuſetzen und durchweg zur Geltung zu bringen. 
Seine Poſition muß alfo freie Selbftpofition und ein von der Setzung 
der Welt als des Nicht- Fbſoluten ſtreng geſchiedener, ein ihr aprio- 
riſcher Akt fein. Dieſe darf nicht in jener Setzung ſchon weſentlich 
impliziert ſein und nur noch der Entfaltung bedürfen, ſondern die 
Welt muß durch ein freies Sich - Setzen des Abfoluten in die Nega- 
tion erft epigenetiſch zur Schöpfung gelangen. Das Abfolute iſt alfo 
durchaus freie und demnach perfönliche Tat — Geſchichte, der Täter 
freies perfönliches, zunächft fich felbft und dann erſt die Welt zum 
Sein bringendes Weſen — Gott. Der durch diefe Selbſtnegation der 
Welt‘! immanente Gott ift nur unter Voraus-Setung des tranfzen- 
denten überhaupt möglich. Gott iſt nicht ſchon feinem urfprünglichen 
Begriffe nach Weltgrund: feine Beziehung zur Welt iſt nur eine 
»Tatfächlichkeit des Bewußtfeins«!), Indem ſich das abſolute Weſen 
in die Negation fett, fchafft es das, was außer Gott ift — das 
ſchlechthin negative Sein, die Welt form: in die es aber doch als 
poſitiver Inhalt eingeht, weil es ja fich felbft außer ſich fett: die 
Geſchichte der Welt ift Befeitigung diefes Widerſpruchs. In der Ge- 
ſchichte der Natur und ihrer Geſtaltungen entſteht zuhöchft der 
Menſch, in dem die Form zum entſprechenden Ausdruck des Inhalts 
geworden ift. Aber unmittelbar ift er doch nur feinem Sein nach 
frei ſich ſetzendes Weſen, feinem Dafein nach bleibt er Refultat der 
ganzen Naturentwicklung, und fo begegnen ſich in ihm freie Geiftig- 
keit und unfreie Natürlichkeit. — In der Geſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts ringt ſich das Welt-Ich im Schmerz der Selbft- Ver- 
leugnung, in der Abwendung von feinem natürlichen Daſein zur 
Gott-Ichheit empor: da aber das Ich diefen Kampf nur eingeht, » weil 
feine freie Geiſtigkeit, das iſt der in ihm feine Ichheit wirkende 
Gott, es zu ſolchem Ringen mit ſich ſolllzitiert .. . . inſofern iſt es 
eben lediglich der abſolute Gottesakt, durch welchen im Medium des 


Geſtalt von Braniß der noch immer dunkle Koloß der Schellingſchen 
Pbilofopbie, deren Weiterwirken — oft weniger ſichtbar als das Hegelſche — 
über Schopenhauer, Nietzſche und Hartmann binaus, gerade in unferer Zeit — 
bei Caſſrer, Scheler, Berdjajew u. a. neue Miffionskraft gewinnt. 

1) Aufgabe der Gegenwart 8. 131. 
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Welt. Ich das Gott · Ich wirklich wird. . . Die Gottestätigkeit 
im lach fällt in ihm mit der Selbfttätigkeit des Ich ſchlechthin in 
eins zuſammen ). Die Geſchichte hat alfo zu ihrem Mittelpunkt 
die Offenbarung Gottes in der Menſchheit, das erlöfende und ent- 
fühnende Auftreten des Gott · Menſchen, der ſich an Gott hingibt und 
nur ihn in ſich weiß und bejaht; fie hat die vollendete Löfung 
ihrer Aufgabe darin, daß »das menſchliche Geſchlecht, die in ihm 
wirklich gewordene Gottmenſchheit an ſich reflektierend, ſich in die 
freie Macht des über alle Natürlichkeit ſchlechthin fiegreichen Geiſtes 
aufnimmt und zum Organ desfelben macht. So »lebt ſich der Gott- 
menſch zur univerfellen Weltwirklichkeit heraus und wird zur Gott. 
welt«?). Eben hierin empfängt ſich jedoch die Welt aus Gott zurück, 
und ihr an Gott aufgegebenes Inſichſein ſtellt ſich wieder her”?), 
In dieſer in ſich zurückgekehrten Lebenseinheit — ilch in Dir und 
Du in mir« iſt der Unterfchied zwifchen der göttlichen Inner. und 
Außerweltlichkeit erlofchen?). 

Man wird durch diefen Schematismus der dialektiſchen Begriffs- 
entwicklung doch den Atem des von den lebendigen Intereffen der 
Zeit bewegten Geiftes hindurchgeſpürt haben. Das Hauptmerk- 
mal diefes dialektifhen Vorgehens iſt das Wiſſen um feine Be- 
grenzung, die Einſicht, den Sprung zuiſchen Gott und Welt nicht 
mediieren zu können. »Man kann Gott nicht dialektifch fo willen 
wollen, wie er in feiner Ewigkeit ſich felbft weiß J. Darin doku- 
mentiert ſich die Huflehnung des religiöfen Bewußtfeins gegen eine 
Wiffenfchaftsperiode, deren Panlogismus die Theologie zur ancilla 
philofophlae zu machen drohte). In der anti- ſpinoziſtiſchen Be- 
tonung Gottes als eines perfönlichen Subjektes wurde jede äußer- 
liche Behaftung eines Denkobjektes — Subſtanz, moraliſche Welt. 
ordnung ufw. — mit dem Namen Gott abgewieſen, weil fie der 
innerlichſten Meinung des religiöfen Gefühles widerftand, „darin der 
Menſch ſich zu Gott in das Verhältnis des Ich zum Du fett, und ihn 
als den Wiſſenden feſthält, der ihn vernimmt, wenn er zu ihm 
betet, ihm antwortet, wenn er zu ihm redet.). Damit wurde der 
Begriff Gottes zwar denkend aus dem des Abfoluten entwickelt, 
aber in ſtrengerer Reinheit als bei Schleiermacher an den kontftitu- 
tiven Daten der eigentlich religiöfen Erfahrung erprobt. Das gilt 


1) Aufgade der Gegenwart S. 281. 2) Ebenda S. 284. 3) Ebenda S. 285. 

4) Ebenda S. 243. 

5) Es kann bier nicht unſere Sache ſein, die irrationalen Urſprünge des 
Hegelſchen Denkens aufzuſuchen. 

6) Hufgabe der Gegenwart S. 238. 
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in noch höherem Maße für die Behauptung der Tranfzendenz Gottes, 
die dem chriſtlichen Erlebnis von der Bedürftigkeit des Menſchen, 
feiner Angewieſenheit auf Gottes freie Gnade, aber auch dem kind. 
lichen Vertrauen auf Gottes erlöfende Macht Rechnung trägt: fie iſt 
der Ausdruck der göttlichen Erhabenheit, die Deutung feines Tuns 
als eines Werkes herablaffender Liebe. Gott iſt nicht — wie bei 
Fichte und Hegel — nur das Licht, fo wie es durch die Finfternis 
leuchtet — nur der logos, der Gottmenfch —, fondern über aller 
Dunkelheit auch das rein aus ſich und für ſich ſelbſt ſtrahlende Licht 
Gott - Vaters). 

Welche Bedeutung hierbei auch die religiöfe Erfahrung ge- 
Winnt, — fie ift doch immer nur als Prüfftein immanenter Denk- 
reſultate aufgenommen und fpielt als Triebkraft des Denkers, nicht 
des Gedankens eine gewiffermaßen illegitime Rolle: fie geht nicht 
in das Denken ein, und diefes hat nicht den Beruf, fie auszulegen. 
So bleibt es metaphyſiſch, inſofern es in reiner Selbftentwicklung 
feinen Inhalt, die Idee, nicht empfangen, fondern frei erzeugen will!), 
und wird zur Realphilofophie nur infoweit, als es feine Bewährung 
durch Hufweis der Realität diefer Idee in der Wirklichkeit der Welt 
zu erbringen ſucht. Bei diefer Überfhärfung der Autonomie der 
fpekulativen Vernunft bleibt doch im letzten Grunde die Überein- 
ſtimmung ihrer Ergebniffe mit dem Befunde des religiöfen Gefühls 
unbegriffen und im Verdachte, mehr erzwungen als vorgefunden 
zu fein. Das religiöfe Bewußtfein, das kein Hausrecht, fondern nur 
abfeits ein Kontrollrecht zugebilligt bekommen hat, muß ſich doch 
wundern, daß der Bau der Philoſopbie fo ganz nach ihren — der 
Religion — Bedürfniffen eingerichtet erſcheint'). Die andere Gefahr, 
die diefer metaphyſiſchen Entwicklung von außen droht, ift die, daß 
ihr reiner Ablauf durch die Rückficht auf die im Hintergrund war- 
tende Wirklichkeit abgebogen wird, wie denn auch umgekehrt die 
unbefangene Betrachtung der empiriſchen Wirklichkeit durch die 
Akkommodation an die bereits erzielten Ergebniffe der Metaphyfik 
bedroht fcheint. 

Wie das Hervorgeben der Welt aus Gott fo iſt auch die Heim- 
kehr zu ihm ein Akt der Freiheit: nur durch jene Tatfache iſt diefe 


1) Aufgabe der Gegenwart S. 243. 

2) Metaphyfik S. 124 ff. 

3) Für Braniß beſtehen diefe Bedenken deshalb nicht, weil nach ihm 
dasfelbe reine Tun, daß ſich dem Gläubigen offenbart, in der fpekulativen 
Bewegung der Vernunft zum Durchbruch kommt. (Metaphyũk S. 124, Aufs 
gabe der Gegenwart S. 236, 239.) 
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notwendig geworden; denn außer Gott kann nichts Beſtand haben, 
auch nicht das Nichts. Die Dialektik der Idealphilofophie muß ſogar, 
wegen der Freiheit des Menſchen auch zur Untreue gegen feine Huf. 
gabe, an der Schwelle der Realphilofophie in der Unbeſtimmtheit 
enden, ob die Schöpfung ſelbſt ſich zu ihrer eigenen Befreiung 
emporzuringen vermag, oder ob ihre Vollendung nur in der Erlöfung 
möglich ift und fih alſo durch Gottes Tat vollzieht, welche freilich 
die Selbfttat des Gefchöpfes in ſich aufzunehmen hat!). Trotz der 
bedachten Subtilität diefer Ausführungen können doch derlei Zuge- 
ftändniffe des fpekulativen Denkens dem geſchichtlichen Bewußtfein 
nicht auf die Dauer genügen. Daher find tiefer als die ſchon er- 
wähnten Bedenken diejenigen, die ſich gegen die Erweiterung der 
dialektiſchen zur hiſtoriſchen Spekulation ergeben. Geſchichte iſt kein 
objektiver Ablauf, der in feinem weiteren Begriffe auch die Ent- 
wicklung der Natur umfaſſen könnte. Sie iſt kein Vorgang, deſſen 
Eigentümlichkeit ſchon dadurch gewahrt würde, daß man ihn freiem 
Tun entfpringen und in freies Tun münden läßt, und daß man dem- 
gemäß zu Hnfang und zu Beginn gewiſſe Unbeſtimmtheitskompo- 
nenten einführt. Das Hiſtoriſche hat eine lebendige und daher nicht 
ein für allemal feſtlegbare Bedeutfamkeit, die nur aus der Selbft- 
befinnung, nicht — wie indirekt immer — aus dem Begriffe des Hb- 
foluten gewonnen werden kann. Iſt die Weltgeſchichte eine Tatſache 
des Bewußtfeins, fo muß fie vom Boden des Bewußtfeins aus ver- 
ftanden werden. Es darf ihr nicht von der Idee des Hbſoluten aus 
vorgeſchrieben werden, daß fie — da fie nun einmal iſt — nichts als 
die Selbſtſetzung und Selbitbejabung des Abfoluten im anfänglich 
Nicht- Abfoluten fein kann. Mag das religiöfe Bewußtfein Gott als 
das A und O alles Seins und Werdens anerkennen, fo tut es dies 
doch in einer ganz anderen Spannung als in der Sicherheit des 
faturierten Willens. Philofophie darf den falſchen Vorwurf des 
Atheismus nicht fcheuen; fie kann nicht unkritifch mit dem Hbſoluten 
beginnen; fie muß ſich vielmehr gerade auch als Ausdruck unferes 
religiöfen Lebensbewußtfeins damit abfinden, daß nur ihr Ziel das 
Unbedingte, das reine, urfprüngliche Leben fein kann, daß ihr In- 
halt immer die Kritik unferes faktiſchen Lebens, die Auffuchung 
feiner unechten Bedingtheiten und die Rückführung in den echten 
Sinn feiner Phänomene ift und bleibt. Der auch von Braniß noch 
nicht ganz preis gegebenen Huffaſſung der Vernunft als der fou- 
veränen, alle bloße Gegebenheit hinter ſich laſſenden Denkbe wegung“) 


1) Metapbyfik S. 372. 2) Ebenda S. 151 u. 8. 
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mußte freilich die Reinheit des Denkens durch die Einbeziehung 
des religiöfen Erlebniffes getrübt werden, weil dann die Vernunft 
überhaupt des Hnſatzes an einer Erfahrung bedurfte, — und die 
Heiligkeit der Religion dadurch, daß ihre Daten fo zum Material 
des Denkens herabgeſetzt würden, und die chriſtlichen Vorftellun- 
gen fchließlichb doch erſt im Begriff ihren adäquaten Ausdruck 
fänden!). Aber die Transſzendenz des Bewußtfeins - das Gewiſſen 
unferer höheren Beftimmung — darf nicht zur Überheblichkeit des 
Bewußtfeins entarten. Wir können wifſentlich nichts aus der 
Idee heraus über die unaufhaltſame Verwirklichung der Geſchichts⸗ 
idee, die Vollendung der Welt in Gott, ausſagen, wie es Braniß ver- 
ſucht !); und innere Selbftprüfung und geſchichtliche Erfahrung wider- 
fprechen der Bemühung, den konfequenten Fortſchritt in der Reali- 
fierung eines immanenten Zweckes der Geſchichte feſtſtellen zu wollen 
und uns felbft auf dem höchſten erreichten Punkt diefer Aufwärts- 
bewegung zu beſtaunen. Das Hiſtoriſche liegt für uns nicht wie ein 
Vergangenes hinter und unter uns, fo daß es eo ipso in unferen 
Standpunkt aufgehoben wäre, und wir wiederum nur als Funktio- 
näre eines Prozeſſes dienen, für deſſen glückliche Durchführung Gott 
ſchon feinem Begriffe nach Garantie leiſtet. Das Hiſtoriſche iſt kein 
abgezählter Schatz, in dem wir als ſicheres Erbe den Hrbeitsertrag 
der Generationen beſitzen, ſondern eine gegenwärtige, bewegende 
Kraft, deren Größe ſich nach dem Maß unferer Lebendigkeit bemißt, 
nach dem was uns für die Führung unferes Lebens jene Arbeit be- 
deutet. — Das Bewußtfein diefer Aingewiefenheit des Hiftorifchen 
auf die innere Erfahrung kann als eine Haupterkenntnis Yorcks an- 
geſprochen werden: wir werden ſehen, wie fie in der Huffaſſung 
des Hiſtoriſchen als »Empfindungsrealität« zum Ausdruck kommt. 
Indem für Braniß die Beſtimmung, daß das Hbſolute freies Tun 
und fomit die Welt, als deren Prinzip es ſich bewähre, Geſchichte 
fei, aus der Explikation des Begriffes des Hbſoluten hervorgeht, er- 
ſchließt ſich aus der fpekulativen Geſchichtsidee »eine tieferes, ja das 
allein wahre Verftändnis der Welt.). Diefer Hiftorismus, der vom 
abfoluten Tun, nicht wie der »Naturismus« vom abfoluten Sein aus- 
geht, hat alfo die Philofophie der Geſchichte nicht nur als Einzel. 
difziplin unter ſich, ſondern ift feinem eigentümlichen Standpunkt 
nach felbft ganz und gar Gefchichtsphilofophie, gefchichtsphilofophifche 
Spekulation‘). - Wenn ſich der Lefer die Mühe nimmt, nach der 


1) vgl. Aufgabe der Gegenwart S. 262. 2) Ebenda 8,342ff.. 3) Ebenda 
8.331. 4) Ebenda 8.116, 228. ee 
Hufferl, Jahrbuch f. Philoſophie. IX. 2 
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Lektüre diefer Arbeit die höher-gefchichtlide Empirie Yorcks mit 
diefer hiſtoriſtiſchen Spekulation zu vergleichen, fo wird er finden, 
daß es eine erlaubte, wenn auch nicht erfchöpfende und nicht ge- 
nügend tiefe Charakteriftik jener Philofophie iſt, wenn man fie als 
eine Transpoſition der Branißfchen Weltanficht!) bezeichnet, als die 
Überleitung von Konftruktionen, die ihren eigenen Grund mißkennen 
oder doch nicht klar erkennen laffen, auf den Boden, der ſich ge- 
ſchichtlicher Selbftbefinnung erfchließt. 


Es muß aber gefagt werden, daß Braniß auch diefer phäno- 
menologiſchen Methode nicht überhaupt ferngeſtanden hat: er ver- 
mochte fie nur nicht als Organ aller Philoſopbie überhaupt anzu- 
erkennen. Sondern wie Hegel die Lehre von den Erſcheinungen 
des Bewußtfeins als Vorſtufe braucht, um dem Subjekt den Ent- 
ſchluſ abzuzwingen, ſich in den reinen Stand des abfoluten Wiſſens 
zu verſetzen, fo bildet auch für Braniß die Hufzeigung und Aus- 
legung des höheren Selbftbewußtfeins die »fubjektive Vorausſetzung 
der Pbilofophie«?). Diefe Vorausfegung gewinnt der Menſch in der 
weltgefchichtlichen, nicht in der fubjektiv-innerlichen Erfahrung von 
den Geſtaltungen, die das Bewußtfein bis jetzt durchlaufen hat, und 
in der Erkenntnis des Standpunktes, der ſonach dem gegenwärtig 
Lebenden geſchichtlich angewiefen iſt. Darin reflektiert ſich bel 
Braniß die neue Einſicht in die Bedeutung, die das gefchichtliche 
Bewußtfein für unfer modernes Leben und ſomit auch für die Philo- 
ſophie als einen Ausdruck diefes Lebens gewonnen hat. Nur läßt 
er dann doch die Hiftorizität in unſerem Sinn vor der Schwelle der 
eigentlichen Idealphilofophie Halt machen. Die geſchichtliche Be- 
_ äinnung — foweit fie überhaupt durchgeführt erfcheint — leitet nur 
auf das Recht und die Pflicht über, ſich in der angebrochenen 
Periode der ſich ſelbſt wiſſenden und aus dleſem Wiſſen geſtaltenden 
Gefchichte als ihr Organ zu bewähren, ihren Geiſt zu repräfentieren 
und ſich der abfoluten Idee des ſich felbft ſetzenden Tuns, auf dem 


1) Braniß ftebt bier natürlich als vermittelnder Repräfentant für den 
Geift der Philofopbie, die von Schelling ausgegangen Ift. Es wäre eine eigene 
und verwickelte Aufgabe — zu der mir aber die vorliegenden Materialien 
der Vorckſchen Philoſophie nicht auszureichen ſcheinen — die Elemente zu 
fondern, die in ihr jeweils auf Anregungen von Schelling, Steffens (weniger 
wobl von Schleiermacher) und Braniß zurũctgeben. Dazu wäre eine ſorg · 
ſame Auftrennung des dichten Gewebes, in dem ſich die Fäden der Denk- 
arbeit diefes Kreifes ſchneiden, Vorausſetzung: eine Analyfe, die aus dem 
angegebenen Grunde bier nicht unternommen werden foll. 

2) Metaphyſik S. 44. 
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Gebiete der Intelligenz allo der Idee des fpekulativen Denkens, 
anzuvertrauen!). 

Der angeführte Satz, daß nicht innerlich-fubjektive Reflexion, 
fondern weltgeſchichtliche Erfahrung den Einzelnen lehre, was er fei 
und wo er ſtehe, beruht auf Gedanken, die noch zum Schluß in 
diefen Exkurs über Braniß aufgenommen werden follen, weil von 
ihnen aus ein Licht auch auf die Vorckſche Huffaſſung des Selbſt . 
und auf feine Stellung zu Sittlichkeit und Ethik fallen dürfte. — Wir 
haben gefehen, daß der Menſch nach feinem unmittelbaren Auftreten 
den Streit von Natürlichkeit und Freiheit in ſich trage; und da er 
wefentlich die Macht ift, »feine Wirklichkeit zum entfprechenden Aus- 
druck des abfoluten Geiſtes zu erheben«?), von feiner Natürlichkeit 
alſo nicht nur zu abftrahieren, fondern fein Verhältnis zur Natur 
aus einem gegebenen zu einem frei gefetten zu verwandeln“), — 
fo entfpricht fein wirkliches Dafein als natürliches Individuum nicht 
feinem weſentlichen Sein. Die Aufgabe diefer Verwirklichung der 
dem Menfchen immanenten Gott-Ichheit wird nicht im Leben des 
abftrakten Einzelweſens, ſondern durch die Arbeit der Geſchlechter- 
reihe gelöft. Nur im ſittlichen Geiſte der Menſchheit empfängt der 
Menſch fein freies Sein: in der Geſellſchaft hat der Einzelne ein 
Allgemeines ſich gegenüber, davon er nicht bloß als von einem 
gegenſtändlichen Fremden ein Bewußfein haben kann, fondern das 
er als fein eigenftes Weſen, als ſich felbft wiffen muß«‘) und in 
letzter Tiefe weiß. Nur wo es ſich um die Naturfeite des Menſchen 
handelt, gibt es ein Subjekt in abftracto als bloßes Exemplar der 
Gattung; als Vernunftweſen ift der Menſch Moment in der ſich ver- 
_ wirklichenden Idee des vernünftigen Menfchen und überkommt im 
Zufammenhange mit dem Geſchlechte einen Teil der Gefamtarbeit 
als feinen vernünftigen Beruf .). Nur dank ihrer und in ihr feßt 
er ſich ſelbſt famt feiner Welt in die Freiheit der Idee. »Indem 
diefes Handeln von dem Gottesbewußtfein bewegt wird, ift es ein 
freies Sich- Aufgeben des Subjektes an Gott, in welchem die ſittliche 
Forderung, die es in feiner Freiheit an ſich ſelbſt ftellt, ihm die Be- 
deutung eines göttlichen Gebotes hat, und feine freie Selbſtbeſtim- 
mung in der Vollziehung der Forderung ſich als freier Gebor. 
lam gegen Gott darſtellt. Das Subjekt, defien Selbftbewußtfein 


1) Metapbyfik S. 125f., Aufgabe der Gegenwart S. 108f. 
2) Metaphyſil S. 366. 3) Ebenda 8. 137. 
4) Geſchichte der Philolopbie 8. 17. 


5) Metapbyfik S. 124. 
20 
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zugleich freies Gottesbewußtfein, und deffen Selbſtbeſtimmung an 
fich felbft freier Gehorfam gegen Gott ift, hat in feiner Wirklichkeit 
feine Wahrheit erreicht«!). Unter diefem religiöfen Afpekt erfcheint 
es als ſelbſtiſcher Hochmut und Abfall von Gott, wenn fih das ab- 
fteakte Individuum — zu ſtarr, ſich unter das befeligende Gebot der 
Liebe zu beugen und in der Hingabe zu vollenden — aus eigener 
Kraft zum Vollftrecker der ſittichen Aufgabe machen will. Dies 
aber geſchieht, wenn der menſchliche Geiſt trotz der Erkenntnis der 
Idee des abfoluten Geiſtes und der ſittlichen Forderung - ſich nicht 
an Gott aufgibt, ſondern vielmehr umgekehrt die Idee Gottes in 
fein natürliches Daſein hineinzieht, ihr darin erft durch fein Handeln 
Realität zu verſchaffen ftrebt und Gott zu einem bloßen Ideal 
herabfett.... Die Forderung, feine Wirklichkeit zum Ausdruck der 
Freiheit zu bringen, tritt«e (im endlichen Geift dann) >... als ein 
zu feiner abfoluten Natur gehörendes, unbedingt geltendes Geſ etz. 
nach welchem er handeln foll, auf.... So tritt denn an die Stelle 
des freien Gottesbewußtfeins das Bewußtfein eines abfoluten Ge- 
fees, an die Stelle des freien Gehorſams gegen Gott der angeſtrebte 
Gehorfam gegen das Geſetz ), das Streben nach Sittlichkeit, der nie 
endende Kampf zwiſchen dem Guten und Böfen. 

Dies find, foweit fie für Vorck in Frage zu kommen fcheinen, 
die Hauptpunkte im Denken des Mannes, der den jungen Grafen 
in den Bereich der Philoſophie einführte. 


2. Die Katharfis - Hrbeit. 


Hus der Spätzeit diefes Einfluffes ſtammt jene 1866 erfchienene 
und Braniß zugeeignete Abhandlung über -die Katharſis des Hriſto- 
teles und den Oedipus Coloneus des Sophokles. Eine kurze, zur 
Prüfung für die höheren Verwaltungsämter geſchriebene Hrbeit, die 
in der thematiſchen Befchränkung, in der ängftlicben Sorgfalt, mit 
der die Richtigkeit der Haupttheſe aufgewieſen werden foll, das 
Merkmal des opus operatum zeigt. Eine Jugendarbeit, in der gerade 
das Hauptanliegen, die Deutung des Katharfis- Begriffes, noch — wenig 
überzeugend — mit Hilfe der auch fonft nachwirkenden?) Technik 
einer dialektiſchen Synthefis erfüllt wird‘). Dennoch trägt die Ab- 
handlung unverkennbar den Stempel echter Genialität in der Wehr 
einer ebenfo hohen wie ftrengen Selbſtzucht. 


1) Metaphyſik S. 366. 2) Ebenda S. 369. 

3) Vgl. Vorck, Katbarfis S. 35. | 

4) Ebenda S. 22: Die Katharſis vollziebt ſich, indem Schmerz und Luft 
in der böberen Einheit der Ekftafe zur Aufbebung kommen, 
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Wiewohl die Fachwiſſenſchaftler nicht umbin konnten, Skepfis 
und Bedenken gegenüber den Schwächen eines philologiſchen Laien- 
tums zu äußern!), das Yorck ſelbſt freimütig eingeſtanden hatte, fo 
findet doch die Schönheit der Darſtellung ebenſo wie die Höhe des 
geſchichtsphiloſophiſchen Standpunktes (Sufemihl) uneingefchränktes 
Lob. Mit einigem Neide muß trotz fachlicher Ablehnung auch der 
franzöfifche Kritiker bekennen, der Autor zeige Kenntniſſe in der 
klaſſiſchen Literatur, die man bei feinen Standesgenoffen in Frankreich 
vergebens fuchen dürfe: dans sa dissertation tout est singulier pour 
nous, l’occasion, le rang de l’auteur, et aussi la manidre dont l' ẽdu- 
cation allemande pr&pare A comprendre et A sentir les oeuvres d'art. 

Die Arbeit ordnet ſich, philologiſch betrachtet, in die lange Reihe 
der Unterfuchungen ein, die vor allem feit der berühmten Hbhand · 
lung von Jacob Bernays aus dem Jahre 1857?) dem Problem der 
tragiſchen Katharſis gewidmet worden find. Vorck refümiert eine 
fünffache Huffaſſung des Terminus Katharſis >als moralifche Beffe- 
rung, als Luftration, in hedoniſchem Sinne, als ein beftimmter Zu- 
ſtand der Intelligenz, endlich als rein pathologifcher Zuftand«?) — 
und ſtimmt dann diefer letzten, von Bernays durchgeführten Deutung, 
aber auf Grund einer felbftändigen Gedankenentwicklung und m 
einer eigentümlichen Aufweitung zu. Er kommt zu diefer Inter- 
pretation, indem er die griechiſche Tragödie unter einen gefchichts- 
philofophifchen Afpekt ftellt, als deſſen frühefter genauer Anweifer 
doch wohl Schelling zu gelten hat!): fie tröftet ekftatifch den antiken 
Menſchen über feine Gottverlaffenheit hinweg. 


1) Mir find folgende Kritiken der Yordtichen Arbeit bekannt: a) Sufe- 
mihl, Jahrbücher für klaffifche Philologie, 13. Jahrg. 1867, S. 223 227. b) Ch. 
Thurot, Revue critique, 1867, S. 38-40. c) Literariſches Zentralblatt 1868, 
Nr. 36 S. 963. d) Döring, Die Kunſtlehre des Hriſtoteles 1876, S. 292 ff. 

2) Jakob Bernays, Grundzüge der verlorenen Abhandlung des Hriſtoteles 
über Wirkung der Tragödie 1857. 

3) Katharſis uſw. S. 17. 

4) Der Verſuch von Karl Borries (Die Romantik und die Geſchichte, 
S. 233), diefe Ehre Friedrich Schlegel zu vindizieren, kann mich nicht über⸗ 
zeugen; Vordeutungen finde ich am eheſten bei Herder, aus dem dann No- 
valis gefchöpft hat (5. Hymne an die Nacht). So fucht Herder in feinem Huf - 
ſatz Wie die Alten den Tod gebildet (1786) im Gegenſatz zu Leſſing zu zeigen, 
daß der fürchterliche Thanatos der Griechen als wirkende Macht nie die Ver - 
klärung zum Knaben mit der geſenkten Fackel erfahren habe, ſondern daß 
feine unerträgliche Vorſtellung durch das Bild diefes Jünglings, das Symbol 
des Todesfchlafes, verdrängt werden follte: erft Chriftus verwandelt wirk« 
lich den Todesdämon felbft in einen Engel des Schlafes (vgl. Unger, Das 
Todesproblem bei Herder, Novalis und Kleift). — Wie aus der Nacht des 
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Die verſchieden geſtalteten Periodifierungen der Weltgelchichte, die 
Schelling feit 1795, feit den Briefen über Dogmatismus und Kritizis- 
mus), dann in feinem Syſtem des tranſzendentalen Idealismus (1800), 
in den Vorlefungen über die Methode des akademiſchen Studiums 
ſowie in denen über die Philofophie der Kunſt (1802/03) verſucht hat, 
ſtimmen doch in dem einen überein — in dem Gefühl für die Tragik, 
die den Glanz und die Herrlichkeit gerade des reifen antiken Menſchen 
erſchüttern mußte, ſobald ihm der Halt im Endlichen nicht mehr ge- 
nügte: »Er kann dem fchrankenlofen Objekt keine Form mehr geben, 
unbeſtimmt ſchwebt es ihm vor, wo foll er es feſſeln, wo ergreifen, wo 
feiner Übermacht Grenzen feßen?«?) Die Unſichtbarkeit des dunklen 
Fatums führt diefe tragiſche Epoche der alten Welt an den Abgrund, 
vor dem die Menſchheit dann doch im Augenblicke der höchften Not 
durch die chriſtliche Offenbarung errettet wird, in der ſich das 
Schickfal zur Vorfehung verklärt?). In diefen Ausführungen iſt das 
Fatum aus einer äußerlichen Zufallsmacht in der Tragödie zur tra- 
giſchen Bewußtfeinsmacht eines ganzen Menſchentums geworden, 
die tiefe Schatten über die vielgepriefene Heiterkeit des helleniſchen 
Hntlitzes wirft. Und zugleich ift damit das Altertum als eigene Welt 
von der chriſtlichen, von einem neuen Prinzip beherrſchten, gefchie- 
den. Seit Schelling ertönt das Lied von dem unabwendbaren Schick 
falsleid alles Heidentums häufiger und häufiger: wir hören es aus 
dem Munde von Friedrich Schlegel angeſichts der Edda“); Solger 
weiß davon aus Schellings Jenenſer Vorleſungen “); auf Baader), 
der ja Schellings Einfluß erfahren hat, weift Ernft von Lasaulx zu- 
rück ), der wiederum beſonders durch feine Arbeit »über den Sinn 
der Oedipusſage- ) in den Geſichtskreis von Yorck trat. 


Todes fo iſt für Yorck wie für Schelling der chriftlicde Menſch überhaupt aus 
der »Nacht des Schickſals⸗ (Yord a. a. O. S. 33) erftanden; Herder dagegen 
betont bier wohl die Verwandlung des Todesbewußtfeins, nicht aber die 
allgemeinere des Schickſalserlebniſſes. 

1) Schelling, S. W. 1. Bd. I, S. 337. 2) Ebenda; vgl. Vorck a. a. O., S. 21. 

3) So wenigftens die Darftellung in der Pbilofopbie der Kunſt, S. W. I, 
V 429. Hus fpäterer Zeit vgl. die im Wefentlicben übereinſtimmenden 
Stellen 8. W. II, I, 256; II, III, 511f. 

4) Friedrich Schlegel, Über nordiſche Dichtkunſt, S. W. VIII, 69. 

5) Solger, Erwin (Ausgb. von Kurtz 1907) S. 227 fl.; Nachgelaſſene Schrif. 
ten II S. 499f. 

6) Baader, Bemerkungen über einige antireligiöfe Philoſopheme unferer 
Zeit (1824), 8. W. 21 8.443 — 496. 

7) Lasaulx, De mortis dominatu in veteres (1835) (Studien des klaſſiſchen 
Altertums S. 459 494). 

8) Lasaulx, Studien uſw. 8. 357 373. 
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Ich habe diefe Entwicklungslinie fkizziert?!), weil Yorck felbft ich 
für das griechiſche Leidensbewußtfein nur auf Solger beruft - frei- 
lich mit Worten von Lasaulx , während er den Ahnen diefer ganzen 
Bewegung merkwürdigerweife gar nicht zu kennen ſcheint: hier wie 
auch meiſt im Briefwechfel mit Dilthey bleibt Schelling im Hinter- 
grunde als eine wirkſame, doch kaum bemerkte Macht. 

Philologiſch wie philoſophiſch find es alſo fremde geiſtige Ele- 
mente, denen York feine Deutung der griechiſchen Tragödie ver- 
dankt. Ihm ganz eigen iſt aber die energiſche Syntheſe diefer beiden 
Elemente, die Kraft und die Konfequenz, mit der er die gefchichts- 
philofophifchen Erkenntniffe zum Hebel philologiſchen Verſtändniſſes 
macht. Zwar hatte fchon Friedrich Schlegel das nur durch weife 
Mäßigung gezähmte orgiaftifch- ekftatifche Moment in der griechiſchen 
Kunft und Mythologie, die begeifterte, trunkene Anbetung der un- 
endlichen Lebenskraft und Naturfülle, die Kühnheit in der Ver- 
ſchmelzung von Leben und Tod, Schrecken und Luft hervorgehoben’); 
und Bernays hatte dann fchließlich in feinem Hufſatze die Katharſis 
therapeutifch, als die ekftatifche Entladung von den univerfalen Hf. 
fekten Furcht und Mitleid mit dem gemeinfamen Menſchengeſchick 
zu begreifen geſucht. Denn als Empfindung diefes Gefchickes, die 
den Menſchen durchbebt, wenn er fich feine Stellung zum All und 
deſſen geheimnisvoll ftrafenden und lobnenden Kräften... .. . in der 


1) Neben gelegentlichen Außerungen von Schopenbauer (Reclam II, 
690 f), der aber auf Yorck keinen merklichen Einfluß geübt hat (vgl. Brief. 
wechfel mit Dilthey S. 211), wäre in der Nachfolge Schellings vor allem noch 
der große und Vorck wohlbekannte Philologe Auguft Boedkb zu nennen, der 
Schellings Schrifttum von den Vorleſungen über das akademifche Studium 
bis zur Philoſopbie der Mythologie verfolgt bat und im Staatshaushalt der 
Atbener (1817) das Schellingſche Leitmotiv aufnimmt (a. a. O. S. 117). 
Daß es ſich im Anfchluß an folche Vorgänger bei Vorck nun doch nicht 
um eine vorübergebende jugendliche Abbängigkeit nur literarifcher Art han · 
delt, fondern daß darin ein gefchichtliches, in der Familientradition feſt ver; 
wurzeltes Lebensgrundgefübl durchbricht, dafür kann noch aus dem Sterbe- 
jahre Yorcks das Motto zeugen, das fein Bruder Maximilian in der -Weltgeſchichte 
in Umriffen« der vor chriſtlichen Zeit voranſtellte: 
Ob u Ye rl nou karıy difvpwregov dvdoös 
nat,“ 5000 TE yaiav E. nveles Te xa Font (Ilias 17, 446f.) 
— und im Vergleich damit das Vorwort für die Zeit nach Chrifti Geburt: 


Straverunt alii nobis, nos pofteritati; 
Omnibus at Christus stravit ad astra viam. 
2) Friedrich Schlegel, Gemäldebefchreibungen aus Paris und den Nieder- 
landen (1802/04) S. W. VI 122; vgl. ſchon Jugendſchriften I 140 — aus dem 
Jabre 1797. 
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bloßen Anfchauung vergegenwärtigt !), hatte Bernays in verftänd- 
licher Hbneigung gegen »das blind kapriziöfe Schidtal, jenes 
Miß geſchöpf der Romantik.), das Erlebnis des Fatums gedeutet: 
war doch dieſes Fatum in der Dichtung von Zacharias Werner bis 
Grillparzer zu einer hie und da faſt albernen Zufallstücke entartet. 

Bernays ſympathiſiert hier in ausgefprochener Weiſe !) mit Solger, 
der freilich die allgemeinen Geſetze, die im Schickſal zum Ausdruck 
kommen follen, mehr fozialpfychologifch, nicht — wie Bernays — kos- 
mologiſch· anthropologiſch interpretiert. Auch das Außerfte entſteht 
nach Solger »erft aus dem Menſchlichen und infofern Gewohn⸗ 
ten —— — —, und zwar durch eine Fügung von Umftänden, die auch 
ganz in diefem Kreife liegen. Darin zeigt ſich eben das wahre 
Schickfal, welches infofern feinem Weſen nach in alter und neuerer 
Kunſt dasfelbe ift«*). Der Unterſchied beider beſteht bei Solger alſo 
nur darin, daß das moderne Drama die Elemente des Dafeins in 
ihrer motiviſchen Wirkfamkeit zur Entfaltung bringt — Elemente, 
die in der Antike noch in der Vorgegebenheit eines ewigen, abge- 
gefchloffenen Weſens verdichtet ruhen‘). Solger vermittelt hier — 
wie mir ſcheint — zwifchen Herder und Schelling. Hatte Herder doch 
das Schickfal überhaupt nur in diefer »Verknüpfung der Begeben- 
heiten und Umftände« geſehen. Er hatte die Dunkelheit nicht er- 
kannt und anerkannt, die nach Schelling diefe Fügung für das 
Altertum behalten ſollte. Vielmehr waren ihm die Schickfale jedes 
der alten Helden eine Expoſition feines Charakters«: nur alſo 
durch Menfchencharaktere wirke das Schickfal, doch fo, daß jene 
unter der Gewalt diefes wirken . ). Diefer Gedanke, von Herder 


1) Bernays, zwei Abbandlungen über die ariſtoteliſche Theorie des Dra- 
mas S. 78. 2) Ebenda S. 75. 3) Ebenda S. 77. 

4) Solger, Nachgelaſſene Schriften II 584. 

5) Ebenda S. 579. Dennoch iſt die Geſamtkonzeption des griechifchen 
im Gegenfat zum chriſtlichen Leben der Schellingſchen Lehre verwandt: II 500. 

6) Herder, Adraftea 10, das Drama — Februar 1802; vgl. ſchon Briefe zur 
Beförderung der Humanität III 28 und 34 (1794). — Huch ein noch früheres 
Zeugnis — von 1786 / (Ideen XIII 4) — hört doch aus der antiken Schidkfals- 
klage über menſchliche Vergänglichkeit und die wablloſe Verteilung von Glũdt 
und Leid nur die allgemeine Stimme fanfter Humanität heraus. Zuſammen- 
gehalten mit dem obengenannten Hufſatz -wie die Alten den Tod gebildet. 
— einen Hufſatz, auf den Herder hier offenbar in einer Anmerkung verweiſt — 
und mit den Gedanken über Vorſehung am Schluß des XV. Buches der Ideen 
iſt hier der Schellingſche Gedanke alles in allem ſchon vorgebildet, aber doch 
nicht einheitlich und mit aller Schärfe als Prinzip zu radikaler Unterſcheidung 
zweier Bewußtfeinsepochen in ihrer Lebensgrundhaltung geltend gemacht. 
Wie Herder das Verhältnis von Naturgeſetꝭ und Vorfebung beftimmt, kommt 
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gleihmäßig für das antike Drama wie für Shakefpeare entwickelt, 
wurde im Winter desfelben Jahres von Schelling fo differenziert, 
daß die weſentliche Verfidhiedenheit des Schickfalsbegriffes in der 
Antike und im Chriftentum, vor allem im proteſtantiſchen Chriften- 
tum hervortrat. Denn auch Schelling hebt für das moderne, Shake- 
ſpeareſche Drama die Macht des Schickſals nicht einfach auf, ſondern er 
läst nur das äußere Schickfal in der Innerlichkeit des Menſchen ver- 
ſchwinden und zur Gewalt eines unbezwinglichen Charakters wer- 
den — dies übrigens ein Moment, das auch in Yorcks Shakefpeare- 
Auslegung einging'). Solger beachtet als Schüler Schellings diefe 
Befonderung, aber er nimmt ihr die Kraft, indem er ihr nur 
noematifche Bedeutung zuſchreibt; ein und dasfelbe iſt es, was als 
Schickfal einmal dunkel und undurchſchaut, das andere Mal klar 
und expliziert vorliegt — das eine Mal als brutum factum, das andere 
Mal als Produkt des Charakters. Schelling dagegen befteht gerade 
auf der wefentlichen und realen Bedeutung jener chriſtlichen 


weder das ſittliche noch das religiöfe Moment zu vollem Rechte. Das ſittliche 
nicht, weil die fittlicde Vernunft auf die noch ganz außer-etbifchen Sinn- 
regeln formaler Praktik eingeengt werden foll, die in der wefensmäßigen 
Abhängigkeit des Handlungserfolges von den Geſetzen der Seinsordnung 
gründen. Das religiöfe nicht, weil damit ja zwar faktiſch die menſchliche 
Freibeit in der Einftellung zur Außenwelt vorausgeſetzt, nicht aber direkt im 
Verhältnis zur Vorfebung zum Problem gemacht ift; weil für Herder zwar 
die von Gott geſetzte Notwendigkeit durch Freiheit, nicht aber die Freiheit 
durch Not- Wendigkeit unterbaut ift; weil die moovoı« fich alfo, wie ſchon Her. 
ders Freund, der Philologe Heyne bemerkte (Herders Werke, herausgegeben 
von Dünter IX 28), mit der «vayxn identifiziert, und Gott nicht auch, wie wir 
vertrauen, dem Stüdt werk menſchlicher Freiheit über all unfer Wollen und 
Können binaus die Hſſiſtenz väterlicher Fürſorge und Förderung leiſtet (vgl. 
dagegen Schelling I, III, 616). Erft in der wechfelfeitigen Kongruenz von Frei- 
beit und Notwendigkeit vollendet ſich die Umwandlung des Schickfalsdruckes 
in die Kraft des Vorfebungsglaubens. — Es ift hier wohl die Bemerkung am 
Platze, daß die oft heimliche und ungewußte Wirkfamkeit Herders insbefon- 
dere auf den Denkerkreis, mit dem wir bier zu tun haben, gar nicht hoch 
genug eingefchäbt werden kann. Die Umgeſtaltung Leibnizfcher Ideen bei 
Herder legt wie kaum eine andere literariſche Tat den geiſtigen Grund zur 
deutfchen hiſtoriſchen Schule und ihrem geſchichtlichen Bewußtſein. Leben 
als ein Syftem der Kräfte, Perfonalität als perennierende Kraft, Humanität 
als individuelle Vollkommenheit am jeweiligen geſchichtlichen Orte, Bedeutung 
der Tradition, Miffionskraft der wenigen gotterwählten großen Männer, Not- 
wendigkeit der geſchichtlichen Erziehung durch Irrtum, Blut und Schuld: 
damit find nur einige wenige der freilich oft dämmrig-vagen Geſichte Her- 
ders erinnert, die dennoch — einmal in feinen Ideen- beſchworen — nie 
wieder verloren geben und gerade bei Vordt eine bedeutende Rolle fpielen. 

1) Briefwechfel S. 93f.; vgl. ſchon Katbarfisarbeit S.37 Anm. Dazu Schel- 
ling 8. W. I. V 720ff. 
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Innenwendung, in der überhaupt erſt die Freiheit der Perſon ins 
Spiel tritt, die ihr Schickfal nicht nur heroiſch auf ſich nimmt, fon- 
dern ihren Fehl auch frei, d. h. mit innerer Notwendigkeit aus fich 
erzeugt, während keine äußeren dämonifchen Gewalten fie innerlich 
übermächtigen können. Das gleichbleibende Moment der unwider- 
fprechlichen Geſetztheit und Gefetlichkeit wechfelt mit dem Orte, mit 
der Hereinnabme in das fouveräne Gemüt auch fein eigentliches, fein 
genetifches Weſen. Wiewohl das Chriftentum im Heidentum vorbe- 
reitet, die Sehnfucht des Heidentums im Chriftentum erfüllt wird, 
ift doch das erlöfte Bewußtfein ein radikal anderes geworden!). 
Yorck mildert diefe Schroff heit der Entgegenſetzung nicht, ſon⸗ 
dern verſtärkt fie eher. Daß die Götterdämmerung der griechiſchen 
Welt durch den aufgehenden Glanz einer neuen Freiheit des Geiſtes 
hervorgerufen wird, erleichtert nicht die Troftlofigkeit des Leidens- 
druckes, der der Geburt diefer Freiheit vorhergeht. Huf jeden Fall 
gewinnt Yorck durch diefes Beſtehen auf der entſcheidenden und 
fcheidenden Beſonderheit der Bewußtfeinsepochen die Möglichkeit, 
dem griechiſchen Drama in feinem eigentümlichen Weſen gerecht zu 
werden, die Tragik des Hellenentums nicht wie Bernays in die des 
allgemeinen Menſchentums verwiſchend aufzulöfen. Und zugleich 
verfchärft er Bernays gegenüber die Tiefe und Unausweichlichkeit 
dieſes tragiſchen Leides der Griechen. Für Bernays iſt diefes Leiden 
zwar allgemein menſchlich, aber exoteriſch — die drückende Emp- 
findung der dumpfen Menge; für Vorck iſt ie fpezififch griechiſch, 
aber allgemein griechiſch: auch das tiefere und gerade das tiefere 
Gemüt unterliegt ihm — denn keines der Bernaysſchen Heilmittel, 
weder Religion noch Pbilofophie, verfängt dagegen. Die Religion 
nicht: »weil die griechiſche Gottesanſchauung, welche die Gottheit 
unter dem höchſten Symbole des Menfchen faßte und - notwendiger. 
weiſe die höchſte Stufe des Gottbewußfeins der beidnifchen, nicht 
erlöften Menfchheit« war, durch das unfelige Gefühl der Mangel- 
haftigkeit diefes Gottesbewußtfeins, durch »den Zweifel an der 
Realität und Würdigkeit der bisher gläubig verehrten Göttergeltal- 
ten«?) vergiftet wurde. Aber auch in der Leidensabftraktion der 
Stoa (eine Richtung, die Yorck übrigens nicht mehr als genuin 
grlechiſch empfand’)) hätte York nur die Leidensflucht wieder- 
erkannt, nicht aber eine autarkifche Erlöfung vom Leiden geſehen. 
Vor allem aber ift die Vorckſche Konzeption ungleich gedrun- 


1) So auch Steffens, Chriſtliche Religionspbilofopbie I 407 ff. 
2) Vorck a. a. O. 8.220. 3) In den Briefen (S. 234) legt er Wert darauf, 
daß Zeno »femitifchen Blutes war. 
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gener als die Bernaysſche Deutung, indem fie — und dies war Yorck 
felbft als wefentlich eigene Leiftung bewußt!) — den zeitlich · äußeren 
Zuſammenhang der Tragödie mit dem Dionyfosdienft zu einem 
inneren verdichtet. Die HAffektionen, deren Katharfis die Tragödie 
bewirkt, geben felber erwirkend, als drängende Leidens-Mächte fchon 
in die Geneſe der Tragödie ein, haben ſchon den Dionyfosdienft aus 
lich hervorgetrieben. Erft bei York ift die ekftatifche Befreiung im 
Erlebnis des Dramas Einſchläferung gerade jenes vorgängigen Leides, 
aus dem fich das gottverlaffene Menſchenleben in den Taumel des 
Orgiasmus ftürzt. Die Tragödie ift nicht nur wie bei Bernays 
darauf »angelegt«, in der Ekftafe von den Äffekten zu befreien, 
die »einen gegründeten Anfpruch auf eine für fie berechnete Ka- 
tharfis haben« ?): diefer rationale Zweck-Mittelzufammenbang iſt bei 
York in einen leidenſchaftlichen Zuſammenhang des Geſchehens 
überſetzt. Der Effekt der Tragödie wird — aller Kalkulation fern — 
in viel umfänglicherem Maße als bei Bernays aus der Herkunft der 
Tragödie felber beſtimmt. Die griechiſche Tragödie verdankt nach 
York nicht nur i. A. das Rezept der Katharſis jenem dionyfifchen 
Kult, aus dem fie ftammt; fondern diefer Kult ift felber ſchon her- 
vorgegangen aus dem Schmerz und Schrecken der gottfüchtigen 
Menschheit, die das Leid der Entbehrung im fehmerzlichfüßen Taumel, 
im Meer des Selbſtvergeſſens ertränkt. Die Tragödie ift nur die 
Läuterung diefer Ekftafe und muß alſo auch von geläuterten Hffekten 
Befreiung wirken. Das krampfhafte Eigenleid des Gottesbewußtfeins 
wird durch die ablöfende Symbolik der Darſtellung am anderen Men- 
ſchen in der fanfteren Form des Mitleidens empfunden, bis »durch Wort 
und Gefang, durch beftrickenden Tanz und die magiſche Gewalt bald 
jubelnden, bald tiefftes Web ausftöhnenden Gefangs .... . Luft und 
Leid die Feſſeln des Bewußtfeins ſprengen und der leidvolle Geiſt 
unter ſchauernder Luft in das Alleben verfließt«°). 

Es handelt ſich hier nicht um die Richtigkeit der Deutung, fon- 
dern um ihren Sinn für die Wirklichkeitstiefe.. Die Hnaphora der 
exiftentiell-religiößfen Motive zu inftändigem Verftändnis ift — in 
einer Zeit äußerer, abftändiger philologifch-äfthetifcher Kritik und 
finalyfe der Erfcheinung — immer das Hauptanliegen Yorcks ge- 
blieben. — Hls notwendiges Element des reifen griechifchen Lebens, 
nicht als äfthetifches Schaufpiel, als willkürlicher Schmuck einer ver- 


1) Vorck a. a. O. S. 20. Eine — minder entſchiedene — Vordeutung, wenn 
auch nicht gleiche Deutung dieſes inneren Zufammenbanges doch auch wieder 
ſchon bei Schelling 8. W. II. III, 503. 

2) Bernays a. a. O. S. 69. 3) York a. a. O. S. 34. 
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feinerten Geſellſchaft wird die Tragödie von ihm verſtanden ). Aber 
auch nicht als bloßes zweckdienliches Heilmittel; vielmehr immer 
zugleich genetiſch, als herkünftig aus einem Kult, dem es um Gott, 
nicht nur um den Menſchen ging: ein Kult, deſſen Gefänge, Um- 
züge und Tänze Mittel der Ekftafe nur als unmittelbare Äußerungen 
von Weſen find, die ſich den im Weltall regen Kräften der Bewegung 
anbeimgeben. 

Schon in diefen Bemerkungen dürfte man eine Vordeutung ge- 
fpürt haben, wie notwendig Yorck als Bindeglied einer Entwicklung 
in Anfpruch genommen werden muß, die von Schelling ausgeht und 
die in Nietfches Geburt der Tragödie ein vorläufiges Ende erreicht. 
Die für id genommen nicht ganz verftändlihe und auch durch die 
Vermittlung Schopenhauers nicht hinreichend erklärte Beziehung 
zwiſchen der Schrift Nietzſches und den Gedanken der Schellingſchen 
Gefchichtsphilofophie ift auch von Borries bemerkt worden); aber 
die Husſtrahlung Schellingſchen Geiſtes iſt bei Nietzſche ſehr viel 
ſch wacher fühlbar als bei dem noch ganz von diefem Geiſte gefättig- 
ten jungen Yorck. 

Die Nennung Nietzſches und der Vergleich mit ihm iſt unum- 
gänglich wegen der vielen Berührungspunkte, die zwiſchen der Ka- 
tharfisarbeit und der wenige Jahre darauf (1871) erfchienenen 
Geburt der Tragödie« beftehen, und die zum Teil freilich in der ge- 
fchilderten wiſſenſchaftlichen Situation, zum Teil in dem allgemeinen 
gefchärften Leidensbewußtfein jener Jahre, denen Schopenhauer und 
Wagner ihre Geltung verdanken, eine Erklärung finden’): fo aber, 
daß nur Nietzſche als Exponent jener Zeitſtimmung gelten kann, der 
er in feiner Weife nachgab, indem er fie heroifierte. Huch für Yorck 
ift die Tragödie der >heiteren« Griechen ein Rettungsverſuch aus 
der tragiſchen Zerriſſenheit des Bewußtfeins, der der Menſch durch 


1) York a. a. O. S. 19 Anm. 

2) Borries, Die Romantik und die Geſchichte S. 43. 

3) Oft beinahe wörtliche Übereinftimmungen könnten zwar die Vermutung 
nahelegen, daß Nietzſche darüber hinaus eine direkte und bewußte Umbildung 
der Vordiſchen Hnſchauungen im Sinne der Schopenhauerfchen Pbilofopbie, fo 
wie er fie damals verftand, vorgenommen hat. Eine folche Kenntnis der Vordꝭ- 
ſchen Schrift ließ ſich jedoch weder bei Nietzſche ſelbſt noch durch Nachfragen in 
Leipzig und Baſel belegen und wird von Frau Förfter-Niebfche für »faft aus- 
geſchloſſen · gehalten: was vielleicht in Anbetracht der mehrfachen Rezenfionen, 
die Vordis Schrift gefunden hat, doch zu weit geht. — Jedenfalls iſt — bei aller 
Verſchiedenheit der religiöfen Grundlage — die Verwandtſchaft auch im gedank- 
lichen Tonus viel enger als die von Bernays ũberſchatzte Berührung zwiſchen 
Nietzſches Schrift und der feinen (vgl. Nietzſche ⸗ Briefe I, 375, 385). 
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feine Ifolierung verfallen iſt. Dieſe befteht in der Zurückgeworfen- 
heit eines abſtrakten, felbftbewußten und ſich doch nie genügenden 
Willens auf ſich ſelbſt. Dieſe Verlegung des Individuationsprinzips 
in den eigenen Willen findet ſich zwar in dem Hufſatz nicht deut- 
lich ausgefprochen; fie ift aber bei Schelling vorgebildet !); und die 
Heilung, die nach Vorck diefe Krankheit des antiken Menſchen er- 
fehnt — Heilung durch - Opferung des eigenen Willens ), — fchließ- 
lich Yorcs fpätere Briefäußerungen zeigen deutlich, daß er das 
vereinzelte menſchliche Individuum weſentlich als das auf feinen 
Willen geſtellte Subjekt begreift — und zwar entweder als das auf 
fih verwiefene Ih, dem Gott fi entfremdet hat (Griechentum) 
oder — dies tritt in der Jugendarbeit nicht hervor — als das auf 
fih verfteifte Ich, das fich feinem Gott entfremdet hat (moderne 
Zeit). Seine Philofophbie endet aber nicht in der abftrakten Ver - 
neinung des Willens als in einer bloßen Negation wie bei Schopen- 
hauer, fondern — vielleicht gerade angeſichts der von diefem auf. 
gezeigten Gefahr und in Gegenwendung zu ihr — lebt fie von der 
Heils erfahrung freier Willens hin gabe und daher im Bewußtfein 
der Gemeinſchaft aller Gläubigen in Gott. 

Indem für Vorck die Schließung jenes Riffes durch die hiſtoriſche 
Tat Chriſti vollbracht ift?), vermag er die geſchichtliche Bedingtheit 
einer Bewußtfeinsitellung zu begreifen, in der die unerlöfte Menſchheit, 
ihrer Gottverlaſſenheit inne, am Leben verzweifelte. Nietzſche dagegen 
hat fpäter ſelbſt anerkennen mũſſen, daß er ſich mit „modernen For. 
meln« und »modernften Dingen« das griechiſche Problem verdorben 
habe; ihm war der »tiefünnige und zum zarteften und ſchwerſten 
Leiden einzig befähigte Hellene« doch nur der bevorzugte Träger einer 
an fich zeitlofen Erkenntnis, und zwar derſelben Erkenntnis, von 
der aus auch Vorck das griechiſche Drama — aber als die Tragödie 
des Heidentums — begriff, und aus der das Silenswort ſtammt: 
»Nie geboren zu fein iſt das höchſte Glück, der zweite Gewinn 
aber, daß der Lebendige in Eile dahin wandere, woher er ſproßt .). 

Für York wie für Nietzſche iſt das griechiſche Drama urfprünglich 
die Flucht des antiken Menſchen aus der individuellen Vereinfamung 
ans Herz, in den Schoß der einigen, allwaltenden Natur’). Schon 
für Vorck hat es ja feinen Urfprung nicht nur äußerlich im diony- 
fifihen Kult, fondern auch innerlich in dem dionyſiſchen Drang. 


1) Vgl. z.B. Schelling 8. W. I. VII, 365. 2) York S. 112. 
3) York 8. 37. 4) Vorck S. 21: Nietzſche 8 I. S. 62f. 
5) Vorck S. 21 ff.: Metzſche I, 87. e e 
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Bacchus iſt Lyfios, der Befreier. Im Rauſch der Ekſtaſe, im Hufgeben 
des Selbftbewußtfeins wird vorübergehend die Erlöfung erwirkt, der 
Schmerz des Daſeins betäubt; der Menſch fucht fein Heil, indem er 
das Opfer feiner felbft vollbringt, »fih zum Gefäß der Natur macht, 
indem er den Strom der das Weltall durchflutenden Kräfte in fich 
leitet. In ihren Wogen verfinkt die Sonne der Erkenntnis, und die 
alte Sage erfüllt ſich, Zeus werde von den Titanen geftürzt werden. — 
Dies ift die Bedeutung und die Notwendigkeit des Dionyſus-Kults . ). 

Die Tragödie wird nun — wie ſchon angedeutet — von Yorck 
als »der verklärte Bacchusdienſt felbft« verftanden: heben ſich in 
der dionyſiſchen Ekſtaſe die unmittelbaren Empfindungen von Schmerz 
und Schrecken und die Luft des orgiaſtiſchen Taumels in ungehin- 
dertem Durcheinanderwogen zur Einheit wonnigen Schmerzes, freu · 
digen Schreckens, krampfhafter Luft, trauervoller Freude?) auf, 
opfert hier der Menſch fich ſelbſt in todbringendem Bann, fo erlöft die 
Tragödie das zum Tode müde Bewußtfein nicht durch feine Vernich⸗ 
tung, durch Aufopferung feiner felbft, fondern rettet den Menſchen 
durch Ablöfung des Opfers, durch Verwandlung des Bannes in 
Zauber, des Todes in Schlaf.) Die die Menfchheit direkt gefähr- 
denden und unendlichen Stürme der entfeſſelten Natur und die 
wilden und entſetzens vollen Ausbrüche des Hffekts dämpft das Drama 
durch Darſtellung des allgemeinen Leides des Geſchlechtes zu den 
indirekten, nicht ſelbſtiſchen Gefühlen angſtvoll ftarken, aber doch 
milderen Mitleidens mit unſeresgleichen und läßt uns fo die Befon- 
derungen des eigenen Leidens vergeflen. Es „lockt allen Schmerz 
aus den Tiefen der Seele :), weiſt die Erlöfung und das Glück des 
Todes, verwandelt Qual des Leidens in Leidensluft, die es fänftigend 
an Stelle der empfindungslos trunkenen Luft fett‘). 

Indem die Tragödie wie im Einſchlafen das Bewußtfein — wenn 
auch als verſchwindendes Moment — bewahrt, läßt fie es die Schauer 
einer zwiſchen den Polen des Sich-Bebaltens und Sicdh-Verlierens 
ſchwebenden Wonne, die Hingabe des Individuums an die Allnatur 
genießen: dieſe tiefe, befeligende, für die Mühen des Alltags neu 
ftärkende Wirkung, diefes beglückte Sidb-Löfen des erfchütterten 
Bewußtfeins in füße Wehmut ift mit jener Reinigung von Mitleid 
und Furcht gemeint, die die Tragödie durch Erregung dleſer Affek- 
tionen bewirkt. So find für York die tragiſche Katharfis und der 
Gefang und Tanz des Chores eine Erhöhung des dionyſiſchen Kultes, 

1) York 8. 21f.: vgl. Nietzſche S. 68 ff., 107, 187 u. 8. 


2) Vord S. 23, vgl. Nietzſche 8. 60. 
3) Yordı S. 23, vgl. Nietzſche 8. 32 fl., 57 fl. 4) Vorck 8. 31 f. 
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feine Verklärung zu den fchönen Geſtaltungen »maßvoller« Kunft:!) 
und es ift wohl in Yorcks Sinn, zu fagen, daß bier ein apollinifches 
Moment das dionyſiſche durchwirke — eine im Dienſte jenes Gottes 
ſtehende Geiftigkeit, welcher, wie das ihm geheiligte Symbol der 
ſcharf begrenzenden Sonne), fefte geſonderte Form und das Leben 
normierende Geſetze ſchafft⸗ ). Aber die Formkraft des bildneri- 
ſchen Gottes ift doch nur Bändigung einer in ſich fchrankenlofen 
Ekftafe; und fo bleibt auch, wie Hriſtoteles bezeugt (1341. a 2m ff.), 
die tragiſche Mufik von der dem Kulte Hpollons eigenen geſchieden: 
Diefe ift von der Magie des Tones, vom Zauber des rein Mufika- 
lifchen frei und allein auf rhythmiſche Abfolge als auf ein architek- 
toniſches Moment geſtellt ). 

Dennoch hat York nicht diefelben Folgerungen wie Nietzſche 
gezogen, er hat das Drama nicht als Bindung und Bündnis von 
Polaritäten, als Produkt von entgegengeſetzten Prinzipien — des 
dionyſiſchen und des apolliniſchen Triebes — verftanden, ſondern nur 
verehrend die Läuterung und das fchöne Maß bezeichnet, wodurch 
die Tragödie über die Ausgelaffenheit des Dionyfoskultes zu einer 
verklärten Ekftase emporgehoben ward. Wie ihm geſchichtlich die 
Verfolgung der Entſtehungsart der Tragödie unmöglich erfcheint, 
diefe vielmehr aus dem bacchiſchen Treiben allmählih und unmerk- 
uch gleich einem Naturprodukt erwachfen und fofort in der äfchylei. 
ſchen Vollendung Pallas. Ahnlich zur Welt gekommen fei), fo wird 
auch pfycho-genetifh jener Vorgang der Sublimierung nicht zum 
Problem gemacht. Erſt Nietzſche hat es unternommen, auch dieles 
künftlerifihe Formelement auf eine eigene ſeeliſche Konſtituante 
zurückzuführen; er hat die Einheit dieſes Entwicklungsprozeſſes auf- 
geſpalten und im Stilgegenſatz von Chorlyril und eigentlicher Hand- 
lung den Gegenſatz zweier Urtriebe rekognoſziert: er hat ſomit in 
der einen Ausdrucksfphäre den Niederſchlag nur rauſchhaft emp- 
fundener Kräfte des einigen, glühenden Lebens gefunden, in der 


1) York S. 31f. 

2) Auch für Nietzſche gehört ja zum Bild des fonnenbaften Gottes die 
maßvolle Begrenzung - (8. 54), und fo wird ibm Hpoll zum Urbild des 
peincipium individuationis. Im Bruderbunde von Hpollon und Dion yſos wird 
die Wabrbeit des Übermaßes (8.69) durch das Maß der Erſcheinung erträg- 
uch (S. 181 ff.). Verwandt damit ſchon bei Schelling (II, IV, 23) die Einheit 
von Rauſch und Nüchternbeit in der apolliniſchen im Gegenfab zur bloßen 
Trunkenheit der dionyfifcben Eleſtaſe. 

3) Vorck 8. 28 Anmerkung 3. 

4) Ganz edbenſo Nietzſche 8. 60. 

3) Vorck S. 22 Anmerkung. 
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anderen die traumhafte Viſlon des bacchiſchen Schwärmers geſehen, 
die »Verbildlibung dionyfifher Weisheit durch apolliniſche Kunft- 
mittel«!) — die ungeheure Erkenntnis verhüllt in den durchſichtig 
gewordenen Mantel der Erfcheinung — Verföhnung der beiden feind- 
lichen Mächte durch Befriedigung der Hnſprũche einer jeden. 

Für Nietzſche zerriß die göttliche Trunkenheit den Schleier der 
Maja. Was jene erlebte, die Ureinheit des Seins, war feiner meta- 
phyfifchen Äfthetik eine über den Wandel der geſchichtlichen Er- 
ſcheinungen erhabene Erkenntnis; fo konnte das Bild von der Geburt 
der griechiſchen Tragödie zugleich zum Wunſchbild für die Wieder- 
geburt des tragiſchen Mythos aus deutſchem Geiſte werden, und 
konnte umgekehrt das Wagnerſche Muſikdrama Züge zur Deutung 
der griechiſchen Tragödie leihen. — Der Schüler von Braniß (wenn 
es überhaupt der Erinnerung an folche Hbhängigkeit bedarf) mußte 
anders urteilen als der Jünger Schopenhauers. Das Bewunderns- 
werte an der Vorckſchen Arbeit iſt die frühe und tiefe Befonnen- 
heit, mit der er die Verabſolutierung der an den Griechen gewon- 
nenen Einſichten vermeidet, und mit der er ſich die ftrenge Rückficht 
auf die Verſchiedenheit der geſchichtlichen Bewußtfeinseinftellungen 
und auf die ſich daraus ergebenden - Gegenſätze der großen Zeit- 
epochen« zur Pflicht macht!): wie es denn ſchon charakteriftifch für 
ihn iſt, daß er die begriffliche Beſtimmung der Katharſis nicht aus 
abftrakter Überlegung erſinnen, das Phänomen nicht durch ein 
Spiel des Verftandes« von außen her und alſo nur allegorifch?) 
deuten, fondern feinen Sinn aus den konkreten geſchichtlichen Unter. 
lagen, nach dem, was es den Griechen felbft bedeuten konnte, 
eruieren will, 

Das helleniſche Drama bezeugt — und damit ift feine Notwendig- 
keit wie feine Bedingtheit aufgewiefen — die Tragik des heidniſchen 
Menſchen auf dem höchften Punkte feines Dafeins. Iſt das homeri- 
ſche Epos Dokument der die Geſchichte eines jeden Volkes und eines 


1) Nietzſche S. 187. 2) York S. 19, S. 25 Anm., S. 26 Anm. 

3) York S.19. Man vergleiche damit z. B. Hegel, Pbilofopbie d. Reli« 
gion II“, S.115, 128; oder Lafaulx »Über d. Sinn d. Oedipusfage« (1841) a. a. O. 
S. 366 ff. Für Lafaulx beftebt die objektive Wahrheit · des Oedipus- Mythos in 
der myſtiſchen Vorbildlichkeit feines Helden für griechifches Weſen und Leben: 
Wie der Grieche Oedipus das Rätfel, das ihm die Verfchloffenbeit und Ge 
bundenbeit der fpbinxbaften ägyptifchen Natur aufgibt, im Worte Menſch zur 
Aurlöfung bringt, fo erſchließt er ſich eben damit in feinen Leiden die ganze 
Unfeligkeit des griechifch · heidniſchen Daſeins; während feine Todesverklärung 
als wunderbare Traumpropbezeiung die Aufbebung und ie grie- 
chiſcher Erkenntnis in der chriftlichen Wahrheit bedeutet. 
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jeden Menſchen eröffnenden Zeit eines ungetrübt heiteren, paradie- 
ſiſchen Gottesfriedens, der »völligen Harmonie des Gottesbewußt- 
feins mit dem Selbftbewußtfein«!), — fo tritt in der griechifchen 
Tragödie die Ungenüge eines entwickelten und erftarkten Selbft- 
bewußtfeins an menſchlicher Götterherrlichkeit zutage. Das furcht- 
bare Silens wort iſt Ausdruck einer nun ins Unüberwindliche ge- 
steigerten Gottes verlaſſenheit; das Leben getrennt von Gott erſcheint 
wie ein Unrecht, Rettung nur im Tode. Die ſehnſuchtsvolle, be- 
fefiene, doch vergebliche Jagd nach dem Beſitz Gottes irrt unſelig an 
der Grenze einer unbegreiflich fremden Macht hin und her, die 
eben deshalb immer und überall feindlich und drückend empfunden 
wird, weil sie nie und nirgends faßbar ift?). -Die Schickfalsidee 
ift das tragifche Ende des Heidentums«°); und diefem Mißverbältnis 
zu Gott gemäß iſt das Schickfal bei den griechiſchen Tragikern eine 
notwendige Macht innerhalb des Bewußtfeins und nicht ein dem 
Menſchen Äußeres und Zufälliges wie das moderne Schickfal, das 
bei dem Glauben an die Vorſehung nur noch als Zufall figurieren 
kann“). Gleichnishaft erfcheint das Los des antiken Menſchen der 
reifen Zeit, der Konflikt zwiſchen Gottesmacht und ſelbſtbewußter 
Erkenntnis, an Prometheus, dem -griechiſchen Adam«, dem Lu- 
cifer, dem fchon die Vergänglichkeit der Götter aufgeht; und dann 
eben an jenem Oedipus°), deffen Geburt dunkel ift, der ſehend 
blind ift und blind erft febend wird, der ohnmächtig ift als Mäch- 
tiger und Pfand großer Verheißung im ärgften Elend, und der 
fhließlih im Heiligtum der Schickfalsgöttinnen dem Tage entrückt 
wird: aus der Nacht des Schickfals wird der Menſch zum Lichte 
geboren, die Schatten des Schickfals verdunkeln fein Leben, bis er 
in die Nacht zurückkehrt, aus der er. hervorgegangen iſt. ). Hoff. 
nungslos einem blinden Walten anbeimgegeben, -deſſen Willen er, 


1) York S. 20. Auch Nietzſche ſpielt (S. 63 ff.) den apolliniſchen Epiker 
gegen den dionyſiſchen Tragiker aus; aber er wendet ſich gegen die Äinnahme 
eines urfprüngliches Paradiefes, die ibm modern - rouſſeauiſch erfcheint, wãh · 
rend fie ſicherlich viel tiefer in chriſtlichen und anderen religiöfen Vorſtellungen 
verwurzelt iſt. Die Naivität Homers ift ihm ſchon eine erhabene Bekundung 
des Sieges der apolliniſchen Illufion, des fchönen Scheines über das abgründ- 
liche Leiden. — Hier neigt Nietzſche mehr zu Schelling: 8. W. II, III, 428. 

2) York S. 21. Vgl. Schelling 8. W. I, 337, I, VII. 379 u. 8. 

3) Vorck 8.25. 4) York S. 25 Anm”. 

5) Vorck S. 25. Huch diefe Zuſammenſtellung von Oedipus und Prome- 
tbeus bei Nietzſche S. 100 f. Huch bier der Vergleich zwiſchen dem Raube des 
Feuers und dem Sündenfall Adams. 

6) Vorck, 8.33; vgl. Schelling S. W. I. VII, 360. 

Huf ferl, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 3 


34 Fritz Kaufmann, 134 


zur Opferung des eigenen Willens bereit, nicht gerecht werden kann, 
weil er ihn nicht zu erkennen vermag · ), kann der gottverlaffene 
Menſch nur in der Aufgabe feiner felbft, in der Rückkehr in die 
bewußtlofe Natur, vorübergehend Erlöfung und Troſt finden. »Denn 
der Menſch kann von Gott nicht laffen, er laffe denn von fich felbft«'). 
Diefe Freiſtatt der Selbſtvergeſſenheit findet der verwaiſte Geift in der 
rauſchhaften bacchiſchen und der ſchlafgleichen tragiſchen Ekftafe. — 

Nach alledem kann die moderne Tragödie das Gottesleid, von 
dem das griechiſche Drama zeitweife Befreiung wirkt, nicht heilen 
wollen. Denn dies ift ſchon durch die Tatſache der Erlöfung ge- 
ſchehen; ⸗ durch diefe Tatſache iſt das Gottes - und Selbftbewußtfein 
tatfächlih ein anderes geworden ..... und fomit find die Elemente 
des gefchichtlichen Lebens für uns andere als für die Griechen =*). 
Diefe kannten keine wiſſentliche Verfchuldung ihrer Helden, und 
insbefondere iſt der Oedipus auf nicht felbft gewußte, nicht felbft ge- 
wollte, darum nicht minder reale Sünde gebaut, auf die Erbfünde, 
die ererbter Fluch zeugt); die Freiheit unterliegt unvermeidlich 
der dunklen, vorherbeſtimmten Notwendigkeit. Die chriftliche Offen- 
barung hebt den Bann dieſes vergeblichen Ringens mit dem Schick- 
ſal auf und verlegt den Konflikt in das Innere der freien und daher 
zu Schuld wie zu Sühne fähigen Perfon. Wie Gott dem Men- 
ſchen als Perſon befreiend und fühnend erſchienen iſt, fo iſt auch 
die Idee der Perfon, die zu Gott — und nicht mehr die Ektftafe, 
die zur Natur zurücführt, — das befreiende Element der neueren 
Tragödie: felbft der Untergang des tragiſchen Helden erfcheint als 
Triumph der Perſon. ). So wird der Zuſchauer unferer Dramen 
nicht durch ekftatifche Preisgabe an das Univerfum feiner befchränkten 
Individualität entrückt, ſondern durch den magifchen Vorgang per- 
ſõnlicher Ausweitung zur Größe einer mächtigen, zum Guten wie 
zur Sünde freien Perfönlichkeit gefteigert, im Mitgefühl ihres Lei- 
dens, im Fortgang von freier Schuld zu freier Sühne dem niederen 
Alltag enthoben und auf die Höhen der Menſchheit geſtellt. Und 
der gleiche Gegenſatz zeigt ſich im künftlerifchen Schaffen: während 
in der Antike die poetiſche Kraft im fchönen Wahnfinn der Enlſtaſe, 
im Organwerden für die gegebene Welt, in der Hufnahme vor- 
gefundener Motive beftand, — hat der moderne Dichter die Frei- 
heit der Phantafie gewonnen, die die Elemente der Welt zu neuen 
Formen umgeſtaltet ). 


1) Vorck 8. 21. 2) Yord S. 37. Vgl. dazu z. B. Solgers Nachlaß II, 500 
3) York 8. 26. 4) Ebenda 8. 37. 5) Vorck B. 37, Ainm. 
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Was alle diefe Darlegungen auszeichnet und ihnen eine über 
ihre fachliche Ergiebigkeit hinausgehende Bedeutung verleiht, iſt eben 
der pſycho · hiſtoriſche Tiefblik, der auch jetzt noch feltene Radika- 
lismus, mit dem Vorck die geiſtigen Phänomene als geſchichtliche 
deutet, das heißt wie er die ſichtbare Gegebenheit in ihre unficht- 
baren Motive hinein verfolgt und die einzelne Erſcheinung aus dem 
Ganzen und aus der Sonderheit eines geſchichtlichen Verbältniffes 
zu Gott und Welt verſteht !). — Während wir damit an der blei- 
benden und treibenden Wurzel der Vorckſchen Kraft ſtehen, be- 
zeugt der fpätere Briefwechfel mit Dilthey, daß das Interpretations- 
ergebnis vor allem für das moderne Drama Vorck auf die Dauer 
nicht ganz genügte und einer Korrektur unterzogen wurde. Der 
Charakter dieſer Veränderung muß in kurzen Worten angegeben 
werden, weil in ihr nicht nur eine Differenzierung des Schauens, 
ein unbefangenes, zeitlich minder beengtes Urteilen in Aktion tritt, 
fondern weil hier das geiftige Werden Yorcks in feiner entfcheiden- 
den Richtung vielleicht einigermaßen bemerkbar wird?). 

Die Wertung der großen Perfönlichkeit als des eigentlichen 
Hebels weltgeſchichtlicher Bewegungen hat Yorck immer beibehalten; 
aber jener von Yorcks Liebling, Carlyle, befeuerte Heroenkultus, 
zugleich das Gefchichtsgefühl der nachrankifchen, bismarcifchen 
Generation, und das beſondere Pathos der Freiheit, das aus den 
Worten über das neuere Schaufpiel ſpricht, — dies alles hat ſpãter 
doch gewiffe Einfchränkungen von Seiten des religiöfen Denkers 


1) Der chriſtliche Glaube an das Unſichtbare - nicht allein als wirklich, 
fondern als das allein Wirkliche eint Yordk mit Carlyle (vgl. über Helden und 
Heldenverebrung, Ausgabe der deutſchen Bibliothek S. 3); daher fuchen beide 
zu ſagen, was ein Mann oder eine Nation iſt, indem ſie deren Religion oder 
auch bloße Zweifelfucht und »Nicht-Religion« erforſchen als die Weiſe, in der 
man ſich mit der unſichtbaren Welt oder Nicht ⸗ Welt geiſtig verwandt fühlte. — 
Für die Bedeutung des Unfichtbaren vgl. Briefwechſel z. B. 8.26, 60, 184. — 
Yordıs Stellung zu Carlyle ebenda S.65, 148, 184. — Die Entgegenſetzung von 
Schidtfal und Vorfebung iſt Carlyle indeſſen fremd (vgl. Helden S. 36). — Zum 
Teil durch Carlyle dürfte eine gewiffe Berübrung von York und dem in 
manchem Sinne verwandten Etbos des fpäteren Fichte vermittelt worden fein. 
Darüber binaus wird vor allem die Staatslehre von 1813 auch direkten, 
ftärkeren, bis in die Terminologie fpürbaren Einfluß geübt baben. 

2) Über eine gewiffe Vermutlichkeit können leider die folgenden Er- 
wägungen nicht binausgeführt werden, weil es ſich um ſehr fein nuancierte 
Unterfchiede freilich um Nuancen von entſcheidendem Belang — handelt. 
Die kurzen Andeutungen und gelegentlichen Wendungen der Katbarfis-Ärbeit 
werden vielleicht ſchon zu ſehr gepreßt, wenn man ihr Befagen und Ver- 
fchweigen im Hinblick auf jene Differenzen genauer auszudeuten fucht. 

3” 
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erfahren. Im Briefwechſel mit Dilthey ift der Einheitsbegriff der 
modernen, im Sinne der chriſtlichen Tragödie gegenüber dem an- 
tiken Drama aufgegeben; in der neueren Kunſt ſtehen ſich Charakter- 
tragödie und Situationstragädie gegenüber: nur in jener ift innere 
Schuld, nur in diefer innerer Konflikt. Kennt alſo das griechiſche 
Schaufpiel vorwiegend nur den äußeren Konflikt, in den der Menſch 
nach einer ihm fremden Beftimmung gerät, nicht die innere Schuld, 
fo kennt umgekehrt die Bühne, an der -die Theorie von der Schuld 
als Effentiale jeder Tragödie« ihren Boden fand, die Bühne Shake- 
fpeares, einen Konflikt überhaupt nicht. »Die Schuld iſt Natur, ein 
gegebener Charakter.. Geradlinig bewegt ſich der Held, wie 
ein engliſches Rennpferd läuft er, bis er fällt. Er fällt im Grunde 
immer durch ſich felbft.-!) Aber diefe Freiheit im Sinne der Eigen- 
geſetzlichkeit, die dem Helden zur Schuld und zum ſelbſtbereiteten 
Schickfal wird, ift als Bewußtfeinsftand zwar erft durch den Miß- 
brauch der neuen Freiheit eines Chriſtenmenſchen ermöglicht, fie 
gehört aber als beherrſchender Lebenscharakter nur der Epoche 
der modernen rationalen Freiheitslehre :) und einem hiſtoriſchen 
Weltverbältnis an, das Yorck als den Dynamismus auf allen Gebieten, 
auf dem der Dichtung fowohl wie auf dem der Wifſenſchaften er- 
kennt und verfolgt. Diefe Freiheit von aller Bindung und Ver- 
bindlichkeit ift ja nichts anderes als eine dämonifche Verſchloſſenheit 
in ſich felbft, die »alle Relation, alle Copula negiert« und fo die 
tieffte geiſtige Schuld auf ſich lädt, den geſchichtlich geſtifteten und 
geweihten Zufammenhang (Syndesmos), den -Satz des Lebens« zu 
zerreißen.?°) Der Dichter, feiner Welt den Spiegel vorhaltend, zeigt 
damit eine Gegenbewegung zur chriſtlichen auf: er offenbart jene 
Schuld, ohne fie vielleicht, felbft noch im Banne jener hiſtoriſchen 
Denkrichtung, ganz zu durchſchauen. So geht der Held, wenn man 
von den »höchften, den aſtralen Dichtungen Shakeſpeares -) abſieht, 
an feinem Streben nach Selbſtbehauptung majelftätifch zugrunde, ſtatt 
in der Selbfthingabe fein Heil zu finden. Die Erhabenheit dieſes 
Untergangs iſt für Yorck um diefe Zeit nicht mehr der Triumph des 
eigentlich chriſtlichen Prinzips der freien Perſönlichkeit, ſondern 
eher ſo etwas wie die Strafe, die das heile, heilige Leben an dem 
vollſtreckt, der jene Einheit verletzt — fo aber, daß der Tod im 
Menſchen felbft ſitzt, der ſich außerhalb des Lebens ſtellt '). Das 


1) S. 94. 2) 8.93. 3) 8. 94. 4) 8. 94. 
5) Vgl. 8. 98: »Schrankenlofigkeit muß eben in der Geſchichte wie in 
Shakefpeares Dichtung zum Verderben fübren.« 
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Leben und Sterben auch der mächtigften Natur bleibt doch eben 
ein natürlicher Vorgang — und Freiheit begegnet erft, wo Gottes 
freier Wille frei in uns gefchieht. 

Dies wenigftens ſcheint mir die Unterlage des neuen und diffe- 
renzierteren Urteils über das abendländifhe Drama zu fein. Man 
kann nicht fagen, daß fie der Zeit der Oedipusabhandlung ganz fremd 
gewefen fei!). Der Gedanke, daß das Tun des Menſchen gerade 
erft in feiner Selbftnegation zur freien Selbfttat wird, daß die Kraft 
zu diefem Opfer aber nur von Gott ausgehen könne, daß Gott auch 
wirklich diefes Opfer auf ſich genommen und es fo auch uns er⸗ 
möglicht habe, — daß alſo die Selbſttat gleich fehr Gottestat dar- 
ſtelle: dieſer Gedanke war Vork — wenn nicht ſonſt — fo ſicher 
durch Braniß vertraut?): er beftimmt in jenem Auffat die Bindung, 
in der die Freiheit mit der Tatfache der Erlöfung auftritt; aber die 
Kennzeichnung des freien Menfchen als großer, auf den Höhen der 
Menſchheit wandelnder Perfönlichkeit hebt in der Freiheit zur Sünde 
offenſichtlich ftärker die Gewalt hervor, die nunmehr in des Men- 
ſchen Hand gelegt iſt, als den Verfall echter Lebendigkeit, den die 
fündige Eigenmächtigkeit mit ihrem Abfall von Gott und mit ihrer 
Verwirkung wahrer Freiheit in Gott bedeutet. Erſt in der Zeit 


1) Stimmt doch diefe Charakteriftik im weſentlichen mit der überein, die 
fchon Hegel (W. W. X2, S. 195 ff.) von der - auf ſich verwiefenen«, »außergött- 
lichen«, leidenſchaftlich konfequenten Individualität derSbakefpearefchen Helden 
gegeben bat, deren »eigene beſtimmte Natur .. iſt, wie fie eben iſt, und nicht 
durch irgend etwas Höberes begründet, darein aufgelöft, und in etwas Sub- 
ftantiellem gerechtfertigt fein will, ſondern unbeugfam und ungebeugt auf ſich 
ſelber beruht, und in diefer Feftigkeit entweder ſich durchführt oder zu 
Grunde gebt«. 

2) Z. B. Braniß Metapbyſik 8. 372. — Huch bei Carlyle konnte Yorck 
lefen, daß alle großen Menfchen Leuchtſterne ſeien, die nur durch des Himmels 
Gabe ſcheinen (a. a. O. 8.1), ihre Gedanken Offenbarungen, die ibnen aus 
der Tiefe der ſchauervollen Wirklichkeit kommen, Einftrablungen des gewal- 
tigen Flammenbildes des unendlichen Weltwefens (S. 52, 65): Wirkungen 
Gottes, nicht Leiſtungen unfrer felbft. Daß alſo Demut und Selbfthingabe 
die höchfte Weisbeit ſei, die dem fündbaften, ewig ſtrauchelnden, ewig ſich 
aufraffenden Menfcben zieme. Aber zugleich erſchien doch dieſe aufrichtige 
Demut als die edelfte Art der uns vergönnten Tapferkeit, als eine neue Art 
Heldentum: eine Einſtellung, die wir ja auch bei Dilthey finden, und von der 
ſich nur fagen läßt, daß in ihr mindeſtens auch ein ſpezifiſch germanifcher 
Eigenton mitſchwingt, und daß fie — ebenfo wie der kosmifche Zug in der 
Religiofität Carlyles — nicht ausfchließlih aus alt · chriſtlichem Lebensgefühl 
erwächft: wie denn auch Dilthey das Neue und immer noch Wachstümliche 
der abendländifchen Religioftät ftets betonte (z. B. 8. 240 oder Schriften: 


V. 290 fl.). 
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des Briefwechſels finden wir vielleicht jene geſchichtliche Kritik voll- 
kommen deutlich entwidtelt, die eine hiſtoriſche Potenz nicht allein 
nach dem Maße bewegender Kraft überhaupt, ſondern nach dem 
Maße geſchichtliches Leben ſchaffender Kraft bemißt, — ein Maß, 
das felber davon abhängt, wie tief das betreffende Weſen im Gnaden - 
verbande der Geſchichte wurzelt; diefem und damit feinem Stifter, 
Gott in der Perſon Chrifti, wird alles wahrhafte Leben verdankt, 
während mit unferer eigenen, auf fich felbft geftellten Macht nichts 
getan ift. In den Briefen beſteht er mit unerbittlichem Ernſte dar- 
auf, daß die Einheit von Selbſttat und Gottestat nicht als gleich- 
berechtigtes Zufammenwirken koordinierter Faktoren gelten kann, 
daß vielmehr das liberum arbitrium ausfchließlich bei Gott ift!), 
und der menſchliche Wille wefentlih nichts ift und nichts vermag. 
Nur der an ſich verzweifeinde, unendlich bedürftige Menſch kann 
dem ohbnmädtigen Eigenwillen fo entfagen, daß er ſich ganz und 
gar, auf Gedeih und Verderb der Gnade deſſen anvertraut, von 
dem er alles Leben regiert weiß. — 

Das heißt: wenn auch ſchon in der Katharſisſchrift die religiöfen 
Grundbeſtimmungen chriſtlichen Denkens auftreten, fo iſt doch das rein 
lutheriſche Gottesverhältnis?) wohl erft nach und nach als alles durch- 
herrſchende und bewegende Macht des Yorckfchen Denklebens zutage 
getreten. — Über diefen Prozeß ſelbſt erfahren wir aus den vorliegen- 
den Urkunden nichts. Die Briefe zeigen den in Gott und damit in ſich 
gefeftigten, gereiften Mann. Wir haben fie bisher nur zur indirekten 
Charakteriftik herangezogen. Sie gaben den Richtungspunkt an, dem 
fih nach 1866 das Denken Yorcs zubewegte. Ift uns dadurch eine 
leichte Wandlung in der religiöfen Grundhaltung Vorcks wahrfchein- 
lich geworden, fo werden wir diefe Briefe im Folgenden in den 
Mittelpunkt der Unterſuchung rücken, um zu zeigen, wie ein im 
weſentlichen gleichbleibendes Verhältnis zu Welt und Leben im Lauf 
der Zeit methodifch- philoſophiſch doch eine ganz andere Auslegungs- 
und Darſtellungsweiſe gefunden hat; wie — ſicherlich mit unter 
dem Einfluffe Diltheys — eine pfycho-hiftorifche Urfprungsforfchung 
die Pofitionen unterbauen follte, die ſich Yorck in der Jugend mit 
Hilfe Schellingſcher Theoreme erobert hatte. Auch hier können wir 
leider den Fortgang diefer Umgeſtaltung nicht verfolgen; auch hier 


1) S. 144. 

2) Quando Deo tribuimus, quod suum est, et reservamus nobis, quod 
nostrum est, tunc nihil reservamus et ipsum nibil est nostrum (Pfalmen 
Kommentar. Luthers Werke W. H. III. 282, 31); vgl. z.B. auch Lutber, W. II 
247. 
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geben uns die Briefe und das Tagebuch nur das im großen Ganzen 
vollzogene Reſultat, mit dem wir uns vorläufig abfinden müffen. 
Bis jetzt wenigftens ftrömt aus ihnen allein dem zunäcft noch 
etwas blaffen Schema der Yorckfchen Philofophie Blut und Leben 
zu. Denn die Hbneigung gegen das Auffchreiben , die ihm Dil. 
they einmal nachfagt!), hat Yorck leider zu fpät zu überwinden 
geſucht. Er hatte in verwaltungsgerichtlicher Tätigkeit (bis 1878) 
die konkrete Fülle geſchichtlicher Beziehungen, in denen unfer Leben 
verläuft, mit der Unmittelbarkeit und in der verantwortlichen Mit- 
arbeit am Staate kennen gelernt, die feiner eigenen Empfindung 
nach?) durch keine bloß theoretiſche Befchäftigung mit abftrakten 
Rechtsgebilden erſetzt werden kann. Diefe direkte Fühlung war 
ihm das Weſentliche. Nicht äußere und innere Schwierigkeiten 
allein ſcheinen zuwege gebracht zu haben, daß ſich in feinem Leben 
wirkfamer die Notwendigkeit durchſetzte, im ſteten Verkehr mit 
den geiſtigen Realitäten zu fein — als der nie geſtillte Drang, das 
innerlich Erfahrene einem weiteren Kreiſe zu vermitteln. Freilich 
hätte auch die literariſche Zuſammenfaſſung und Gliederung der 
Maſſe pſychologiſchen und geſchichtlichen Stoffes, deſſen er zum moti- 
viſchen Verftändnis des Lebens bedurfte, eine intenfive Arbeit von 
fo lange ungeſtörter Dauer verlangt, wie fie dem Herrenhausmit- 
glied, dem Herrn und Sklaven feines Gutes, dem Augenkranken 
niemals vergönnt geweſen zu fein fcheint. Aber er hatte ja durch 
feine politiſche Stellung, felbft nach Ausfcheiden aus dem Hmte, das 
fchöne und verpflichtende Vorrecht der Geburt, den Ertrag leben- 
diger Erkenntnis als bewegende Kraft der Krone und dem Staate 
in intimer und Öffentlicher Beratung zuleiten zu können — und 
hatte alſo gewiffe andere Ventile und Wirkungsmöglichkeiten?) als 
nur die fchriftftellerifcher Mitteilung. Er war ein Mann, der den 
deutfchen Kaifer an Friedrich des Großen Wort vom roi des gueux 
erinnern durfte), und dabei doch — vielleicht zu fehr — ohne das, 
Was er foziale Sentimentalität nannte; immerhin: ein Konſervativer 
im beſten Sinne, Bewahrer der Scholle und der Tradition, ein Mann 
von ſtrenger Difziplin, in deſſen Mund und Ohr »Gehorfam« noch 
einen tiefen ethiſchen Klang hatte’) — einen Klang, der ihm noch 


1) S. 9. 2) Vgl. 8. 10. 3) Über ihre Grenzen ſ. S. 136f. des Brief. 
wechfels, S. 70 des Tagebuchs. 4) S. 96. 

5) Vgl. 8.111. Huch bier die tiefe Ubereinſtimmung mit Carlyle, der in 
ähnlicher Verehrung vor den wabrbaften Rangordnungen des Lebens ver- 
barrte: es gibt... keine fittlichere Handlung zwiſchen Menfchen, als die der 
Herrfchaft und des Geborfams. Wehe dem, der Gehorfam in Änfpruch nimmt, 
wenn er ibm nicht gebührt; wehe dem, der ihn verſagt, wenn er ſich ge- 
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nicht durch Mißbrauch von der einen, durch Gefpött von der anderen 
Seite entweiht war. 


C. Die Philofophie Yorcks. 


J. Die Forderung der Bodenftändigkeit‘) 
des Lebens. 


Was nun als die Philofophie, als Gehalt der Lebensbefinnung 
Yorcs in der Zeit der Reife bezeichnet werden kann, ift Rechen- 
fchaftslegung, Anerkennung, Befeſtigung und Verteidigung der Kräfte, 
die die Eſſenz feines Dafeins ausmachten. Einmal waren diefe Kräfte 
ihrer eigenen Hrt nach dazu angetan, ihn zur Selbſtprüfung zu 
leiten. Zum anderen warf ihn der innere Gegenfa zu den Ten- 
denzen der Zeit in einer lebhaften Bewegung der Reflexion in fich 
felbft zurück und brachte die tiefere Bedeutung der aufbauenden 
Faktoren des perfönlichen Lebens zu bewußter Abhebung und Geltung- 
Offenbarten doch die aktuellen Strömungen — wie die Entwidklunge- 
theorie, die damalige naturaliftifch-experimentelle Pfychologie uſw. — 
gerade auf der Höhe ihres Erfolges ihre wahre Seichtheit, ihre In- 
adäquatheit für das Verſtehen der Lebenserſcheinungen und ihre 
Unzulänglichkeit, dem Leben Halt und Sicherheit, ein echtes und 
fruchtbares Wiſſen feiner felbft zu geben. Die Auffpaltung der zu- 
ſammenhängenden Lebenswirklichkeit und ihrer Problematik in eman- 
zipierte oder doch nur locker verbundene, nicht in einem feſten Gefamt- 
bewußtſein vereinte Organifations- und Kulturfyfteme und die Selbft- 
differenzierung eines jeden davon, fo der Philofophie und der Wiſſen - 
fchaft in theoretiſche und praktifche, ſyſtematiſche und geſchichtliche 
Fachdisziplinen — dies alles hatte jedem fo ifolierten Zweige die 
lebenſchaffende Kraft geraubt, die nur in der ſteten und durch- 
gängigen Verbindung mit dem Mutterboden des ganzen Lebens ge- 
deiht. -Der Faden der Wiſſenſchaft ift fo lang und immer dünner 
geſponnen, daß er nunmehr der impetuoſen Frage: Was iſt Wahr. 
heit? gegenüber reißt“). 


bührt!« (Helden und Helden verehrung S. 226). — In diefem nur darftellenden 
Zufammenbang kann an die eigentliche Legitimierung des Phänomens des 
echten Geborfams nicht gedacht werden. Es fei nur angedeutet, daß er in 
einem Grundcharakter des Lebens, der Hörigkeit (Heidegger), fundiert ſcheint: 
ein Charakter, in dem auch das Erlebnis menſchlicher Zugebörigkeit wurzeln 
dürfte. In gehöriger Zugebörigkeit folgen wir gemeinfam den Weifungen, 
die uns aus dem überkommen, was uns die geſchichtliche Welt befagt. 

1) Ich finde dies Wort bei Vorck nicht angewandt. Wobl aber tritt das 
Negativum, das Wort »Bodenlofigkeit« in der Kritik des zeitgenöffifchen 
Lebens immer an entfcheidender Stelle hervor. 2) S. 128. 
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Der »Nominalismus« eines ſich nur in Verhältnisbeftimmungen 
bewegenden Denkens, der unernfte Formalismus einer im Grunde 
ſachfremd gewordenen, leerlaufenden, nur auf ihre eigenen oder 
gar auf anderswo aufgelefene Spielregeln bedachten Methode mußte 
York als Ausdruck einer inneren Subftanzlofigkeit, eines geiſtigen 
Libertintums erfcheinen!). Die Notwendigkeit der Selbftbehauptung 
gegenüber diefem rationaliſtiſchen Unwefen und nicht die Luft an 
logiſchen Spitfndigkeiten?) oder fpekulativen Konftruktionen be- 
ftärkte zum mindeſten den Trieb zur Philoſophie, zur beſonnenen 
und doch nachdrücklichen, ja emphatiſchen Bejahung der Kräfte, die 
fonft vielleicht eher ein Leben ſchlichter Poſitivitãt geführt und den 
Charakter eines natürlichen Lebensodems gehabt hätten. Der Halt. 
und Bodenlofigkeit des - vorausſetzungsloſen - Forſchens mit feinen 
blaſſen Evidenzen fette Yorck die ſichere und erprobte Gewähr des 
eigenen Lebens entgegen: äußerlich betrachtet ein Syſtem dreifachen 
Haltes — verankert in Erde, Gefchichte und Gott — während es 
in Wahrheit vollkommen einheitlich von den Wurzeln bis in die 
Krone des Daſeins reicht; der erſte Faktor kann nur darftellungs- 
halber, der letzte garnicht vom zweiten getrennt werden: denn -in 
der Geſchichte (find) Himmel und Erde eins). 


II. Die reale Bodenftändigkeit des Lebens. 


Da jede Äußerung des Lebens Bekundung einer Weife des Lebens 
ift und zwar ganz konkret dem jeweiligen Behaviour des Lebens 
in den »Um«ftänden, in denen es ſich be»findet«, angehört, fo iſt 
der Mangel eines geiftigen Schwerpunkts nicht eine bloße Schwäche 
der menſchlichen Lebensinnerlichkeit, nicht Charakter eines Denkens 
an und für ſich, fondern eine Schwäche der ganzen Dafeinspofition, 
des Denkens in einer geſchichtlich beſtimmten weltlichen Situation. 
Er ift durch einen Mangel der realen Exiſtenz verſchuldet. Yorck 
erblickt ihn — in ftrikter Analogie zu dem geiſtigen Zuftand — in 
dem Verluft phyſiſcher Bodenftändigkeit. 


1) Vgl. z.B. S. 39f., 65 f., 128 ufw. 

2) Doch hatte Yordı das lebhafteſte logiſche Intereffe, wie das forgfame 
Studium z. B. der Logiken von Lotze, Sigwart, Wundt, B. Exdmann und die 
teil weiſe ſehr ausführlichen und ſcharfſinnigen Huseinanderſetzungen mit dieſen 
Denkern beweifen. Vgl. u. Abfchnitt III, 6. 

3) S. 60 Gelegentlich verwendet Yorck den Ausdruck »Hiftorie« aller- 
dings in abftrakterem, weltlicheren Sinne. S. 70: »Der Chrift ſteht über der 
Hiftorie«. 8.43: Nicht — — chriſtliche, ſondern hiſtoriſche Wabrbeit.« 
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Gegenüber der Entwurzelung des Großftädtertums und der 
»pfychifceben und phyſiſchen · Heimatlofigkeit des Judentums) muß 
die Kraft der Scholle und des Vater-landes bewahrt, erneuert 
und zur Geltung gebracht werden. Leben iſt Zufammenhang — 
und Zufammenbang iſt Leben. »Der Schauplatz verändert das Leben ?). 
— Schon im Auffat über die Katharfis des Hxiſtoteles hatte Yorck 
Worte gefunden, die wie eine Verurteilung des modernen Kosmo- 
politismus klingen?). Diefer, wie Yorc ihn verſteht, ift von jenem 
geiftigeren Univerfalismus der deutfchen Humanitätsphilofophie unter- 
fchieden, der — wie unter anderen fchon Braniß bemerkte‘) — der 
Vergangenheit der deutfchen Bildung angehört und durch den Trieb 
aufgehoben iſt, das perſönliche Leben mindeſtens nicht unmittelbar 
und ausfchließlih in die unbefchränkte Idee der Menſchheit ſich er- 
gießen zu laffen, fondern es vorweg im nationalen Gemeingefühl 
zu organifieren. Kosmopolitismus im Vorckſchen Sinne bedeutet 
aber, daß dem Menſchen die Kraft der Heimat und das Heimweh 
fremd geworden find, daß er »von einem Immobile ein Mobile ge. 
worden« ift?). Selbft die Sehnfucht nach der überirdifchen Heimat, 
die wir im Gegenſatz zu den Griechen befäßen‘), eine Heimat, die 
freilich etwas eſſentiell anderes iſt als nur die höhere Form des 
Diesfeits wie die Ideenwelt’), kann doch — fo dürfen wir es wohl 
deuten — erft aus der Vertrautheit mit dem, was vorläufig auf 
Erden Heimat ift, entfprießen. Die natürliche Umwelt ift felbft nicht 
nur Bühne, fondern — in erlebter Wirkfamkeit — Faktor unferes 
geſchichtlichen Lebens. So vermag York in der großartigen Koin- 
cidenz der natürlichen Bedingungen und der hiſtoriſchen Geſtalt auf 
röõmiſchem Boden den »Überfchlag von Natur in Gefchichte und umge- 
kehrt« zu begreifen?). — 


1) 8. 254: Als Jude mit der ganzen Kompliziertbeit diefes Problems 
ſchmerzlich vertraut, muß ich mir ein in diefem Zufammenbang notwendig 
ungenügendes Eingehen darauf verfagen. Mir erſcheint es als fruchtbarer 
daran mitzuhelfen, die Vorckſche Kritik gegenſtandslos zu machen als gegen 
fie zu polemifieren. 2) S. 20. 

3) Katharſis uſw. S. 26. 

4) Aufgabe der Gegenwart S. 68; 

5) Katbarfis uſw. S. 26. 6) Ebenda. 7) T. 76. 

8) S. 119. Vgl. auch S. 148; befonders aber S. 174; T. S. 4, 42, 123 f., 149. 
Im Römiſchen die willensmäßige ſubſtantielle Formkraft von Natur und Geiſt, 
die allem römifchen Weſen den Charakter feſter Heternität, abgeſchloſſener 
ſicht · und taftbarer Seinsgeſtalt gibt und es fo dem eigentlichen gefchicht- 
lichen Werden in der Gemeinfamkeit eines übernatürlichen, nur im Gefühle 
realen Lebensprinzipes entziebt: wofür das Tagebuch immer und immer 
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Diefe Huffaſſung von der Bedingtheit der geiftigen Haltung durch 
den irdifchen Halt ift natürlich kein Bekenntnis zum biftorifchen Ma- 
terialismus; fie hat mit der angeblichen Dominanz der materiellen Ver- 
hältniſſe im geſchichtlichen Leben nichts zu tun. Die Erdgebundenbeit 
des Menſchen ift urfprünglicher als die wirtſchaftliche Intereffliert- 
heit; fie geht mit inniger und einigender Kraft weit über die flache 
Relation zwangsweifer Abhängigkeit hinaus, wie fie das wirtfchaftliche 
Bedürfnis erzeugt. Somit gründen die echten Regeln des äußeren 
Lebens überhaupt im tiefen Beftande des menſchlichen Weſens und 
begründen ihn ihrerfeits: fie dienen nicht nur der äußeren Kon — 
folidierung des natürlichen Daſeins, ſondern der inneren Konſolidie- 
rung der perfönlichen Exiftenz. Das Sös uoı v, oròõ iſt mehr als die 
fpirituelle Forderung nach einem geiftigen Halt und Standpunkt — es 
ift die Forderung des ganzen, heilen Lebens. Leben — immer nur in 
der Welt möglich!) — kann nur gedeihen, wenn es in ihr als in 
feinem Element zu atmen vermag. — 

Dieſe Erdfeftigkeit fteht nicht im Widerſpruch zur Transzendenz, 
zur Eigengefetlichkeit des höheren Lebens gegenüber der objektiven 
Geſetzlichkeit der Natur: die natürliche Welt wird ja hier nicht im ab- 
ſtrakten Fürſichſein, ſondern als Umwelt, als konkreter, geſchichtlicher, 
geftaltend-geftalteter Boden verſtanden. — Je länger und je tiefer das 
Leben der Generationen in der Muttererde verwurzelt iſt, um ſo 
reichere, ftärkere Säfte ſteligen aus dem ſchon durch die Arbeit der Vor. 
fahren gedüngten Boden in den Stamm unſeres Dafeins Je unge- 
hemmter und dauernder das Leben feine Kräfte im Kreiſe feines täg- 
lichen Umgangs zu entfalten vermag, um fo mehr wächſt ihm der 
Gegenſtand feiner beftändigen Hoffnungen und Sorgen, der Urfprung 
immer erneuter Freuden als ein Eigenes, als ein o, als ein Teil 
feiner felbft ans Herz. Je ungeteilter aber menfchliches Weſen in 
dem ihm Befchiedenen aufgeht, diefes geſtaltet und ſich wahrhaft zu 
eigen macht, ftatt ſich in der Endlofigkeit der Fremde zu verlieren, 
um fo reiner und geſchloſſener geſtaltet es ſich felbft, um fo ficherer 
kommt es in der Welt zu ſich ſelbſt: denn es muß ja die Einheit 


wieder Beweiſe ſucht. Dem wird (T. S. 131 f., 154f.) die ganz andere Ge- 
fchichtslofigkeit entgegengeſtellt, die Neapel und Sizilien der Flüchtigkeit des 
Tages ausliefert, dem Meeresfande gleich, in dem nur -die Griff. oder Fuß. 
fpuren fremden ftarken Wollens eingeprägt - bleiben, -nicht verwiſcht von 
Feuer oder Waſſer, welche beiden beweglichen Elemente bier die Erde und 
der Bewohner diefer Erde Bewußtfein beftimmen.« Zur Charakteriftik der 
deutſchen Landſchaft vgl. T. S. 149, 159. 
1) Vgl. T. S. 219: Menfchbeitlichkeit und damit Weltlichkeit -— — — 
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in ſich erzeugen und haben, deren Stempel es feiner Welt aufdrückt. 
Wie denn umgekehrt, vermöge diefes Zuſammenhangs, die Befonder- 
heit auch der natürlichen Welt, die uns leiblich beftimmt, in die wir 
uns einleben und mit der wir nach außen zu tun haben, den be- 
fonderen Charakter der geſchichtlichen »Bildung« mitbedingt. ) 

Hus ſolcher — in den Briefen freilich nicht hinreichend expli.- 
zierten — Einſtellung und nicht aus dem unbewußten Egoismus 
des Hgrariers ſcheint mir das fittliche Pathos her vorzugehen, mit 
dem York für das Privateigentum am Landgut eintritt, während 
er über die Verſtaatlichung innerhalb des Gebietes der Güterver- 
mittlung (Börfenwefen ufw.) »ausfchließlih nach Rückfichten der 
Zweckmäßigkeit) entfchieden wiſſen will. Der Begriff des Privat- 
eigentums iſt York für den Bereich der primären Güũterquellen 
keine rechtliche und keine ökonomiſche Kategorie, ſondern vor- 
rechtlich, vorökonomifch«.?) Die HFnmeſſung an Einzelperſonen ent- 
ſpricht dem ethiſchen Gehalt des Eigentumsbegriffes, alſo der kon - 
ftitutiven Bedeutung eines Faktors, der immer perfönlichen Ur- 
fprungs ift«*)°). Die innere Befeſtigung des Menſchen hängt eben 
für Vorck offenbar an diefer Solidität im Wortſinn, an diefer Erd- 
haftigkeit. Und der Bodenbeſitꝭz ift Ausdruck und Gewähr für die 
Innigkeit, für das Wachstümliche dieſes Verbandes: -Menſch und 
Gut — in ökonomifchem Sinne, ſtehen einander nicht gegenüber, 
fondern eines iſt an und mit dem anderen -). 

Der Ausgangspunkt Yorcks iſt alſo hier wie überall weder die 
Natur noch die Geſchichte als objektive und feparate Weſenheit, 
fondern das konkrete Daſein, wie es um ſich felber in voller Eigen- 


1) Vgl. 8. 144, 185. T. paſſim. 

2) S. 33. 3) Ebenda. 4) Ebenda. 

5) Vielleicht ift die Vermutung erlaubt, daß diefe freilich ſchon bei Kant 
und Fichte (W. W. 4, 441) vorgebildete und auch in Schellings »Deduktion des 
Naturrechts« (I, I 273 ff.) übergegangene ethiſche Korrelation von Perſon und 
Eigentum bei Yorck durch Vermittlung von Braniß auf Steffens und Schleier · 
macher zurückgeht, die beide Eigentümlichkeit und Eigentum in enge Ver- 
bindung bringen: Ein Menſch, der ſich kein feſtes Eigentum bildet, hat auch 
keine perfönliche Individualität. Und umgekehrt, je weniger Individualität, 
deſto weniger Anbänglichkeit an feſtes Eigentum, ſondern nur an Geld.« 
(Schleiermacher, Ausgabe der philoſophiſchen Bibliothek Band II, S. 121.) Dieſe 
natürliche Eigentumstheorie- (Adolf Wagner) findet ſich indeſſen auch — in 
Nachfolge und verbunden mit einer Kritik Kants und Hegels — bei dem 
chriſtlich · konſervativen Rechtslehrer Frdr. Julius Stahl, der ja im Kreife Yorcks 
ſicherlich kein Unbekannter war. Auch Stahl betont den Zufammenbang von 
Vermögensrecht und Gütererzeugung. (Pbilofophie des Rechts II“, S. 276 ff.; 
vgl. Der chriſtliche Staat S. 87f.) | 
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erfahrung weiß. Nicht zwei Bereiche — Natur und Geſchichte — 
werden vorausgeſetzt, fondern zwei Grunderfahrungen, die doch in 
aller Disparatheit Momente eines Erlebniſſes find, werden in ihrer 
Bedeutfamkeit aufgewiefen. Die Gegenfätlichkeit kaufaler Notwen- 
digkeit, der wir als Leibwefen ausgeſetzt find, und motivmäßiger 
Beftimmung zuhõchſt durch zeitüberwaltende, virtuell verbin- 
dende Lebensmotive —, ein Einfluß, der den Gang unſerer geiſtigen 
Exiftenz bei Offenlaſſung unſrer geiſtigen Entfcheidung leitet: dieſer 
Gegenſatz erweiſt uns zugleich als natürliche Individuen und als ge- 
ſchichtlich perfönliche Weſen und führt alſo fekundär zur Trennung von 
Natur und Geſchichte als zweier Reiche, deren Bürger wir find'). Aber 
das faktiſche, konkrete Dafein kennt diefe Differenz nicht als reale 
Sonderung. In ihm modifiziert ſich fchickfalhaft jedes gefchichtliche 
Prinzip nach den Geſtaltbedingungen des natürlichen Mediums, in 
das es erfüllend eintritt und defien es zu feiner Erfcheinung be- 
darf. Und freilich liegt hier auch die Gefahr einer Hlteration nahe: 
nicht jede natürliche und naturbedingt ſeeliſche Atmofphäre iſt für 
die Entfaltung eines geiſtigen Lebensprinzips als motivierender 
Kraft gleich günſtig. Der Mangel einer natürlichen Grundlage ge- 
fährdet die ungebrochene Auswirkung des geſchichtlichen Prinzipes ), 
während wiederum ihr Vorhandenfein es niemals erwecken könnte: 
ift es doch — wenigſtens für die Eigentlichkeit, die wahre Konkre- 
tion geſchichtlichen Lebens — übernatürlicher, unfinnlicher Herkunft. 
Daher iſt die ſichtbare Welt als folche niemals für das Leben des 
Geiftes völlig transparent. Auf der anderen Seite ift die Natur in 
uns und außer uns doch immer ſchon durch geſchichtlich· pe rſönliche 
Bildungskräfte bis zu einem gewiſſen Grade durchackert, als Umwelt 
dem Menſchen durch anſchauliche Prägung und handwerklichen Ein. 
griff nicht nur für vitale, ſondern auch für geiſtige Bedürfniſſe zu- 
gerichtet und zugeeignet: und wie uns jeder eigentliche Umweltfaktor 
in feiner obligaten Bedeutung vertraut iſt, fo trägt die Natur in ſich 
felbft die Werkzeuge und das Material zu immer weiterer Hſſimi- 
lation, zu immer fchärferer Beſtimmtheit des Wozu ihrer Elemente. 
Und diefer Zufammenbang iſt um fo inniger perſönlich, je indivi- 


1) S. 71, 180; T. S. 213. Bemerkenswert die weitgehende ſachliche und 
terminologische Ubereinſtimmung mit Droyſen, Grundriß der Hiftorik (Neue Huf. 
lage 1925) S. 74 ff. Stärker noch dürfte Yordıs genaue Vertrautheit mit Leibniz 
mitſprechen. Les motivs inclinent sans necessiter. (Vgl. z. B. 5. Schreiben an 
Clarke 5 8; oder The&odic&e Erdm. II 590%.) Über die Mittelftellung des Orga- 
nifchen zwiſchen phyſiſcher Natur und Geſchichte ſ. u. Hbſchnitt III, 6c. 

2) S. 120 Tagebuch paſſim. 
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dueller, je minder auswechfelbar diefe Bezüge find. In diefem 
Sinne ift wirklich die bodenftändig treueſte Arbeit die Arbeit am 
beftändigen Boden: am anderen Pole fteht die mit Geldwechfeln 
und wechſelndem Geld. 


1. Die geiſtige Bodenftändigkeit des Lebens. 


1. Geſchichtliche religio. 


„Jede Hineinſteigung, Bid ins Innere, iſt zu · 
gleich Hufſteigung, Himmelfahrt, Blidt nach dem 
wahrhaften Außern.« Novalis. 


a) Geſchichtliches Leben. 
a) Erfte Chbarakteriftik. 


Der Konfolidierung des Lebens — feiner heimatlichen Verwur- 
zelung — tritt als zweite Grundtatſache menſchlicher Exiſtenz die 
Solidarität des Lebens in geſchichtlicher Gemeinſchaft zur Seite. Wie 
die Umwelt den Boden, fo bilden Vor- und Mitwelt gewiffermaßen 
die Atmofphäre eines Weſens, das nicht nur von Tag zu Tage« 
lebt. Gerade fo wie Natur bin ich Geſchichte und fo einſchneidend 
ift das Goetheſche Wort von dem mindeſtens dreitaufend Jahre Ge- 
lebthaben zu verſtehen 1). Das Eigenleben, das »Selbftverhalten« 
des Menſchen ift von feiner Geſchichtlichkeit fo unabtrennlich > wie 
Atmen und Luftdruck -). Aber die Zugehörigkeit zum gefchicht- 
chen Kosmos iſt als innerliche Verbundenheit von der objektiven 
Zugehörigkeit zum natürlichen Kosmos eſſentiell zu unterſcheiden. 
Iſt diefe ein mit unferer Leiblichkeit gegebenes brutum factum, fo 
iſt jene eine innere Obliegenheit unſeres geiſtigen Lebens: auch ſie 
freilich in der Überkommenheit der Exiſtenz gründend, in die wir 
eingeſetzt find. Und zwar ift es nicht damit getan, daß wir im 
Gegenſatz zu bloßen Sachen irgendein Wiſſen um die Ordnung, der 
wir angehören, in uns tragen. Diefes Wiſſen muß vielmehr ein 
Rückhalt des Lebens felbft fein, der diefes in feinem Sinn ausrichtet 
und befeſtigt. Das Leben muß fib dadurch in fein eigentliches 
Recht geftellt, nicht um fein Eigenrecht betrogen fühlen. Es kann 
ſich alſo nicht etwa um die müde Refignation des Hiftorismus han- 
deln, der ſich der Geſchichte im Bewußtfein menſchlicher Unfrei- 
heit nur fklavifch ergibt, der der Hiftorie nicht die echte Notwendig- 
keit, ſondern die bloße Zufälligkeit feines Tuns entnimmt, der ſich 
damit begnügt, ein ihm im Grunde fremdes »Programm«?) zu er- 


1) S. 71. Charalteriſtiſche Verfcbärfung der bekannten Verſe aus dem 
weftöftlichen Diwan, Buch des Unmuts. 
2) 8.69; vgl. T. S. 118. 3) Vgl. 8.63. 
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füllen, und der im »Schwinden der elementaren Freude an der 
hiſtoriſchen Gegebenbeit«, im Gefühl hoffnungslofer geſchichtlicher Be- 
dingtheit und Vergänglichkeit das Ende einer Epoche kennzeichnet'). 
Die Zugehörigkeit zur geſchichtlichen Lebenswelt bedeutet vielmehr 
ein derartiges inneres Verhältnis zu ihr, daß das Bewußtfein unferer 
Zugehörigkeit zu ihr die Innigkeit des Gefühles ihrer Zugehörigkeit 
zu uns hat. Als gefchichtliche Menſchen fpüren wir uns durchdrungen, 
getragen und gefördert von einem Leben, das das unfere und doch 
nicht nur der Ablauf des eigenen Dafeins ift: das uns wie unfer 
Fleiſch und Blut angehört?), und dem auch wir deshalb angehören 
können, weil es als aktuelle Kraft, aus der wir die Zukunft zu ent- 
wickeln fuchen, gefühlt wird: nicht nur als einſtmaliges Leben, fon- 
dern als Bildner des zukünftigen, als re,, [worcou0dv®); nicht nur 
als früheres Geſchehen, geſchichtliches Produkt, fondern als die in 
uns eingegangene Kraft unferer eigenen geſchichtlichen Produktivität. 
»Nur was der Kraft nach gegenwärtig, in der Gegenwart aufzeigbar 
ift, gehört zum Bereich der Geſchichte ). Das Hiftorifche iſt eben 
dadurch etwas anderes als das bloß Gefchehene und Geweſene, daß 
es in einer ſolchen urſprünglichen Lebenshabe gegenwärtig ge- 
halten wird, in deren Dauer und Erneuerung es felber als frucht- 
bare Lebensmacht immer neue, immer aus der Tiefe kommende 
und in fie zurückwirkende Antriebe ausſendet. 

Diefe Lebenshabe wird felbft geſchichtlich variabel fein. Je weiter 
wir uns vom Urfprungsfinn der Tendenzen entfernt haben, denen 
unſere gefchichtliche Welt entſprungen ift — je mehr unfer Leben Hus - 
druck (auch ablehnender Ausdruck) von Konventionen wurde, die in 
uns keine direkte lebendige Refonanz mehr finden — um fo mehr 
werden wir uns einer ausdrücklichen Beſinnung auf das Woher 
diefes ganzen Getriebes nähern müſſen. Sie wird an Stelle einer 
blinden Unterwerfung unter menſchliche Bedingtheiten oder einer 
ebenfo blinden Revolte gegen fie — ein urfprüngliches Verftändnis 
der Lebensinſtitutionen, ein kritifches Sichten nach echten und un- 
echten Motiven eintreten laſſen. Dies oder dies vor allem muß als 
die wahre Funktion des modernen geſchichtlichen Bewußtfeins gelten 
— »in diefer Zeit, wo des Lebens Wogen fo hoch gehen, wo wenn 
irgend wann Wiffen Macht fein ſoll⸗ ). Das Kriterium diefer Sich- 
tung geht aus dem Sinn der Gefchichtlichkeit felbft hervor: der Ge- 


1) S. 140. Die bier beigezogenen Außerungen Yorcks find übrigens nicht 
direkt auf den Hiſtorismus gemünzt. 2) S. 223. 3) Vgl. Kor. I, 15, 45. 

4) S. 167. cf. T. S. 42, 63. 5) S. 251: die bekannte Baconſche Forderung. 
— Vgl. Diltbeys Formulierung auf 8. 156f. 
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ſchichte im prägnanten Sinn!) gehört an, was die Lebenszugehörig- 
keit, den Verband (ovUvdsouos) des Lebens vertieft; unhiſtoriſch 
ift alles Verhalten, das dieſen Zufammenhang, diefen Satz des 
Lebens zu zerfeten droht. Erft alſo, wenn das Leben jegliche 
Vereinzelung, in der es trotz allem überheblichen Stolz auf feine 
Selbftändigkeit doch nur haltlos irrlichterieren kann, transizen- 
diert, kommt es recht eigentlich zu ſich ſelbſt. Indem wir in den 
virtuellen Zuſammenhang des geſchichtlichen Gemeinſchaftslebens ein- 
gehen — ihn uns aneignen und uns ihm dankbar und liebevoll zu 
eigen geben — in ſolcher Hörigkeit ergreifen wir frei die Prinzipien, 
die Vorausſetzungen des eigenen Lebens und halten fie feft. In die- 
ſem Folge leiſten gewinnt das Leben innere Folge. — 

Das beißt alſo zugleich: wie wir nur in der Geſchichte wahr- 
haft leben, fo exiftiert auch Geſchichte wahrhaft nur als Kraft un- 
feres gegenwärtigen Lebens, als Erlebnis-, Empfindungsrealität«, 
wie Yorc fagt?): »Empfindung« bedeutet hier das unmittelbare 
Innenfein und Innewerden der im geſchichtlichen Lebensbewußtfein 
direkt fpürbaren und vorfindlichen Gehalte und Kräfte — und hat 
nichts mit dem abftrakten, hypothetiſchen, ja imaginären Empfn- 
dungsatom in einem ifolierten Einzelleben zu tun. Huch hier iſt 
bezeichnend und beftätigend für das gefchichtlich-konkrete Denken 
von Yorck, wie diefe uns ungewohnte, ganz unnaturaliſtiſche Faf- 
fung des Empfindungsbegriffes mit der Faſſung übereinftimmt, die 
fih der Lebensbefinnung eines Denkers wie Droyfen aus feiner 
geſchichtswiſſenſchaftlichen Praxis ergeben hatte — eine Überein- 
ſtimmung, die freilich auch noch durch die befondere Beziehung 
motiviert fein mag, in der Yorck zu dem Biographen feines Groß- 
vaters ſtehen mußte. Auch nach Droyſen ift die Totalität, inner- 
halb deren wir ſtehen⸗, in der unmittelbaren Empfindung - ge- 
geben?). Und nur in diefer Empfindung hat die Geſchichte wirk- 
lichen Beſtand: - Man denkt nicht zu gering von der ſittlichen (d. h. für 
Droyſen: von der geſchichtlichen) Welt, wenn man ihren Geſtaltungen 
dieſe raſtlos flutende und ſchwellende Schicht geiſtigen Seins als ihre 
Stätte, ihren Boden, als die fozufagen plaftifche Maſſe ihres Geſtaltens 
zuſchreibt. Und ſie ſind wahrlich darum nicht von geringerer Realität, 
von minder objektiver Macht, weil fie weſentlich nur im Geiſt und 
Herzen der Menſchen, in ihrem Wiſſen und Gewiſſen lebendig ſind -). 


1) Yorck gebraucht - hiſtoriſch ⸗ und ⸗geſchichtlich ⸗ promiscue, doch mit 
der Neigung, gerade am »Gefchichtlichen« den Charakter der höheren Lebendig 
keit zu betonen. 2) Vgl. 8.61, 95, 113. 

3) Droyfen, Grundriß der Hiftorik (Neudruck 1925) 8. 76. 4) Ebenda 8.74. 
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Die Geſchichte konttituiert ſich alſo nicht wie die Natur in äußerer 
Widerftändlichkeit, noch gar in einem von uns abgeſetzten, in ſich 
felbftändig gewordenen thematiſchen Gegenüber, fie hat vielmehr 
nur in der Immanenz — als auf uns übertragene Kraft, als in uns 
erfahrener Halt — dauernden, nicht in Prozeſſen der Vergangen- 
heit aufgelöften Beſtand. Geſchichte iſt kein zeitlicher Erfcheinungs- 
prozess — oder wenigftens wird ein folder Hinblick ihrer eigent- 
lichen Bedeutung, ihrer urfprünglichen Seins weiſe nicht gerecht!) 
fondern als Konnex nur erlebbarer Kräfte?) eine intenſive, keine 
extenſive Größe, eine Exidooig eis adrö — in jedem Neuen die 
ganze Reihe durchlebter Formen ideell ſummiert .). Im Zufammen- 
hang eines in feiner Totalkraft ſtehenden Lebens hat das objektive 
Nacheinander erlebnismäßig keine entſcheidende Bedeutung. Viel- 
mehr hat alles echt Hiſtoriſche durchgängige Dauer als Bedeutſam- 
keits- Komponente in der Einheit eines reinen, virtuellen, innerlichen 
Zuſammenhangs ). Erſt bei deffen Zerfällung — wie fie der Mangel 
an innerer Sammlung, der Verluft oder die Aufgabe der Lebens- 
inftändigkeit, z. B. die theoretiſche Betrachtung mit ſich zu bringen 
pflegt — wird die innere Erfahrung von der Permanenz der Kräfte 
durch die äußere von der Sukzeffivität der Ereigniſſe und Geſtalten 
als von reihenhaft geordneten Inhalten exklusiver Zeiträume über. 
mächtigt und abgelöft°). 

In ihrer wahren Bedeutung kann aber Geſchichte — und das 
bedingt einen eigenen Hnſpruch geſchichtlicher Objektivität — nur 
betroffen werden, indem fie felbft uns in der Tiefe betrifft; fie kann 
nur in Erhaltung und Feſtigung des inneren Erfabrungskonnexes 
erkannt werden. Nur als realer Faktor der geſchichtlichen Wirklich- 
keit, nicht als bloß objektivierende Leiftung innerhalb eines lediglich 
theoretifch-intentionalen Zufammenhanges erfüllt Gefchichtswiffien- 
ſchaft den Sinn, den ihr thematiſches Weſen ihr anweift. So daß der 
Prozeß, in dem Geſchichte begriffen wird, weſentlich zu dem ge- 
hört, in dem fie als Geſchichte begriffen ift. Dieſe exiftentielle 
Funktion iſt der Hiftorie keineswegs ſchon durch das Faktum eines 
wiffenfchaftlichen Betriebes geſichert. Sie bedarf bei der Mechani- 

1) Vgl. z.B. 8. 60. 2) S. 155, 193 u. 8. 

3) Droyfen, a. a. O. 8.72; vgl. z.B. auch das Vorwort zur »Gefchichte 
der preußifchen Politik«. 

4) Vgl. ſchon Schelling S.W. I, III, 591: »Allerdings ift mit dem Bewußtſein 
jeder Individualität nur fo viel geſetzt, als bis jetzt fortgewirkt bat, aber eben 
dies ift auch das Einzige, was in die Geſchichte gehört und in der Geichichte 
geweſen ift«. 5) Vgl. T. S. 132. 

Huffert, Jahrbuch f. Philoſophle. IX. 4 
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fierungstendenz alles Lebens dauernder Revifion und Erneuerung. 
Jede Tranfzendentalphilofophie, die ſich ausfchließlich an dies Faktum 
halt, überantwortet ihre quaeſtio iuris blind der Problematik eines 
noch in der vermeinten Selbſtbekümmerung ielbftvergefienen Lebens. 
Die philoſophiſche Logik darf nicht nur maßnehmend, fie muß maß- 
gebend fein können. So fehr fie fowohl für die exiftentielle Haltung 
wie für die kategoriale Auslegung das Faktum der Wiſſenſchaft 
nutzen foll: fie muß ſich die Möglichkeit wahren, ihm — wo nötig — 
fein eigentliches fieri vorzufchreiben. 

Yorcs philoſophiſche Hnalyſe fett alſo unmittelbar an der Ge- 
ſchichte als dem eigentlichen Weſensbereich der geſchichtlichen Leben- 
digkeit ein, nicht wie die Wiſſenſchaftstheorien des Neukantianismus 
an dem Derivat des Inhalts der Geſchichtswiſſenſchaft als einem aus 
dem Stoff der finnlichen Wirklichkeit irgendwie präparierten Pro- 
dukt. Und fie erhält dadurch gegenüber jenen Theorien wie vor 
allem gegenüber der Geſchichtswiſſenſchaft ſelbſt die Freiheit der 
Kontrolle auf die »Adäquatheit der wiffenfchaftlihen Methode«!): 
auf ihre Urfprungstreue zur erlebten gefchichtlichen Wirklichkeit und 
insbefondere zu den Motiven, aus denen diefe Wirklichkeit in ſich 
ſelber eine Geſchichtswiſſenſchaft zeitigt. 


5) Geſchichtliche Zugehörigkeit.. 

Indem Leben und Leben ſich in dem unſichtbaren Kraftbereich 
der Motive) begegnen, iſt die »Wirkung von Leben auf Leben« 
unmittelbar und felbftändig«°): zum mindeſten beruht perfönlicher 
Kontakt fo wenig auf der Vermittlung durch finnliche Objekte als 
eigentlicher Grundlage wie etwa das Sprachverftändnis auf der Ver- 
nehmung von Lauten; wie das Sprachſoma für den Sinn der Sprache 
nicht konftitutiv ift, fo ift überhaupt geiftiges Wefen ſomatiſch be- 
dingt, doch nicht ſomatiſch geartet; geſchichtliche Wirkung von 
Perfon zu Perfon nicht einmal ſomatiſch, geſchweige denn ontifch 
bedingt‘). Und daher find die okularen Beftimmungen eines äußeren 
Zuſammenhangs, in dem Geiftiges direkt oder indirekt auftritt, für 
feine wahrhafte Erfahrung — für das Erfahren feiner Bedeutfamkeit — 
irrelevant). Luther, Auguftin, Paulus wirken auf mich gegenwärtig 
und körperlos«°). Nur wenn es nicht allein auf die lebendige und 


1) 8. 179. 2) S. 88. 

3) S. 192; vgl. auch Droyſen a. a. O. 8.74 u. 8. 4) S. 180, 193f. 

5) S. 193f. 6) S. 192. Huch Dilthey, gegen den a. a. O. argumentiert 
wird, kennt doch febr wohl die Bedeutung dieſer direkten Wirkung: fo z.B. 
ſchon 5 Jabre vor diefer Diskuffion: Schriften V 114. 
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wefentlihe Bedeutung geſchichtlicher Potenzen, ſondern auch auf 
eine vollftändige hiſtoriſche Erkenntnis ankommt, geht die lebendige 
Hinbewegung in die objektive Feſtſtellung ontiſcher, fomatifcher, 
temporeller Bedingtheiten über, die die genuine perfönliche Wir. 
kung des Geſchichtlichen nicht ausmachen, fondern nur feine »Er. 
kenntnisfeiten», feine innerlich gleichgültigen Außenwerke find!). — 
Wir haben es hier noch nicht mit der gefchichtswiffenfchaftlichen Me- 
thode zu tun. Vorläufig genügt, aus der innerlichen Zugehörigkeit 
alles Geſchichtlichen die Möglichkeit eines primären Rapportes zu be- 
greifen, der auf keinen hypothetiſchen Hnalogieſchluß, auf keine Ver- 
legung eigener innerer Erfahrung in andere menſchliche Körper . 
angewieſen iſt, ſondern unmittelbar zwiſchen Leben und Leben ins 
Spiel tritt. Weil es ein einzig- eines, freilich mannigfach gegliedertes 
Leben iſt, deſſen Kräfte jeden Einzelnen in der Gemeinſchaft durch- 
dringen, >fpricht«e der Menſch in der »Kategorie« Humanität ohne 
weiteres auf den Menſchen als Mitmenfchen »an«: diefe Regel des 
Anfprechens, in der jenes Verhältnis der Zugehörigkeit anerkannt 
wird, ift in analoger Weife als konſtitutives Element des Bewußt. 
feins anzufehen wie die Kategorie Objektivität, unter der fich alles 
Sachweltliche zufammenfindet?). Wie in der Objektivierung der 
Verftand feine Herrſchaft antritt — Yorck erinnert?) an den erſten 
Satz in Lockes Eſſay: the understanding sets man above the rest 
of sensible beings, and give him all the advantage and dominion 
which he has over them — fo tritt in der Humanität . das Gefühl 
für die Lebensganzheit zutage: ein Gefühl, das allerdings — wie 
wir noch weiter ſehen werden — nicht eleatiſch unartikuliert fein darf, 
wenn es Menſchheitsgefühl, Gefühl für den geſchichtlichen Kosmos 
und damit auch für deffen Struktur fein foll?). 

Menſchheit ift alſo in durchaus gegenſãtzlicher Weiſe gegeben 
wie ontiſche Objektivität, in einer Umkehr des Bezugsſinnes. Menſch⸗ 
heit begegnet in der Verbundenheit zentripetalen Lebensgefühles, 
Gegenftändlichkeit als Widerftändigkeit in der Zentrifugalität des 
abgefonderten und auf fich geſtellten, an das andere, als ein ihm 
Außeres nicht gebundenen Willens. Gemeinfam ift beiden — dem 
Gefühl als konkreter Lebensempfindung und der abftrakten Selbft- 
behauptung des Willens — nur das Eine: Organ der Wirklichkeit, 
Spürung der Wirkfamkeit zu fein. Denn als Wirklichkeit wird von 
uns angefprochen und anerkannt, was als innere Wirklichkeit der 


1) S. 193. 2) S. 192. 
3) Interpretation auf Grund von 8. 85, 97 und 225. 
4” 
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Perſon anſpricht und ſich geltend macht: die Kraft. Wir werden 
noch zu fehen haben, wie darin keine zeitlofe Defmition gegeben 
ift, ſondern eine geſchichtlich . chriſtliche Grundbeſtimmung zu Wort 
und Auswirkung kommt. Der Wille iſt Wirklichkeitsgarant, Quelle 
äußerer Erfahrung, indem er auf äußere Wirklichkeit auftrifft, in 
der Widerftandsempfindung feine gegen-ftändige Begrenzung erfährt. 
Das Gefühl ift Wirklichkeitsgewähr, indem es in lebendiger Hingabe 
die wirkfame Zugehörigkeit gewahrt und wahrt, in der gefcbicht- 
liches Leben vor uns und um uns das Eigenleben »eigentlich« mit 
ausmacht. Dies Gefühl der Zugehörigkeit leiftet die offene, verant- 
wortliche Ent-fpredhung auf den Hnſpruch, der aus der Empfindung, 
d. h. der unmittelbaren Berührung, der Mitteilung, der Eröffnung 
mitmenſchlichen, geſchichtlich präfenten Weſens an uns ergeht. Der 
äußeren Erfahrung ſteht fomit nicht die Subjektivierung der tranfzen- 
dentalen Methode, fondern diefe innere Erfahrung, diefe Verinner- 
chung im Sinne der Vergeſchichtlichung des Menſchen entgegen !). 

Die hohe ethiſche Bedeutfamkeit der Theſe, daß Humanität eine 
alle r Objektivität gegenüber völlig eigenartige Anfpruchsweife, d. h. 
Kategorie ſei, leuchtet ein, wenn man fie leicht variiert und in ihrer 
Auswirkung betrachtet. Dann erhält fie die bekannte, hier aber 
aus dem Sinn aller mitweltlichen Verbaltungsweifen lebendig er- 
wachfende, nicht abftrakt poftulierte Faſſung: »Ein Menſch wird dem 
andern nie zur Sache) — natürlich infofern er als Menſch in 
adäquater Gegebenheit, eben im Verhältnis lebendiger Zugehörig- 
keit?) zu uns begegnet. Die freie Willkür gegenüber der Sache — 
Vorausſetzung alles rein intellektuellen Verhaltens — iſt im geſchicht 
lich-konkreten Leben durch den »Refpekt«, die Rückficht unterbun- 
den, die im Leben des andern diefelbe Kraft wirkſam weiß und 
ehrt, der wir die Bildung unferes eigenen geiftigen Dafeins ver- 
danken (ſchon diefe Sonderung des einen und anderen iſt alſo nur 
obenhin, nicht im Grunde ftatthaft), und die ſich in uns auf fo ver- 
wandtes Leben hin unmittelbar regt. Dieſe urgründige Verbunden 
heit iſt fo wenig Produkt einer Willensſtiftung und Vereinigung, 
nachträgliche Verbindung, daß vielmehr die heute anſcheinend ak- 
tuelle Notwendigkeit einer Syntheſe felbft erft Refultat einer Lebens- 
zerſetzung iſt ). Dafür ift nach Yorck ein Übergriff der konftruk- 
tiven Willenstendenz verantwortlich, die — um fchrankenlos herr- 


1) S. 167f., 192, 194, 223; T. S. 218f., 224f. 

2) S. 203. 3) S. 192. 

4) S. 97. Vgl. dazu und zum Folgenden Schelling, 8. W. I, VII 364 ff., 
Steffens, Chriſtl. Religionspbilofopbie II 18 ff. 
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{chen zu können — die »abftrakte Selbſtbeſtimmung- ), die egoiftifche 
Abfchnürung der Individuen aus dem Lebensverbande betreibt und 
fo freie Bahn gewinnt, das innerlich fremd Gewordene, äußerlich 
doch aufeinander fingewiefene aus atomiſtiſcher Vereinzelung mecha- 
niſch zulammenzufügen. 

Diefe vorweggenommene Behauptung kann erſt in fpäterem Kon - 
text die Verftändlichkeit gewinnen, die wir zunächft durch folgende 
Andeutung vorbereiten: Die urfprüngliche Art, wie alle, die irgend- 
wie unfere Angehörigen find, unſeren eigenen Lebenszuſammenhang 
mit ausmachen, läßt in einem lebendig bewahrten, inftändigen Ver- 
hältnis zu ihnen jene Diftanzbildung nicht aufkommen, durch die 
fie zu Objekten der Vorſtellung und infofern zu für uns unwirk- 
famer Erſcheinung werden. Erft die der Iſollerung des Eigenwillens 
entſprechende Verfelbftändigung von Faktoren unferer Lebenswelt, 
ihre Projektion in das Drüben der Vorſtellung degradiert diefe Da- 
feinskomponenten zu Elementen abftändigen Seins, zu Material, das 
wir nach den Bedürfniffen geiftiger Handlichkeit, nach den Madht- 
gelüften des Willens zerftücken und in einen neuen, konftruktiven 
Zufammenbang einbauen können. Denn erſt in diefer Hbſtands- 
bildung löfen wir uns aus der umgänglichen Verknüpfung mit der 
Welt los und gewinnen gegenüber einer erweiterten, überweiteten 
Sachwelt die freie Möglichkeit und Unverbindlichkeit eines objek- 
tiven Verbaltens und objektivierenden Verfahrens, dem aller Zu- 
ſammenhang nur durch Syntheſe, Hſſoziation ift?), und für das die 
urſprünglichen Oemeinfchaftskräfte der Liebe, der Gnade uſw. zu- 
fällige Akzefforien ind). Der wahrhaft urwüchſige Lebensorganis- 
mus mitmenſchlichen Dafeins ſpottet jedoch der Danaidenarbeit fol. 
cher Kompofition des Syndesmos ). — Die Erfahrung der unmittel- 
baren, primären geſchichtlichen Verbundenheit von Menſch zu Menſch 
in der gemeinfamen Abhängigkeit hiſtoriſcher Kraftübertragung (Tra- 
dition) läßt das in der Pfychologie übliche Ausgehen vom Einzelich, 
das aus diefer Vereinzelung herausſtrebt, nur als freilich inter- 
eflante — nämlich verräterifhe — Abftraktion erſcheinen ). Huma- 
nität als weſentliche Bildungskraft des eigentlich menſchlichen, des 
hiſtoriſchen Daſeins im allein urſprünglichen Verhältnis des geiſtigen 
Syndesmos iſt alſo kein abftraktes Ideal, kein objektives Gebot, das 
an das Leben ergeht; es iſt aber auch keine platte Wirklichkeit, 
fondern ein tieffter Grund, aus dem alles Leben wäcdlt und in den 
es um fo tiefer einwächſt, je treuer es feinem Urſprung bleibt. Je 


1) 8.85. 2) Vgl. S. 178 f.; 192f. 3) S. 88, 154. 4) 8.85. 5) S. 192. 
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feſter alſo die Wurzelung in dem Zuſammenhang wird, der Leben 
heißt und übergreifendes gefchichtliches Leben iſt, um fo reiner ift 
auch echte Humanität realifiert. 

Um dem Gefühl für die gemeinfame Subſtanz alles gefchicht- 
lichen Lebens Nachdruck zu geben, zieht Yorck den Terminus 
»Zugehörigkeit«e dem Diltheyſchen der »Gleichartigkeit« von Leben 
und Leben vor!). Offenbar findet ja in diefem Begriff der Gleich- 
artigkeit gerade unfer Mitmenſchentum noch keinen Ausdruck: er 
gibt ftatt der Finerkennung der urtümlichen Ganzheit geſchichtlichen 
Lebens nur ein Vergleichsrefultat an, das höchſtens verftändlich 
machen kann, wie die in ſolcher Koordination getrennten Einzelweſen 
nachträglich zur Vereinigung gelangen können. »Gleichartigkeit« be- 
deutet (f. u.) äußere Gleichheit und Ähnlichkeit ftatt innerer Ver- 
wandtichaft und nähert ſich damit — ftatt einem unmittelbaren per. 
fönlihen Befunde gerecht zu werden — der revolutionären, von 
York als trügerifh angeſehenen Forderung der Gleichheit aller 
Menſchen untereinander; wohingegen Zugehörigkeit . Konſtituante 
alles geſchichtlichen Lebens überhaupt ift?). — Die Yorctfche Stellung- 
nahme zu jenem Begriff wird noch begreifliher, wenn man das 
Wort »Gleichartigkeit« zerlegt und die Bedeutung feiner Beſtand- 
teile für ſich und in Beziehung zueinander prüft. Die anſcheinend 
vorwiegend terminologiſche Frage erhält auf dieſe Weiſe einen für 
Yorck höchſt wichtigen methodologiſchen Hintergrund. 

Vorck unterſcheidet grundfäglih die ei det iſ che, auf äußerer 
Ahnlichkeit beruhende und durch Vergleichung herauszuhebende 
Allgemeinheit der Art von der generellen, konttitutiv, d. h. 
durch ein einheitliches Bildungsgeſetz begründeten und alſo gene- 
tiſchen Allgemeinheit der Gattung, des Herkunftgleichen. Der 
ariſtoteliſche Wortgebrauch wird hier alſo in feinem ſtrengen etymo- 
logiſchen Sinne wieder aufgenommen, ganz im Einklang mit Lotze, 
unter erfreuter Berufung auf ihn), aber doch von ihm unabhängig 
und zu ſyſtematiſch viel bedeutfamerer Verwertung. Immerhin ift 
die Stelle bei Lotze, an die Yorck wohl gedacht hat, auch in unſerem 
Zufammenhange höchſt belehrend; fie lautet: Des Hriſtoteles Wahl 
der - beiden Ausdrücke Eidos und Genos iſt obne Zweifel durch die 
urſprüngliche Wortbedeutung beftimmt worden; Eidos, die Akt, 
welche unter ſich nur Individuen befaßt, ift das Gemeinſame des 
Ausfehens oder der Erfcheinung; Genos begreift das Formvericie- 


1) S. 192. 2) Zum Begriff der Zugebörigkeit vgl. o. S. 39 Anm. 5 u. S. 47 
3) S. 22f. 
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dene, das in feiner Entſtehung, oder wenn es überhaupt nicht zeit- 
lich entfpringt, doch in dem bedingenden Zufammenbang feiner Be- 
ſtandteile derſelben geſetzgebenden Formel gehorcht . 1). — Dieler 
Satz enthält die hiſtoriſche Rechtfertigung dafür, weshalb Yorck es 
ablehnte, bloße Gleichartigkeit als Grundlage menſchlichen Ein- 
verftändniffes zu bezeichnen. Das Eidos hat Individuen nur ver- 
möge ihrer Geſtaltgleichheit unter ſich, mögen fie untereinander in 
realer Gemeinfchaft ſtehen oder nicht: »Gleichartigkeit«e würde alfo 
die exiftenzielle Bedeutung des geſchichtlichen Mediums vernac- 
läffigen. Damit ift zugleich gefagt: das eidetiſch Begriffene ift Ge- 
ftalt; die Geſtaltauffaſſung aber ift der wirklichen Gegebenheit der 
Mitmenſchen, der Wirkung perfönlicher Kräfte inadäquat. Das Eidos 
ift okularer Abkunft: Geſtalten ſtehen vor mir; der Kräfte werde 
ich inne, wie fie ſich und mich durchdringen; in diefer Durchwirkung 
ſind ſie der Vergleichung, die ein objektives Nebeneinander braucht, 
unzugänglich. Der Geſtalt gegenüber haben wir Hbſtand, fie fteht 
vor uns: im geſchichtlichen Leben ſtehen wir ſelbſt, es iſt bei voller 
Integrität feines Gehaltes nicht diſtanzilert vorſtellig zu machen. — 
Die Rede von der Gleichartigkeit alles menſchlichen Lebens zielt 
alſo ins Leere, wenn wir auf das ausgehen, was menſchliches Leben 
weſentlich ausmacht und was nur in exiſtenzieller Gemeinſchaft zu 
erfahren iſt. Sie kann ſomit nur als eine praktiſch bis zu einem 
gewiffen Grade bewährbare Hypotheſe für die Vorſtellung eines 
Lebens dienen, deſſen umſpannender Wirkung ich mich entziehe 
und das ich dann alfo nur noch gewiſſen abgeſonderten Seinsgeſtalten 
gleichmäßig unterlegen ⸗ kann. Innere Zugehörigkeit ift ein der 
konkreten Selbſtbeſinnung greifbarer Befund: menſchliche Gleich 
artigkeit die nur ſolipfiſtiſcher Einſtellung nötige, fonft innerlich un- 
begründete Vorausſetzung einer Selbfttranfzendenz?) — im beiten Fall 
eine unbegriffene und letztlich unbegreifliche Tatſache. Denn ein 
Diltheyfcher Erklärungsverfuch der neunziger Jahre macht die Gleich- 
förmigkeit der menſchlichen Natur (bei allem Wandel inhaltlicher 
Typik) doch nicht von innen heraus verſtändlich und wird von ihm 
auch nicht ernſthaft durchgeführt: daß nämlich zu der inneren Ver- 
wandtſchaft alles Geiſtigen, der Souveränität der Sinn beziehungen 
noch die Wirkung der allgemeinen geſetzlichen Verhältniſſe komme, 
die die ganze Natur durchwalten und — indem fie das bedingende 


1) Lotze, Logik S. 50. — Diefe Unterſcheidung näbert ſich alſo der von 
konkreter und abftrakter Allgemeinbeit — universitas und universalitas —, 
die in der Rickert-Laskfcben Pbilofopbie eine fo große Rolle Piel: 

2) Vgl. dazu Dilthey, Schriften V, S. 250. 
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Milieu für die geiftige Welt bilden« ſich auch in diefer durch die 
Gleichförmigkeit ihres Effekts Außern!). Dieſe Erſtrectung phyfi- 
ſcher Geſetzlichkeit auf gemeinſame Züge des von ihr umſpannten 
Lebens würde ja doch Dilthey ſagt allzu vorfichtig: auf abſehbare 
Zeit — ein undurchdringliches Myſterium bleiben?) — das aber, 
mindeſtens in den Rahmen einer hermeneutiſchen Philoſophie, erſt 
durch eine falſche Frageſtellung Eingang findet). 


b) Cbriſtentum als geſchichtliches Leben. 
a) Die genetiſche Einbeit des Lebens. 


Es ift ein durch die Einſtellung des >Allgemeinen« in eidetiſche 
und generelle Allgemeinheit geforderter Schritt, wenn wir nach 
Husſchaltung des einen Gliedes der Disjunktion feſtſtellen, daß dem 
Begriff des geſchichtlichen Menſchen generelle Allgemeinheit zukommt. 
Das Recht zu diefer Behauptung iſt aber nicht nur ein formal - logiſches. 
Sie findet vielmehr auch materiale Beftätigung in den Betrachtungen, 
die wir hinter uns haben, und in der Übereinftimmung mit der 
Vorchſchen Hauptpofition, der wir uns gleich zuwenden werden. 

In der Tat bedeutet ja diefe Beſtimmung nichts als den Aus 
druck dafür, daß die Grundrichtung, unter der der Menſch von 
York geſehen wird, nicht die naturaliſtiſche ift — wiewohl er nicht 
verkennt, daß der Menſch auch als Naturwefen aufzufaſſen iſt) — 
fondern fo, wie er unter der Kategorie Humanitas fteht: als Glied 
der geſchichtlichen Lebensgemeinſchaft. Hus diefer Funktionalität 
muß ſich dann alfo ergeben, was der Menſch weſentlich iſt, d. h. er 
muß von dem Bildungsgeſetz der Gemeinſchaft her und alfo, wenn 
ich fo fagen darf, generell definiert werden. 

Hber, wenn alles geſchichtliche Leben ein Leben dank der uns 
überkommenen hiſtoriſchen Kräfte iſt und ſich im dankbaren Be- 
kenntnis zu ihnen erhält, fo muß feine Einheit ſelbſt eine geſchicht⸗ 
liche, gewordene, fein Bildungsgeſetz ſelbſt irgendwann ins Leben 
getreten fein. Nicht nur im Rahmen der Geſchichte dürfen ſich ge- 
ſchichtliche Mächte wirkfam erweifen; fondern das Prinzip der Ge- 


1) Vgl. dazu Dilthey, Schriften V, 8. 268. 

2) Ebenda S. 272. 

3) Die neben ideeller Sinngemeinſchaft und geſchichtlicher Zugebörigkeit 
doch auch vorhandene Gleichförmigkeit im Naturwefen des Menſchen ftellt 
vor das Problem der Grenzen jeder idealiſtiſchen Tranfzendentalpbilofopbie, 
aber auch der Pneumatologie im Sinne Yordıs. Das wird auch fchon bei der 
Lektüre der einfchlägigen Partien von Diltheys »Einleitung« (Schriften I 17 ff.) 
deutlicb. 4) 8.71. 


57] Die Pbhilofopbie des Grafen Paul Vordt von Wartenburg. 57 


ſchichte muß felber geſchichtlich fein, wenn menſchliches Leben von 
Grund aus geſchichtlich ſein ſoll. 

Die ernſteſte menſchliche Verpflichtung muß dann der Tat gelten, 
die den menſchlichen Syndesmos in ſeinem abſolut innerlichen Sinne 
überhaupt erft ins Leben gerufen hat. Die generelle Allgemeinheit 
diefes Menſchenbegriffs muß aus der Geneſe des gefchichtlichen Men- 
ſchentums verftändlih gemacht werden — wie denn überhaupt nach 
York die »generifhen« Beftimmungen aus den >»genetifhen« zu 
gewinnen ſind i). 

Nun denn — geſchichtliches Leben im prägnanten Sinne, Ge- 
ſchichte als Empfindungsrealität geht für Vorck, wie ſchon für 
Fichte?) und Schelling) aus der Heilstat Chrifti hervor, der im Ge- 
fühl abſoluter Zugehörigkeit, im Vertrauens verhältnis der Gottes- 
kindfchaft menſchliche Gemeinſchaft im tiefften Grund verankert habe; 
deffen Opfertod Zeugnis diefer Solidarität und damit Quellpunkt 
des lebendigen Bewußtfeins fei, daß das Tun des einen wirkende 
Kraft im Leben des anderen Menſchen zu werden vermag; jeder 
für jeden einzuſtehen habe; daß alles geſchichtliche Leben aus opfer- 
voller Liebe ftammt und ſich in Bekennung und Bewährung diefes 
Urfprungs durch opfervolle Liebe fruchtbar bekundet‘). »Alles und 
in allen Chriftus« ift die Lehre des Apoftels und die Wahrheit des 
Albendmahls. »Nicht ein anderer, fondern ein Menſch und hiſtoriſche 
Kraft ift Jeſus: das Kind gewinnt durch das Opfer der Mutter, ihm 
kommt es zugute. Obne diefe virtuelle Zurechnung und Kraft- 
übertragung gibt es überhaupt keine Geſchichte ). Es wird not- 
wendig fein, diefen Husſpruch ganz wörtlich zu nehmen, wie es 
denn auch Dilthey, der es doch wohl wiſſen durfte, getan hat — alſo 
das Wort »diefe« nicht in »folhe« umzudeuten, um den Ausdruck 


1) 8. 162. 

2) W. IV, 541: Chriftus »der Ainfänger aller wahren Gefchichte«. 544: »Wie 
wir uns ſtellen mögen, in den Boden der chriſtlichen Zeit binein find wir 
geſetzt, durch feine Einflüffe ift das faktiſche Grundfein beftimmt, von welchem 
wir ausgeben.« 

3) Das Chriftentum iſt nach Schelling »feinem innerſten Geiſte nach und 
im böchften Sinne biftorifch« (S. W. I, V, 268); war dem Griechen das Univer- 
sum Natur, fo ift es dem Chriften Geſchichte: »dies ift der eigentliche Wende- 
punkt der antiken und modernen Religion und Poefie« (S. W. I, V. 427). 

4) Auch Stahl z. B. betont — aber in ganz dogmatiſcher Weiſe — den 
schriftlichen Charakter« der Weltgekbichte und fiebt im »bloßen Prinzip der 
Menkcblichkeit« nur ein aus dem harmoniſchen Ganzen chriſtlicher Gefinnung 
einſeitig abgelöftes Moment.« (Der chriftl. Staat, S. 13, 41.) 

5) S. 155. Sperrung von mir. Vgl. Diltbeys Einwand ebenda. 
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ſeiner harten Husſchließlichkeit zu entkleiden. Denn erſt in dieſem 
Deckungs verhältnis von Chriſtlichkeit und Geſchichtlichkeit wird Ge- 
ſchichtlichkeit ſelbſt als geſchichtliche Tatſache geſehen; erſt ein ſolcher 
chriſtlicher Poſitivismus überwindet nach Yorcks Überzeugung radikal 
jenen Nominalismus, dem alles Geſchehen lediglich als Paradigma 
gilt!), und gibt dem Leben Chrifti die exiftentielle Bedeutung des 
eigentlichen 'Lebensprinzipes?), nicht nur — wie bei Dilthey — die 
eingefchränkte einer beſonderen »Faktizität«, die nur als Symbol 
für ein univerfelles gefchichtliches Verhältnis dienen kann). 

Gewiß fchließt der Glaube an die Sündlichmachung durch einen 
— äußerlich betrachtet — einmal geſchehenen, >tatfächlih von an- 
deren begangenen« Sündenfall und an die Entfühnung durch ein 
»von einem andern einſtmals gebrachtes« Opfer zunächlt eine dop- 
pelte Unmöglichkeit ein: für den niederen empirifchen Sinn die, ein 
Vergangenes mit unbedingter Gewißheit als geſchehen anzunehmen: 
für den moraliſchen Sinn die, ein von anderen Begangenes als ent- 
ſcheidende gegenwärtige Lebensbeſtimmung anzuerkennen. — Yorck 
ließ jedoch diefe Herausforderung des bon sens nicht bloß als wider- 
vernünftige — ſich damit abzufinden — in ihrer ganzen Härte be- 
fteben. Er rettete ſich auch nicht fozufagen kopfüber durch einen 
verzweifelten Glaubensfprung aus einem Älbgrund der Unverftänd. 
lichkeit: ungleich dem doch fonft nicht unverwandten Kierkegaard, 
den Yorck leider erft fpät, flüchtig und mittelbar in der Darftellung 
Höffdings kennen lernte“). Sein Bewußtfein der Virtualität des 
geſchichtlchen Lebens erlaubte ihm, die Hntinomien eines nur an 
der Natur gefchulten Verſtandes zu überwinden, ohne das Über- 
vernünftige, das Wunderbare geſchichtlicher Gnadenwirkung zu 
leugnen’). Denn indem Vorck als gläubiger Chrift in der religiöfen 
Einigung ein im ontiſchen Sinne Geweſenes als präfente Kraft und 
höchſten Schatz des Daſeins beſaß, wurde er in letztentſcheidender 
Weiſe gewahr und verfichert, daß konkrete Geſchichtlichkeit in der 
Habe des der Erfcheinung nach Vergangenen, der Kraft nach Huf. 
behaltenen -) beſteht. Die Beziehung abfoluter Zugehörigkeit der 


1) S. 144. 

2) Für Yorck hat die perſonale Geſchichts auffaſſung, die er mit feiner 
Zeit gegenüber der Ideengefchichte Rankes teilt, in dieſer Herkunft aller 
Gefchichte aus perfönlicher Tat ihre tiefere, nicht nur aus politiſchem Tages- 
gefcheben gezogene Begründung: Perfonalität ift »religiöfes Poftulat« (S. 160). 
York ſieht ein Kennzeichen des neuen geſchichtlichen Lebensgefühbles 
darin, wie etwa bei Auguftin der beilige Geift fraglos perfonal beftimmt 
wird (S. 1600. Denn »Perfon fucht Perfon« (Schelling II, I, 566). 

3) Diltbey S.158. 4) S. 224. 5) Vgl. S. 155. 6) S. 167. 
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Menſchen zu Gott und damit der Menſchen untereinander, Yorcks 
tiefſte und ſicherſte Empfindungs realität war ihm in Chriſto wirklich, 
durch feine perfönliche Tat wirkfam geworden; fie war dann in der 
chriſtlichen Gemeinde bewahrt, durch Luther zu freier vertraulicher 
Unmittelbarkeit erneuert!) und der Gegenwart überantwortet worden. 

Diefe Partizipation, diefe Hnteilnahme aber verdanken wir nach 
Luther der Ännteilgabe, der Mitteilſamkeit göttlicher Kraft im menfch- 
lichen Weſen Chrifti?). In diefer Vergeſchichtlichung des Kommuni- 
kationsbegriffes find die wahrhaft geſchichtlichen Fakten zugleich als 
innere wie als gegenwärtige Wirklichkeit verſtanden: wie denn 
Luther die Tatſachen des Lebens Jeſu nicht als Chronikengefchichte 
behandelt, vielmehr als res viventes, ut vivificent nos, eingeſchärft 
wiffen wollte). Die Geſchichtlichkeit in der Konzeption Yorcks darf 
in diefem Sinne als lutheriſche in HAnſpruch genommen werden. 
Über Kant hinweg geht Yorck auf Luther zurück‘). 

Die Mitteilung der Kraft Chriſti iſt als creatio nova dem Eigen- 
willen enthoben und geht alfo der imitatio vorher. Non imitatio 
fecit filios, sed filiatio fecit imitatores’). Dies ift auch der letzte, 
tiefſte Grund, weshalb Yorck perſönliche Zugehörigkeit, nicht Gleich- 
artigkeit zum Prinzip des geſchichtlichen Zuſammenhanges machte. 
Und daher konnte ihm fo wenig wie Luther Chriftus nur ein exem- 
plum imitabile, geſchichtliche Gegebenheit nur exemplariſcher Fall 
univerfeller menſchlicher Möglichkeiten fein. 

Demgegenüber ſteht Dilthey — nicht durchweg, doch in immer 
wiederkehrenden Äußerungen — noch in der Abhängigkeit von Hum- 
boldt und damit letztlich von Leibniz: die Phänomene verlieren an 
geſchichtlicher Tiefe, indem fie bei allem Sinn für ihre unberechen- 
bare Individualität darin (erkenntnistheoretiſch) zur Gleichung ge- 
bracht werden, geſchichtliche Darſtellungen der übergefchichtlichen 
Idee, der »Form der Menfchbeit« (Humboldt), der immer felben 
Menſchennatur (Dilthey°) zu fein. In diefer Konfrontation zur Idee 
werden fie dann doch — einander ergänzend — nebeneinander geordnet. 

York aber wahrt immer die entſcheidende Hinücht auf die 
eigentlich geſchichtliche Seinsweiſe, auf die Virtualität, die die ge- 
ſchichtliche Perſon zum Faktor geſchichtlichen Lebens macht. Hls 
bleibende Kräfte find Chriftus und Männer wie Huguſtin und 


1) Vgl. für Luther etwa W. A. IV 401, 18: Chriſtus est nostrum idipsum, in 
quo omnes participamus; quod si participamus, eoipso associamur omnes simul. 

2) Vgl. z.B. Lutber W. 34. 2, 57. 

3) Vgl. Seeberg, Lehrbuch der Dogmengeſchichte 2. u. 3. Aufl. IV 181. 

4) S.145. 5) Lutber W.2,518. 6) Z.B. Schriften V 245. 
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Luther in diefen Bund des höheren Lebens eingegangen !), den der 
einzelne nicht erft als feine felbftändige Errungenſchaft zu inaugu- 
rieren hat — wie vermöchte er das? — fondern gnädiger Stiftung 
verdankt. Als Prinzip erlebbarer Gefchichtlichkeit iſt damit — min- 
deftens mußte Yorcd es fo anfeben — das Überfinnlihe aus einem 
Element der Spekulation zum Grundfaktor konkreter Selbftbefinnung 
geworden. Denn als ſolche letzte zwingende Erfahrung geſchicht⸗ 
licher Lebendigkeit war das Chriſtentum mehr als ein metaphyſiſches 
Syftem, mehr als ein ethiſches Prinzip; es verichloß nicht in die 
Selbſtgerechtigkeit des auf ſich geſtellten freien Willens, ſondern 
erſchloß die Tiefe des Gemüts der in der chriſtlichen Gemeinſchaft 
wirkfamen Lebenskraft und . fülle; es durchſeelte den einzelnen fo 
ſehr mit dem Geifte des Ganzen, daß wahrhaft geſchichtlich leben 
in Chrifto leben heißen durfte; es führte in Hktivierung des Zu- 
ſammenhangs zu freier Gefolgſchaft auf dem Wege eines reinen, 
un · bedingten, in · ſtändigen Lebens. 


g) Die Pofitivität des Chriſtentums. 


Das Chriftentum iſt alſo für Yorck der Urquell des Wiſſens um 
die Solidarität des in Gott einigen Lebens: das Einzelleben hat nur 
im Ganzen Beſtand; das Ganze ift Kraft des eigenen Innern. Dieſe 
Virtualität alles geſchichtlichen Lebens bedingt, daß feine Analyfis fich 
überall erſt im Aufweis und in der Würdigung der jeweiligen geſchicht · 
lihen Motive vollenden kann?). Der Realitätscharakter der Geſchichte 
bringt es mit ſich, daß die Geſchichtlichkeit einer Tatſache, die durch 
empirifche Forſchung nur zur höchſten gerade möglichen Wahrſchein⸗ 
lichkeit gebracht werden kann, ihre letzte Gewähr in der inneren Be. 
glaubigung findet, die ihr die Wirkfamkeit als lebendiges Motiv ver- 
leiht. Geſchichte iſt ein der Selbſtbeſinnung und nur diefer wahrhaft 
gegenwärtiger Lebenszuſammen bang. Die Anerkennung Chrifti als 
einer gefchichtlichen Realität ift alſo im letzten Grunde Reſultat einer 
Selbftprüfung, die ſich des Fonds der eigenen Exiftenz zu verfichern 
fucht und in ſolcher wachen Bereitſchaft ihr geſchichtliches Eigentum 
reklamiert. Nun aber war die Chriſtlichkeit für Vorc die bindende 
Kraft des Gemeinſchaftslebens, dem er ſich angehörig fühlte, und 
dem er verdankte, was er war. Zwei Jahrtaufende hatte das Chriften- 
tum gebildet, zwei Jahrtaufende hatten es ſich zugebildet: Yorck 


1) Yord« anerkennt Luther alſo »nur« als biftorifche Kraft, nicht als 
Lehrgeſtalt (S. 144); er hält an der exiftentiellen Bedeutung des lutheriſchen 
Glaubensbekenntniffes, nicht an der Äternität der lutheriſchen Glaubens- 
formein feſt (S. 16). 2) S. 45, 71 u. 8. 
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war ihr Erbe. Die innerlich mächtigen chriſtlichen Glaubensmotive 
— die lautere, gottinnige und die Menſchen einende Kraft des Lebens 
Jeſu felbft und die überzeugend gemahnende, von innen heraus 
beftätigte Deutung der menſchlichen Lebenslage — begegneten ſich 
in der Leibhaftigkeit einer Erfahrung, deren Lebensblut das Blut 
Chriſti war. Das Bewußtfein diefer Abkünftigkeit von einer höchft 
perfönlichen Kraft und Tat, von deren Geiſt und Sinn das ganze 
»nachfolgende« Leben getragen wurde, gewährte Yorck über die 
Perfon Chrifti eine mehr als objektive — eine innere Selbftgewiß- 
heit und gab dem Dafein Sicherheit der Richtung, in der es zu 
führen, und Halt auf dem Grunde, auf dem es gebaut iſt. »Ich lebe 
aber, doch nun nicht ich, fondern Chriſtus lebet in mir).. Vom 
Lichte ſolcher Offenbarung durcha rungen, konnte Yorck die blaſſen 
fachlichen Evidenzen und Probabilismen nur als abgeleitete gelten 
laffen?): der - hiſtoriſche VWahrheitsbe weis : iſt -der Erweis der Kraft. , 
die in uns felbft befunden wird‘). In jenem Auffchluß über ſich 
ſelbſt beſaß Yorck den Schlüſſel zu feiner konkreten Exiſtenz und 
damit die Bedingung jedes lebendigen geſchichtlichen Verftändniffes 
und die Handhabe jeder ftreng geſchichtlichen Kritik. »Einen anderen 
Grund kann niemand legen, außer dem, der gelegt iſt- ). Damit 
ift ftatt des Schauens die Selbftempfindung des gläubigen Menſchen 
zur letzten geſchichtlichen Grunderfahrung geworden. 

Die Selbſtbeſonnenheit, in der Yorck die Geſchichte als innerlich 
lebendige Realität und die Chriſtlichkeit als eigentliches geſchicht 
liches Ferment begriff, ſchloß die Selbſtvergeſſenheit der Frage, in- 
wiefern der Herrſchaftsanſpruch der chriſtlichen Religion objektiv 
berechtigt fei, aus. Yorck ftanden nicht wie den Menſchen einer 
wurzelloſen Zeit Chriftentum, Buddhismus, Taoismus ufw. als ver- 
gleichbare Möglichkeiten zu fachlicher Begutachtung und gefälliger 
Auswahl gegenüber: dazu hätte er aus dem chriſtlichen Syndesmos 
heraustreten und in der Grundfrage der Exiſtenz die Grundlage 
des eigenen Seins verleugnen mülffen. Die finguläre Bedeutung, 
die fouveräne Hoheit des Chriftentums beftand für ihn darin, daß 


1) Galater-Brief 2,20. 2) Vgl. die Andeutungen über die Verfchieden- 
beit von Gewißbeit, Evidenz ufw. S. 128, 143, 163, 253, 255. 

3) 8.169. Vgl. Fichte W. IV, 549f., 572; zu Grunde liegt natürlich Kor. I, 
2,4. Siebe auch Joh. 7, 17. 

4) So batte ja auch Paulus (1. Kor. 15) die Bürgfchaft für die Huf. 
erftebung des Herrn nur in dem Vertrauen, daß wir felbft auferfteben wer 
den, gefunden. Nur als Gnadenprinzip, als Hoffnungsanker des chriſtlichen 
Lebens ift fie biftorifch: fie »war«, fagt der Chriſt, oder vielmehr fie iſt; denn 
er ift nur durch fie. 5) 1. Kor. 3, 11. 
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es nicht ein ideelles Sinngebilde neben anderen, auch nicht das 
höchfte unter ihnen, fondern Urfprung und Halt des unauswechfel- 
baren geſchichtlichen Lebens war. Nur als religiöfer Menſch 
konnte Yorck wahrhaft, von innen heraus, in echter Verbundenheit 
um diefen Zufammenbang wiffen; und nur um die ſen Zufammen- 
hang — den feines eigenen Lebens — konnte ihm der geſchicht⸗ 
liche Menſch — da alle Geſchichte Empfindungsrealität ift — recht 
eigentlich und nicht nur in neugieriger Intereſſiertheit um äußere Tat- 
ſachen wiſſen.!) Solchem kritiſchen Selbftbewußtfein konnte m. E. 
die vergleichend · geſchichtliche Religioſität .) Diltheys kaum anders 
denn als hölzernes Eiſen erſcheinen. Dem exiſtentiellen Begriff der 
Geſchichte, nicht etwa nur der hiſtoriſchen Erkenntnistechnik wider- 
fpricht die Auffaffung eines Geſchehens als Paradigma ). In Yorcks 
ſpezifiſcher Chriftlichkeit tritt der Proteſt der religiositas, des einigen 
Lebens in geſchichtlicher Zugehörigkeit, gegen die humanitas im 
landläufigen Sinn, das Gefühl des bunten Lebens bei grundfäglicher 
Vergleichlichkeit, zutage; oder — wie man auch ſagen kann — ſo 
wurde der Begriff der humanitas von Vorck religiös konkretifiert. 

»Wenn man Pbilofophie als Lebensmanifeſtation begreift, nicht 
als Expektoration eines bodenlofen Denkens, bodenlos erfcheinend, 
weil der Blick vom Bewußtfeinsboden abgelenkt wird:), fo hatte 
York im unvordenklichen Gefühl exiftentieller Verpflichtung und 
Verbundenbeit nicht die Möglichkeit und nicht das Recht einer ftand- 
punktlofen, vorausſetzungsloſen Betrachtung von Leben und Welt. 
Seine Aufgabe konnte nur fein, die Notwendigkeit feines Stand- 
punkts aus den Gegebenheiten feiner religiös-gefchichtlichen Erfah- 
rung, also — wie wir fagen würden — phänomenologiſch zu be- 
greifen und zu begründen, den Charakter der geſchichtlichen Wirk- 
lichkeit und feine Fundierung im chriſtlichen Bewußtfein nachzu- 
weifen. Diefe Tendenz macht den Nerv der Yorckfchen Philofopbie 
aus, und diefer ihrer eigenen Intention wenigftens wird man nicht 
durch ihre Kennzeichnung als »monotheiftifche Metaphyfik« gerecht°). 
Sie will — Yorck hat das wiederholt ausgefprochen — antidogma- 
tiſch, antimetaphyſiſch fein; fie will durch höhere Empirie, durch ge- 
ſchichtliche Urſprungsforſchung einen erſt eigentlich unmetaphyſiſchen. 
einen hiſtoriſchen Kxitizismus verwirklichen‘). 

Yorks chriſtlicher Poſitivismus war, fo wie er ihn verſtehen 
mußte, nichts als Reflex der pofitiven, Geſchichtlichkeit allererft 


1) Vgl. jedoch zur Ergänzung u. Hbſchnitt 5d. 2) S. 125. 
3) S. 250. 4) S. 144. 
5) So Mifch, Dilthey Schriften Bd. V, S. CXII. 6) Vgl. 8. 42, 69, 144, 250. 
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ſetzenden Lebensfunktion des Chriſtentums. Es gibt allgemeine und 
allgemein nachprüfbare Beftimmungen des religiöfen Gefühls — Be- 
ſtimmungen, die zu feinem Sinn gehören, ohne doch exiftentiell 
beftimmend zu fein, d. h. ohne konkretes gefchichtliches Leben zu 
ſchaffen. Derart ift der Sachverhalt, »daß dem religiöfen Gefühle 
Gott ſtets eine unabhängig dem Religiöfen gegenüberftehende Potenz., 
niemals das >Kunftprodukt«e der Perfonifikation einer eigenen 
Zuſtändlichkeit ift!). Aber damit ift nur die conditio sine qua non 
eines religiöfen Verhältniſſes, nicht feine pofitive, geſchichtliche Fügung 
bezeichnet: folcher Beftimmung unterfteht im Gegenſatz zu Allegorien 
wie Phobos, Hybris ebenfo die Nike der Griechen“) wie der Gott 
der Chriften. Das chriſtliche Gottesbewußtfein iſt dadurch poſitiv 
ausgezeichnet, daß es in dem Bekenntnis: »Nicht wie ich will, fon- 
dern wie du willft«e die durchgängige Beziehung der Abhängigkeit 
zu abfoluter Zugehörigkeit aller Gläubigen in vertrauender Gottes- 
kindfchaft erhebt‘). Dies nun aber ift keine allgemein-begriffliche, 
für jedermann kontrollierbare Weſensbeſtimmung menſchlichen Lebens, 
ſondern — wenn überhaupt etwas — fo eine exiſtentielle Tatfache, 
die ſich nur dem alſo Gläubigen eröffnet, und die (wie Yorck ficher- 
lich meint) nur für den Chriften erlebbare Wirklichkeit fein kann‘). — 
Denn diefe Verbindung von abfoluter Abhängigkeit und abfoluter 
Zugehörigkeit iſt ja aus keiner Idee als notwendig deduzierbar, fie 
drückt vielmehr eine höchfte Paradoxie aus: nicht nur für den Ver- 
ftand, der die Vereinigung fo heterogener Elemente nicht zu voll- 
ziehen vermag, fondern zuvörderft für das Gefühl gerade des reli- 
giöfen Menſchen, der in »unendlicher Bedürftigkeit.) und »unvor- 
denklicher Sündbaftigkeit« ©), in tieffter Betrübnis und Zerknirfchung ) 
wohl in Verzweiflung verfinken, nie aber aus ſich die Kraft und 
die Kühnbeit aufbringen könnte, ſich in ſolcher Niedrigkeit dem 
höchſten Gotte zugehörig zu wiſſen und zu ihm an Sohnesſtatt em- 
porzuſchwingen ?). Und doch find menſchliche Nichtigkeit und Gottes- 


1) S. 207. In der Hauptſache ähnlich Luther W. A. XXX 1; 135, 1ff. 

2) S. 207. Über das Recht ſolcher genereller Beſtimmungen vgl. u. S. 122 ff. 

3) Vgl. außer dem Jobannes- Evangelium und Jobannesbrief I paſſ. z.B. 
Epb. 2, 18-20 und Röm. 8. 14ff. 

4) Vgl. Schelling 8. W. II, 1566: Gott, -das wahrhaft Seiende iſt erſt das 
was außer der Idee, nicht die Idee iſt, ſondern mehr iſt als die Idee, xoeitrov 
rob Adyov (Hriſt. Eib. Eudem. VII 14: Adyov d dex ou los, Alla ri xf). 

5) 8. 211. 6) S. 155. 7) Vgl. S. 211. 

8) Vgl. z. B. Luther W. A. XVII 1; 431, 2: Soviel kann vernunft wobl 
thun, daß fie ybn einen ſchrecklichen, zornigen richter beysset, der yhr die 
Welt und dazu die belle zu eng macht, das fie nicht weys, wo fie bleiben 
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kindſchaft im chriſtlichen Lebensbewußtfein unauflösbar eins: nur 
der völlig an ſich verzweifelnde Menſch kann ſich felbft fo gänzlich 
aufgeben, daß er ſich ohne alles Selbſtvertrauen ganz allein Gottes 
erbarmender Huld anheimſtellt und ſich feiner Verheißung getröftet!). 

Nach Luther ift daher die fchwerfte Kunft, die wir in diefem 
Leben zu lernen haben, die, Sünder zu werden. So inkalkulable 
Satze wie der: »Aus lutheriſcher Tiefe feufzt man nach Sünde) 
werden nur von bier aus verſtändlich. Die Paradoxie wird zu 
einem Merkmal der Wahrheit“). — Die gleiche Einheit folidari- 
ſchen Zuſammenhanges, durch die der Menſch an der Erbfünde teil · 
hat, läßt den Chriften an die Kraft der entfühnenden Tat feines 
Heilandes glauben und auf die von ihm erwirkte Erlöfung hoffen; 
denn als -Menſch und hiſtoriſche Kraft« ihm menſchlich zugehörig, 
ift ja Chriftus kein anderer als der chriftliche Menſch felbft‘). Das 
was Chriftus hat, das ift eigen der gläubigen Seele, was die 
Seele hat, wird eigen Chriftice®). Die Abhängigkeit von Gott 
wird fo über die Fremdheit eines bloßen Machwerkes erhoben ), 
der Menſch aus einem Geſchöpfe Gottes zum Gottes- Geſchöpf 
Dem freien perfönlichen Verhältnis zu Gott, der vollkommenen Ge- 
ſtilltheit diefer religiöfen Erfahrung gegenüber, wie fie Luther nach 
allen Anfechtungen gewonnen hatte) — angeſichts diefer felbft- 
genugſamen religiöfen Empirie erfcheint felbft Auguftin noch als 
Metaphyfiker?). Suchte doch auch er noch für feinen Glauben an 
Gottes Zufage im »Säkularen«®) — denn das war für Yorck die 
Autorität der Kirche — einen Halt: »Evangelio non crederem, nisi 
catholicae ecclesiae me commoveret auctoritas«’). Luthers Glaube 


fol. Das ift aber der natur unmuglich, daß fie ybn von hertzen yhren 
Vater beiße. 

1) Die lutberifche Grundftimmung des Vorcſchen Denkens erlaubt wohl, 
ich für ſolche Behauptungen, die m. E. aus dem Ganzen des Vordiſchen 
Lebensbewußtfeins geſchöpft find, obne ſich doch direkt aus den Briefen be- 
legen zu laſſen, auf Luther zu berufen: Für den obigen Satz z. B. auf den 
Sermon v. d. neuen Teſtament 356 W.; Freibeit eines Chriſtenmenſchen 24 W.; 
Sermon v. d. Sakrament der Buße 720 W. 

2) S. 63. Vgl. Luther, Grund u. Urſach. aller Artikel... 337 W., 343 W., 
Sermon v. d. neuen Teſtament .. 376 f. W., Sermon v. d. Sakrament der Buße 
720 W. 3) Vgl. S. 249. 4) S. 155. 5) Lutber von der Freibeit eines 
Chriſtenmenſchen 25 W. 6) S. 154. 7) Vgl. etwa eine kurze Form der 
10 Gebote 215 f. W. 8) Vgl. S. 144. 

9) Contra epist. Manichaei c. 5. Dagegen Lutber, z. B. W. H. K 3, 329: 
Der glaub fordert nit kundfchaft, wiffenbait oder ſicher heit; ſondern frei er- 
geben und frölich wagen auf fein (Gottes) unempfundene, unverſuchte, uner- 
kannte gute. — Nicht ift das Wort um der Prieſterſchaft willen, diefe ift um 
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dagegen fußte unmittelbar und obne Verlangen nach anderen Zeichen 
auf jener Verkündigung als auf dem Zuvorkommen, das Gott dem 
Menſchen erwieſen, und wodurch er ihn zu ſich emporgezogen habe, 
während kein Menſch aus eigenem Vermögen zum Himmel ſteigen 
und Gott zuvorkommen kann i). Wir dürfen und follen nur ohne 
Scheu ob unfrer Unwürdigkeit das Teſtament, mit dem uns Gottes 
Gnade bedacht hat, in Dankbarkeit annehmen ). 

Die Pofitivität des Chriſtentums beſteht nach diefer Huffaſſung 
einmal darin, daß es nicht die bloße Realiſerung eines weſens maß igen 
univerfellen Verhältniſſes von Gott und Menſchen darftellt, daß der 
Chrift vielmehr diefem Verhältnis oder Mißverbältnis durch Gottes 
freien Gnadenakt, Gottes geſchichtliche Selbſtentäußerung enthoben 
fei. — Das Wunder der geſchichtlichen Wirklichkeit geht aus der 
geſchichtlichen Wirklichkeit des Wunders hervor: das quod est birgt 
— das iſt wieder in Schellings Sinne — unendlich viel mehr und 
Größeres als das quid est. Dieſe Pofitivität bedeutet daher zweitens, 
daß die Stiftung des neuen höheren Lebens in Gott zugleich die 
Begründung eines neu- konkreten Lebens in geſchichtlicher Gemein- 
ſchaft mit ſich bringt, daß mit ihr Geſchichte in dem prägnanten 
Yorctichen Sinne erſt anhebt. 

Huch dies heißt wieder zweierlei. Zunädft die kritiſche An- 
erkennung der ſchon erwähnten Tatſache, daß die geſchichtliche Le- 
benswelt, die die eigene Exiſtenz Yorcks umgriff, daß die einzig 
Leben atmende und Leben ſpendende Geſchichte, die einzig inner- 
che bewährbare und inſofern wahre, für Yorck nur die der chrift- 
chen Gemeinſchaft fein konnte. — Aber Yorck meinte ganz gewiß 
mehr: nicht nur, daß ihm gerade die chriſtliche Geſchichte allein 
letztlich unmittelbar gegeben fei, ſondern auch, daß es, ſtreng ge- 
nommen, vor dem Chriftentum überhaupt keine Geſchichte gegeben 
habe. Er war alſo wohl kaum der Hnſicht, daß die Chriſtlichkeit 
den Horizont feines Lebenskreifes begrenze und den darin befangenen 
Menſchen vom Verkehr mit anderen geſchichtlichen Kulturkreifen 
abichließe: er fchloß vielmehr — wenn man will: mit ſchroffer Ein- 
feitigkeit — die Exiftenz einer echten Geſchichte außer allem Zu- 
ſammenhang mit der chriftlichen civitas dei aus. Die Poſitivität des 
Chriftentum beftand ihm, wenn ich ihn recht verſtehe, eben darin, 
daß es eigentlich geſchichtliches Leben erſt geſchaffen habe. Denn 


des Wortes Chriſti willen zu ebren, darauf du dich wagen und ſetzen solt mit 
feftem Glauben . (Sermon v. d. Sakrament der Buße 716 W.) 
1) Luther, Sermon v. d. neuen Teſtament 356 W. 
2) Luther, Sermon v. d. neuen Teſtament 361 f. W. 
Hufferl. Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 5 
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Gefchichte — man kann das auf ein tranſzendental-idealiſtiſches Prinzip 
bringen — hat Exiftenz überhaupt nur vermöge geſchichtlichen Sinnes, 
des Sinnes für die Krafteinbeit geiſtigen Geſamtlebens. Dies Ge- 
meinſchaftsbewußtſein aber ift, wenn wir Yorck richtig interpretiert 
haben, in Gott gegründet und bedarf nach Yorck des Durchgangs 
durch eine Glaubenshingabe und Einigung, wie fie erſt durch die 
chriſtliche Offenbarung der Herablaffung Gottes zu den Menſchen 
ermöglicht ſei. Religion ift »tieffte Geiftesbewegung«, »univerfales 
hiſtoriſches Element .). »Aus dem einen Quell der Liebe fließt in 
jeden die gegenſeitige Liebe, die gleiche Zärtlichkeit«, heißt es ſchon 
bei St. Bernhard). Und auch für Luther hat ja menſchliche Ge- 
meinſchaft dadurch Beſtand und Kraft, daß wir — durch das Geſchenk 
des Glaubens eins geworden mit Gott — in freier, überftrömender 
Liebe und Dankbarkeit feinen Willen tun und unferen Nächſten 
dienen, deffien gedenk, daß auch Gott ſich in Chrifto für die Men- 
ſchen geopfert und fo uns allen den Weg der Nachfolge gewieſen 
habe. »Hlſo fließt aus dem Glauben die Liebe und Luft zu Gott 
und aus der Liebe ein frei, willig, fröhlich Leben, dem Menſchen zu 
dienen umfonft«?) — um Gottes willen. »Ein Chriſtenmenſch lebt 
nicht in ihm ſelbſt, fondern in Chrifto und feinem Nächften, in Chrifto 
durch den Glauben, im Nächften durch die Liebe; durch den Glauben 
fähret er über ſich in Gott, aus Gott fährt er wieder unter fich 
durch die Liebe und bleibt doch immer in Gott und göttlicher 
Liebe *). 

Liebe und Gnade find alfo nicht bloße Zutaten des Lebens, »patho- 
logifch« und - innerlich fymbebekotifch«°), irgendwelche Vorkomm- 
niffe in ihm und für es, fondern fie reformieren es in neuer Schöpfung 
und machen die Vollkraft feines Zufammenbanges aus: „’Evdvoaode 
xi dydi, & t&osıy Güvdeouog (I) v5 reAsıdınrog‘): woraus denn auch 


1) S. 138. 

2) Sermon über das hobe Lied: nach Dilthey Schriften II 210. 

3) Lutber, Von der Freibeit eines Chriſtenmenſchen 36 W. 

4) Ebenda 38 W. Vgl. Job. I, 3, 16; 4, 15 ff. 5) S. 88, 154. 

6) Koloſſer- Brief 3, 14. — Wie der Syndesmos der natürlichen Welt, der 
Welt der Gemeinſchaft und der der Ideen je für ſich und all diefer Welten 
untereinander das tieffte Problem der platoniſchen Alterspbilofopbie bildet, 
fo gibt diefer Begriff auch das fachlich entſcheidende Motiv für die leiden- 
ſchaftliche Vorliebe ab, die Yorck für Platon gebegt bat. Und wie er von 
diefem den Begriff des Syndesmos übernommen haben mag, fo wird ibm 
auch die befonders im Timaios (z. B. p. 32) und in den Geſetzen (p. 645, 716) 
verfuchte Ableitung der ontiſchen und politiſchen Ordnung aus dem harmo- 
nifch geiftigen Zufammenbang und letztlich aus der Einheit des göttlichen 
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umgekehrt zu verſteben ift, wie die eitle Selbftbehauptung des 
»freien« (der Gnade unbedürftigen) Geiftes«!) mit dem Abfall von 
Gott den Zerfall der chriſtlichen Gemeinſchaft ergibt. Mit dem Ver- 
luft diefes geiftig-geiftlichen Reiches aber muß das Leben wieder 
der Natur anheimfallen, der Mechaniſierung preisgegeben fein und 
verliert ſchließlich mit der wahren Freiheit fogar die abftrakte In- 
dependenz, die es dem Halt in Gott vorgezogen hatte. — Darauf 
wird fpäter zurückzukommen fein. An diesem Punkte haben wir nur 
in Yorcks Sinne feſtzuſtellen gehabt, daß die chriſtlich - gefchichtliche 
Lebenseinbeit auch quafi-objektiv die einzige wahre Geſchichte fei. 

Sie ift ohne Parallelen?), nicht nur, weil fie allein für den chrift- 
lichen Menfchen abſolute Bedeutung hat — und für ihn alſo unver- 
gleichlich iſt, fondern: die nationalen und ſonſtigen Verbände früherer 
Zeiten waren doch Schickfalsgemeinfchaften in einem vergleichsweile 
äußerlichen Sinne. Das Ganze sog den einzelnen fo in fich auf, daß 
er ſich ohne abgehobenes Selbftbewußtfein nur als Mitglied z. B. 
eines Geſchlechtes fühlte und als ſolches, nicht in feiner Selbſtheit, 
das Los, das diefem gefallen war, fraglos auf ſich nahm. Daß der 
Väter Sünden ſich an den Kindern rächen, ift — fo gefeben — eine 
im laxeren Sinne hiſtoriſche, keine ſpezifiſch chriſtliche Wahrheit“). 
Das chriſtliche, prägnant geſchichtliche Prinzip iſt das der Virtualität, 
daß die Gegenwart nicht »an fich« die Sünden der Vergangenheit 
zu büßen hat, fondern innerlich durch das Tun der anderen in der 
Richtung und in dem Maße beſtimmt ift, wie es ſich ſelbſt da- 
mit eint. Huch hier nimmt und empfängt ein Jeglicher für ſich 
allein fo viel er glaubt und traut.). 


Geiſtes als perfönlicher und hiſtoriſcher Denkimpuls bedeutfam. Das Bewußt. 
fein des Geiſtes von ſich felbft, von feiner primären Einheit iſt Vordt der 
innigfte Garant der Platoniſchen Einſicht, daß auch nicht ein einziges einzelnes 
Element obne Rückſicht auf fein Verhältnis zum einheitlich verbundenen 
Ganzen wahrbaft erkannt werden könne (Philebos p. 18). Und fo iſt denn 
fchließlich auch für Vorck jegliche Zufammenbangserfabrung urfprünglich im 
Angeſprochen werden und Hnſprechen des ganzen innerſeeliſchen Zufammen- 
hangs gegründet, wie das im Timaios (p. 37, 43 f.) vorgeahnt iſt. — Zu- 
gleich aber weiſt die oben angezeigte, bei Vordt immer mitſchwingende 
Neudeutung des Syndesmosbegriffes in der Agape auf einen böberen Mitt. 
ler hin, als es der dämonifcbe Eros des Gaftmahles (p. 202) zu fein vermag, 
durch den das finnlich-geiftige All felbft in ſich felbft zufammengebalten wird. 

1) Lutber, Sermon von dem neuen Teftament 377 W. 

2) In religiöfem Symbol: Chriſtus ift der einzige Sobn Gottes. Vgl. 
Fichte W. IV 535 f., 542f. 

3) Vgl. 8. 43. 4) Luther a. a. O., 365 W. 
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Religiöfe Individualität — gemeinſchaftliche Einzelheit: für die 
praktiſche Vernunft eine paradoxe Wortverbindung; und doch nicht 
nur die Husrichtung auf ein optimum compossibile antinomiſcher 
Forderungen, wie es im Etbifhen das Kompromiß zwiſchen indivi- 
dueller Selbftbeftimmung und gemeinfamer Wohlfahrt darftellen foll'!). 
Vielmehr iſt der Menſch durch die Unmittelbarkeit des Glaubens in und 
durch Gott mit allen Gläubigen abſolut, d. h. von Intereſſengegenſãtzen 
und Übereinftimmungen unbedingt, verbunden. In der Selbftbeküm- 
merung des Heilverlangens und in der Begnadung durch die Heils- 
verkündung ift das religiöfe Gewifien des Einzelnen lebendig — 
des Menſchen, wie er ganz allein und in letzter Selbſtverantwortung 
und doch gerade dadurch als Menſch und fo wie alle Menfchen und 
mit ihnen ſolidariſch vor Gott fteht und feine Stimme hört. Dieſes 
Einzelgewiſſen foll denn auch jene Veräußerlichung zerſetzen und er- 
ſetzen, die das fogenannte Gewiſſen der öffentlichen Meinung bedeu- 
tet — »in dem Verhältnis zu der Wahrheit wie der Schwefeldampf, 
den der Blitz zurückläßt«?). Das Gewiſſen des einzelnen, nicht wie er 
der Geſamtheit feiner Mitmenſchen gegenüberſteht — das wäre ſchon 
eine unerlaubte, ſelbſtüberhebliche Hbſtraktion — ſondern wie er Gott 
gegenüberſteht, ftellt jede Lebens auß erung, auch den Gedanken ), 
unter das HAngeſicht des Ewigen, vor dem wir alles, was wir tun 
und ſagen, zu verantworten haben, mag ſich auch den Menſchen ein 
Schnippchen ſchlagen laſſen und die Verbindlichkeit einer abſtrakten 
Humanitätsidee uneinſichtig und kraftlos bleiben). 

Die zum Selbſtbewußtſein erwachte Perfönlichkeit des Chriſten 
fpürt Sünde und Tod als altes böfes Erbe in ſich lauern und nimmt 
doch in religiöfer Zuverſicht die Verheißung ſiegreicher Erlöfung 
entgegen, die innerhalb des chriſtlichen Gnaden verbandes durch 
hiſtoriſche Virtualität aus dem Opfertode Chrifti erfteben foll. So 
wird durch das Eingehen in diefen Heilzufammenhang die Tatſache 
der Vererbung - unvordenklicher Sündhaftigkeit · in pofitivem Sinne 
zur Übertragung lebenſchaffender Kraft umgewandelt’), und durch 
den Akt perfönlichen gläubigen Vertrauens der unperfönliche Zwang 
gebrochen, der als überkommenes Schickfal auf dem Leben der 
Generationen liegt. In diefen Charakteren des wahrhaft geſchicht⸗ 
lichen und andererfeits des gefchichtslofen Lebens kehren alſo die 
Grundbeftimmungen wieder, die die Jugendarbeit Yorcks als Diffe- 
renzen zwiſchen chriſtlichem und heidniſchem Dafein gerade auf 
deſſen Höhepunkt in der Antike feſtgelegt hatte. 


1) Vgl. dazu 8.85. 2) 8. 249f. 3) Vgl. 8.254. 4) Vgl. S. 8s. 
5) Vgl. S. 155, 
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Durch die abfolute, unaufhebbare Zugehörigkeit zu Gott iſt die 
volle Zugehörigkeit von Menſch zu Menſch nicht nur ein äußeres 
Faktum, über das fortſchreitende Differenzierung hin weggehen 
könnte, ſondern fie iſt in einem geheiligten Syndesmos befchloffen. 
Die Pofitivität des Chriftentums verbürgt fo die Pofitivität des Ge- 
ſchichtlchen als Grundlage des perfönlichen Lebens, das damit an 
zwei feften Punkten Halt bekommt, mit der Hingabe an Gott die 
Einbürgerung in die geſchichtliche Welt vollzieht. — Solche Gedanken 
fcheinen mir den Hintergrund des Yorckfchen Satzes zu bilden: »daß 
Theologie und Glaube keine pſychiſche und darum keine hiſtoriſche 
Partikularität fein ſoll. !). Yorck hat immer den Blick für das 
Leben als ein Kraftganzes, ſieht in ihm niemals nur einen Hb⸗ 
lauf ih ablöfender Bewußtieinsphafen und Vorkommniſſe. Und in 
erfter Linie ift der Glaube nicht ein Erlebnis unter anderen, fondern 
das Ferment des ganzen Lebens, das feinen poſitiven Sinn, feine 
konkrete geiſtige Beftimmung bekommt, indem es auf Gott gerichtet 
wird). Und ebenſo ift Theologie nicht eine Wiffenfchaft unter an⸗ 
deren mit einem befonderen, wenn auch befonders ausgezeichneten 
Gegenftand, fondern fie hat das Verftändnis des Lebens zu begrün- 
den, indem fie lehrt, wie Gott fein Prinzip ift. (Man ſieht, wie hier 
Theologie und Philoſophie wieder aneinander gebunden find.) 


y) Religion und Pbhilofopbie. 


Es ift hier wohl der Ort darauf hinzuweifen, wie wenig in der 
Schilderung eines perfönlichen, auch eines denkerifchen Verhaltens 
der Gang einer geordneten Darftellung mit der Richtung jener 
Lebendigkeit felbft zu kongruieren vermag. Die Darſtellung kann 
nicht anders als der Mitte erft zuſtreben, aus der ein Menſch lebt. 
So konnte auch die Abkünftigkeit alles geſchichtlichen Lebens von 
der Tat Chrifti — diefe innerlichſte Vorckſche Erfahrung — nicht als 
Ausgangspunkt unferer Betrachtung dienen, wie fie Ausgangspunkt 
jenes Denkens war: ex improvisu eingeführt hätte fe nur ihrem 
tiefften Sinne zuwider als willkürliche Behauptung wirken können; 
vor aller Rede von ihr mußte die enticheidende Hinſicht gewonnen 
fein, aus der fie überhaupt erft in ihrer eigentlichen Bedeutung, als 
Fundament des Lebens, in den Blick gebracht werden konnte. Denn 
in diefer Funktion befteht ihr Gehalt. Wie eine — objektiv gefeben 
— vergangene Einzelhandlung den konkreten Sinn unferer gegen- 
wärtigen Exiftenz zu konftituieren vermag — dies kann nicht einmal 


1) S. 212. 2) Vgl. T. S. 104: fides principium vitae, vitae finis. 
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als Möglichkeit ohne vorherige Befinnung auf das, was denn ge- 
ſchichtliche Wirklichkeit eigentlich ausmacht, diskutabel erfcheinen. — 
Der Chriſt — der religiöfe Menſch überhaupt — mag immerhin vor 
allem anderen der Überzeugung fein, daß alles Leben aus und in 
Gott ift: als Philofopb wird er verfuchen müſſen, es bis vor Gott 
hinzuführen —, wohl wiſſend, daß er es damit noch nicht in 
exiftentieller Weife Gott zuführt. Er macht alſo weder unreligiös 
das Abfolute zum abhängigen Denkrefultat, noch nimmt er un- 
wiflenſchaftlich das Refultat des Denkens vorweg. Er kann 
das Gottesverhältnis nicht erft inftaurieren wollen, aber er kann 
doch die Mißverbältnifie und Mißverftändniffe zu befeitigen helfen, 
die ch zwiſchen den Menſchen und feinen Gott ftellen. Kurz: die 
Philoſophie als ſolche ift nicht in der glücklichen Lage, von Gott 
ausgehen zu können, und Gott gebt nicht in fie ein. Sie gibt nicht 
den Halt in Gott, fondern verfteht nur beſtenfalls im Rekurs auf 
eine Gewißheit, die fie nicht gewinnen, aber doch ins Licht ſetzen 
kann, das Leben, wie es feinen Halt in Gott hat — oder nicht hat. 

Daher iſt denn der Philoſoph als homo religiosus in der Ver- 
legenheit, feine tiefſte Überzeugung nicht in überzeugender, in 
gedanklich zwingender Weiſe mitteilen zu können. Vor der Offen- 
barung, die nur von Gott felbft empfangen werden kann, endet die 
Lehre, beginnt das Bekenntnis. Dies iſt auch in gewiflem Sinne 
das Kreuz der Yorckfchen Philoſopbhie — und fo gefehen kein zu- 
fälliges, fondern ein notwendiges Manko. Durch Yorcks Sicherheit 
in Gott hatte Gott freilich vollkommenſte Sicherheit für ihn. Aber 
darin hatte der »alte Praktikus« Dilthey nicht unrecht — »die 
Zeugniskraft des religiöfen Exlebniſſes reicht — wenigftens was die 
rein gedankliche Alusformung anlangt — -nicht über dies Individuum 
hinaus-). Der Ausweg, den Dilthey fuchte, mag ungangbar fein: 
zum mindeften das, was Gott dem Chriſten ift, ift eben nicht, wie 
Dilthey meint, -in der Menſchennatur, ſonach im Religiös- Univer- 
fellen gegründet:) und alſo aus ihr allein analytiſch zu gewinnen: 
es liegt vielmehr ganz außerhalb unferer eigenen Möglichkeiten und 
ift — wenn überhaupt, fo ganz allein in Gottes freier Tat real be- 
gründet. — Hlles Denken verlangt Kontinuität: es vermag den Ab- 
grund zwiſchen Gott und Menſchen nicht zu überfpringen, und es 
darf ihn doch als religiöfes Denken nicht überbrücken. 

Hat Yorck diefe Notlage der Philofophie etwa gar nicht erkannt, 
weil er als philoſophiſcher Eremit nicht dauernd vor der Schwierigkeit 


1) S. 146. 2) Ebenda. 
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ftand, als Menſch vom Göttlichen reden zu müſſen und ebendasfelbe, 
was ihm mit letzter Sicherheit gewährleiftet war, den anderen nur 
verſichern zu können? Nein — er hat fehr wohl geſpürt, wie die 
an die Perfon gebundene Art feines Denkens die Darftellung und 
Mitteilung erſchwerte ). Aber dies war ihm doch mehr die Schuld 
der Zeit, die ſich zu unbefangener, von Vorurteilen und partikulären 
Willenstendenzen freier Lebensausdeutung nicht durchzuringen ver- 
mochte). In Wahrheit follte feine Philofophie der eigenen Exiftenz 
gerade als einer hiſtoriſch konkreten gerecht werden — und freilich 
keine Philoſophie für alle Welt, wohl aber für die gefchichtliche Welt 
fein, in der er ftand. Damit war für ihn das Problem erledigt. 
Denn in diefer kritiſchen Beſchränkung durfte er, um dies abge- 
griffene Wort zu verwenden — die »über-fubjektive Geltung« feiner 
Denkvorausſetzungen behaupten. Sie waren ja nicht von abftrakter 
Singularität, keine zufälligen pſychiſchen Vorkommniffe im Leben 
eines Individuums (das hatte Dilthey verkannt), fondern ihrer echten 
Bedeutung nach die Grundlagen des gefchichtlichen Gefamtlebens, an 
dem Yorck teil und das für ihn keinen nur partikulären Charakter 
hatte: das chriſtliche Gemeindeleben war das Leben in geſchichtlicher 
Gemeinfchaft?). So brauchte Vorck feine Gewißheit denen, für die 
er ſprach und in gewiffem Sinne allein ſprechen konnte, nicht erſt 
mitzuteilen oder gar anzubeweiſen; war doch auch er kein anderer 
als fie, ſondern — und zwar auch mit feiner Gewißheit als der 
ihren — ihrem Leben «zugehörig«*). Der geſchichtliche Menſch, an 
deſſen Verftändnis allein eine geſchichtliche Philofophie ſich wenden 
kann, war für Vorck, was er ſelbſt war, ein gläubiger Menſch. In 
Yorcs Augen mußte ein Einwand gegen den chriſtlich⸗geſchichtlichen 
Ausgangspunkt feiner Philoſophie auf den Menſchen zurückfallen, 
von dem er gemacht war und der ſich fo ſelbſt überführte, echter 
Geſchichtlichkeit noch nicht teilhaftig geworden zu fein. — 

Indem fie von der Perſon als geſchichtlichem Faktor ausging und 
lich an die Perſon als geſchichtlich empfindendes Weſen wandte, war 
diefe Philofophie alſo zwar über-fubjektiv, doch nicht über-perfön- 


1) S. 250. 2) Ebenda. 

3) Dies — denke ich — die Antwort Yorcs auf einen Einwand, den Dils» 
they in Erweiterung des vorigen und wobl in Huseinanderſetzung mit folchen 
Ausführungen formuliert, wie fie York 8.155 vorlegt: Dilthey, Nachlaßfrag- 
ment: Schriften II, 518. 

4) Obne die Verwandtichaft zu überſchätzen, darf an die Ärt erinnert 
werden, wie auch Steffens das dem abfolut abſtrakten gegenübergeftellte 
chriſtliche Denken eine durchaus perfönliche und doch allgemeine Wabrbeit 
erfahren läßt (Chriſtl. Religionspbilofopbie II, 105 f.). 
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uch. Und daher brauchte fie nicht nur nicht, fie konnte auch nicht 
die demonſtrative Gültigkeit gewinnen, die in der Intellektualfphäre 
möglich ift. »Nur der Erfolg, der pfychifche Tiefblick, der ſich felbft 
Beweis gibt — uns im anderen unſerer felbft verſichert — »ver- 
bürgt hiſtoriſch · pſychiſches Verfteben«!). Das eigentlichſte Anliegen 
des gefchichtlichen, das fehnlichfte des modernen Menſchen iſt innere 
Gewißheit virtueller, nicht evidente Wahrheit eidetiſcher Verhalte “). 
Solche perfönliche Gewißheit gibt es für die geſchichtliche Welt nur 
in der konkreten Lebensempfindung. Daher muß eine geſchichtliche 
Philofophie an die Eigener fahrung appellieren, kann kein Wiſſen 
wiffenfchaftlih, d. h. auf rein intellektuellem Wege an ein reines 
Erkenntnisfubjekt vermitteln. Denn das H und O diefer Lebendig- 
keit ift eine Tatſache des Glaubens, nicht der Schau. Wer aber 
»kann Gottes Verheißung, die jedes Einzelnen Glauben inſonderheit 
fordert, für einen anderen empfangen und ihm zuwenden?« (Lutber). 
In diefem Sinne iſt Philofophie Reine Wiſſenſchaft, ſondern Leben, und 
im Grunde Leben geweſen, auch da wo fie Wiſſenſchaft fein wollte, wo 
denn fie Metaphyſik fein mußte, d. h. doch im Grunde Platonismus«?). 

Der allgemein verbindliche Gehalt geſchichtlichen Lebens iſt für 
York nur durch die auf die Perſon geſtellte Tat unbedingter Hingabe 
in Nachfolge perfönlichften Tuns zu feinem Beweiſe, zum Beweife des 
Geiſtes und der Kraft zu bringen, die aus ihr reſultiert und ſich in 
der erlebten Verbundenheit innerlichſter Gemeinſchaft manifeſtiert. 
Inſofern aber dieſe Gemeinſchaft keine natürlichen Schranken hat, 
ihre Verheißung vielmehr allen Menſchen gewährt iſt, iſt fie auch 
allen zugänglich, die die Gewähr dieſer Verheißung exiſtentiell wahr. 
nehmen. In ihr findet der Einzelne, der ſie für ſich ergreift und 
nur für ſich ergreifen kann, Überwindung der Vereinzelung und — 
da Leben Zufammenbang ift — das Prinzip des Lebens, den Tod 
des Todes. Daher kann auch, weil das Leben nicht direkt über- 
tragbar ift, wie eine Sache die von einer Hand in die andere ge- 
geben wird, das Chriftentum wohl in feinen Wirkungen allmächtig, 
doch nur individuell fein und darum allgemeingültig, wie der Tod, 
fo innerlich des Todes Tod«; ein Lebensprinzip, deſſen Ausdruck 
um feiner felbft willen nie eine adäquate, einfach übertragbare, 
fondern nur durch Eigenerfahrung erfaßbare Faſſung erhalten kann.). 
In der perfönlichen Gebundenheit folchen Philofopbierens dokumen- 
tiert fh die Dignität des Denk- ſtoffes - als der das Leben des 
Denkens tragenden Lebendigkeit, die ſelbſt individuell-perfönlicher 


1) S. 198. 2) Vgl. S. 143. 3) S. 255f. 4) T. S. 100f. 
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Art if. Wo man mit Äuslaffung des »moralifchen Menfchen« fcharf- 
finnig, doch ohne Sinn für diefe unbegreifliche Tiefe philofophiert, 
ergibt ſich eine immer nur oberflächliche und alfo ihrem Gegenftand 
inadäquate Luzidität !). 

So galt, was Yorck fagte, uneingefchränkt nur den freilich durch 
keine öffentliche Rubrik erfaßbaren Bürgern der im Weltfinne durch- 
aus unfichtbaren Kirche?), mit denen er ſich doch im Glauben eins 
fühlte: als denen, die nach ihm allein recht eigentlich um die Kraft 
der Geſchichtlichkeit wiſſen konnten. 

Wer das nun auch ſein möge — wie viele oder wie wenige die 
Yorkfdhe Hauptpoſition als die ihre zu verteidigen durchaus das 


- Recht haben —, der HFnſpruch diefer Philoſophie iſt, nichts als ſchlichte 


Huslegung letzter Lebenserfahrung zu ſein. Und es muß in jedem 
Falle als eine Tat von hohem philoſophiſchen Range anerkannt wer- 
den, wie Yorc die Unterlagen des Verhältniſſes von Gott und ge- 
ſchichtlicher Welt beiſtellt. Seine Faſſung der Geſchichte als Emp- 
findungsrealität bezeugt nicht nur jene Innigkeit und Lebendigkeit 
des Verbhältniffes zum gefchichtlichen Leben, in der fih die letzte 
methodologiſche Vorausſetzung - aller Erkenntnis von Lebendigkeit 
erfüllt — ), fondern fie zeigt auch als Formulierung eine Unbefangen- 
heit in der Hnerkenntnis des phänomenalen Befundes, wie fie beim 
Übergang in die Reflexion felten erbalten bleibt. 

Diefe Fähigkeit, das Phänomen gewiffermaßen unabgelenkt, auf 
feinem eigenen Wege einzufangen, bedeutet nicht die phänomenale 
Unwirkfamkeit diefer Befinnung — daß fie alles beim Alten ließe. 
Auch Yorcdks Erkenntnisbemühung mußte das faktifche Leben, deſſen 
Sinne er nachging, verändern: denn wie zu jedem Phänomen irgend- 
eine Bewußtheit gehört, fo wandelt ſich ein jedes mit der Hrt diefer 
Bewußtheit. Aber wie eine falſche Einſtellung das nur feinem ob- 
jektiven Gehalt nach identifizierbare Erlebnis feinem urſprünglichen 
Lebensſinn entfremdet zeigt, fo vermag eine diefem Sinn gemäße 
Erhellung es zu durchklären und in der Richtung feiner echten Mo- 
tive zu befeftigen. Die Yorcksche Interpretation des geſchichtlichen 
Lebens ift diefer Art: die Geſchichtlichkeit des Lebens mußte ſich in 
diefer ihrer Auslegung felber vertiefen; denn auf ſolchen Gewinn 
des Lebens kommts ja bei allem ernſten Tun als einem Ringen um 


1) S. 8, 14. 

2) Vgl. Lutber W 7, 710: sicut patria ista sine peccato, invisibilis et 
spiritualis est sola fide perceptibilis, ita necesse est et ecclesiam, sine peccato, 
invisibilem et spiritualem sola fide perceptibilem esse, spectat enim funda- 
mentum esse cum aedificio eiusdem conditionis. 3) Vol. S. 256. 
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Segen an erſter Stelle an). Die geſchichtliche Selbftbefinnung führte 
York zu einer Verteidigung und Sicherung der Bildungs. und 
Bindekräfte des Glaubens gegenüber den Hnfechtungen eines im 
Glauben erfchütterten Zeitalters. Damit wurde in einer Vereinheit- 
lichung des Verftändniffes die Deckung geſchichtlichen und religiöfen 
Lebens begriffen: Die Stellung im Chriftentum wurde in diefer 
Stellungnahme zu ihm zum höchſten, zum radikalen Ausdruck des 
hiſtoriſchen Bewußtfeins, der Vergeſchichtlichung feiner felbft gemacht. 


d) Die gefchichtliche Welt. 


Der chriftliche Charakter der geſchichtlichen Welt gab nun doch, 
trotz der Innerlichkeit jener Beſtimmung, die kein vom Glauben un · 
abhängiges objektives Erkenntniskriterium bot, von innen heraus 
die Mittel zu einer Art von Umfangsabgrenzung in die Hand. Die 
exiftentielle Zugehörigkeit zu diefer Welt war ausfchließlich von dem 
Bekenntnis zu Chriftus abhängig, auf deſſen Wahrhaftigkeit die Tiefe 
des eigenen Gemüts mit der Refonanz verwandten, von derfelben 
Kraft bewegten Lebens anſprach. Ubi fides, ibi ecclesia«?). Gläubig- 
keit aber ift nur für den Glauben da — für den Glauben an die 
Macht des göttlichen Wortes. Wo du nu ſolch Wort höreſt oder 
fieheft predigen, gläuben, bekennen und darnach tun, da habe keinen 
Zweifel, daß gewißlich daſelbſt fein muß eine rechte Ecclesia sancta 
catholica, ein chriftlich heilig Volk, wenn ihr gleich fehr wenig find. 
Denn Gottes Wort gehet nicht ledig abe....... Gottes Wort kann 
nicht ohne Gottes Volk fein, wiederum Gottes Volk kann nicht ohne 
Gottes Wort ſein⸗ ). »Eyn gewiß tzeychen, dabey wyr erkennen, 
wo die Kirche fey, ift das Wort Gottis«*). Inſofern wird die Kirche 
Chrifti -in jeder Verſammlung der Gläubigen in Chrifti Namen, 
d. h. in jeder Verfammlung der Gläubigen um Wort und Sakra- 
ment fichtbar«°), oder — um uns Yorcks eigener Begriffsſprache zu 
bedienen: Die dogmatiſchen Streitigkeiten, von deren Bedeutung wir 
noch reden werden, und die Hufſpaltung in Konfeffionen konnten 
die genetifche, nicht abſtrakte Allgemeinheit des Chriftentums - feine 
Homogenität bei aller Formverfchiedenheit — nicht in Frage ſtellen: 
es blieb doch trotz allen weltlichen Abbiegungen immer ein letztes 


1) S. 133. 

2) Luther, De pot. Papae, Weim. Ausg. Bd. 2, S. 208. 

3) Luther, Von Conciliis u. Kirchen. Erl. Ausg. Bd. 25, S. 419f. 

4) Luther, Vom Mißbrauch der Meſſe. Erl. Ausg. Bd. 28, S. 42; vgl. auch 
Augsb. Konf. Art. 7; Apologie Hrt. 7. 8. 

5) Sohm, Kirchenrecht I, S. 466. 
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einheitliches Motiv, die Herkunft von Chriftus befteben. Huch dem 
frommen Proteftanten konnte -die Geſchichte als berechtigter Faktor . 
nicht auf die Tage Luthers reduziert . ſcheinen ). Die Chriftlich- 
keit iſt -die gemeinfame Subftanz beider Konfeſſonen -), nicht ein 
abftraktes Moment gleichartig ſelbſtändiger Geiſtesbewegungen: fie 
ift für beide konſtitutiv; Chriſtentum iſt genetiſch eines: in tieferem 
Sinne noch als es die Farbe für die Farbtöne iſt, in denen fie ſich 
nuanciert und die alle vom felben Lichte erzeugt find?). 


Aber andererfeits ift nun die geſchichtliche Zugehörigkeit auf 
die Deszendenz von diefer Urfprungseinheit befchränkt. Wie es für 
York keinen Gott außer dem Gott Chrifti gibt, fo - und eben des- 
halb gibt es für ihn zwar viele, in verſchiedenem Zuſammenhang 
beſchreibbare Geſchehniſſe von archäologifchem Intereſſe, aber keine 
Geſchichte völlig außerhalb diefer innerlich bewegend - lebendigen. 
Daraus erwäclft mit vollkommener Notwendigkeit der — mindeſtens 
von außen geſehen — allzu enge geſchichtliche Weltbegriff Yorcks. 
Ex zeigt ſich z. B. in ſolchen politiſchen Folgerungen wie der hier 
nicht zu diskutierenden Behauptung Stabhlſcher Obfervanz, daß ein 
Hauptträger geſchichtlichen Lebens — der Staat — zwar zwiſchen⸗ 
kirchlich, chriſtlich fimultan, nicht aber chriſtlich indifferent fein und 
in Ausdehnung der Toleranz über das Chriftentum hinaus den 
» Judaismus« einfchließen dürfe: vielmehr gäbe damit der Staat das 
Welfen feines kulturellen Rechtes auf‘). 


Wir werden ſpäter ſehen, wie lebendiges gefchichtliches Intereſſe 
trotzdem auch in Epochen ohne eigentliche Geſchichtlichkeit gleichſam 
zu irradiieren vermag; galt doch Yorcks eigene philofophifche Be- 
mühung nicht zum mindeften der Aufbellung griechiſchen Denkens. 
Aber wie diefe andere Welt nicht in ſich gefchichtlich war, fo konnte 
fie auch nicht ohne weiteres in die gefchichtliche einbezogen werden. 
Der Horizont der Lebendigkeit, nicht der Geſchichtlichkeit ward er- 
weitert. Das Verhältnis z. B. zur Hntike war freilich nicht das zu 
einem ganz fremden Weſen. Allgemeine Grundzüge menſchlichen 


1) S. 109. 2) 8. 136. 3) Vgl. S. 136. Dazu Dilthey, Schriften Il, 204 f., 
514. Und ebenſo Luther ſelbſt: E. H. 54, 288. 

4) S. 140f.: Dieſe Grenzziehung gegenüber dem Judentum iſt in ihren 
Grundlagen die gleiche wie fie Goethe in den Wanderjahren (III 11) vertritt: 
wie denn diefes Werk wegen feiner pädagogifchen Leiſtung (vgl. S. 225) Vordt 
überbaupt ftark befchäftigt haben mag. Die bier gefällte kulturpolitifche Ent- 
fcheidung ſcheint mir unhaltbar, untragbar, undurchführbar zu fein. Das 
Problem, das ibr zugrunde liegt und bier nicht erörtert werden kann, foll 
damit weder vertufcht noch in feiner ganzen Schwere verleugnet werden. 
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Denkens und Schauens waren in wunderbarer Reinheit an ihren 
Schöpfungen erkenntlich. Und mehr als das: vieles von der groß- 
artigen Eigentümlichkeit griechiſchen Weſens iſt für unfer eigenes 
Leben fruchtbar geworden; viele von den Beſonderheiten, die jenes 
umfaßte, haben ſich in Differenzen innerhalb des Chriſtentums um- 
geſetzt: Yorck weiſt z. B. auf den welthiſtoriſchen Gegenſatz von An- 
tiochia und Alexandria hin i); viele Gefahren bedrohen noch immer 
dies Leben in der Zeitlichkeit von feiten des paganiſchen, zeitlos - 
ewigen Rom, in deſſen Medium ſich das Chriſtentum bricht). Alle 
dieſe Faktoren und Einflüffe vermögen zwar irgendwie in den Sinn 
des gegenwärtigen Lebens mit einzugehen oder ihn zu ftören, aber 
fie machen ihn nicht aus; fie find kein Element des poſitiv chriftlich- 
geſchichtlichen Selbftbewußtfeins. Daher bleibt gegenüber der abfo- 
tuten Zugehörigkeit des Geſchichtlichen, das als exiftentielle Kraft 
»gegenwärtig, in der Gegenwart aufzeigbar«°) ift, die Antike doch 
immer eine »vergangene Welt«, deren Größen für uns keine abfolute 
Bedeutung haben‘). Bei jeder von dorther zu übernehmenden Be- 
ſtimmung ift die kritiihe Frage nötig, welche Umwertung fie beim 
Eintritt in unfer geſchichtliches Medium zu erfahren habe. Zwiſchen 
Hriſtoteles und uns liegt -eine Welt, das Leben«°): die Gefchicht- 
lichkeit des Lebens, die das Band der Gegenwart ift, ift auch die 
Schranke gegen die Vergangenheit. Chriſtliches Leben kann vom 
Boden der Antike aus nicht exiftentiell verftanden, wohl aber der 
exiftentielle Mangel des heidniſchen Lebens von der Pofitivität des 
Chriftentums aus angegeben werden: das eben war ja als der eigent- 
liche Sinn fchon der Katharſisarbeit anzufprechen. 


6e) Das Tranfzendenzbewußtfein. 


Hlle Züge des chriſtlich⸗ geſchichtlichen Lebens ſchneiden ſich für 
York im Zentralbegriff der Tranfzendenz. Wir find jetzt in der 
Lage, dieſen konkret zu verſtehen, indem wir ſeine verſchiedenen 
Bedeutungsrichtungen für das geſchichtliche Leben bezeichnen). 

Die entſcheidende iſt natürlich die religiöſe. Das Bewußtfein 
der Tranſzendenz iſt unter dieſem Hſpekt die Gewißheit, daß ein 
unendlicher Abftand zwiſchen Gott und dem Menſchen vermöge Gottes 
Herablafiung im Glauben »überfprungen« wird; daß in diefem 
Bunde des »reichen«, edlen, frommen Bräutigams Chriftus mit dem 
armen verachteten, böfen Hürlein ) aus freier Gnade eine unend- 


1) 8. 185. 2) S. 120. 3) S. 167. 4) S. 251. 5) S. 25. 
6) Hinfichtlich einer weiteren Bedeutung für geiftiges Leben überhaupt 
ſ. u. 4d. 7) Luther, Von der Freibeit eines Chriſtenmenſchen 26 W. 
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liche Verſchiedenheit getilgt und der Menſch in einem Stand empor- 
gehoben wird, zu dem er fih aus eigenem, endlichen Vermögen 
nie hätte aufſchwingen können. Gewaltige »Zeichen diefer Tran- 
fzendenz«, Lichtpunkte an einem unterirdiſchen Himmel« ſind jene 
>ftummen einfachen Kreuze« zu Rom, »von Chriften in die Steine 
des carcer Mamertinus geritt«, durch Luther zu Worte gebracht!). 
— Aber auch von Yorck felbft bezeugt das Empfinden Diltheys, wie 
die ſtrahlende Kraft des Freundes — -wenn er erſchien, war es, als 
gehe die Sonne auf«?) von dem Lichte der Gottinnigkeit genährt 
fchien. In einer tief ergreifenden, mit geheimem Schauer anrüh- 
renden Selbftprüfung, deren (noch unvollftändige) Kenntnis wir Milch 
verdanken?), ftellt fich der greife Dilthey dar, wie er »die Seele von 
der Jenfeitigkeit in der Seele des Freundes ganz erfüllt«, ſich 
die Frage vorlegt: »Ift mein eigener hiſtoriſcher Gefichtspunkt nicht 
unfruchtbarer Skeptizismus, wenn ich ihn an einem ſolchen Leben 
meffe? Wir müſſen dieſe Welt leiden und befiegen, wir müſſen auf 
fie handeln: wie fiegreich tut das mein Freund: wo ift in meiner 
Weltanſchauung eine gleiche Kraft?« 

Nur in diefer Zugehörigkeit zu Gott, im Überfchwang der reli- 
giöfen Erfahrung iſt nach Yorck der Menſch über den Lauf der Dinge 
erhaben und gehört dem Verbande einer eigenen, der geſchichtlichen 
Welt an: in diefer Immanenz dokumentiert ſich alſo Tranſzendenz 
in einem zweiten, vom erſten aber nicht unabhängigen Sinne — die 
Tranſzendenz gegenüber der Natur. 

Und zwar einmal die Tranfzendenz des Chriften gegenüber der 
Natur außer ſich, gegenüber der Eitelkeit der Welt. Hus folcher 
Gefinnung ftammt, beftärkt durch erkenntnistheoretifche Erwägungen, 
die Schwerpunktverlegung, die Innenwendung des pbilofophifchen 
Intereſſes. Das Land unferer Sehnſucht iſt in uns). Nicht in eine 
Welt »hinter« dem mechanifch-kaufalen Zufammenbang der Dinge zu 
gelangen — wohl aber hinter die geiftige Geneſis dieſes Zufam- 
menhangs zu kommen und ihn fich dienftbar zu machen, dies darf 
das Ziel fein; und dann: im Erlebnis der uns bewegenden hiſtoriſchen 
Mächte eine Einheit des Lebens aufzuweiſen und zu beftärken, die 
die Grenzen der Phylis »überfchreitet«, um fo nicht das Leben ins 
Sein, fondern das Sein ins Leben zurückzunehmen. 

Mit diefer Überlegenheit über alles Sinnenwefen iſt aber zwei- 
tens auch die Tranfzendenz gegenüber der Natur in uns gemeint, 


1) 8.120. T.S.63f. 2) 8. VI. 
3) Diltbey, Schriften V, CXII. 4) S. 254. 
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gegenüber unferem finnlichen Dafein. Im Grunde« ift das menich- 
uche Leben nicht das an den Leib gebundene einzelne, fondern das 
einige Leben, mit dem Gott im Bunde iſt. Das gefchichtlich-reli. 
giöfe Lebensgefühl läßt dies Leben des Ganzen als Kraft des eigenen 
Lebens verſpüren, das eigene Leben in dem des Ganzen aufgehen 
und ſich nur darin finden. 


Es ift dies Hinausgehen über die Schranken der kleinen Ichlich- 
keit, die Unbekümmertbeit um die Erfahrungen des Weltlaufs« 
und um das äußere Dafein, die Kraft es wegzuwerfen, fich für das 
Individuum oder das Ganze zu opfern, — diefe Kraft der Hingebung 
ans Überichlihe ift es, was Dilthey in erfter Linie unter Tran- 
fzendenz verſteht!). Bei Yorck ift das aber nur die fittliche Be- 
fonderung des Tranfzendenzbewußtfeins überhaupt und ift damit 
ſchon vor der Ifolierung geſchützt, vor der Dilthey warnt?). Das 
leibliche Erdenleben iſt eben nicht ein und alles, fondern erfcheint 
dem- nachdenklichen Herzen« unter Umftänden nur als »Impediment, 
wie der lebendige d. h. tranſzendente Chriftenglaube es anfah und 
anſehen muß:): »Denn das Geſetz des Geiftes des Lebens hat in 
Chriſtus Jefus freigemacht von dem Geſetz der Sünde und des Todes .). 
Es handelt ſich alſo in dieſer abſoluten Freiheit nicht um eine Kraft, 
die dem Menſchen als Individuum zukommt und in den Rahmen 
einer allgemeinen, immer gleichen Menſchennatur eingepaßt werden 
muß; auch nicht um den Durchbruch unferer intelligiblen, dem 
Geſetz der Erſcheinungen fremden und autonomen Wefenheit. Das 
Gefühl der Abhängigkeit, der unendlichen Bedürftigkeit läßt den 
religiöfen Menſchen gar nicht zur abftrakten Selbftbehauptung in 
der Independenz des in fich konzentrierten Willens oder zu feiner 
felbftvergeffenen metaphyſiſchen Hypoſtaſierung in ein praktifches 
Vernunftwefen kommen; es proteftiert gegen die Lehre von der 
natürlichen Vollkommenbeit’); es widerfpriht dem naturgemäß 
ifolierenden »Freiheitsgefühl« Kantifch-Schillerfcher Prägung ). Das 
Uberum arbitrium iſt Yorck wie Luther - alle in auf feiten Gottes-): 


1) S. 77, 146. 2) S. 146. 3) S. 32. 4) Römer Brief 8, 2. 

5) 8. 154. 6) S. 88. 

7) 8.144: Luther identifiziert ja geradezu freien Willen und unnützen 
fündigen Eigenwillen, vgl. z. B. Grund und Urfachen aller Artikel. 449 W. 
Und fo iſt auch nach Schelling (S. W. I, VII 365) der partikuläre Eigenwille das 
Böfe, das Prinzip der Zwietracht, das aus dem Zentrum des Univerfalwillens 
führt. Schelling weiſt bier ſelbſt auf die Beziehungen zu Baader bin, wäh-. 
rend er ſich in Wendung gegen die Unſeligkeit der Geſetzesmoral (durchaus 
im Vorckſchen Sinne) auf Luther beruft: S. W. II, I, 554 ff. 
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nur durch Gottes Gnade erreicht der Menſch die Freiheit vom Sinnen- 
weſen, die er an ſich und durch ſich nicht hat. 

Anmaßlich, hart und hoffnungslos mußte dem inſtändigen Ge- 
fühl der Gotteskindfchaft wie alle Lehre des moralifchen Rationalismus, 
fo auch befonders die ſchroffe Willenshoheit der Kantiſchen Ethik, der 
ſtolze Primat einer autonomen praktifchen Vernunft erſcheinen: auch 
in der Refpektierung des eingeborenen Geſetzes blieb doch die Starr- 
heit der Satzung und Geſetzesbefolgung immer beſtehn; wobingegen 
der, der in Chrifto erfunden wird, nicht feine Gerechtigkeit bat, die 
aus dem Geſetze, ſondern die, die von Gott dem Glauben zugerechnet 
wird!). Der in Yorcks Augen temporell bedingte, aber unhiſtoriſche 
und unchriftliche Ausgang von einem primär felbftändigen und alſo 
ifolierten ſelbſtgerechten Willen wurde durch eine Religionsphilo- 
ſophie nicht wettgemacht, die das Ubernatürliche nicht in die Maximen 
zu denken und zu handeln aufzunehmen wagt; die höchftens in 
einem reflektierenden Glauben darauf rechnen möchte, daß das 
moraliſche Unvermögen, dem Gebot der Pflicht zu gehorchen, durch 
den Beiſtand einer höheren Gnade ergänzt werde, für die man ſich 
ſelbſt doch durch eigenes Tun empfänglich gemacht haben kann und 
gemacht haben muß). In ganz gewiß allzu harter Aburteilung 
vermag vorck in diefer Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft von Religion nichts zu finden..... als Stimmung, die 
von Rouffeau herkommt.). Aber freilich mußte Vord trotz eigener 
Unkirchlichkeit an einer Lehre, der die Kirche nichts anderes als 
eine menſchliche VUeranſtaltung ) zur Errichtung und Ausbreitung 
einer Geſellſchaft nach Tugendgeſetzen ⸗ ) ift, und der der befchränkte, 
»bloß auf Fakta begründete hiſtoriſche :) Kirchenglaube nur als Vor- 
läufer zur Introduktion einer allgemeinen Vernunftreligion gelten 
darf’), gerade das für ihn Wichtigſte vermiffen: den Sinn für die 
pofitive Bedeutung des Geſchichtlichen im chriſtlichen — von Chriftus 
geftifteten und aus feiner Kraft wefenden — Gnadenverbande. 


1) Phil.-Brief 3, 9. Die Analogifierung zwifchen Kantifchem Imperativ und 
dem Geſetz des alten Bundes iſt übrigens früben Datums. Z.B. ſchreibt ſchon 
Schiller am 17. Auguft 1795 in einem Briefe an Goetbe: »Hält man ſich an 
den eigentümlichen Cbarakterzug des Chriftentums, der es von allen mono- 
theiſtiſchen Religionen unterfcheidet, fo liegt er in nichts anderem als in der 
Aufbebung des Geſetzes oder des Kantifchen Imperativs, an deſſen Stelle das 
Chriftentum eine freie Neigung geſetzt haben will«. 

2) Kant, Religion innerbalb der Grenzen der bloßen Vernunft”, S. 50, 63. 

3) S. 244. Huch Schelling charakterifiert das Kantiſche Werk als »Haupt- 
grundlage des vulgären Rationalismus - (S. W. II, III, 144). 

4) Kant a. a. O. S. 140 ff. 5) Ebenda S. 129. 6) Ebenda S. 145. 

7) Kant S. 179ff. 
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Die finerkennung diefer ſyndesmotiſchen Kraft, die den Men- 
ſchen über ſich felbft hinaushebt, und die Hbweiſung eines ſich ſelbſt 
überhebenden humaniſtiſchen Eigendünkels kommt in dem Kampf. 
rufe Yorcks: »Tranfzendenz gegenüber Metaphyſik .) zum Ausdruck. 
Die Selbftbefinnung auf die geſchichtliche Virtualität und alſo die 
wahre Empirie zeigt die Tranſzendenz des menſchlichen Lebens als 
eine vlelſtrahlig · eine Kraft und verbietet in exiftentieller Bekümme- 
rung, ein intelligibles Ich als Geſtalt im- metaphyſiſchen Anfchauungs- 
himmel ) felbftändiger Weſenheiten zu inthronifieren und damit 
unktitifh den abſoluten Boden des Bewußtfeins zu verlaſſen. Tran- 
fzendenz ift eine Bewegung und ein Kampf des Lebens, kein Zu- 
ftand jenfeitiger Seinsruhe — und bietet einer Metaphyfik als »Na- 
turalismus des überirdifchen Seins«°) keine Stätte. Sie bedeutet 
als menſchliches Tun nicht Enthebung von Laft und Leid des Irdi- 
ſchen, fondern das innere Freibleiben im Tragen des Kreuzes. Tran- 
fzendenz iſt weder Leidentziehung wie in der Htaraxie der Stoa 
noch Leidlofigkeit als Leidensergebnis wie im byzantiniſch : flziliſchen 
Doketismus, der nur den Pantokrator Chriftus, nicht den menſchlich 
leidenden kennt, in dem ſich der abendländifche Chriſt wiederfindet “). 

Jene Parole »Tranfzendenz : Metaphylik« bedeutet alſo nicht 
eigentlich die Hufſtellung eines neuen, vielmehr die Verteidigung des 
angezeigten, des echten, lebendigen Sinnes von Tranſzendenz gegen- 
über abftrakter Willens moral, gegenüber ſtoiſchem und nachſtoiſchem 
Nominalismus, gegenüber aller Selbſtherrlichkeitsempfindung, die — 
mag fie noch fo tief national begründet fein — wegen der »Ifolation 
des Wollens«°) unfähig macht, gefchichtlichen »religiöfen Zufammen- 
hang zu verſtehen .); gegenüber jeder Macht, die blind gegen Tod 
und Zeitlichkeit — metaphyfifh d. h. jenfeits vom Werden und Ver- 
gehen — ihr Heil nicht von der Geſchichtlichkeit des Ewigen, Göttlichen 
empfangen will, fondern in der Verewigung des Ixdiſchen ſucht “). 


9) Abftrakter Nominalis mus und geſchichtlicher 
Realismus. 

Derfelbe Gegenſatz kommt in der begrifflichen Hntitheſe Rea- 
lismus- Nominalismus zum Austrag. 

York verwendet diefen zweiten Terminus ſichtlich im Hinblick 
auf den Nominalismus fchon des Roſcellin, ohne ihn doch ausfchließlih 
auf deſſen Problematik feftzulegen — war ja doch auch fein eigener 
geſchichtlicher Realismus?) keineswegs mit dem Ideenrealismus des 


1) Vgl. S. 42, 120, 144, 211. 2) S. 70. 3) T. S. 224. 
T. S. 184, 206 ff., 214. 5) S. 154. 6) Vgl. S. 144. 7) S. 120. 8) S. 63. 
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frühen Mittelalters zur Deckung zu bringen. Aber die chriſtliche 
Erkenntnis, daß das Einzelleben nur Glied am Leibe des Gefamt- 
lebens fei, die Erkenntnis von der einen Subſtanz in allem chrift- 
lichen Leben — fie mußte Yorck in Gegenſatz zu einer Lehre bringen, 
die »nicht nur der Beziehung des Einzeldings zur Gattung, fondern 
auch der des Teiles zum Ganzen jede objektive Geltung abſprach. 
Auf diefem letzteren Verhältnis beruhte der ganze Zufammenhang 
des göttlichen Heilsplanes, wie er die Grundlage der Kirche aus- 
machte. Das Sündigen in Adam, das Erlöftwerden in Chriftus, die 
Verbindung des einzelnen mit der Kirche waren ohne diefen Zu- 
fammenbang von Teilen in einem Ganzen nicht denkbar«!). Dem 
Grafen Yorck wuchs nun jenes nominaliſtiſche Philofophem über die 
zeitliche Phänomenalität hinaus zum eigentlich antichriftlichen, anti- 
geſchichtlichen Grundſatz an, dem er das Prinzip vielmehr das leben- 
dige Bewußtfein der geſchichtlichen Virtualität und damit der realen 
Ganzheit als eigentlich geſchichtlicher Wirklichkeit entgegenſtellte. 
Um diefes höheren Prinzips willen?) — und nicht etwa nur in 
der Solidarität engeren Stammesgefühls — verfolgte er mit leben- 
digem Hnteil die Entwicklung jener germaniſtiſchen Theorie, die die 
Realität der (juriſtiſchen) Gefamtperfon gegen jede Fiktionslehre zu 
verfechten fuchte, fo zwar, daß es ſich hier nicht nur um eine legi- 
time, doch ausfchließlich rechtliche Begriffsbildung, fondern um eine 
urfprüngliche — fozial-gefchichtliche Gegebenheit für das Recht handele, 
die es zu erkennen und anzuerkennen gelte. Hber mehr noch als 
durch diefe Genoſſenſchaftstheorie der Beſeler, Gierke uſw., worin 
der Gedanke der Rörperſchaft einen viel tieferen und reicheren Ge- 
halt als in der exakten Formel der römiſchen univerfitas fand’), 
mag Yorcks Intereſſe durch ihr deutſch - rechtliches Komplement in 
der Gemeinſchafts - und Geſellſchaftstheorie gefeſſelt worden fein, wie 
fie dieſelben Männer vertraten. Sein religiös ſer Individualismus, 
dem die Freiheit der Perfönlichkeit nur in perfönlichfter Bindung 


1) Ich zitiere — mit ganz unweſentlichen Änderungen — aus Diltbeys 
Einleitung in die Geifteswiffenfchaften (Schr. I, 277) deshalb, weil das be- 
fonders innige Verbältnis Yorcks zu diefem Werk es leichter ermöglicht, Ge» 
dankenafpekte von dort zu übernehmen. Vorck ftellt den ethiſchen Nomi- 
nalismus moraliſcher Rationaliften vom Typ des Dilthey nicht unverwandten 
Zwingli bewußt mit dem Pelagianismus in eine Reibe: indem ihm Chriſtus 
die durchgreifende Kxaft des geſchichtlichen Lebens iſt, muß ihm auch in der 
eigentlichen Geſchichtlichkeit mitmenſchlichen Daſeins der Sieg des echt chrift- 
lichen Prinzips der Homoouſle über das der Homoioufie, der Gleichartigkeit 
im Menſchlichen, liegen. 

2) Vgl. 8. 74. 3) Vgl. z. B. Gierke, Die Genoſſenſchaftstheorie und die 
deutſche Rechtſprechung 8. 607f. 

Hufterl, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 6 
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Beſtand hatte!), mußte nicht nur überhaupt den Rückgriff auf den 
hiſtoriſch vorhandenen Realismus des deutſchen Rechts- und Wirt. 
ſchaftslebens · als pofitiv geſchichtliche Tat begrüßen), fondern ihm 
mußten vor allem jene Rechts kategorien als approximativ anwend- 
bar :) erſcheinen, die — wie die Gemeinſchaft zu geſamter Hand — 
ftändige Willens verbundenheiten innerhalb des Individualrechts 
zur Hnerkennung brachten und alſo deſſen individualiſtiſche Struktur 
perſonenrechtlich und auf Grund deſſen auch vermõgensrechtlich über. 
wanden “); fie ſtabilieren gegenüber dem römifchen Recht, das in 
der communio dem Einzelwillen noch immer felbftändige Verfügung 
über einen ideellen Anteil beließ )) , und gegenüber dem »körper- 
ſchaftlichen Gemeinſchaftswillen ⸗, in dem der perfönliche Wille des 
Einzelnen verfchwindet, eine »gefellfchaftliche Willensgemeinſchaft .), 
welche man mit gleichem Rechte eine geeinte Vielheit und eine 
kollektive Einheit nennen kann-). Dieſe Rechtsgemeinſchaft war 
urſprünglich »ftets eine auf natürlich ſittlicher Grundlage beruhende 
familienrechtliche Verbindung: aus dem Gedanken der Gebunden 
heit des Haus vermögens durch die innige Gemeinſchaft der Haus- 
genoſſen . . .. geboren -.). | 

Für Yorck mußte m. E. auch diefe Geſellſchaftsform ihre eigent. 
liche Fundierung darin finden, daß fie die weltliche Husgeſtaltung 
der tiefft-innerlihen Gemeinfchaft in der Ekklefia — der »societas 
fidei et Spiritus Sancti in cordibus«, der »Gemeinfchaft inwendig 
der ewigen Güter im Herzen«°?) darſtellen konnte!). In ſich ſelber 
freilich und abgefehen von weltlichen Rückſichten und Kämpfen 
hat die Chriftenheit als exxAncoia Tod Jeod die ihr von Gott zu eigen 
gegebene, vom Nomos gelöfte geiſtliche Organifation, in der es 
ſtatt der Rechtspflichten!!) nur die durch die Verteilung der Charis- 
men beftimmten Liebespflichten gibt. Es wird damit ein chrift- 
licher Gedanke) wiedergegeben — in der Faſſung Sohms, deſſen 


1) Im Sinne des Gal. Briefes 5, 13. 2) S. 74. 3) Ebenda. Die Einfchrän- 
kung ſchon durch die Befonderbeit des Yorckfchen Eigentumsbegriffes geboten. 

4) Gierke a. a. O. S. 355. 

5) Sohm, Inſtitutionen d. röm. Rechts, 16. Hufl., S. 563. 

6) Dieſe unterſcheidende Begriffsbildung bei Gierke a. a. O. S. 619. 

7) Gierke a. a. O. S. 343. 8) Ebenda S. 356. 

9) Augsburger Apologie Art. 7f. 

10) T. S. 101: -Die erfte greifbare chriſtliche Ge ft alt [ift] in der Familie, 
der allein natürlichen Erweiterung des Ih... Die Gemeinde aber iſt nach 
chriftlichem Begriffe nur eine Erweiterung der Familie.« 

11) Daher Yorcks Widerſtand gegen die Rechtsform der Kirchenverfaſſung 
bei den Reformierten: S. 144, 153. 12) Römerbrief 12, 4ff. 
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»Kirchenrecht« nach Lords Zeugnis »aus einem inneren Totalver- 
hältnis zu der Sache heraus« gefchrieben worden ift und »eine 
fundamentale Richtigftellung der bisherigen fäkularen Anſichten über 
das urfprüngliche Verfaffungsleben der Chriften« bedeutet!). Dies 
aber iſt kein Gedanke von einer toten, der Hltertumswiſſenſchaft 
angehörigen Vergangenheit: fah doch Sohm felbft im Einklang mit 
York die Aufgabe der Geſchichtsforſchung in der Vergegenwär- 
tigung der »heute noch lebendigen, mächtig auf das Leben unferer 
Tage wirkenden Vergangenheit.). Sobald gewiß ift, daß nicht 
Menſchen Wort, fondern allein Gottes Wort in der Ekklefia regie- 
ren foll, fobald ift ebenfo gewiß, daß es keine Macht noch Amts- 
beftellung in der Chriftenheit geben kann, welche rechtliche Be. 
fugniſſe gegenüber der Gemeinde gibt. Das Wort Gottes erkennt 
man nicht an irgendwelcher Form« — wie den Rechtsſatz, — »fon- 
dern an feiner inneren Gewalt. ). 

In Ablehnung jeglicher folcher -Geſetzesſtellung — ob Eigengeſetz 
oder Geſetz eines anderen«*) — (er wollte auch nicht die Rede von 
einer lutheriſchen Kirche als Inftitut gelten lafien, es gebe nur eine 
lutheriſche Bekenntnisgemeinfchaft?)) nahm Yorck wohl auch jene 
Sohmſche Beſchreibung der charismatiſchen Gliederung des Leibes 
Chrifti als maßgeblich in Hnſpruch. Als maßgeblich nicht nur für 
die anfũngliche, ſondern für die urſprüngliche und echte Konſti- 
tution der Chriſtenheit. »Da gilt nicht abftrakte Gleichheit aller 
Hngehörigen der Chriftengemeinde, da gilt keine atomifierende An- 
ſchauung, welche innerhalb der Gemeinde die Individuen nur zu 
zählen vermag, um ihnen allen, wahrheitswidrig genug, wie 
gleiche Art (1), fo gleiches Recht zuzufchreiben. Da gilt Überord- 
nung und Unterordnung, je nachdem Gott einem jeglichen die 
Gaben ausgeteilt hat zum Dienſte in der Chriftenheit. Das Cha- 
risma fordert Anerkennung und, ſoweit es zu leitender, führender, 
verwaltender Tätigkeit beruft, Gehorfam feitens der übrigen. 
Huch die Regierung in der Chriftenbeit ift Regierung kraft Charismas, 
kraft eines von Gott gegebenen Berufs zum Regiment.« Dieſer 
Gehorſam entipringt -der Liebe, wie üe im Gemeindeleben 
fih offenbart, der Liebe, welche aus freien Stücken wie das Cha- 
risma im Dienfte der Ekklesia verwertet, fo den Charismen der 
anderen fich unterordnet, — damit keine Spaltung an dem Leibe fei«°). 


1) S. 150. 2) Sobm, Kirchenrecht, Vorrede. 3) Ebenda 8. 23. 4) 8. 153. 
5) S. 144. T. S. 100f. Er gebt darin etwas weiter als Schelling S. W. II. 
IV, 327 Dieſelbe Hblehnung einer lutheriſchen Kirche im Rechtsſinne bei 
Sobm a. a. O. S. 541. 6) Sobm a. a. O. S. 26f. 
6 * 
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Ganz fo wird auch für Yorck religiöfer Zuſammenhang durch 
Satzung (vduos) nicht bewirkt, fondern zerſetzt). Nur das Gefühl 
gemeinſamen höheren Lebens verhilft zum Zulammenhalt einer ge- 
ſchichtlichen Welt: ein Gefühl, das der inneren Mannigfaltigkeit dieſes 
Gnaden verbandes gerecht werden und alſo artikuliert fein muß, wenn 
es als Organ und Wertmaß für die Menſchheit dienen und Humanität 
zu geſtaltender Kraft bringen foll. Denn dem vagen «empfindfamen 
Humanitätsgefühl«e von Schwärmern wie Roufleau fehlt der Sinn 
für die Struktur des gefchichtlichen Kosmos, der - geſtaltliche Unter- 
ordnung und Abhängigkeit beifcht«: es bleibt bei einem >Gefühls- 
eleatismus«, der nur für die Kulturfyfteme durch das Geſtalts- 
moment der großen franzõſiſchen Naturforſcher, Winkelmanns, Goethes 
überwunden wird«, während auf dem Gebiete der Organifation nach 
dem Verluft eines echten Geſtaltsprinzips der Mechanismus der 
Maffe und Majorität entſcheidet ?). Überall wo die heilige Wirklich- 
keit jener heilen Ganzheit zerftört wird, tritt fo der Nominalismus, 
die Willenskonvention von Einzelmenſchen als alleiniger Realitäten 
hervor. Mindeſtens der fpätere Pietismus und die Aufklärung machen 
gerade das Allgemeinfame, die Religion, aus einer geiſtlichen Gemein - 
ſchaft zur inneren Gefühls- oder Verftandesangelegenbeit des Ein- 
zelnen, der ſich mit den anderen Gläubigen zur ſichtbaren Kirche 
nur wie zu jedem anderen weltlichen Verein — laut Gefellfchafts- 
vertrag — verbinden kann; »der Begriff der Chriſtenheit als einer 
das weltliche und geiftige Leben der Menſchheit in ſich ſchließenden 
Gottesfchöpfung iſt aufgegeben). 

Dieſer Nominalismus iſt alſo nichts anderes als der theoretiſche 
Reflex einer Lebenshaltung, in der ſich der Menſch — der abſo- 
luten Hingabe unfähig — mindeſtens zunächſt als in ſich geſchloſſenes 
Weſen fafien muß, deſſen Verhältnis zur Geſamtheit durch ein äußeres 
Geſetz geregelt oder durch ein autonomes Prinzip rationiert oder 
ſchlleßlich in voller Willkür der »Impetuofität des Triebes ) an- 
heimgegeben wird. Solche Geſchichtsloſigkeit ergab innerhalb und 
außerhalb der Wiffenfchaft das erwähnte Unvermögen, geſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang zu begreifen — denn dies Verftändnis geht ja 
immer von unſerer vollen Lebendigkeit aus und endet da, wo diefe 
verfagt. Ein Symptom diefes Mangels iſt die Feſtlegung auf oder 
gegen lfoliert betrachtete oder nur in ihrem eigenen ausdrück- 
lichen Zufammenbang gefiehbene Sätze ganz abgefehen von ihrer 
lebendigen Herkunft (pfeudokritifche Philologie); und ſomit zugleich 


1) S. 153f. 2) S. 83, 225. 3) Sobm a. a. O. S. 673. 4) S. 66. 
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das Bedürfnis, fib an objektive Satzungen, ſelbſterrichtete oder 
fremde, zu klammern oder aber eigenwillig alle Satzung um ihrer 
(doch vielleicht von uns ſelbſt verfchuldeten) Unlebendigkeit willen 
abzulehnen. So gehören im feelenlofen Verhalten zu einem bloß 
gegebenen, nicht durchlebten Zufammenbang!) jenes — das äußer- 
liche Wortverftändnis (äußerlich, wenn auch nicht mehr im Sinne 
des flatus vocis) und diefes — die ftarre Dogmatik oder ftrikte 
Dogmenverwerfung (die fagungsmäßig pofitive oder negative Stellung- 
nahme) als Weifen innerer Verhärtung und Abfchnürung zufammen. 
York gebraucht daher nomen und »duos in einer Bezüglichkeit zu- 
einander?), für die etwa das Wort vouileıv, das wörtliche Feſtlegen, 
das Bindeglied abgeben kann. Das chriftlih-paulinifhe Lebens- 
bewußtfein, die Gabe der Transpofition des Gemüts, der Yorck ſich 
teilhaftig fühlte?), verftand jegliches aus der Kraft des Ganzen und 
überwand fo die Starrbeit und Hbgeſchloſſenbeit der Satzung, der 
Nomotheſis, wie des Wortes. »Das Reich Gottes fteht nicht in Worten, 
fondern in der Kraft .): in dies Bekenntnis hätte Yorck feine Ab» 
lehnung des Nominalismus kleiden können; man glaubt hier, der 
Einwirkung der Bibel bis in die Tiefen der Terminologie nachfpüren 
zu können. 
) Hiſtoriſche Motive. 

Jeder geiftige Ausdruck erhält alſo feinen konkreten Sinn nur 
durch die »Rückführung der Tatfächlichkeit« auf die einheitliche Le- 
bendigkeit, der er entſprungen, auf das »unfichtbare Kraftreich der 
Motive -), aus denen »allein alles Leben und fo auch lebendiges 
Denken zu verfteben«®) ift. Dies Reich ift unſichtbar — ein Reich 
der Innerlichkeit wie das Reich Gottes’), das höchfte Lebendigkeit iſt. 

Beide Gedanken gehören aufs engfte zufammen; der erite 
wird erft durch den zweiten über den Hllerweltſinn zu tiefer per- 
fönliher Bedeutung gebracht. Auch das Motiv ift niemals Herd 
zraparneroews’) da — zum mindeften genügt der ifolierte Hufweis 
nicht zu feiner Erfaflung; es wird erft in der Geſamtauffaſſung 
des Lebenszuftandes, dem es angehört als das, was es ift — d. h. 
nach feiner Wirkfamkeit — offenbar’). Motiv ift..... niemals eine 
einfache, diskrete Größe........ an ſich nie fichtbar, es will immer, 
auch wenn es aus dem Grunde heraufgehoben ift, verftanden, ge- 


1) S. 154. 2) S. 153. 3) 8. 213. 4) 1. Kor. 4, 20; vgl. 2. Kor. 3, 6. 
5) S. 88. 6) S. 45. 7) Vgl. Lukas 17, 20f. 8) Ebenda. 

9) Motive werden für Vorck nicht fo ſehr als vorhandene fubjektive Be- 
weggründe wie als geſchichtlich objektive, geſchichtlich tradierte, perſönlich zu 
eigen gemachte »Lebensimpulfe« wichtig: S. 45. 
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deutet werden-). D. h. es kann wegen diefes funktionalen Seinsſinnes 
als Motiv gar nicht deutlich für ſich abgelöſt und ausgeſprochen, es 
kann nur in feiner Leiſtung im Ganzen und aus der vertrauten Einge- 
borenbeit in diefes Ganze von innen erfahren und begriffen werden. 

Von außen läßt es ſich nur andeuten, von verſchiedenen Seiten 
der Sinnlichkeit her anleuchten, bildlich illuſtrieren. Daher der 
Bilderreichtum, daher die überraſchenden Vergleiche und Ver- 
tauſchungen ⸗, die ganz neue Bezüglichkeit, die das »Vikariieren 
der Sinne bei Shakefpeare als dem Dichter ſchafft, der — wie 
York fagt — als erfter das Motiv zum Hngelpunkt feiner Dich. 
tungen gemacht hat — lauter Bemühungen, das letztlich Unfichtbare 
trotzdem irgendwie ſichtlich werden zu laſſen, ohne daß doch das 
»Halbdunkel über feinen großen Dichtungen und Figuren dadurch 
gelichtet werden könnte). Gerade diefe Unmöglichkeit der Einzel - 
klärung zieht uns unwiderſtehlich in das Leben des Ganzen hinein, 
defien überzeugende Wirkung nicht auf nachweisbar herausgearbei- 
tete Verknüpfungen befchränkt ift. Sie beruht vielmehr auf einer 
nie ganz auflösbaren Lebensdichte und Bündigkeit, in die auch alle 
menichlichen Unftimmigkeiten eingehen; in der und durch die alle 
Motive erſt ihre eindeutige Beſtimmung erfahren und ihre beftim- 
mende, doch nicht kaufal nötigende Kraft gewinnen; und deren wir 
in der Transpofition unferer eigenen verwandten Lebendigkeit und 
der darin befchloffenen Motivmöglichkeiten inne werden?). — Die 
Irrationalität, die dadurch Yorcks Motivbegriff gewinnt, läßt feine 
Beftimmungen der Shakeſpeareſchen Tragödie nicht in unverföhn- 
lichem Widerſpruch zu denen der Herder, Novalis, Schlegel ufw. 
ſtehen, denen das romantiſche Drama und damit auch das Shake- 
ſpeares gerade ganz ohne Motive«, ein Reich des Zufalls als eines 
nie überfehbaren, ewigen Fortwachfens iſt. Eben die Spielweite des 
Motivs führt über die Subſtanzdramen, deren unbewegte Geſtalten 
»Beine wie die griechiſchen Bildfäulen zum Stehen, aber nicht zum 
Gehen haben ), hinweg‘): Die Formen des Seins und des internen 
Seins: der Intellektualität werden aufgelöft und flüffig«®). Die dunkel- 


1) Hier geht Yordıs methodiſches Selbftbewußtfein dem des Freundes 
in der Erkenntnis voraus, daß die eigentliche Intention ihrer Pfychbologie 
nicht die bloß gegenftändlih befchreibende des offenkundigen, vorder- 
gründigen Befundes, ſondern exegetifche Erforſchung der Bedeu- 
tungs tiefe ſei: Auslegung aus dem Zufammenbang und auf ibn bin — 
in diefem Sinne Analyfis, nicht nur Defkription. Vgl. S. 195. 

2) Zu alledem f. S. 184. 

3) Vgl. S. 198. 4) S. 88. 5) Vgl. 8.9. 6) S. 184. 


87] Die Philofopbie des Grafen Paul Yorck von Wartenburg. 87 


ſtark gefühlte, doch niemals objektiv aufweisbare, nie fertig kon - 
ftituierte, auf gewiſſe fefte Elemente zurücführbare Einheit der 
Motive — ift der myſtiſche Punkt der »concordantia oppofitorum« !), 
in die alle Einzelzüge hineindeuten: »In einem in die Unendlichkeit 
projizierten Punkte treffen ſich (bei Shakefpeare) die Linien von 
Sinn und Wahnfinn, Weisheit und Narrheit, Kraft und Schwäche, 
natürlichem Vorgang und Zauber, Wirklichkeit und Geſpenſterreich ). 

Nicht nur die küntftlerifche, auch eine wiſſenſchaftliche, vor allem 
eine philoſophiſche Darſtellung, die -in den Grund der Lebendigkeit 
eindringt., iſt ihrem Weſen nach den Forderungen einer planen 
HAnſchaulichkeit und einer doch immer oberflächlich bleibenden Luci - 
dität entzogen, wie fie -bei der breiten Provenienz der Worte aus 
der Okularität« ein Wirtſchaften mit augenſcheinlichen Beſtimmungen 
erlaubt. Eine Philoſophie, die vom Blute des Lebens erfüllt ift, kann 
nicht die waſſerklare Durchſichtigkeit rationaler Ronſtruktionen haben. 
Wie in der Dichtung, fo wird auch hier eine Symbolik unvermeidlich 
fein, in der die Sache nicht unverhüllt zutage zu treten vermag '). 
— Ganz befonders aber wird das für die Religion, für das geheimnis- 
voll Offenbare jener innigften Lebendigkeit gelten, die ihre Aus- 
legung im Dogma erfährt. Die damit verbundene Problematik mußte 
für Yorck zentrale Bedeutung haben und verlangt eine geſonderte 
Erörterung. 


2. Hiftorifde Dogmatik. 
a) Der Sinn der Dogmen. 


Es macht den Charakter des geſchichtlichen Lebens aus, daß es 
um ſich felbft als geſchichtliches, d. h. daß es um vergangenes Leben 
als um die Triebkraft des eigenen weiß, derart alfo, daß in ge- 
wahrter Vergangenheit die eigentliche Zukunft der Gegenwart liegt). 


1) S. 184. Vielleicht hat hier die Shakefpeare-Charakteriftik in Rankes 
Engliſcher Geſchichte nachgewirkt: ... wir wandeln auf den Konfinien der 
ſichtbaren, und einer anderen von jenfeit ber in diefelbe eingreifenden Welt, 
welche zugleich die Grenzen zwiſchen Bewußtfein und Wahnſinn find...... 
Shakefpeare iſt eine geiſtige Naturkraft, die den Schleier wegnimmt, durch 
welchen das Innere der Handlung und ibre Motive dem gewöhnlichen Auge 
verborgen werden- (Ranke, S. W. XV, 98). 2) S. 70. 

3) Vgl. das S. 145 über Luther Geſagte. Es bedarf wohl kaum der War- 
nung davor, diefe den Zufammenbang des Lebens betonende Faſſung mit 
dem fterilen Konfervativismus zu verwechſeln, der auch für die Zukunft 
immer nur das Geſtrige gelten laffen will, alfo in Wahrheit keine Zukunft 
kennt. Gerade aus dem echten konfervativen Sinn Yordıs kommt fein 
Widerwillen gegen den gefchichtslofen, »von vornherein fertiggemachten homun⸗ 
culus« (S. 63). 
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Dies iſt ja, was wir die hiſtoriſche Bodenftändigkeit nannten: daß 
der Menſch nicht dem Augenblick preisgegeben, zu bloß abſtrakten 
(zuſammenhangloſen) Selbſtbeſtimmungen gezwungen ift, fondern 
den Augenblick als Durchgangspunkt wahrnimmt und wahr macht, 
der von den Kräften eines fortwährenden Lebens durchpulſt iſt — 
von Kräften, die immer und immer aufs neue in ihre eigentliche, 
urſprüngliche Richtung gelenkt und alſo auch in dieſer verſtan den 
werden müffen. (Diefe Behauptung beruht auf dem Einblick in 
die Ablenkungen, die das faktifche Dafein in der Welt erleidet — ein 
Thema, das erft fpäter und auch da nicht hinreichend behandelt 
werden kann.) 

Geſchichtliches Leben iſt demnach auf geſchichtliches Selbftver- 
ftändnis angewieſen. Es genügt nicht, die Kräfte der Vergangen- 
heit — unbekümmert um ihre etwaige VUerfälſchung — mit an- 
geblicher Selbſtverſtändlichkeit in uns weiterwirken zu laſſen. Die 
Echtheit dieſer Wirkſamkeit muß ihre Kontrolle in der Urfprünglich- 
keit haben, mit der die Kräfte jeweils »beanfprucht« werden. So- 
mit ift eine Beſinnung vonnöten, die unfere Lebenstendenzen und 
Lebensformen fortlaufend auf ihren eigentlichen Sinn befragt und 
in ihm regeneriert. Hlſo eine gewiffe Abftandnahme von ihnen, 
die fie in dle entſcheidende Hinſicht zu nehmen erlaubt — wenn 
auch diefe Diftanzbildung nur der Ausftoßung des Fremden dienen 
und innerlich in der lebendigen Älneignung des echten Erbes fchließ- 
lch gerade aufgehoben werden foll. Nur durch Sichtlichmachen, das 
der Entfernung bedarf, lernen wir das Eigene kennen!) — im Symbol, 
deffen Wahrheit nicht in einer (ifoliert genommen) unzulänglichen, ob- 
jektiven Vor ſtelligkeit, ſondern in der Bildhaftigkeit liegt, mit der 
es die uns zu eigen gegebenen Kräfte d a r ſtellt. 

Huch Chriftus iſt echtes Lebens motiv nur, wenn feine Kraft fich 
in aller Urfprünglichkeit, von weltlichen Akkommodationen frei, zu 
entfalten vermag. Diefem Urſprungsſinn kann das Leben nur dann 
entſprechen, wenn es ihn revidiert und fo innerlich erneuert in 
Hnſpruch nimmt. Dieſer Sinn iſt freilich ein Wie des Lebens, und 
dem wird der Hnſpruch des Lebens gerecht werden mülfen: aber 
im Darauflosgeben, im Anfaß des Anfprechens ift dieſes Wie doch 
notwendig ein Etwas, das als Kraft beanſprucht werden kann — und 
ift alſo in Gegenſtandsrichtung vorſtellig und befchreibbar. 

So etwa kann man — wie ich denke: in Yorcks Geiſte — den von 
ihm als notwendig behaupteten?) und ſchon wegen der univerfalen 


1) Vgl. S. 185. 2) S. 109, vgl. S. 211. 
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Expanfionskraft des neuen Lebensgefühles unvermeidlichen Übergang 
von religiöfer Empfindung in Vorftellung — Darſtellung — aufklären: 
als einen wichtigften Sonderfall der allgemeinen Art, wie Empfin- 
dung überhaupt in anſchaulichen Ausdruck übergehen muß, um 
geiftig bewältigt, ausgebildet und ins reine gebracht zu werden. 

Diefe Auslegung, die im Dogma vor fich gebt, ift alfo nicht Nieder- 
ſchlag einer metaphyſiſchen, übergeſchichtlichen Schau — gnoſtiſche 
Lehre, ſondern Rechenſchaftslegung und Klärung in Hinſicht · der fpür- 
baren Wirklichkeit, die eine Tat der ſogenannten Vergangenheit für 
den Aufbau des aktuellen Lebens hat, in dem der Chriſt ſteht; fie 
iſt der Selbſtbekümmerung um die Sinnechtheit feines Daſeins ent- 
ſprungen und alſo :- ſoteriologiſch gefordert. ). Und dies zwar ficher- 
lich auch deshalb, weil dies Leben ein Leben in der chriſtlichen Oe- 
meinſchaft iſt, die eigene innere Erbauung alſo zugleich auch dieſer 
zu gelten hat. Das aber fchließt den Zwang der Mitteilung als Aus- 
fage und Lehrbekenntnis ein: Achte auf Dich und die Lehre; laß 
nicht davon. Tuſt Du das, fo wirft Du Dich retten und die, welche 
Dich hören -: ein Wort des Paulus), den Yorck mit Betonung die 
v kritiſch ficherfte dogmengeſchichtliche Größe« nennt). Nur in diefer 
lebendigen Funktion, in diefer Aufrichtetendenz kann wahre reli- 
giöfe Lehre begriffen fein und begriffen werden: fie hat keine ſelbſt - 
genugfam ideelle Exiſtenz als gedanklihes Syftem. Daher fieht 
fie denn Yorck auch bei Luther in der »Bekenntnisgemeinſchaft · 
am Werke, nicht als »Geftalt« objektiviert‘). Als lebendige Lehre 
bleibt fie immer Husgeſtaltung inneren Dranges, erlebter lbhängig- 
keit, nach Stillung dürftenden Erlöfungsbedürfniffes, vertraulichen 
Zugebhörigkeitsgefühles zu Gott in und durch Chriftus; Zeugnis und 
Deutung empfangener Offenbarung. (Wir erinnern daran: jedes 
Motiv will gedeutet fein.) Nur in ſolchem lebendigen Verhältnis 
und Verftändnis können die Dogmen ſtatt fremde Satzung Ausdruck _ 
und Sinnbericht eigner — dem Chriften übereigneter — Lebendigkeit 
fein; er fpielt damit nicht willkürlich fein fubjektives Erleben in eine 
objektive Lehrgeſtalt hinüber: er begegnet vielmehr im Dogma einer 
Verftändigung über die Bedeutung des Lebens Chriſti, die ſich ihm 
in feelifcher Transpoſition beftätigt; diefe ähnelt dem Wiederfinden 
der eigenen Weſenszüge in dem Charakter des Ahnherrn, wie er in 
der Tradition vor uns fteht; während ihm doch jene Züge erſt ver- 
dankt und an ihm dem aktuellen Leben deutlich und deutbar werden. 
Das Dogma ift eines der Mitteilungsorgane geiftigen Weſens. 


1) S. 154. 2) 1. Timotbeus-Brief 4, 16. 3) S. 109. 4) S. 144. 
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So vom Leben durchdrungen, nicht durch Prätention fachlicher 
Geltung für eine ſtarre Tatſächlichkeit zum Schemen entleert, ift das 
Dogma keineswegs »eine deteriorierende Hlteration der Religion«, 
keine bloße Kondeizendenz an das Griechentum, wie Harnack be- 
hauptete'): griechifhes Denken und griechiſch gebildete Denker 
lieferten nur die Mittel für ein unumgänglidbes Tun‘). Die Seele 
der Dogmen erfchließt ſich freilich nur, wenn man ihre Sätze nicht 
— wie es die Reformierten und der Neokatholizismus des Triden- 
tinums taten — als - fertige Größen« behandelt). Dogmenver⸗- 
ftändnis und -wertung muß (vielmehr, wie gefagt) auf die lebendigen 
Motive der Gedankengeitaltungen ein- und zurückgehen -). Das 
Symbol der Taufe etwa iſt mehr als eine »fadenicheinige Rekogni- 
tionsgebühr«, die ſymboliſche Handlung mehr als eine äußere Ver- 
anſtaltung )). -Der hinter die fertigen Gegebenheiten zurückreichende 
lebendige Verband gewährt gleichſam das Kapital für die Entnahme 
der dogmatiſchen Begriffe . ). 

So ift die - Dogmatik der Verſuch einer Ontologie des höheren, 
des hiſtoriſchen Lebens« '). Dem Fonds der eigenen Lebendigkeit alſo 
entſtammen die ausreichenden Symbole, in denen jenes Leben, das 
felbft nur mit den »Alugen des Herzens« geſehen werden kann, bild- 
liche Veranfchaulichung findet: das geſchichtliche Leben kann nur durch 
das natürliche finnlich erläutert werden. — Die Erbfünde 2. B., d. h. 
die erlebte »unvordenkliche«°) Sündhaftigkeit des Menſchen, entſpricht 
dem- alltäglichen Bilde, wie ſich »Krankheit und Jammer vererben«°); 
die abfolute Zugehörigkeit in der Hbhängigkeit von Gott wird zur 
Kindfchaft in Gott dem Vater !); das Leiden Chriſti als Quell chriſt- 
lichen Lebens hat — wie ja das chriſtliche Symbol des Pelikans, der für 
feine Jungen blutet, noch weiter illuſtriert — im Opfer der Mutter, 
das dem Kinde zugute kommt, ſein natürliches Gleichnis 11). Die 
Durchführung einer folchen Auflöfung der Dogmen nach ihrem Mo- 

tive würde »eine wirkliche hiſtoriſche Dogmatik... ergeben . . ., 
an die Stelle bisheriger Chronik der Dogmen tretend - 1). 

Durch dieſe Konkordanz in der Tiefe der Lebendigkeit - mildert 
ſich der ſcharfe und tote Gegenſatz des Entweder - Oder«, — hier die 
Sache, dort das Symbol: er mildert ſich, doch er verſchwindet nicht. 
Hlles organiſche Leben iſt doch an Seinsgeſtalten gebunden und 
bietet ein letztlich unzulängliches Bild des überſchwänglich religiöfen. 
Der Widerſpruch wird -nur partikular«!?) die Analogifierung, Onto- 


1) S. 100. 2) T. S. 200 f. 3) S. 153f. 4) S. 109. 5) S. 42. 6) S. 154. 
7) Ebenda. 8) S. 155. 9) Ebenda. 10) S. 154. 11) S. 155. 12) S. 42. 
13) S. 42. 
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logiflerung, kann immer nur approximativ gelingen i): fie kann es 
bis zu einem gewifien Grade — weil Religion an ſich nicht unnatürlich 
ift; ie kann es nie völlig, weil hiſtoriſche religio doch immer über- 
natürlich bleibt, nie im natürlichen Leben aufgeht?). Die Vorſtellung 
ihrer Wirkfamkeit ift nie die originäre Erlebnisweife einer Kraft. 
»Das nicht adäquate Verhältnis von univerfaler Lebendigkeit und 
Vorftellungsgemäßbeit erklärt den Charakter der religiöfen Wahr. 
heit als Dogma, Wahrheit muß Poſtulat werden). 

Mit dieſer Einſchränkung konnten und mußten aber die Dogmen 
der chriſtlichen Heilslehre als »theoretifcher Reflex .) der inneren 
Erfahrung, als Darſtellung geſchichtlicher Grund verhältniſſe anerkannt 
werden. Im beftändigen Zuſammenhang untereinander und mit 
ihrem Motive als ihrer - intellektuellen Seele haben fie denn doch 
eine unbeſtreitbare Wahrheit und Wirklichkeit: -ein Dogma lebt fo 
lange, als das intellektuelle oder allgemein lebendige Motiv wirkſam 
ift, welches es hervorgetrieben ). Es hat alſo keine zeitloſe, ſon - 
dern geſchichtliche Geltung und Bedeutung: »All jene dogmatiſchen 
Beſtimmungen exiſtieren noch in der lebendigen chriſtlichen Ge⸗ 
meinde). So find fie im Sinne Yorcks univerfal, weil fie in ge- 
wiffer Weife denn doch die Grundkraft der ganzen Gefchichtlichkeit 
zum Ausdruck bringen, nicht weil fie — wie Dilthey meint - mit 
dem lebendigen Gebalt »aller«, nicht bloß der chriftlichen Gefchichte 
übereinftimmen. Dann wäre das Chriftentum doch nur eine — wie 
immer beachtliche — Einzeltatfache, Chriftlichkeit nicht der zentrale 
Impuls des eigentlich aktuellen gefchichtlichen Gefamtlebens; das Leben 
Chrifti hätte keine entſcheidende, fondern höchitens paradigmatiſche 
Bedeutung für alle Individuen: das aber ift die nominaliftifche Thefe 
von der ausfchließlichen Realität des Einzelnen’) — an Stelle jener 
durch Kraftübertragung und Änneignung gewonnenen Solidarität, wo 
das Einzelleben im ganzen befchloffen ift, weil es die Kraft des 
Ganzen in ſich einfchließt. In der Tat ift alſo für Yorck die abſolute, 
d. h. exiftentielle Bedeutung der alles vordem zerfallene Leben hei- 
lenden Tat Chriſti das erlebbare Myſterium, das von den Dogmen 
interpretiert wird, die ſo über Sinn und Herkunft geſchichtlicher 
Verbundenheit grundfäßlich aufklären, fo lange fie von jener Leben- 
digkeit die notwendige Kontrolle und Zufuhr erhalten. 


db) Die Widerſprüchlichkeit der Dogmen. 
Die Zugehörigkeit alles geſchichtlichen Lebens zueinander fchließt 
feine differenzierte Gliederung nicht aus, fondern ein’). Sich per- 


1) S. 211. 2) S. 155. T. S. 213. 3) S. 154. 4) S. 144. 5) S. 155. 
6) S. 155. 7) S. 144. 8) 8. 153. 
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fönlic eins fühlen kann nur, was auch in ſich uneins fein kann, 
was ſtändig ſein Leben über ſeine Einzelheit hinauszuverlegen hat. 
— Unendlich ift die Verfchiedenheit der individuellen und überindi- 
viduellen Atmofpbäre, die von geſchichtlicher Bindekraft durchwirkt 
werden muß: fo wird ſich diefe in der Aufnahme in immer andere 
Lebensumftände immer neu und immer anders bewähren, anders 
empfunden und in — dem Wortlaut nach unvereinbaren — Sätzen 
immer anders bekannt und gedeutet werden. 

Die Verfchiedenheit des Dogmas entſpricht alfo der urfprünglichen 
Verfchiedenbeit der erlebenden Menſchen und ihres Eingehens in die 
gemeinfame und doch für jeden andere Welt gefchichtlicher Erfahrung. 
Die Dogmenkämpfe find Lebenskämpfe!) um die Durchſetzung und 
Vorherrſchaft der geiftigen Artung,die die jeweilige Geſtalt und Deu- 
tung der religiöfen Motive und die konkrete Faflung der religiöfen 
Axiome beftimmt. So fieht Vorck in dem Verhältnis Luthers zum 
moraliſchen Rationalismus eine originale Erneuerung des großen 
Gegenſatzes Huguſtinus-Pelagius. Pelagius ift ein britifcher Mönch 
geweſen. Er iſt die e r ſt e Zwingli-Natur in der Kirchengeſchichte, ge · 
tragen von einem fröhlich aktiven Selbſtherrlichkeitsgefühl, welches 
wir nicht mit Stolzismus konfundieren müffen. Luther iſt auguſti - 
nifh«?). Der Gegenſatz und das Ringen der Naturen fpiegelt ſich 
alſo im Widerſpruche der Lehrmeinungen). 

Die Hbſchattung, die ſomit der Ausdruck chriſtlicher Geſinnung 
notwendig annehmen mußte, fand freilich ihre Rechtsgrenze im Sinn 
der Zeitlichkeit und im Weſen des Verbältniffes von Gott und Menſch 
ſelbſt, deſſen Grundlagen vom Menſchen nicht verrückt werden dürfen, 
mochte auch Gottes Gnade sie aufheben. Denn an ſich iſt das Ge- 
ſchick aller Menſchen dasſelbe der Tod. Und weſentlich find vor Gott 
alle Menſchen gleich — gleich Nichts. Immer alfo mußte Gott in dieſem 
Verhältnis den Husſchlag geben, mußte das Glaubensbekenntnis ein 
Bekenntnis zu ihm, nie durfte es daneben auch noch ein Bekenntnis 
zu ſich felbft fein — wie in dem »moralifchen Rationalismus . der 
Reformierten, in dem ſich nach Yorcks Empfinden national ge- 
gründetes⸗ »Eigengefühl, nicht Gottesgefühl«e gegen katholifche 
Satzungen aufbäumte‘). Hier und gegenüber der Äternität römi- 
fchen Herrſchwillens — überall dort, wo die Reinheit des religiöfen 
Gefühls gefährdet ſchien, war Entſcheidung möglich und nötig. 


1) S. 253. 2) S. 144. 3) Vgl. S. 253. 4) ſ. o. S. 37. (Hegels - ſub⸗ 
jektive Freiheit als Eigenfinn« — »das abftrakte Prinzip der germaniſchen 
Völker «.) 
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Die tieffte, die unlösliche Widerſprüchlichkeit der Dogmen liegt 
denn auch nicht im Widerſtreit der Syſteme untereinander, ſondern 
im Dogma und Syſtem rein als ſolchen. Sie beſteht nicht nur zwiſchen 
der Grunderfahrung, der die Dogmenbildung entwäcdlt und der be- 
grifflichen Faflung des »fertigen« und für fih genommenen einzelnen 
Dogmas, infofern diefe Unftimmigkeit durch die dargelegte »Unüber- 
tragbarkeit der Daten der pſychiſchen Grundfunktionen .) verfchuldet 
iſt. Auch nicht nur in der Uinangemefienbeit, die ein theologiſches 
Bekenntnis ſy ſt em in feinem Aufbau gegenüber der Struktur reli- 
giöfer Erfahrung hat: während »Gott ſelbſt kein Syſtem, ſondern 
ein Leben« ift?). Yorck gibt vielmehr ſolcher - kritiſch negativen 
Erkenntnis der pſychiſchen Provenienz des Widerſpruchs ®), die ſich 
ja auch bei Dilthey findet, an einer Stelle‘) eine pofitive Wendung, 
die zu eng mit feiner Grundanſicht vom Leben verſchwiſtert ift, um 
als bloßer Einfall abgetan werden zu können. 

In jedem Verſuch einer ſyſtematiſch vollftändigen geſchichtlichen 
Lebensinterpretation — bei der Unfertigkeit des Lebens ohnehin ein 
problematifcher Begriff — liegen mindeſtens anſatzweiſe antithetifche 
materiale Momente. Da diefe nicht erft durch die Abftraktionsbe- 
wegung eines Denkens zuftande kommen, das auf die Totalität aus ift, 
aber jeweils nur dem Momente gerecht wird, fo kann ſich auch der 
Ausgleich nie im bloßen gedanklich ergänzenden Weitergang wie von 
felbft ergeben. Denn das Leben ſelbſt ift antinomiſch — nicht erft 
ſolche begriffliche Deutung. Jede Lebensſituation ift ſchon in ſich von 
Polaritäten, von gegenſätzlichen Antrieben durchſetzt, in deren Span- 
nung zwar das zeitliche Daſein verläuft, in deren Luft aber der auf 
klare, ausgeglichene Verhältniffe angewieſene Verſtand nicht zu atmen 
vermag. -Das ganze antinomiſche Netz widerſpruchs voller Scholaftik 
wäre aus den Lebensimpulſen zu verfteben«, fagt Yorck im Zu- 
ſammenhang mit der Beſprechung dogmatifcher Unterſchiedlichkeiten. 
Der Widerſpruch ſcholaſtiſchen Denkens ift fein Leben«°). Die Gegen- 
ſätze der religiöfen Perfönlichkeiten, die in den Dogmenkämpfen aus- 
gefochten werden, gründen und enden in einer Seinsweiſe — der 
Widerſprüchlichkeit — des Lebens. Die dogmatiſchen Streitigkeiten 
der ſich vorftellungsmäßig flxlerenden Kirche waren Lebenskämpfe .). 

Die chriſtliche Lebenshabe, die im Gegenſatz zur paganifchen 
Roms’) den Tod im Leben begriffen weiß, hält an der inneren Un- 
ftimmigkeit des Daſeins als dem eigentlichen, unüberwindlichen Cha- 


1) S. 45. 2) Schelling, S. W. I, VII 399. 3) S. 45. 4) Ebenda. 
5) S. 43. 6) S. 253. 7) S. 120. T. 8. 12, 42 f., 46, 71, 76, 82, 109, 120, 124 f. u. 5. 
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rakter zeitlicher Exiſtenz feſt. Und doch iſt der Chrift gezwungen, 
als Denker das Durcheinander diefes Kampfes zu entwirren, die 
Lebensdichte in gegliederte Vorſtellung zu zerlegen und fie, um fie 
vor Augen ftellen zu können, den okularen Bedingungen der Ein- 
licht nahme zu unterwerfen. In der notwendig klaren und diftinkten 
Darſtellung der Erkenntnis wird die Dunkelbeit und Verworrenbeit 
des Lebens nur gedanklich zerſtreut, nicht exiſtentiell aufgehoben. 
Gerade foweit die Analyfe den problematifchen Charakter des Lebens 
wahrt und in ſich trägt, werden ihre Ergebniſſe (für ſich und im 
reinen Lichte des Intellekts, »des internen Seins .) betrachtet) un- 
zulänglih: aus der Heterogenität miteinander ftreitender, aber in 
der Vielfältigkeit geſchichtlichen Lebens miteinander beſtehender 
Kräfte, aus diefer »concordantia oppofitorum« ?) refultiert der im 
Gebiete des Verftandes unerträgliche Widerfpruch der Sätze. 

Ift es nötig zu betonen, daß damit keine Prämie für logiſche Un- 
klarheit ausgeſetzt iſt? Das fachliche, autonome Denken hat für ein wohl. 
umſchriebenes Gebiet Recht und Notwendigkeit. Und das exiftentiell 
gebundene Denken bat im Widerfpruch nicht fein Prinzip, fondern 
feine Grenze. Denn auch im chriſtlichen Leben ift das Streben nach 
Klarheit zu ſpüren, ja es macht ſeine eigentliche Lebendigkeit aus. 
Doch iſt es hier dem ängftlichen Harren der Kreatur auf die »Offen- 
barung der Kinder Gottes« verbündet — ein geduldiges > Hoffen deſſen, 
das wir nicht fehen« (Römerbrief 8,25), und durch keine von der 
Aktivität des Denkens erzielbare Leiftung zu befriedigen. »Wir 
wandeln im Glauben und nicht im Schauen, bekennt der Hpoſtel 
(II. Kor. 4, 7). Der Ernſt, mit dem der Chrift fein gottgegebenes 
Leben’) aufnimmt und erfüllt, erlaubt ihm nicht, ſich feiner Kon- 
kretion zu entziehen und in der lebensfernen »Abftraktion«, im 
Verharren in der Schau, in der Jeweia, eine autarkifche Vollendung 
des Lebens zu fehben‘), Denn gerade in der durch folche Objekti- 


1) S. 184. 2) S. 184. 

3) Dies iſt der religiöfe Ausdruck eines Urpbänomens, das bei Martin 
Heidegger in fäkularer Auffaffung als »Geworfenbeit« des Daſeins begegnet. 
Mir ſcheint das Bewußtfein der Gottgegebenbeit, der Änvertrautbeit des Lebens 
zwei Weiſen zu überwölben, in denen dies Phänomen in Erſcheinung tritt, 
das eine Ärt Koinzidenzpunkt zwiſchen natürlichem Sein und gefchichtlichem 
Dafein bildet: durch »Überlieferung« ift es in diefer zweiten, durch »Kreatür- 
lichkeit« in jener erſten Weife ſich geltend zu machen beftimmt. Unter ethiſchem 
Afpekt ergibt es als Vor - Wurf · die Problematik der Lebensaufgaben, unter 
äfthetifhem das Glück des Daſeinsgeſchenkes. 

4) Durch diefen Charakter der chriſtlichen Lebens babe iſt denn auch 
Vordts Ehrfurcht vor dem Unfichtbaren und feine Ablehnung jeglicher Eidetik 
letztlich motiviert. 
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vität ermöglichten Transparenz des Lebens für das Denken wird 
das echte, vom Sinn der Zeitlichkeit geforderte inftändige Verhältnis 
zum eigenen Dafein aufgegeben. Dieſes 4-Ardeleır, dieſe Ent- 
fchleierung und Klarftellung des Lebens durch ein emanzipiertes, 
eigenmächtiges Denken betrifft gerade nicht unfer Leben als folches 
und bleibt auch in der fubtilften Frageſtellung von deſſen eigentüm- 
licher Fraglichkeit unbewegt, ja unberührt. 

Die Problematik des Lebens kann nicht ohne inneren Hnteil, in 
der Diftanz eines ſachlichen Problems aufgewieſen werden, fie muß 
als immer treibendes Motiv in das Denken eingehen. Wir dürfen 
weder von der Not noch dem Halt unferer Exiftenz abſtrahieren, wenn 
wir uns felber in all unferer Fragwürdigkeit begegnen wollen. Das 
bloße Subjekt des reinen Denkens verläßt in feiner Reflexion überbeb- 
uch und (bei aller entgegengeſetzten Prätenfion) ſelbſtvergeſſen den Ver- 
band feiner geſchichtlichen Welt — den einzigen Boden, auf dem es 
ſicher zu fußen vermag. Dagegen find die vom Chriſten erlebten 
Grund beſtimmungen der Exiftenz gerade vom Feſthalten, von der 
immer tieferen Hneignung des hiſtoriſchen Konnexes, in dem wir 
ſtehen, bedingt. Wie denn auch umgelehrt nur in folcher inſtändigen 
Bekümmerung das gefchichtliche Leben als drängende Kraft erſcheint, 
und aus dem ängftlichen Gefühl des eigenen verworrenen, ergän- 
zungs · und liebebedürftigen Lebens ein Sich Strecken nach dem 
Heil als auferlegte Beſtimmung offenbar und zum höchften Anliegen 
der Seele wird. 

So erſcheint das Wort: »Problematifch iſt das Leben, und mit 
der Lebensferne wächlt eine gewiſſe Durchſichtigkeit 1) — als ein 
Proteſt des chriſtlichen exiſtentiellen Denkens nicht nur gegen FHriſto- 
teles, ſondern gegen den griechiſchen Rationalismus, ja allen Ra- 
tionalismus überhaupt“), als eine Rechtfertigung der- wirren und 
gegenwendigen«, an unaufgelöften Spannungen reichen chriftlichen 
Dogmatik und Philofophie. Diefes unfer Leben iſt immer die Finſter- 
nis, durch die das Licht ſcheint. 


3. Doxa und Paradox. 


Daher erhellt ſich menſchlichem und menſchlich bleibendem Selbſt⸗ 
verſtändnis nicht ſo das Zwielicht des Lebens als ſein Liegen im 


1) S. 63. 

2) Den griechiſchen nennt Vorck (S. 63) auch den kontemplativen 
Rationalismus und kennzeichnet durch diefen Zufat ſehr glücklich die Grenzen 
der Verwandtſchaft dieſer- Vergangenen Welt (S. 251) mit dem modernen 
konftruktiven Rationalismus (Dynamismus, Mechanismus). 
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Zwielicht, ſeine eingeborene Zweideutigkeit und Widerſprüchlichkeit. 
Als adäquater Ausdruck dieſes Bewußtſeins iſt das Paradox philo- 
ſophiſch berechtigt und notwendig. Die Paradoxe und die Paradoxie- 
lehre Heraklits finden fo ihren Boden in der Sachlage und ihre Re- 
fonanz im Lebensgefühl. Über die Jahrtaufende reichen fich zwei 
Denker die Hand. Der radikalen Verfchiedenheit der geiftigen 
Epochen entſprechend find zwar bei Heraklit die Wideriprüche in der 
Einheit der Seins verfaſſung befaßt und widereinander geſpannt; 
bei York zur Einheit der Lebendigkeit ausgeſpannt, die alle 
Einheit des Seins ſubſtruiert. Einig aber find beide darin, daß der 
Logos in feiner einfichtigen Bündigkeit das Paradox an ſich, das 
Widerfpiel der doxa, der üblichen Annfiht, der immer einfeitigen 
allgemeinen Meinung iſt. Denn das eindringliche und umfaſſende, 
auf der Zweideutigkeit beftehende Verftändnis kollidiert mit der 
entgegengeſetzten Bewegung weltlicher Ausrichtung, die nie ein 
Phänomen zu vollem Äusfpruch kommen läßt, fondern es gemäß 
der Partikularität menſchlicher Abfichten bei einfeitiger Ainficht be- 
wenden läßt und jede Gegebenheit nur in der praktifch nächftliegen- 
den Weife berückfichtigt. 

Das kommt gemäß unfrer Gewandtheit zur Welt, auf die wir 
angewiefen find, in der vorwiegenden Orientierung der Sprache 
am äußeren Gehabe und allem, was in finnlicher Einzelheit faßlich 
ift, zu Niederſchlag und Hustrag. Daher verfagt ſich die Sprache 
zunächft einer hinter die Anfchauung zurückgehenden Hnalyſis . ). 
— Hinter die un verbundene Erſcheinungsmannigfaltiglkeit führen — 
in philoſophiſchem Belange — zuerſt Strukturbegriffe wie der des 
pythagoreiſchen »Kosmos«. Hber die Bindung, die er ſchafft, iſt noch 
immer — als äfthetifcbe — finnlich verhaftet. »Kosmos iſt der erſte, 
der äfthetifhe Ausdruck des Logos -). Damit ift auf Heraklit vor- 
gedeutet, den »Gegenfüßler« des Pythagoras, der in bewußtem 
Gegenſatze ·) zu diefem fteht. Die äußere, kampflofe Wohlfügung 
weicht hier der paradoxen Verfügung deſſen, was unftimmig bleibt, 
wenn man jegliches in feiner finnlichen Vereinzelung anfieht und 
kennzeichnet, was dagegen zufammenftimmt, wenn es in der artiku- 
lierten Einheit des Logos (die letztlich perfönlicher Provenienz iſt) 
begriffen wird. Mehr als fichtbare gilt unfichtbare Wohlfügung« -) 
— ein Januswort, das nicht nur rückwärts gegen Pythagoras ge- 
richtet ſcheint, fondern in der Ehrfurcht vor dem Unſichtbaren — 
wenn auch gewiß noch nicht im chriftlich-gefchichtlichen Sinn — wie 


1) S. 70f. 2) S. 174. 3) S. 249. 4) Heraktlit, fr. 54. 
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eine Vorahnung der Zentrierung iſt, die geſchichtliche Lebendigkeit 
in der unſichtbaren Einheit der Motive findet. 

Das fo Verftandene iſt der Gegenpol des Selbftverftändlichen, 
das nur der unktritifchen Übernahme herkömmlicher Bedeutungs- 
anſprũche feine Geltung verdankt. Anfprücde, die ſich unbeſehen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht ſchleppen, die — der Berührung mit 
den Phänomenen, der originären Kontrolle an ihnen verluſtig ge- 
gangen — hinter deren lebendigem Wandel zurückbleiben, Mißdeu- 
tungen unterliegen, das Verftändnis fchließlich mehr belaſten als 
fördern. Das Grunderlebnis von Goethes »Weh Dir, daß Du ein 
Enkel bift« ift vorweggenommen in Heraklits »Nicht foll man [nur] 
als Kind feiner Eltern lauftretenl«!). Diefe Feſtlegung der Bedeu- 
tung, die es nicht mehr zu urfprünglicher Befragung der Phänomene, 
zur Entfaltung der jeweiligen Bedeutungsmöglichkeiten kommen 
läßt, fondern fchuld ift, daß man ſich beruhigt an die Abftempelung 
hält und alles ſchon als abgetan empfängt, - fie liegt in der fprach- 
lichen Fixierung vor: derart, daß das Wort nach feiner Verwendung 
im Sprachgebrauch dem Phänomen gleichſam immer fchon vorweg- 
nimmt, was diefes uns befagen könnte, daß der Hnſpruch des einen 
dem Husſpruch des anderen vorgreift. Benennung erledigt durch 
Etikettierung, obne zu begreifen, was fie herausgegriffen hat: be- 
griffen wird nicht im Namen, fondern in der Rede, in der Um- 
greifung und Kopulierung des Logos. Des Logos im Sinn eines 
echten Aödyos arrogavsınödg, der feinen Aufweis führt, indem er fich 
an die Sachen, nicht durch Verfall ins Gerede?) an Worte hält, die 
er fozufagen von der Straße aufgelefen hat. Indem man freilich 
auf Volksfänger und Volksgefchwät hört?), bleibt auch des Ange- 
ſehenſten Wiffen in Anfichten ftecken, für die in feinem Gefolge auch 
die anderen eintreten‘): in ihrem fachfremden Hnſpruch den Hun- 
den gleich, die ja auch und gerade anbellen, wen fie nicht kennen !). 
Wie jede geiftige Möglichkeit zugleich eine geiſtige Gefahr ift, fo ift 
die Sprache zugleich Vehikel hoher geiftiger Tradition wie ungeiftig 
flacher Konvention. Sie verführt dazu, die Hutopſie und perfön- 
liche Huseinanderſetzung durch Nachlelern und Husleiern gehörter 
Meinung zu erſetzen: »Augen (aber) find zuverläffigere Zeugen als 
Ohren-). — 

Uns ift die Heraklitinterpretation, auf die Yorck hinaus wollte”), 
nicht bekannt. Wie fie im ganzen und einzelnen auch geplant ge- 


1) fr. 74. 2) Dazu vgl. jetzt Heidegger, Sein und Zeit S. 160 fl. 
3) fr. 104. 4) fr. 28. 5) fr. 97. 6) fr. 101. 7) S. 80, 243. 
Hufferl, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 7 
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weſen fein mag — jedenfalls muß Yorck auf die Kontradiktion, in der 
Aödyos und dö&a bei Heraklit ftehen, in etwa dem Sinne aufmerkſam 
geweien fein, in dem wir fie paraphrafierten. Denn nur fo läßt 
iich die Rechtfertigung verſtehen, die er feiner Neigung zu Heraklit 
gibt, und in der er zum Ausdruck bringt, worin er ſich mit Hera- 
klit begegnet: »Sie kennen meine Vorliebe für das Paradoxe, die 
ich damit rechtfertige, daß Paradoxie ein Merkmal der Wahrheit 
ift, daß communis opinio gewißlich nirgends in der Wahrheit ift, als 
ein elementarer Niederſchlag verallgemeinernden Halbverſtehens, 
in dem Verhältnis zu der Wahrheit wie der Schwefeldampf, den 
der Blitz zurückläßt. Wahrheit ift nie Element. Staatspädagogifche 
Aufgabe wäre es, die elementare öffentliche Meinung zu zerſetzen 
und möͤglichſt die Individualität des Sehens und Hnſehens bildend 
zu ermöglichen. Es würden dann ftatt eines fogenannten öffent⸗ 
lichen Gewiſſens — diefer radikalen Veräußerlichung, wieder Einzel- 
gewiffen, d. b. Gewiſſen mächtig werden ). 

Wir find damit auf drei Hauptfaktoren geftoßen, die eine ge- 
ſchichtliche Philoſophie in Yorcks Sinn zu einer paradoxen Darſtellung 
zwingen. Der eine ftammt aus dem Weſen der Sprache und der 
Doxa, der fie zum Husdruck verhilft. Auch in diefem Betracht iſt 
Yords Philoſophie antinominaliſtiſch. — Die beiden anderen find ſo- 
zuſagen ſachlicher Natur. Der zweite Faktor iſt die innere Wider- 
ſprüchlichkeit der Funktionen und Impulfe unferes Lebens fowie die 
letztliche Unüberſetzbarkeit der inneren Lebensempfindung in intel. 
lektuelle Vorſtellung. So entzieht ſich die virtuelle Gegenwart des 
ontiſch Vergangenen, die hiſtoriſche Identität des gegenftändlich Ge- 
ſchiedenen der mit exklufven Zeitpunkten rechnenden Vorftellung 
der Zeitlinie, der auf eigenftändige Individuen gerichteten Geftalten- 
fchau. — Und fchließlich liegt im Glauben an die chriſtliche Verheißung, 
der nach Yorck das geſchichtliche Leben erft konkretifiert, die An- 
erkennung weiterer und der ſchärfſten Paradoxien, weil diefe Ver- 
heißung ein ideell einſichtiges und weſensnotwendiges Verhältnis 
von Gott und Menſch aus reiner Gnade aufhebt, es durch Neu- 
fchöpfung (Reformation) ) grundlegend wandelt: und zwar grund- 
legend im Wortfinn — indem fie neuen Grund legt und natürlicher 
menſchlicher Haltlofigkeit einen übernatürlichen Halt gewährt !). 

Der zweite diefer Faktoren findet in Yorcks Sinn für gefchicht- 
liche Dialektik finerkennung. Die Widerfprüchlichkeit der Dogmatik, 


1) S. 249f., vgl. o. S. 63. 
2) T. 8.227. 3) Vgl. S. 155. 
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von der wir ausgegangen find, erweiſt fih als ein Zug der alles 
Leben durchherrſchenden Gegenſãtzlichkeit. 


4. Geſchichtliche Dialektik und Phyfiognomik, 


So erklärt ſich, daß Yorck früher als Dilthey und trotz der ent- 
ſchiedenen Hblehnung eines dogmatifchen dialektiſchen Verfahrens!) 
der Hegelſchen Philoſophie nach ihrem lebendigen Urſprung Ver. 
ftändnis und Sympathie entgegengebracht hat: Hegels Lehre von 
der Negation und dem Widerſpruch iſt doch recht tiefſinnig und über 
ſchulmeiſterliche Trendelenburgiſch-Haymſche Kritik erhaben · , ſchreibt 
er an Dilthey, ſelbſt einen Schüler Trendelenburgs. Ich ſehe in dieſer 
Zurückführung gedanklicher Antithefen a uch auf die Gegenfäßlich- 
keit letzter Lebensimpulſe nicht nur im überindividuellen, ſondern 
a uch im individuellen Zuſammenhang eine wichtige Ergänzung und 
teilweife Korrektur felbft der Diltheyſchen Hnſicht. Dilthey in dem 
ihm eigenen Vertrauen zu der »gefunden Ruhe«°) der Menſchen - 
natur neigt doch zu einer gewiſſen Verflachung und Nach-außen- ⸗ 
verlegung des Gegenſatzes; diefe Ablehnung einer zentralen Hnti- 
nomik des inneren Lebens entſpricht auch einer geiſtigen Geſinnung, 
die — mindestens in jenen Jahren — den Mittelpunkt des höheren 
Lebens in der Eigenftändigkeit eines heldenhaften, fiegreich durch- 
dringenden, ungebrochenen Willens fand, allerdings, wie Dilthey 
meinte, eines zugleich religiöfen Willens, kraft deſſen der Menſch 
»fich felber wegwerfen kann .). 

Huf jene Bemerkungen über ſcholaſtiſches und dialektiſches Denken 
(S. 54) antwortete Dilthey: -Die Antinomien liegen nach meiner An- 
ſicht nur im Gebiet der Vorſtellung. Dringt man zu dem Motiv, 
d. h. dem religiös - ſittlichen Vorgang, fo liegt diefes jenſeit der Wider- 
fprüche und alfo auch der Hegelſchen Dialektik, deren von Proklus usw. 
herrührende Technik ich nicht als tiefſinnig anfehen kann, vielmehr 
für ganz unwahr halte. Der Wechſel in dem tiefften Leben iſt durch 
die Einfeitigkeit jedes perfönlichen Lebens bedingt, und dies ift der 
tieffte und wahrhaft tragiſche Punkt in der Lebensarbeit des Indi- 
viduums, das Ewige zu befigen«°). Hier ift alſo erkenntniskritiſch 
die Widerſprüchlichkeit aus dem Leben durchweg in die Über- 
ſetzung des Lebens ins Denken hinübergeſpielt und damit feiner 
direkten exiftentiellen Bedeutung beraubt. Die Gegenfäßlichkeit der 


1) S. 244. 2) S. 45; vgl. S. 59. 
3) Dilthey, Schriften Bd. V, S. XXIV Etbika S. 33 (vgl. ebenda S. 28). 


4) S. 146. 5) S. 47. 
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Impulfe ift in einen Wechfel für fich einſeitiger Erlebnisweifen über. 
führt!), von denen — gemäß der wefentlichen menſchlichen Intention 
auf Univerfalität geftaltenden Lebensverftändniffes — eine die andere 
ablöft, bis ſich das ideale Ganze der menſchlichen Natur im Univerfum 
feiner Möglichkeiten ausgedrückt hat. Und infofern diefe Idealität 
in einem jeden Individuum als die immer gleiche menfchliche Natur 
angelegt, in jedem aber nur partikulär realifierbar iſt, bleibt das 
Streben nad allſeitig vollkommener Darſtellung diefes Wefens immer 
nur unvollkommen erfüllt. Die Tragik des Widerſpruchs bildet fich 
alſo bei Dilthey in eine der individuellen Ungenüge um: in den 
Schmerz der Bedingtbeit, den das menſchliche Ringen um das Un- 
bedingte erfährt.) 

Diieſer Schmerz iſt gerade der Schmerz des geſchichtlichen 
Menſchen um die Endlichkeit und Relativität feines Tuns. Aber der- 
ſelbe geſchichtliche Sinn ſcheint berufen, durch Erweiterung und 
Vertiefung des Selbftverftändniffes die Wunde zu fchließen, die er 
ſchlug. Indem er die vergangenen Möglichkeiten nacherlebbar und 
verfügbar macht, entſchränkt er den geiſtigen Horizont, zeigt erſtens 
das Berechtigte an der Eigenart des Gegenwärtigen auf, wie ſie in 
der Fortbildung des Vergangenen erwuchs, und bereinigt und ver- 
tieft zweitens die Bedeutfamkeit des aktuellen, z. B. des religiöfen 
Lebensinhaltes und die- Gründlichkeit feiner Deutung. Er tut dies, 
indem er das Phänomen zu dem werdenden Ganzen des Lebens, 
das wir führen und in dem wir ſtehen, in Beziehung fett und es 
damit zugleich vergleichend und prüfend an die verfchiedenen Mög- 
lichkeiten hält, die das Leben der Generationen für die Habe diefes 


1) Dieſe Umdeutung des Kampfes der Gegenfäte in einen Wechſel der 
Partikularitäten bat in der Schleiermacherfchen Dialektik einen bei Dil- 
tbey gewiß nicht zufälligen Anbalt (vgl. Schleiermacher, Dialektik, beraus- 
gegeben v. L. Jonas 5 45). 

2) Dieſe Tragik der Endlichkeit iſt hier vorzugsweife in die Einfeitigkeit 
der individuellen Ausbildung geſetzt. Später tritt bei Dilthey (z. B. Schrif. 
ten VII, 244) daneben der Gedanke der inneren Grenze, d. h. vor allem des 
gefühlten Druckes der Welt als tragiſches Moment ftärker hervor. Inſofern 
ſich dieſe Begrenzung eben nicht aus dem immanenten Weſen ergibt, ſondern 
uns auferlegt iſt, iſt auch unfre Entwicklung in Überwindung dieſer Grenzen 
niemals nur Entfaltung vorgegebener, ſondern »Realifierung neuer Möglich« 
keiten. — Soweit dieſer Geſichtspunkt vorwaltet, ift ſicher der Vorwurf der 
Richtungslofigkeit der Diltheyſchen Lebensbefinnung (f. o. S. 6) ſachfremd und 
unberechtigt. Der Mangel eines materialen Pro-gramms, der Vorzeichnung 
eines Lebenszieles, bezeugt gerade den echten offenen Sinn, der bereit ift, 
dem gegen-ftändlichen, d. h. nicht felbfteigenen, ſondern uns bedrängenden 
Anfpruch geſchichtlicher Gegen-wart und Zu- kunft gerecht zu werden. 
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Gehaltes vorgebildet hat. Damit unterftellt der geſchichtliche Sinn 
den Ernſt und die Echtheit, mit der unſer eigenes Leben in diefes 
Lebens verhältnis einging, der Kritik der Vergangenheit; und ent- 
hüllt weiterhin die umfaſſende Bedeutung des betroffenen Phäno- 
mens als Lebensmacht, indem er es in der Fülle ſeiner Figurationen 
überſchaut und dabei das Ergreifende feiner Wirklichkeit und das 


heißt das Ideelle, Allgemeingültige diefer Bedeutung in ich eufrümmt. 


Huch Yorc kennt dieſen Prozeß der Vergeſchichtlichung des 
Menſchen durch Einfchränkung feines Horizontes, durch erweiternde 
Entäußerung«'): die Gegenwendung gegen die unkritifche Verabfo- 
lutierung eines in feiner Sonderheit mißkannten geſchichtlichen Mo- 
mentes. Aber ihm iſt die innere Tragik des geſchichtlichen Lebens 
nicht ſchon durch eine Selbftbewegung diefes Lebens zu überwinden, 
nicht fchon durch die Herausführung aus der Unbefriedigtheit feiner 
Befonderung, durch feine Befreiung von der Verhaftung an den 
Augenblick und die momentanen Gelegenheiten. Gerade der Menſch 
von tieffter geſchichtlicher Lebendigkeit leidet am tiefſten — zunädhft 
an der Zerriffenheit des Lebens, deſſen Problematik gerade er am 
inftändigften fpürt; eine Zerriffenheit, die jedeSynthefe der Gegen- 
ſätze nur vorläufig heilt. — Und in der geſchichtlichen Tat diefer Syn- 
theſe wird nun die Tragik der Einſeitigkeit nicht eliminiert, ſondern 
verſchärft. Denn diefe Einfeitigkeit des individuellen Erlebens läßt 
ſich zwar in der Zuſammenſchau menſchlicher Möglichkeiten, nicht 
aber in der entſcheidenden Geſtaltung mitmenſchlichen Daſeins be- 
feitigen: die Arbeit des Lebens iſt geiſtigen Kräften anvertraut, die 
zwar aufeinander angewieſen ſind, doch in der Ausbildung der ihnen 
eigentümlichen Intentionen nicht kongruieren. Entfceldung, Be- 
ſeitigung der Scheidung, bedeutet daher notwendig das allſeitige 
Geltendmachen einer einſeitigen Möglichkeit. 

Genauer und in engerem Anfchluß an Vorck geſagt: Das Leben 
ſteht an jedem Punkte in der Doppelbewegung des »Stirb und 
werde«! Geſchichtliches Leben hat noch weniger als natürliches die 
Integrität eines ungefährdeten Beſtandes. Einem Verlaufe ohne 
Selbftregulierung und Kraftzufuhr überlaffen, müßte ſich alles Leben 
innerlich zerſetzen und verzehren — für feine Konkretion als ge- 
ſchichtliches bedarf es in ſteter Selbftbekümmerung einer fortwäh- 
renden Erneuerung feiner Kräfte, findet es nur in der ftets erneuten 
Wiederherſtellung der Ganzheit Heil und Heilung. Je inniger und 
mächtiger der Impuls zum geſchichtlich konkreten Leben in einem 


1) S. 233. 
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Menſchen wirkt, um ſo tiefer und ſchmerzlicher empfindet er die 
Widerfprüchlichkeit des tatfächlichen Dafeins — nicht nur bei den an- 
deren oder zwiſchen ſich und ihnen: ſondern er empfindet vor allem, 
zudem er jener Kraft und Schwäche als gemeinſames Erbe in ſich ſelbſt 
fpürt, den Widerſpruch in der eigenen Natur. Aber was da draußen 
vielleicht fremd und gleichgültig nebeneinander zu beſtehen vermag, 


prallt In. -Jeinem gefammelten, auf Lebenseinheit bedachten Wefen 
u feindijch zuſammen und zwingt in leidenſchaftlichem Kampfe zum 
:: fHlustrag. iind — wo es glückt — zur Beherrſchung der Gegenfäte, 


zu des - Wider- Spannſtigen Fügung - (Heraklit). Eben in diefem 
Vermögen, die Gegenſätze in all ihrer Diskrepanz zur Geltung kom- 
men, produktiv werden zu laſſen und für eines Lebens Dauer um- 
fpannend zur Ruhe zu bringen«, zeigt ſich das Epochale großer 
Perſönlichkeiten, erweift ſich die Perfon als die »eigentlih geſchicht⸗ 
liche Größe«!). 

Der Gewinn diefes Lebens ift es felbft — in feiner neuen, über- 
polaren, perfönlichben Einheit: und er fteht daher mit der Perſon 
und ihrer Energie auf dem Spiel. Der Krieg iſt wie bei Heraklit das 
A und O des Dafeins. Jede Einigung trägt wieder den Samen von 
Zerfall und Zwietracht in ſich. Das Leben iſt dialektifch, wenn auch 
Dialektik als Konftruktion nicht das Leben begreift. So durch- 
dringen ſich ſchon im Organiſchen Aufbau und Abbau. Goetheſche 
Weisheit: -Das Geeinte zu entzweien, das Entzweite zu einigen, iſt 
das Leben der Natur; dies ift die ewige Syſtole und Diaftole, die 
ewige Synkrifis und Diakriſis, das Ein- und Husatmen der Welt, 
in der wir leben, weben und find.« Daher kann denn Yorck fagen: 
»Alles Leben iſt feiner inneren Struktur nach gegenſũtzlich, ſchon 
phyſiſch genommen. Und jedes Leben iſt ein Reftaurationsprozeß. 
Die hiſtoriſchen Gegenſätze in der Weite ihrer Vereinzelung bedürfen 
einer, ich möchte ſagen, übernatürlichen ſynthetiſchen Kraft, und 
nur Heroen beſitzen fie, wie nur fie diefe Gegenſätzlich keit 
empfinden, d.h. in tiefſtem hiftorifben Sinne leben. 
Ihre Arbeit iſt ihr Leben. Und find fie univerfal, fo find fie Re- 
ftauratoren, darum aber ihres geſchichtlichen Ortes wegen tragiſche 
Geſtalten . ). 

Diefe Charakterifierung ſchließt aus, daß es ſich hier um eine 
Art quantitativen Ausgleihs in einem Indifferenzpunkt, um ein 
bloßes Husbalancieren der Kräfte handeln kann. In der Syntbefe 


1) Zur gefchichtlichen Bedeutung der Perſon cf. z. B. 8. 109, 174. 
2) S. 61. Die Sperrung iſt von mir vorgenommen. 
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muß vielmehr eine dominierende Tendenz zum Durchbruch kommen), 
welche die auseinander ſchweifenden Triebe mit einheitlicher Wucht 
ergreift, bindet und lenkt, — bis auch die fo gefchaffene Geſtalt durch 
den Innendruck freiwerdender Gegenfäße »gefprengt wird, welche 
ein Eigenleben der Zerſetzung beginnen«?). In der Bindung der 
weſentlichen die Zeit durchziehenden Gegenfäbe wird eine Seite 
des fie alle umſpannenden Bewußtfeins allfeitig von deſſen Träger 
zur beherrfchenden Geltung gebracht. Im Durchdringen zu ſolcher 
notwendigen Einfeitigkeit, im Gewinn einer neuen »Lebensitellung« 
und »Auffaffung« wird alfo dem alten Menſchen in gewiſſem Sinne 
Gewalt angetan, werden die Rechte der anders lebendigen Grund. 
richtungen der Seele zwangsweife verkürzt: darin wohl liegt klarer 
als bei Dilthey) die nicht nur objektive, fondern gefühlte Tragik 
wahrhaft hiſtoriſchen Tuns. Der große Menſch hat ja nicht nur den 
Widerfpruch der ftumpfen Welt zu beilegen), fondern ihn in fich 
felber zu tilgen. Und gerade er hat dies zu tun, weil er deſſen 
Qual am tiefften, bis zur Unleidlichkeit tief, zu fühlen hatte. Und 
wiederum fchafft er ſich felbft erſt durch die perfönliche Entfcheidung 
in diefem Widerftreit aus feinem eigenen Blute und in der eigenen 
Bruft den perfönlichen Gegner, den er zwar nicht überhaupt ver- 
nichten kann, aber der herrſchenden Tendenz dienftbar machen muß. 
»Alle geſchichtliche Kraft«, ſagt Yorck, »wirkt univerfal. Tritt 
eine neue hiſtoriſche Epoche ein, fo gefchieht dies, weil eine der 
Grund funktionen der Lebendigkeit gleichſam die Dominante wird. 
Einzeln hervorgehoben beſtimmt fie den ganzen pfychiſchen Inhalt, 
ein Bewußtfeinsvorgang, der für den HFnheber der Epoche, den 
Eponymen derfelben, häufig eine tiefinnere Tragik wirkt und birgt. 
Von bier aus läßt ſich das Leiden der wirklich Großen verſtehen, 
welches im Grunde Eigenleiden iſt und nicht in ihrem Verhältniſſe 
zur Welt befteht. Alle mit, um und nach ihm FHufſtehenden, wenn 
auch nicht wie er ergriffen, gleichen ihm doch darin, daß ihre Wir- 
kung eine univerfale iſt, wenn fie hiſt ori ſ che Potenzen find. Solche 
Wirkungsweife gehört in Eins dem Gebiete der Kulturiyfteme wie 
dem der Organifation an 50). 

Denn diefe letztgenannte Teilung hat nur wiflfenfchaftlich-tech- 


1) So auch Diltbey (VI, 229) unter Hinweis auf ein früher von Vorck 
(S. 48 f.) angefübrtes Beifpie. 2) 8.61. 

3) Die Husfũbrungen von Miſch (Diltbey, Schriften V. CIX) ſcheinen daran 
nichts zu ändern. 

4) Doch liegt auch in dieſem pſychiſchen Kontraft eine Tragik: vgl. S. 94. 

5) S. 167f. 6) Dieſe Unterſcheidung bei Dilthey I, 42 fl. und ſonſt. 
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niſche Bedeutung ). Die relative Einheit einer geſchichtlichen Phy- 
fiognomie (mit der auch die vom Leben real und geiſtig durchformte 
Landſchaft kongruiert?)) geht durch fie hindurch und erlaubt und 
fordert, jede hiſtoriſche Hußerung als Symptom einer beſtimmten 
Geſamthaltung des Lebens zu verſtehen und zu verwerten: bilden 
doch alles Denken und Handeln Manifeſtationen einheitlichen Le- 
bens ). Relativ ift diefe Einheit, weil ihre Strenge von der Kraft 
der Determinantenbildung abhängt. In diefer liegt die objektive 
Typik einer Zeitſtruktur begründet. Die epochale Grundtendenz ſchafft 
für die ſeeliſchen Regungen unterſchiedliche Wirkungs bedingungen, 
indem fie die einen begünſtigt und ihr Gewicht mehrt, die anderen 
zurückdrängt und im Gewichte mindert, jegliches Tun in einer ihr 
innerlich angemeſſenen Weife ſichert und regelt. Darin kommt ein 
Sinn für die befriedigende Zuſammenſtimmung des ſeeliſchen Ganzen 
zur Geltung, den York im FHnſchluß an die Diltheyſchen Unter- 
ſuchungen, auf deren Boden wir uns hier bewegen‘), in leibniz- 
fher Sprache das Vollkommenbheitsgefühl nennt’). — Durch ihre 
Stellung im fo entftehenden Kraftfelde erhält jede geiſtige Tatſache 
ebenfowohl repräfentative Allgemeinheit wie doch auch hiſtoriſche 
Bedingtbeit ihres konkreten Sinnes. D. h. einerfeits: Ainnalogienauf- 
weis ift innerhalb der Totalität einer Lebensepoche von höchſtem Lehr- 
wert und wird von Yorck felbft vielfach geübt‘). Dagegen bekämpft 
er aus innerer Hiftorizität die »Mißkennung der geſchichtlichen Befon- 
derheit«'): die bodenlofe Ausbreitung der vergleichenden Methode, 
die Verwifchung der »pfychiichen Grenzbeftimmungen großer Zeit- 
epochen · ), den Anachronismus der Verabfolutierung großer Perfön- 
lichkeiten ohne Rückficht auf ihre zeitliche Miffion und Problematik°). 


1) S. 131, T. S. 228. 2) Vgl. S. 119. 3) 8.49. 

4) Vgl. S. 90, Schriften V 226 ff., 266 f., 270, 279 ff. VI, 186 ff. Dadurch 
kann bei Dilthey an die Stelle eines Zieles der Geſchichte, das Vergangen-; 
beit und Gegenwart mediatifiert, in Rankeſcher Grundſtimmung die Huf. 
weiſung eines primären Sinnes im immer Vorbandenen« treten. Geſchichte 
iſt überall am Ziele, wie fie allzeit eine »innere Ordnung : der in der Struktur- 
einheit des geſchichtlichen Lebens befaßten Syfteme (Wirkungszufammen- 
bänge) realifiert: Schriften VII 172. Freilich drängt fich ſogleich der Einwand 
auf, daß mit der beanfpruchten vollen Sicherheit nur die weſens - notwendige 
Einheit pſychiſcher Fundierungsverbältniffe gewahrt ift, nicht die adae- 
quate Erfüllung des Sinnes ideeller Vernunft · oder gefchichtlicher Lebens- 
motive. Hier zeigt ſich trotz weiterführender Hnſätze (VII 188) in der begriff. 
lichen Nlarbeit Vordis und Diltheys eine Grenze; wir werden noch jeben, 
wober fie kommt. 5) S. 191. 

6) Man vergleiche z.B. für das Zeitalter des modernen REN EIER 
S. 71, 72, 93, 128, 141, 168, 169. 7) S. 104. 8) S. 251. 
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Unter der Herrſchaft einer phyliognomifchen Determinante ift 
»der Locus des geſchichtlichen Problems die Einheit der Motive, die 
in gleicher Weife die Handlung und den Gedanken beftimmen, fo 
daß der Gedanke aus der Handlung klar wird und umgelehrt . !). 
Innerhalb diefer allgemeinen wechfelfeitigen Verankerung und Er- 
läuterung der Faktoren einer geſchichtlichen Situation kann aber 
noch im befonderen erftens eine Zeitordnung in der Ausbreitung 
der epochalen Tendenz, zweitens eine Rangordnung im Aus- 
druckswert der von ihr ergriffenen Komponenten der geiftigen 
Formenwelt beobachtet werden. 

In jener Hinſicht fchließt ih Yorck 2. B. für die Renaiſſance- 
bewegung — die Freiwerdung der im Mittelalter gebundenen Kräfte 
— im weſentlichen und in Widerſpruch zu Burdthardt der Thode- 
fhen?) Lehre an, »daſ die Renaiffance im 13. Jahrhundert be- 
ginnt, daß im Urfprung die Bewegung eine religiöfe war«. Im 
Geheimen nimmt fie bei Joachim Floris und Franz von Hſſiſi ihren 
Anfang’). Wie die Gefchichtswiffenfchaft überhaupt im Rückgang 
auf die Motive das Sichtbare hintanſetzt, fo hat fie insbeſondere für 
die philoſophiſch entſcheidende Urfprungserfahrung die »verborgenen 
Quellen« und verdeckten Unterftrömungen zu erforſchen. Yorck 
macht auch einen Hnſatz, ein allgemeines Geſetz der Expanſion an- 
zugeben, indem er das dichteriſche Wort, das ja ebenſo darſtellende 
Bilanz wie direkter Ausdruck einer univerfalen Bewegung iſt, aber 
nur eine befchränkte und mittelbare Wirkung ins Ganze des Lebens 
hat, der eigentlich vorwärtstreibenden, im Stoffe des Lebens auf. 
gehenden Tat nachordnet: Das Dichterwort (kommt) zuletzt und 
nicht zu Anfang‘). Da alle großen Dichterwerke dies bezeugen, 
„oo... befchränke (ich) mich darauf zu bemerken, daß Goethes Fauſt 
eine Epoche fchloß und nicht, wie die modernen Hlexandriner uns 


1) S. 131. 2) Thode iſt allerdings nicht genannt. Huch ſtimmt die 
Datierung nicht völlig überein. Wie Joachim v. Floris ſchon 1202 ſtarb, ſo 
fiebt Thode in Franz nicht den Anfang, fondern ſchon den Gipfel einer großen 
Bewegung chriſtlich· katholiſcher Humanität, deren »innerfte Triebkraft 
das erwachende ftarke individuelle Gefühl war -/, und deren Beginn er in das 
12. Jahrh. fett. (Henry Tbode, Franz v. Afffi und die Anfänge der Kunſt 
der Renaiſſance in Italien, 1885, S. 4, 10.) 

3) 8. 131, vgl. auch S. 83f. und T. S. 205, 214. Joachim v. Floris, auf den 
ſchon Leſũng in feiner »Erziebung des Menſchengeſchlechts ($ 89) hingewieſen 
hatte, fpielt auf Grund der Forſchungen von Neander auch in den Geſchichts⸗ 
konftruktionen Schellings und feines Kreifes eine große Rolle: vgl. Schelling 
8. W. II, IV, 69, 72, 298. N 

4) So auch Carlyle, Helden ufw. 8. 133. 
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immer und immer wieder verſichern, ein womöglich äternes Pro- 
gramm, Vorbild für eine lange Zukunft darſtellt . 1): der einſam 
unbehauſte Willensdämon konnte freilich nicht Prototyp für den er- 
ſehnten Menſchen einer freien, gottinnigen, geſchichtlich ftarken Ge 
meinſchaft des Gemütes fein. -Die neue Denkweife, die kommen 
muß, manifeftiert ſich zuerft in und mittels einer genialiſchen Per- 
fönlichkeit und wie immer zuerft im Bereiche der Tat- ). 

Und in dem zweiten oben genannten Betracht: eine geſchicht⸗ 
liche Erfcheinung wird ein um fo reinerer und bündigerer Ausdruck 
der führenden Geiſtesrichtung fein, je inniger diefe Erſcheinung der 
Gefamtheit des Lebens verbunden iſt — d. h. je urſprünglicher fie 
aus ihr motiviert ift, je zentraler fie darin verbleibt und je kräftiger 
fie darauf zurückwirkt; und dann, je direkter die finnmäßige Be- 
ziebung der jeweiligen Bewußtfeinsdominante zu dem fraglichen 
Gebiete geiſtiger Objektivation iſt. Beide Momente wirken zufammen, 
um unter dem Vorwalten der konftruktiven Willenstendenz die 
ftärkfte Triebkraft diefer dynamiſtiſchen Zeit klarer durch die poli- 
tiſche Handlung bekunden zu laffen, als es die begriffliche Aus- 
formung in ftaatsmännifcher Lehre vermag: -Die Handlungsweife 
Sixtus V., deſſen innerer gefchichtliher Charakter aus dem Milieu 
Macchiavells hervorgewachſen ift, demonſtriert tiefer und in kon- 
kreterer Fülle die geſchichtliche Bewußtfeinsftellung als Macchiavells 
Abftraktion. Leben iſt alles und das Problem, und die Handlung 
macht das Wort deutlicher als das Wort fich felbft«°). 


5. Gelchichtliche und fyſtematiſche Erkenntnis. 
a) Kritiſche Pbilofopbie. 


Leben, zumal geſchichtliches Leben ift, wie wir geſehen haben, 
immer irgendwie reflektiert, birgt immer irgendein mehr oder 
minder ausdrückliches Wiffen um fich felbft — fo zwar, daß es als 
ſymptomatiſch gelten kann, wieweit das Leben in dieſer Erhellung 
wirklich geführt, ſich in ihr ausfpricht, wieweit es von ihr nur als 
Objekt — wie von außen und real wirkungslos — angeleuchtet wird. 
Es ift alſo kein Wunder, daß wir, ehe wir noch eine präzife theo- 
retiſche Frageſtellung betrachteten, in der Dogmenbildung bereits 
eine ausgeführte Lebensdeutung voraus zunehmen hatten. Jene Be- 
kenntnisformeln bringen ſymboliſch zum Ausdruck, was wiffenfchaft- 


1) 8. 96, vgl. auch S. 133. 2) S. 65. 

3) 8.131. Vgl. T. S. 227. Dieſe Betonung der weltgeſchichtlichen Präva- 
lenz des äußeren Tuns findet ſich auch bei dem fpäteren, realiſtiſcher denken- 
den Carlyle. 
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liche und philoſophiſche Analyfis in ſtreng gedanklicher Bewährung, 
in eigentlichen Husſagen zu Begriff zu bringen fucht. Geiſtige Be- 
wegungen wie die der Scholaftik zeigen, wie fchwankend der Über- 
gang von der einen zur anderen Lehre ift. (Auch die Phänomeno- 
logie ift — mindeſtens in einem Hauptteil — im Grunde nicht der 
Bruch mit dem, was man paradox die natürliche Haltung des ge- 
ſchichtlichen Lebens nennen könnte, fondern deren Radikalifierung. 
Jede wahre Selbftbekümmerung ift dies nur durch die Entfchloffen- 
heit, die Gedanken unbedingt zu Ende zu denken, die das Leben 
immer über ſich felbft hat!).) 

Die Methode der Philofophie ift alſo in zwiefacher Hinficht durch 
das quafi-naive geſchichtliche Leben beftimmt. Sie muß ihm gerecht 
werden, d. h. ihre Kategorienbildung muß felbft vom Leben her 
motiviert fein. — Und dies bedeutet zweitens: Philoſopbie muß fich 
felbft in den Gang des Lebens einftellen, ihm dort, wo es fich aus- 
fpricht, auf die Spur kommen und 2. B. die aus der Lebenspraxis 
erwachſenen, in den Geifteswifienfchaften unterfuchten und weiter- 
entwickelten Begrifflichkeiten in ihrem Bezug auf uns felbft auf. 
nehmen und zu voller Reinheit des Selbftverftändniffes durchbilden 
und auswerten’). 

Die Theorie der philoſophiſchen Erkenntnis wird alſo zum guten 
Teil die Beſtimmung des Verhältniffes der Philoſopbie zu den an- 
deren Beftrebungen betreffen, in denen ſich das Leben über ſich 
felbft Rechenſchaft ablegt. Die größte Unmittelbarkeit wird diefe 
Beziehung gegenüber der Geſchichtswiſſenſchaft im weiteſten Sinne 
haben: weil diefe als Wiſſenſchaft ſchon in der Sphäre der Philoſophie, 
in der des begrifflichen Ausdruckes, zu Haufe iſt — und in der Ex- 
plikation, die ie an der vollen Konkretion des Lebens vornimmt, 
gewiffermaßen zu philoſophiſchen Vordeutungen kommen kann. 

Das Verhältnis von Philofophie und Gefchichte iſt ganz und gar 
nicht ein äußeres zwiſchen zwei felbftändigen Größen. Vielmehr: 
da ſich das Leben einer »auf die Fülle meines Selbft gerichteten °) 
Befinnung als wefentlich geſchichtlich enthüllt, fo kann es aus fidh 
felbft nur verſtanden werden, wenn das in der Philoſophie lebendige 
Selbftbewußtfein ſich felber der Geſchichtlichkeit überantwortet. Da- 
her gibt es -kein wirkliches Philofophieren, welches nicht hiſtoriſch 
wäre. Die Trennung zwifchen ſyſtematiſcher und hiſtoriſcher Dar- 
ftellung iſt dem Wefen nach unrichtig«‘). »Bei der inneren Geſchicht⸗ 


1) So auch Dilthey z. B. Briefwechfel 8. 247. 
2) Vgl. dazu Diltbey, Schriften I, 21 ff.; V, 173. 3) 8.71. 4) S. 251. 
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lichkeit des Selbftbewußtfeins iſt eine von der Hiftorie abgeſonderte 
Syftematik methodologiſch inadäquat«'). 

Die auf dem Prinzip geſchichtlicher Virtualität bafierende Er- 
kenntnis, daß die Hnalyſe und Interpretation eines phänomenalen 
Befundes ſich erſt im Grunde des überkommenen, lebendig dauern- 
den Motives, in der Ergreifung und Hneignung der echten Voraus- 
ſetzungen des geiftigen Zuftandes, der darin wirkſamen geſchicht⸗ 
lihen Faktoren und in der Entlarvung und Husſcheidung der un- 
echten Bedingtheiten des faktiſchen weltlichen Lebens vollende, — 
1äßt jede philoſophiſche Selbftbefinnung auch zur geſchichtlichen Ur. 
fprungsforfhung werden. — Der Menſch muß in ernfter Beforgnis 
um ſich ſelbſt der Herkunft der in ihm lebendigen Tendenzen nach- 
gehen, fie im Punkte ihres unverfälſchten Durchbruchs (nicht ihres 
erſten Auftretens) auffpüren — dort alſo, wo fie noch ohne weltliche 
Verflachung, Überdehnung, Verkümmerung in ihrer eigentlichen 
Fruchtbarkeit empfunden werden können; und er muß im nach. 
erlebenden Mitgehen ſich der Z u kunft, die fie in ſich tragen, zu 
wirkfamem Vorgefühl verge wiſſern: nur im Zuſammenbhang des Lebens 
zeigt ein Phänomen, was an ihm und in ihm iſt, was es als Lebens- 
inhalt bedeutet, was es an erwirkter und wirkender Lebendigkeit 
enthält: alfo feinen eigentlichen Seinsſinn. 

So wird die Philoſophie felbft zur geſchichtlichen Bewegung 
und in der Wachheit des Gemüts ihrer tragenden Kräfte teilhaftig. 
Denn der Zugang zu uns felbft führt durch die Geſchichte: aber 
in uns felbft fchwingt die Wünfcelrute, die die Schätze der Ge- 
ſchichte erihließt. Das wird noch genauer darzuftellen fein. Hier 
foll es nur der Beſtimmung der Philoſophie als gefcbichtliher und 
infofern nicht vorausfegungslofer Ainalyfis dienen). Der Hnſpruch 
auf eine auch exiftentiell vorausſetzungsloſe Lebenserkenntnis be- 
kundet nur, daß man in geiftiger Blindheit fowohl von den echten 
wie den verkehrten Vorausſetzungen des Dafeins abſieht. Solche 


1) S. 69. Bei Schelling dagegen bezog ſich der Husdrudt »gefchichtliche 
Pbilofopbie« nicht auf die Art des Wiſſens in ihr, fondern lediglich auf den 
In balt desfelben«, den fie aus einem geoffenbarten in einen unabhängigen 
und felbfterkannten«, in einen konftruktiv begriffenen zu verwandeln bat 
(S. W. II, III, 136 ff.). 

2) Dem widerfpricht natürlich nicht, daß nach Yordk pbilofopbifche Difzi- 
plinen wie die Erkenntnistbeorie nur »den pſychiſchen Selbftbefund«, keine 
ihm tranfzendenten Sätze aus den Einzelwiſſenſchaften zur Vorausſetzung 
haben follen: vgl. S. 178. — Die Voraus - ſetzungen liegen in der uns über. 
kommenen, nicht von uns ausgefuchten Dafeinspofition, — nicht in wiffen- 
ſchaftlichen Doktrinen, in Sätzen und Satzungen. 
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»vorausfebungslofe Wiſſenſchaft · zeigt damit gerade ihre fatale Vor- 
ausſetzung — ihr Miß verhältnis zum Leben — an. Sie kann ſich der 
wahren Grundbedingungen des Lebens überhaupt nur deshalb zu 
entäußern trachten, weil fie zu ihnen ein bloß äußerliches, aufheb- 
bares Verhältnis hat. Das heißt aber: fie ſchleppt unbedenklich die 
unechten Bedingtbeiten bedenklicher >Selbftlofigkeit« weiter mit fich 
herum — fie vernachläſſigt fie zwar, aber überwindet fie nicht. 


Die geſchichtliche Philofophie ift ſomit die eigentlich kritifche 
Philofophie, die den Übergriffen der reinen Vernunft wehrt, diefe 
zur Beſcheidung in den Grenzen ihrer Kompetenz zwingt, und die 
zu materieller Geltung nicht nur den Sukkurs von Form und Stoff 
finnlihber Anfchauung fordert, fondern darüber hinaus die ganze 
gefchichtlihe vor dem Erkennen gelegene Lebendigkeit in ihr Recht 
zu feßen« hat!). Wie die Ppyfiologie von der Phyfik nicht ab- 
ftrabieren kann, fo die Philofophie — gerade wenn fie eine kritifche 
ift — nicht von der Geſchichtlichkeit. Ift doch die ganze unkritifche 
Kritik Kants nur geſchichtlich zu verſtehen, alſo zu überwinden«?). 
Nicht ſchon in der Subjektivierung des Objektiven?), erft in der ge- 
ſchichtlichen Vergeiftigung des Subjektiven wird jeder- metaphyſiſche 
Reſt. ) ausgefchieden, kommt gegenüber allen Konftruktionen die 
wirklich erfahrene Lebendigkeit zum Durchbruch. 


d) Kritiſche Geſchichtswiſſenſchaft. 


Philoſophie kann nicht ohne Geſchichte — Geſchichtswiſſenſchaft 
aber ebenſowenig ohne Philofophie fein. Ift fie doch ſelbſt erweiterte 
Selbftbefinnung, die ein in der Empfindung Reales ergreift. Philo- 
ſophie der Geſchichte allein — fo fagt Yorck in nur ſcheinbarem 
Gegenſatz zu Dilthey, der fie (aber in ganz anderem Sinne) ab- 
lehnt — »ift Gefchichte als Wiſſenſchaft — man muß nur Phfoſophie 
nicht als Konftruktion faffen«°). Gegen die Gefahr bloß archiva- 
lfcher Befchäftigung mit abgetanen Dingen ſichert die von innen 
diktierte Wahl, die im ontiſch Geweſenen das der Kraft nach Auf- 
behaltene, Gegenwärtige, Zukunftsträchtige gewahrt. 


Da ſolche Reſonanz auf das uns Zugehörige das Kriterium der 
Gefchichtlichkeit abgibt, fo müßte ftreng genommen eine Hnalyſis der 
Gegenwart »Kontrolle für das Geſchichtlche gegenüber dem HAntiqua- 
tifchen« und Leitfaden für jede hiſtoriſche Forfchung fein, die ja auf 


1) S. 178 ff, 13. 2) S. 59. 3) S. 194. 4) S. 69. 
5) S. 223. Hier ſpricht ich der Gegenſatz auch zu Schelling (vgl. o. S. 108, 
finm. 1) ſcharf aus. 
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die geſchichtlichen Grundlagen diefer unferer Exiſtenz aus iſt ). Sie 
würde in der Schilderung der Lebenslage, in der wir uns befinden 
und vorfinden, zugleich einen Hnſatz geſchichtlicher Selbſtbeſinnung be⸗ 
deuten, — eine Vordergrundbeſchreibung des von uns geführten 
Lebens nach feinem gegenwärtigen Alfpekt: immer noch abftrakt — 
nicht weil fie das Geſchichtliche überhaupt nicht kennt, ſondern weil fie 
die Gegenwart loslöft, einen temporären Querfchnitt durch die kon- 
krete Zeitlichkeit legt, während zu einem volllebendigen Verftändnis 
nur durch Rückverfolgung der angeſchnittenen Lebensfäden gelangt 
werden kann. So würde auch diefe Analyfis von ſelbſt in die Hiftorie 
münden — »deren wifſſenſchaftliche adäquate Darftellungsweife« alſo 
»regrefüv fein würde :). In diefer Rückwärtswendung »von der 
eigenen Lebendigkeit aus.) drückte ſich die Anerkennung der exi- 


1) Vgl. S. 167. Zugleich fpricht dafür der fchon befprochene Charakter 
der Geſchichte als eines Reichs der Motive. Geſchichte iſt nie in ſynthetiſchem 
Fortgang aus vorgegebenen, eindeutig zwingenden Urſachen zu konftruieren; 
ihre Erkenntnis ift immer nur analytiſch durch Hufweis der ſich im Lebens 
zufammenbang noch wirkfam betätigenden und fich darin immer erft voll beftim- 
menden Motive und durch den Rüdıgang auf deren Urfprung zu gewinnen: 
mag auch die hiſtoriſche Darftellung um des »küntftlerifchen Reizes« willen (S. 167) 
von diefer Richtung abweichen müffen. — Diefen Gedanken der Regreſſion ent- 
wickelt Dilthey ſchon 1865 in feinem Novalis- Auffat (Erlebnis und Dichtung“, 
S. 271f.). — Die Idee, daß die echte Geſchichtswiſſenſchaft nur eine Explikation 
der Gegenwart fei, hat natürlich felbft ihre Gefchichte, ebe fie zu der Diltbey- 
Yordtfchen Faſſung gedeiht, daß die Lebensgeſtaltung ihren wahren Boden 
in dem erfüllten Verftändnis des Hugenblidis habe, und diefes Verftändnis 
von der aktuellen Verfügbarkeit der konkreten Bedeutung abhängt, die ein 
Pbänomen im Ganzen des gefchichtlichen Wirkungszufammenbanges funktionell 
beſitzt. Diefer Gefchichte kann ich bier nicht nachgeben. Ich notiere nur, daß 
ſchon iller (1789) der exiſtentiellen Pointierung des Gedankens recht nabe 
kommt. Völlig klar entwickelt er die wiſſenſchaftliche Methode der Forſchung 

o im Gegenſatz zur Technik der Darftellung: »Aus der ganzen Summe der Be- 
geyenbeiten hebt der Univerfalbiftoriker diejenigen heraus, welche auf die 
beütige Geſtalt der Welt und den Zuſtand der jetzt lebenden Generation 
einen wefentlichen, unwiderſprechlichen und leicht zu verfolgenden Einfluß 
gebabt haben. ..... Die wirkliche Folge der Begebenbeiten fteigt von dem 
Urſprung der Dinge zu ihrer neueften Ordnung herab; der Univerſalhiſtoriker 
rückt von der neueſten Weltlage aufwärts dem Urſprunge der Dinge ent- 
gegen.« (Was beißt und zu welchem Ende ftudiert man Univerfalgefchichte?) — 
Und ebenſo (1800) Schelling in einer tranſzendentalidealiſtiſchen Wendung, 
deren Formulierung mindeſtens mißverftändlich iſt, weil fie das Befondere 
des inneren Verbältniffes des Bewußtfeins zu feinen gefchichtlichen Faktoren 
nicht aufzeigt. Alle Geſchichte — wie alles was ift — iſt nach Schelling 
Inhalt des gegenwärtigen Bewußtfeins; der Gehalt diefes Bewußtfeins iſt durch 
feine Geſchichte bedingt. »Die Hiftorie, welche obnebin kein anderes Objekt 
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ftentiellen Bedeutung der Selbſtbeſinnung und damit der Philoſophie 
aus, in deren Dienft dann die Geſchichtswiſſenſchaft ihre Funktion 
am Leben zu erfüllen hätte. 


Doch kann diefe Formulierung täufchen: in Wahrheit handelt 
es ſich nicht um ein Unterordnungsverhältnis. Vielmehr ift in jeder 
ernſthaft hiſtoriſchen Forſchung philofophifche Kraft immanent wirk- 
ſam. Sie macht durch die Scheidung der Leben ſpendenden von der 
toten Vergangenheit und demnach durch die Einbeziehung alles echt 
geſchichtlichen Stoffes in unfre eigne Lebendigkeit Sinn und Rang 
der geſchichtlichen Realitätsfaktoren durch Richtung und Maß der 
von ihnen mitgeteilten bewegenden Macht beſtimmbar. Ausdrücklich 
gemacht oder nicht durchdringt die kritifche Selbftbefinnung die auf- 
rechte und aufrichtige Geſchichtſchreibung!) mit dem Ernſte »etbi- 
ſcher Wertung, hebt fie über die - Schilderung gleichſam einer 
natürlichen Abwandlung , eines bloßen Schau · ſpieles hinaus und gibt 
ihr das Rückgrat eines feſten Charakters, der ſich in ihr ausſpricht )). 
»In der Hiftorie ift die richtige Darſtellung gebunden an die richtige 
Wertung ). »Alle wahrhaft lebendige und nicht nur Leben ſchil⸗ 
lernde Hiſtorie iſt Kritik- 7). 


Aber die Selbſtbeſinnung — freilich in einem von uns bisher 
noch nicht beachteten Sinne — wird noch in anderer Weiſe als durch 
die Kontrolle der inneren Hiſtorizität ihres Gegenſtandes für die 
Gefchichtswiffenfchaft wichtig. Durch die lebendige Hinbewegung des 
Huffaſſenden wird das hiſtoriſche Ontiſche nur gewiflermaßen künſt⸗ 
leriſch belebt; die hinzugebrachte, gleichſam eingewebte pfycho- 
logifhe Analyfis gibt die Dignität der Wiffenfchaft«*). — Dieſe Er- 
klärung muß nach allem, was vorgegangen iſt, ſtutzig machen. Be- 
wegen wir uns hier nicht im Kreife? Wie kann Gefcichtswiffen- 
ſchaft ſich auf das Reſultat einer Selbſtbeſinnung ſtützen wollen, die 
doch felbft erft in der geſchichtlichen Betrachtung zu voller Durch. 
führung gelangt? — Die folgenden Betrachtungen follen der Löfung 
diefer Aporie dienen. 


hat als Erklärung des gegenwärtigen Zuftandes der Welt, könnte alſo ebenſogut 
von dem jetzigen Zuftand ausgeben und« (bier zeigt ſich freilich die Verflachung 
des Gedankens in Schellings philoſophiſcher Konftruktion) -auf die ver- 
gangene Geſchichte ſchlie ßen, und es wäre kein unintereſſanter Verfuch 
zu feben, wie aus jenem die ganze Vergangenheit mit ſtrenger Notwendig" 
keit abgeleitet werden könnte« (Schelling S8. W. I, III 590). 

1) Vgl. S. 43. 2) S. 19. 

3) S. 43. 4) S. 223; vgl. S. 72. 
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c) Phbilofopbie und Pfychologie. 
g) Pofitive und negative Philoſophie. 


Die Konkretheit jeder Selbftbefinnung iſt ihre Geſchichtlichkeit. 
Geſchichtlichkeit ift nach Yorck der Charakter des Lebensbewußtſeins, 
der in der Übertragung der Glaubenskraft Chrifti den abfoluten 
Zuſammenhang menſchlicher Zugehörigkeit in Gott verankert weiß. 
Philoſophie iſt kritiſche Lebenslehre: Lehre vom Leben nach all feinen 
Richtungen und Geſtaltungen, als welche ſich auch die approbierten 
Seinsgeſtalten erweifen laſſen, bei denen nur zum Zwecke und ge- 
mäß der Richtung des äußeren, der Welt verfallenen Lebens von 
der Herkunft aus dem Lebenszufammenhang abgefeben ift. Sie 
ift in gewifiem Sinne Lehre vom heilen, heiligen Leben in einer 
pofitiven Beſtimmtheit; aber mehr noch von den Krifen des Lebens 
im Abfall von diefer Beftimmung, die ſich nach der Überzeugung 
des religiöfen Denkers faktiſch nur foweit durchzuſetzen vermag, 
wie die reale Wirkfamkeit des Glaubens reicht; und fchließlich iſt 
die Philoſophie auch — darauf werden wir jetzt zu fprechen kommen 
— Lehre vom Leben ganz abgeſehen von der Hrt, wie es feine 
konkrete Beſtimmung jeweils erfüllt oder verfehlt. Noch einmal: 
»Leben ift alles und — das Problem«'). 

Durch den Charakter chriftlicher Gefchichtlichkeit nimmt die 
Vorckſche Philoſophie an der Pofitivität des Lebens teil. Sie ift 
Realphilofopbie, infofern die Realität katexochen, der Grundfaktor 
aller geſchichtlichen Bildung in ihr lebendig iſt. Diefe Kraft kommt 
(fo fagt der Chrift) — felbft geſchichtlich — in der Umkehrung des 
Sinnes, den »an fich« das Verhältnis des Menfchen zu Gott für uns 
hat, auf dem Wege von Gott her zum Menſchen. fiber damit ift 
nun doch eine gewiſſe allgemeine, wenn auch vielleicht nicht durch 
gängige, Sinnhaftigkeit des menſchlichen Weſens, feiner Stellung in 
der Welt und zu Gott, vorausgeſetzt — wie wir denn fchon ſolche 
effentiellen Beſtimmungen des religiöſen Gefühles konſtatiert haben, 
die doch gerade für den, der ihre ganze Strenge empfindet, durch 
die Gnade göttlicher Herablaffung in Chrifto ihrer herabziehenden 
Schwere entkleidet feien?). Selbſt dies, daß das Leben ohne Gott, 
d. h. getrennt von Gott, finnlos fei?), kann ja nur dann eine inhalts- 
volle Erkenntnis beißen, wenn dem Leben an ſich der Drang nach 
Sinn, damit irgendeine Sinnhabe, fchon eigen ift - nur daß ihm der 
Sinn, den es von ſich aus zu erreichen imſtande ift, nichtig erfcheint 
gegenüber dem, den es entbehren muß. In der göttlichen Ver- 


1) S. 131. 2) S. o. S. 53. 3) Vgl. Katbarfis des Hriſtoteles S. 21. 
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heißung, die diefes Sehnen ſtillt, wird dem Gläubigen ein eigenes 
Anliegen des Lebens erfüllt; der Zuſammenhang, den es begehrt 
und der ihm alfo nicht ganz und gar fremd fein kann, wird zur 
Innigkeit eines abfoluten Lebensbundes verinnerlicht. 

Die Lebensfituation, in der ich mich befinde und primär vorfinde, 
hat ihre eigene Gliederung in ſich. Das Leben hat ſchon — ganz ab- 
geſehen davon, wie ihm Vergangenheit gegenwärtig ift — eine Art 
querſchnitthafte Momentaneinheit des Erlebniffes, feinen immanent- 
teleologiſchen Zufammenhang darin, wie der Aufbau der Lebensfunk- 
tionen in Erfahrung und Aktion den Aufgaben des Lebens in und mit 
der Welt gerecht wird: Aufgaben, die weit über die - HFnpaſſung an das 
Milieu« — wie das unter poſitiviſtiſchem Einfluß gelegentlich Dilthey zu 
formulieren beliebte — hinausgehen. Im Beitrag zur Löfung diefer 
Aufgaben hat jedes Erlebnismoment fchon fozufagen weſenhaft einen 
Sinn zu erfüllen, der ihm feine funktionale Bedeutung für das Ganze 
gibt. Demnach aber iſt fchon vor jener letzten Konkretion, wo immer 
geiftiges Leben vorhanden ift, Sinnzufammenbang irgendwie da. 

Die Tatfache der Exiftenz erichöpft fich freilich nicht in dem, was 
begrifflich die conditio sine qua non bewußten Lebens ift; aber diefer 
Sinnbeftand bildet doch fo etwas wie ein Schema, in das alles ge- 
ſchichtliche Leben einzugehen hat, und deſſen Unterſuchung eine 
eigene und notwendige Aufgabe iſt — die Aufgabe der Pfſych o- 
logie. Sie kann der polfitiven, der Realphilofophie infofern als 
eine Art negativer, von nur ideellem Inhalt entgegengeſetzt werden, 
als fie von der richtunggebenden Tat des höheren geſchichtlichen 
Lebens und überhaupt von aller gefcichtlihen Gegebenheit ab- 
ftrabiert!). »Wefentlih werden die Ergebniffe der Pfychologie wie 
die des Naturrechts (welches ja auch auf den poſitiv geſchichtlichen 
Einſchlag verzichtet) negativer Natur ſein, und in einem gewiſſen 
Sinne wird ſich die Schellingſche Scheidung in eine negative und 
eine pofitive Philoſoppie als ein tiefes und geiſtvolles Hperou heraus- 
ſtellen ?). — 

Auch nach Schelling) muß fich ja die ideelle -als die rein ne- 
gative Philofophie bekennen, aber eben damit den Raum für die 


1) S. 69. 2) S. 71. 

3) Man mag auch an die Syftematifierung dieſes Gedankens bei Weiße 
denken, die Vorck z. B. in dem von ibm viel geleſenen Lotze, der ja Weißes 
Schüler war, erwähnt finden konnte. Ein Satz aus Lotzes Charakteriftik der 
Weißeſchen Lehre ſei wegen der gedanklichen Nähe zu Yorcks religiöfem 
Poſitivismus herangezogen: Erfahrung — — —, die der Sinne und die des 
ſittlichen und religiöfen Bewußtfeins, batte (nach Weiße) als poſitive Offen · 

Hufferl, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 8 
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Philofophie, welche ſich auf die Exiftenz bezieht, d. h. für die poli- 
tive Philoſophie außer ſich freilaſſen -). In jener iſt von Exiftenz, 
von dem was wirklich exiftiert, und alſo auch von Erkenntnis in 
diefem Sinne gar nicht die Rede«?); dem entſpricht, daß Yorck die 
Philoſophie im Gegenſatz zur Pfychologie als Einzeldifziplin »Er- 
kenntnislehre« nennt). Für die Piychologie als Logik der Pfyche 
gilt, was Schelling für alle Logik behauptet: »Es könnte zugegeben 
werden, daß alles in der logiſchen Idee fei, und zwar fo ſei, daß es 
außer ihr gar nicht fein könnte, weil das Sinnlofe allerdings nir- 
gends und nie exiftieren kann. Älber eben damit ſtellt ſich auch 
das Logiſche als das bloß Negative der Exiſtenz dar, als das, o hne 
welches nichts exiſtieren könnte, woraus aber noch lange nicht folgt, 
daß alles auch nur durch dieſes exiſtiert .... da in der Welt 
offenbar noch etwas anderes und etwas mehr als bloße Vernunft 
ift, ja fogar etwas über diefe Schranken Hinausſtrebendes -). Und 
wenn Schelling in der negativen Philoſopbie nur Relationsbeftim- 
mungen des Denkens ſehen will, fo fpielt auch Yorck mit dem Ge- 
danken an eine »pfychologifche Mathematik«, eine »Mechanik der 
Pfyche«, die eine negative Bedeutung und Tendenz haben und nur 
die »pfychifchen Bedingungsverhältniffe« aufhellen follte?). 


ß) Der pſychiſche Zufammenbang. 


Diefe Pfychologie follte bei empirifihem Ausgangspunkt aller 
Konftruktion entfagen®) und damit den Hnſtoß befeitigen, den eine 
im Grunde metaphyſiſche Htomiſtik des Seelenlebens bot. — Wir 
werden auf die polemiſche Spitze, die diefe Anfegung hat, noch zu 
fprechen kommen. Für den Augenblick mag diefe Pointierung nur 
der Hindeutung auf das, was hier als empirifcher Ausgangspunkt 
angeſprochen wird, dienen: es ift - in Diltheys Terminologie — der 
Strukturzufammenhang des »Seelenlebens« gegenüber jeglicher in- 
tellektualiſtiſcher »Vereinzelung der pfychifchen Vorgänge); es iſt 
alſo jene Zuftandseinheit des Lebeweſens, die in Wechfelwirkung 
mit deffen Milieu eine zweckmäßige Gliederung bewährt). 

Diefer weſenhafte »pfychifche Zufammenbhang« iſt für die ab- 


barung zu lebren, was eigentlich auf jener abftrakten Grundlage (der »denk- 
notwendigen Vorbedingungen, ohne die das Seiende nicht fein kann-) ver" 
wirklicht ſei.⸗ (Lotze, Metapbyfik S. 171f.) — Yorck nimmt jedoch in den 
Briefen niemals auf Weiße Bezug. 

1) Schellings S. W. I. X. S. 125. 2) Schelling X, S. 125. 3) 8. 69. 

4) Schelling X, 143f. 5) S. 36. 6) Ebenda. 7) S. 195. 

8) Diltbey, Schriften V, 200. 
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ftrakte Selbft-befinnung gewiffermaßen das Änalogon des gefchicht- 
lichen Syndesmos für die konkrete. Und daher gelangt dieſe 
Art eigentlicher Piychologie im Gegenſatz zur nur experimentellen 
bis zur Weſenhaftigkeit des Seelifchen, wenn auch noch nicht zur 
Poſitivität der geiftigen Lebenswirklichkeit. »Der Selbſtbetrachtung 
find nicht einzelne Empfindungen, Vorſtellungen gegeben, fondern zu- 
fammenbhängende ganze Verbaltungen« !), zu deren Einheit jede ein- 
zelne, qualitativ unzerlegliche, aber nur als Faktor des Ganzen wirk- 
fame und verftändlihe ſeeliſche Grundfunktion in unaufheblicher 
Gemeinſchaft, wenn auch mit wechſelndem Gewichte gehört. Die piy- 
chologiſche Hnalyſe geht der Artikulation diefer primär erfahrenen, 
differenzierten Einheit nach. Sie verſteht die einzelnen ſeeliſchen Ver- 
hältniffe aus diefem Kontext heraus, der, wie er durchgehend feine 
Kraft bewährt, durch die Reflexion Punkt für Punkt verifiziert 
werden kann. Denn — mag man auch einzelnes aus, nicht außer 
diefem Konnex im Auge baben, fo gilt doch fogar für »fremdes« 
Leben: es ift als Leben, d. h. als Zuſammenhangseinheit, notwendig 
immer feiner ganzen Grundſtruktur nach gegenwärtig, weil 
alle feine Glieder nur vom Ganzen des eigenen transponierten Wir- 
kungszufammenbangs ber, feine Tendenzen nur aus eigenen Motiv- 
möglichkeiten verſtanden werden können, und fo jedes Teilſtück 
»die Marke des lebendigen Zuſammenhangs gleichſam als pfychifche 
Orts- und Wertbeftimmung an ſich trägt«?). Die ſeeliſche Trans- 
pofition ſchafft nur durch eine Veränderung der Tonftärken eine 
neue Akzentuierung derfelben inneren Grundverhältniſſe, wie fie im 
eigenen Lebensgefühl verdichtet vorliegen und durch die Welthaftig- 
keit alles menſchlichen Dafeins bedingt find. So iſt nicht nur der 
Gegenſtand der Pfychologie, ſondern auch das Erkenntnis organ 
alles Lebens der Menſch in feiner »ftrukturierten einheitlichen Le- 
bendigkeit«°). 

Daß es fich hier nicht, wie Ebbinghaus Dilthey vorgeworfen 
hatte, um eine unklare Vermengung von Objekt und Mittel der 
Forſchung, fondern um eine letzte geiſteswiſſenſchaftliche Notwendig 
keit handelt, daß von diefem Zuſammenhang als primärer Gegeben- 
heit, von dem Ganzen des Erlebniſſes als Organon des Verftebens«‘) 
auszugeben und mit ihm zu operieren fei, darin fekundiert Yorck 
dem Freunde in deſſen Huseinanderſetzung mit der »erklärenden«, 
beffer — der konſtruktiven Pſychologie jener Zeit. Ja, er hält dieſe 


1) S. 203. Vgl. Dilthey, Schriften V, 204; VII, 13f. 
2) 8. 198. 3) 8. 203. 4) S. 198. 
8 1 
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Überzeugung ihrem ganzen Umfang nach auch gegen Diltheys be- 
denklich fcheinende Einfchränkungen aufrecht. Dieſer fpricht den 
Bewußtfeinszufammenhang zwar felbftverftändlich als direkt erlebt, 
im Verlauf der Debatte jedoch nicht vollkommen fiber als direkt 
gegeben an: wobei unter Gegebenheit die Verfügbarkeit für die 
thematiſch abfondernde und abgefonderte, wiſſenſchaftlich allein rele- 
vante Erfahrung zu verſtebhen fein foll. Die diſtinkte, klardeutliche 
Huffaſſung, die aufmerkfame Beobachtung könne nie den ganzen Zu- 
ſammenhang zum Bewußtfein bringen, fondern immer nur probierend 
oder erinnernd den Übergang einzelner Vorgänge ineinander aufs 
Korn nehmen!). Nur diefe Einzelfälle feien ftrikte gegeben und 
dienen als Beiſpiele, aus denen dann -der allgemeine Begriff des 
Strukturzufammenbanges abſtrabiert und auf das Ganze des Seelen- 
lebens übertragen« wird — wie Dilthey im Hnſchluß an eine von 
Stumpf vorgefchlagene Formulierung fagt?). 

Damit wäre denn die Vor findlichkeit des Strukturzufammen- 
hanges als eines übergreifenden Ganzen hint an geſetzt. Statt daß 
die pſychologiſche Betrachtung von ihm als bleibendem Prinzip aus- 
geht, geht die Reflexion von ihm a b, freilich mit dem Ziele, ihn 
fchließlich und mittelbar, aber zu ganz ficherer Gegebenheit zurück- 
zugewinnen. Eine fo ftrenge Einfchränkung des Begriffs der Ge- 
gebenheit läßt die Einheit der Lebensbewegung, aus der die Pfy- 
chologie erwächft, nicht zur Geltung kommen; fie nimmt der Pfy- 
chologie die Möglichkeit, ſich auf die Legitimation durch ein Erleben 
zu berufen, in dem fie doch nach einem Husſpruch Diltheys - ihre 
feſten Wurzeln behalten muß, foll fie gefund und hoch wachlen« ). 
Davon ift keine Rede mehr, wenn fchon die Hnſetzung, nicht nur die 
Klärung des Zuſammenhanges einem induktiven Verfahren anheim- 
geftellt, wenn die Sinnanalyfe eines fituativ einheitlichen Lebens- 
verhaltens dem Befchreiben eines im Mitgehen beobachteten Zeit- 
füllfels, eines bloßen Her- und Hervorganges geopfert wird. 

Der Unterſchied der Lebenserhelltheit wird durch ſolche iſolie- 
rende Begriffs verwendung verabſolutiert. Es geht gar nicht an, 
nur das durch die Aufmerkfamkeit befonders belichtete und da- 
durch abgehobene Stück des Geſamtkontextes als gegeben anzu- 
ſprechen: zur eigentlichen Erbellung jeglicher Einzelheit als eines 
Lebensphänomens gehört nicht nur die Verfolgung ihres Hblaufs als 


1) Dilthey im Briefwechſel S. 204 ff. 
2) Dilthey, Schriften V, 238 f., vgl. Briefwechſel S. 205f. 
3) Diitbey V, 173. 
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Vorgang, fondern auch und gerade die interpretative Klärung ihrer 
Bedeutung!) an der Stelle, die fie einnimmt, d. h. der Aufweis de: 
Bezüglichkeit, die fie im Rahmen des ganzen jeweiligen Lebens- 
zuftandes hat: diefer ift alſo echter Lebensbeſinnung, wahrhafter 
Analyfis immer als Grundlage gegenwärtig, notwendig als Hinter- 
grund mitgegeben’). Einer Forſchung, die das Einzelne nur als 
Einzelnes fieht, ift es eben nicht in feiner lebendigen Bedeutſamkeit 
präfent: nicht als lebendiges und nicht in lebendiger Weife. 

Leben läßt ſich nur aus fich felbft verſtehen; tritt man ihm fachlich 
gegenüber, fo begegnet es als Sache, als extenſive ftatt als intenſive 
Größe. »Abhängigkeiten werden primär erfahren, ſonſt könnten fie 
nicht erreicht werden von einer Methode, die alogiſch nur ein Neben- 
einander kennt. Alle der Phyfik, insbefondere der Chemie entnom- 
menen Tropen: Anziehung, Verfchmelzung der Einzelempfindungen 
fegen das Zufammenhangserfahrnis voraus. Alffoziationen find an 
lich begriffliche Übertragungen der ftrukturellen Zugehörigkeit. ). 
Synthefe des Zuſammenhangs aus zunächſt diskreten Elementen mag 
für das Seiende notwendig ſein: denn da handelt es ſich um geiſtige 
Wiederaneignung des Fremdgewordenen, aus dem Lebenszuſammen- 
hang Herausgeſtellten und nun Huseinandergefallenen: dies muß durch 
Unterlegung, «Hypothefe« eines objektiven nach Analogie des inner- 
uchen Zuſammenhangs verbunden und durch diefe HFngleichung dem 
Leben zugebildet werden. Wo aber das Leben mit ſich felbft zu 
tun hat, da ſteht es nicht ſolchen Ausfonderungen und Zerfällungen 
gegenüber, da braucht die Hbſtraktion zur Sache nicht erſt rück. 
gängig gemacht, der Zuſammenhang des Lebens nicht erſt glied weiſe 
konftruiert oder rekonftruiert zu werden. 

In Wahrheit hat auch Dilthey in feiner eigentlichen pfychologi- 
ſchen Arbeit immer diefen Blick aufs Ganze gehabt. Die Zweck- 
mäßigkeit, die er im plychiſchen Zuſammenhang findet, iſt durch das 
Verhältnis der Lebenseinheit zu den Umftänden, denen fie ſich ein- 
zupaffen hat, bedingt. Jedes Moment in der Bewegung von Reiz 
zu Gegenwirkung ift durch feine Leiftung im Dienfte der Entwick 
lung, Fefthaltung und Steigerung von Lebenswerten charakteriſiert ). 


1) Vgl. dazu Diltbey felbft, Schriften V, 173f. 2) Vgl. S. 184. 

3) S. 196. Die Betonung der fekundären Natur des Affoziationsbegriffes 
(vgl. auch S. 198) ftellt einen Einwand dar, der ſich gegen dieſen in der Un - 
zulänglichkeit richtet, wie Dilthey die Einwirkung des »erworbenen Zufammen- 
banges« in das Gegenwartsbewußtfein als rein afloziativ und daber innerlich 
unverftändlich erklärt. Vgl. dazu und zu dem ganzen Fragenkomplex jetzt: 
Ludwig Land grebe, Diltbeys Theorie der Geifteswiffenfchaften. 

4) Vgl. Dilthey V. 217. 
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So hat alſo ſchon die bloß wefensmäßige Fundierungsreihe: Wahr- 
nehmung — Gefühl — Wille prinzipiell ihren Sinn in den Lebensauf- 
gaben des Individuums, wenn auch die Erfüllung dieſes Sinnes im 
einzelnen von der (nicht notwendig und nicht bloß finngemäßen) 
Art des Fortfchreitens abhängig ift: Weſensgeſetzlichkeit ift der Sinn- 
geſetzlichkeit nicht völlig heterogen; fondern wie diefe an jene ge- 
bunden iſt, fo ift jene von vornherein nur als der Rahmen für den 
motivgerechten oder unrechten Vollzug geiftiger Alkte anzufehen. 
Diefe — durch die Rückficht auf die gefamte Lebensſituation verftänd- 
liche — Ausdehnung des teleologiſchen Prinzips auf den ganzen 
Strukturzufammenhang macht es auch fachlich begreiflich, daß weder 
Vorck noch Dilthey die Scheidung von Fundierung und Motivation 
vorgenommen haben, durch die erſt die Hbhebung der geiftigen 
Sphäre, insbefondere qua Vernunftiphäre möglich iſt !). - 


d) Pfychologie und Geſchichtswifſenſchaft. 


Trotz der Unklarheit, die dadurch häufig der Formulierung und 
manchmal auch dem Gedanken anhaften muß, iſt alſo die eigentliche 
Abficht dieſer Pſychologie ganz ohne Zweifel auf Leben als (im 
weiteren Sinne) geiſtiges Leben gerichtet. Beleg dafür iſt nicht 
nur die beherrfchende Stellung, die in Yorcks Lebensinterpretation 
der Begriff des Motives einnimmt, ſondern eben der ſchon erwähnte 
und jetzt ſich rechtfertigende Hnſpruch, pfychologifche Analylis zur 
wiffenfchaftlichen Grundlage der Geſchichtſchreibung als Geiftes- 
wiffenfchaft zu machen. Wie die philoſophiſche Selbſtbeſinnung nur 
durch geſchichtliche Urſprungsforſchung konkret wird, fo wird diefe 
felbft erſt durch die Rückführung der geſchichtlichen Lebendigkeit 
auf die variable Zuſammenſtimmung der geiſtigen Grundfunktionen 
letztlich verftändlih, wahrhaft zur Wiſſenſchaft und philoſophiſch 
verwertbar. »Geſchichte als Wiſſenſchaft kann nur Pfiychologie der 
Geſchichte fein?).« Keine Philofophie ohne Geſchichte, aber auch keine 


1) Bei Yordk kommt binzu, daß ibm die Unterſcheidung zwifchen ſeeli⸗ 
. febem und geiftigem Menſchen in einer anderen Linie verlief: in der, die 
Paulus im 1. Korintber-Brief (15, 44 ff.) vorgezeichnet hatte. Der geiftige 
Menſch war danach derjenige, der als Glied des konkreten geſchichtlich · reli · 
giöfen Syndesmos durch die Einigung in Gottes Geiſte die poſitive Umwertung 
der exiftentiellen Grundbeſtimmung des Menſchen erfabren durfte. Dem- 
gegenüber konnte die aus abftrakter Selbſtbeſinnung bervorgegangene Piy- 
chologie, die von den eigentlichen Exiſtenzfragen abfab und nur die ideellen 
Grundzüge des Lebens feltlegte, nicht ſchon felber als Pneumatologie, gerade 
darum aber als allgemeine Grundlage der Geiſteswiſſenſchaften gelten. 
2) S. 72. 
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Geichichtswiffenfchaft ohne ſyſtematiſchen Rückhalt an der Pfychologie. 
Durch die Rückbeziehung der geſchichtlichen Wirklichkeit auf die allge- 
meinen Sinn möglichkeiten, die der geiftige Kosmos in fich befchließt, 
hoffte Yorck der »Hiftorizität des Bewußtfeins« gerecht werden zu 
können, ohne ſich einer »Metaphyſik der Bewegung« fchuldig zu 
machen, die — »das ift feit Platons Kritik der Heraklitfchen Schule 
ein für allemal klargeftellt« — alle Erkenntnis und Erkennbarkeit 
aufheben würde !). b 

Die prinzipielle Möglichkeit, das individuelle geſchichtliche Vor- 
kommnis in dem Rahmen einer allgemeinen Geſetzlichkeit zu be- 
greifen, liegt alſo in der Welthaftigkeit des Lebens befchloffen. Die 
Einheitlichkeit des Verhaltens, in dem ſich die Lebenseinheit gegen- 
über den Eindrücken und Einwirkungen der Außenwelt durchzu- 
letzen verfucht, läßt fich in einem durchgängigen Zuſammenhang 
geordnet ineinanderarbeitender Funktionen darſtellen, alſo nicht durch 
ein umgreifendes Geſtalt-, ſondern ein durchgreifendes Bildungs- 
geſetz, das den Bereich der wefensmäßig möglichen und finnmäßig 
bündigen Konſtellationen und Übergänge umgrenzt. 

Wie aber innerhalb diefes Bereichs die Auswahl und der konkrete 
Vollzug folcher Möglichkeiten erfolgt, das hängt davon ab, welche Kraft 
und Bedeutfamkeit die einzelnen Faktoren im lebendigen Gefüge zu 
gewinnen vermögen. Daraus ergeben ſich typiſche Über- und Unter- 
ordnungsverhältniffe, die ſich in negativem Betracht fogar zu einer Hrt 
geiftiger Proportionslehre zuſammenſtellen laſſen. Schon 1886 finden 
wir in Yorcks Briefen — in freilich befremdlicher Formulierung — die 
ſchon erwähnte programmatifche Forderung einer rein empiriſchen 
»pfychologifchen Mathematik, einer Mechanik der Pfyche«, die aller- 
dings nur in befchränktem Maße — vorwiegend im Verhältnis des 
Reizes zum Seelenleben — vom Experimente Gebrauch machen kann. 
Und fie foll nur die »negative Tendenz« haben, »die Stärkegrade 
der Funktionen feſtzuſtellen, bei deren Überfchreitung eine Gefamt- 
gleichgewichtsftörung eintritt, die Einfchaltung des Lebens in feine 
Welt alſo nicht mehr die normalen und für die Daſeinsbehauptung not- 
wendigen Leiftungen zu erbringen vermag. Nur noch »befchreibend 
zu charakterifieren«, nicht mehr »genau zu konftatieren« ſcheint dann 
aber ſchon jenes ‚motorifche‘, d. h. nach Regeln der Motivation verftänd- 
liche Verhältnis des Übergangs von Funktion zu Funktion zu fein, wo 
»die Stärkegrade des Motors den Effekt, auch nach feiner Richtung, 
beftimmen, ein Verhältnis, das die überragende Gefamtzuftändlich- 


1) S. 71. 
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keit modifiziert, wie fie hinwiederum dadurch beſtimmt wird ). 
Das Vorwiegen und die Begünftigung gewiffer Regungen läßt eine 
Zeitlang beftimmte permanente Tendenzen des Lebens groß werden 
und zur Vorherrſchaft gelangen und führt zur Ausprägung von 
Charakteren, die nach den Prinzipien geiftiger Konvergenz und Diver- 
genz eine eigentümliche Zufammengezogenbeit auf typiſch zufammen- 
ftimmende Züge aufweifen. Eine Entwicklung, die auf eine funktional 
befriedigende Konkordanz der Einzelmomente aus iſt und alſo von 
einem immanenten Zweckmäßigkeits- oder Vollkommenheitsgefühle 
vorwärtsgezogen wird !). 


Freilich gibt der fo angezeigte Hſpekt fo wenig ſchon die volle 
Lebens wirklichkeit wie das Individuum im Typus aufgeht. So werden 
fih zwar an jeden einzelnen Charakterzug je nach feiner Feſtigkeit 
und Vordringlichkeit mehr oder minder ſtark motivierte Erwar- 
tungen anſchließen; es bildet ſich um jenen Krittallifationspunkt ein 
mitgegebener Horizont vertraglicher geiftiger Komponenten, und es 
ift ein anderer Umkreis damit unverträglicher Eigenſchaften ftill- 
ſchweigend ausgeſchloſſen. Aber weder ift jener Horizont eindeutig 
beſtimmt, noch ift es ſicher, daß ſich das immer irgendwie unftimmige, 
unausgeglichene und unfertige Leben diefer rationalen Typik wider- 
fpruchslos einfügt, noch fühlt ſich der Menfch — zumal der religiöfe 
Menſch — durch all diefe Sinncharaktere und Sinnbezüge in lett- 
entfcheidender Weife, feiner exiftentiellen Beſtimmung nach, be- 
troffen). Die Perfon ift -in ihrer Lebendigkeit auch nicht durch Cha- 
rakterbeftimmungen zur dekenden Beſchreibung zu bringen). 
Geſchichtliche Wirklichkeit hat immer »etwas Inkommenfurables«°); 
fie kann immer auf Kategorien bezogen werden, fie geht aber nie 
in kategorialen Schematen auf. 


Wohl aber ift es diefe kategoriale Befaſſung und Nachformung, 
die die Unterlage für eine wiſſenſchaftliche gefchichtliche Betrachtung 
abgibt. Erſt ihre bewußte Verwendung gibt einem feines Sinnes und 
Rechtes vergewifferten Verfahren die fichere Handhabe, die Struktur 
des geſchichtlichen Lebens von innen heraus und aus feinen Elementen 
zu erhellen und fyftematifch herauszuarbeiten. So iſt es verftänd- 
lch, daß Yorck den von Dilthey ausgebildeten Typus -Begriff en - 
thuſiaſtiſch als Lebens maß, » als geſchichtliche Kategorie- 


1) S. 56f. 2) S. 191. 
3) Über den - nonſens eines Begreifens der Freibeit: S. 8. 4) S. 180. 


5) S. 207: Zuſtimmung zu den Schluß worten der Anmerkung zu Diltbeys 
Ideen, V. 240. 
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begrüßt, deren Schlüffel »die feinften und ſchwierigſten Schlöffer 
öffnet :). Diefer Begriff erlaubt den Einblick in das innere Bildungs- 
geſetz der Einzelperfönlichkeit, aber auch — da die »Perfon die eigent- 
lich geſchichtliche Größe iſt⸗) — in den Aufbau ganzer geſchichtlicher 
Epochen: findet doch alles, was wir an anderer Stelle über ge- 
ſchichtliche Phyfiognomik gefagt haben, in der pſychologiſchen Hnalyſis 
feine Stütze, Beſtätigung und den letztlichen Ausweis feines Rechtes. 

Die Deutung geſchichtlicher Lebensbezüge erfolgt alſo dem 
Zeugnis der Selbftbefinnung gemäß. Geſchichtliche Forſchung geht, 
getragen von dem Untergrund der eigenen Motivmöglichkeiten des 
Forſchers) dem Motivzufammenhang des zu ergründenden Lebens 
nach: fuppliert ihn einerfeits und läßt ſich auch wieder von ihm be- 
lehren und in noch fremd gebliebene Gänge des Lebens einführen. 
Die Theorie der geſchichtlichen Erkenntnis verfolgt diefe Vermäh- 
lung von Leben und Leben, das Verſtehen der Geſchichte aus dem 
bereitliegenden »pfychifchen Kapitale ſtrukturierter Lebendigkeit.). 
Sie zeigt die Interpretations kategorien und die Relationen auf, in 
denen die Hinũberſpielung des innerlich erfahrenen Lebensgeſetzes 
in das vorliegende geſchichtliche Leben vor ſich geht. Sie deckt 
damit eine — gegenüber den zunächft notwendigen empirifchen Feit- 
ftellungen — apriorifche Formung jenes anfänglich ontiſchen, dem 
geſchichtlichen Verftändnis vorgegebenen, aber geſchichtlich quali. 
fizierten Stoffes auf ). Gefchichte iſt nicht nur inſofern »Empfindungs- 
realität«, daß fie ihren Beſtand in der Fortdauer einft rege gewordener 
Kräfte hat, die wir noch immer — als überkommenes Erbteil — in 
uns tragen, fpüren und friſch halten, fondern auch infofern, daß 
fie nur durch eine aus unferem eigenen Innern ftammende Ver- 
trautheit mit den Bewegungen geiftigen Lebens überhaupt ein ver- 
ftändliches Daſein für uns hat. 

»Aber es ift dies keine abftrakte Apriorität« °): es ſteht uns nichts 
gegenüber, das uns innerlich fremd wäre und das wir nur dadurch 
zur Aneignung bringen können, daß wir ihm in gedanklicher Kon- 
ſtruktion einen nur dem eigenen Weſen entlehnten Zufammen- 
hang unterlegen. Sondern was als Leben das unſere als verwandt, 
als zugehörig berührt und in ſich hineinzieht, wird aus der Sinn- 
geſetzlichkeit verſtanden, die nach dem Zeugnis der inneren Er- 
fahrung dem geiſtigen Leben als ſolchem und daher nicht nur 
unferem, fondern allem perſönlichen Leben eignet, und die alſo 


1) S. 191. 2) S. 109. 3) Vol. S. 198. 4) S. 223. 5) Ebenda. 
6) 8. 223. f 
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auch von allem Leben angeſprochen und in Hnſpruch genommen 
werden kann. »Trenne ich behufs Verftändlichmachung den leben- 
digen Vorgang, fo kommen auf die eine Seite die pſychiſchen Kate- 
gorien zu ſtehen, von denen man fagen könnte, daß fie an den 
Stoff herangebracht werden, wenn nicht der Stoff eigen Fleiſch und 
Blut wäre). 

Die generelle Identität des Menſchlichen erlaubt, das Schema 
der eigenen Lebendigkeit auf dem Grunde der anderen Seele zu 
rekognoſzieren. Zugleich kommt auf eben diefem Grunde die Hb- 
wandlung zur Albhbebung und Geltung, die das fremdperfönliche 
Weſen diefer von uns anders erfüllten, variabel konkretifierbaren 
ideellen Struktur gibt. Aneignung und Selbſthingabe find hier eins. 
»Die Aneignung iſt zugleich eine erweiternde Entäußerung«!) — er- 
weiternd, weil in ſolcher Einfühlung und Inanfpruchnahme, die 
noch von exiftentieller Solidarität (Einsfühlung) wohl zu unterfcheiden 
ift, die Grenzen der aktuellen eigenen geiftigen Wirklichkeit über- 
ſchritten und die des Lebensverftändniffes hinausgerückt werden: 
eine neue Ärt — doch nur ideeller — Transfzendenz. Indem ſich 
mein in der Transpolition verbrachtes Leben ideell einem anderen 
fügt und einfügt, erlebe ich — an ſich aber nur in gedanklicher 
Unverbindlichkeit und inſofern nicht in realer Sinnesänderung — eine 
Verſchiebung des Gewichts der ſeeliſchen Grundfunktionen aus dem 
labilen Gleichgewicht, das fie bei mir gefunden haben, in eine neue 
Gleichgewichtslage, aus der ich nachzuerleben, wenn auch nicht ori- 
ginär zu leben, fähig werde. Anders ausgedrückt: auf dem Spiel- 
feld des Verſtehens findet in Anlehnung an vordeutend vorgefundene 
menſchliche Züge eine Umgruppierung der inneren Streitkräfte, 
eine Verlegung der feelifchen Akzente ſtatt, bis eine neue menſch⸗ 
liche Gefamtpofition nachgebildet ift, aus der alle bekannten Äuße- 
rungen des befragten Lebens den Spielregeln der inneren Erfahrung 
gemäß und mit Vertiefung der äußeren Wahr-fcheinlichkeit?) zu 
überzeugendem Zuſammenhang und größtmöglicher Übereinftimmung 
hervorgeben. 

Diefe »Beichäftigung mit ſich felbft im Anderen), diefes Ver- 
ftändnis gefchichtlicher Lebensverhältniffe erweitert mehr und mehr 
den Blickkreis des Individuums für auch ihm eigene finnhafte Lebens- 
möglichkeiten außerhalb derer, die es in fich felbft, in feinem Stande 
und feiner Zeit, ja in feiner Älfzendenz verwirklicht findet, und 
ſchützt es davor, das Zufällige in feiner Lebenslage und in feinen 


1) S. 223. 2) Vgl. S. 223, 253, 255. 3) S. 101. 
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Lebensmaßen durch Verſteifung zu verabfolutieren: eine »innere 
geſchichtliche Bereiherung«!), »ein höherer Vorgang der Verge- 
ſchichtlichung des Menfchen«!). 

Alfo heißt Erweiterung, Bereicherung auch Entäußerung; Ent- 
fagung des Eigendünkels: freie Preisgabe der eigenen unaufgeblichen 
Wirklichkeit an das Bewußtfein ihrer Endlichkeit; Preisgabe des 
Glaubens, in ihr das Richtmaß alles Lebens und das Ausmaß der 
Zukunft zu beütßen. 

Denn nicht fo ſehr darum handelt es ſich, daß im Verſtehen 
das gemeinfame Grundweſen immer reiner ſich ausfpricht, je tiefer 
das Verſteben dringt — nur fo werde ich ja für den HAnſpruch 
fremder Eigenart frei —: vielmehr darum, daß im Begreifen des 
Reichtums menſchlicher Möglichkeiten die Endlichkeit des eigenen 
Seins und Tuns tiefer eindringlich wird, daß wir frei werden für 
die Anerkennung menſchlicher Möglichkeiten in ihrer unabfchließ- 
lichen Vielfalt und Bedeutſamkeit und fo das Weſen des Menſchen 
in der Geſchichte der Menſchheit, in der Fülle der immer endlichen 
Verwirklichungen menſchlichen Weſens ſuchen ). 

In der gemeinfamen Sinnbegabtheit befteht eine ideelle Zugehö- 
rigkeit von Menſch zu Menſch, die freilich noch nicht den realen 
Halt exiſtentieller Gemeinſchaft gewährt, die aber doch in alle Ferne 
von Raum und Zeit eine primäre Verbindung mit unſeren Mit. 
menſchen ermöglicht. Wir alle gehören durch die Anerkennung ein 
und derſelben Geſetzlichkeit zu einem einigen Reiche des Geiſtes. 
Solcher übergreifenden Einheit ſetzen die für diefes Verhältnis be- 
langlofen leiblichen Sonderungen keine weſentlichen Schranken; der 
Sinn vereinzelt ſich nicht mit dem Sinnlichen und haftet nicht an der 
finnlichben Gegebenheit; Geiſt ſpricht direkt oder doch obne konſti- 
tutiven Hnteil der ſomatiſchen und ontiſchen Zwifchenträger zum 
Geiſte. Hlles, was wir in dieſer Hinſicht über die konkrete Ver- 
bundenbeit durch die Einigung im Geifte Gottes geſagt haben, gilt 
ſchon für den Verftändnisrapport, der durch die humanitas in einer 
weniger fubftantiellen, aber umfaſſenderen Bedeutung garantiert iſt: 
wir ſprechen nicht nur die Glieder der geſchichtlichen Lebensge- 
meinſchaft, ſondern alle Weſen von unſerer geiſtigen Lebendigkeit 
als unfere Mitmenſchen an — mag das fo bekundete Zugehörigkeits- 
gefühl immerhin erft durch die Teilhabe an der virtuellen Einheit 
des geſchichtlichen Lebens feine eigentliche Konkretion und letzte 
Innigkeit gewinnen. 


1) 8. 223. 2) Vgl. Diltbey, Schriften VII, 225. 
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Das Zwielicht, in das fo die Gedanken über die humanitas rücken, 
ift kein zufälliges und vermeidliches. Wir haben zwar, dem Winke 
über negative und poſitive Philoſophie folgend, die Auseinander- 
legung in das, was die abftrakte und was die konkrete Selbftbe- 
finnung lehrt, vorgenommen: und dies in einer Schärfe, die die 
Briefe ſelbſt nicht kennen, in denen beides vielmehr ineinander ſpielt 
— wie denn für Vorck ſicherlich nicht nur der pofitive Sinn, den das 
Leben in der Paradoxie chriſtlicher Geſchichtlichkeit gewonnen hat, 
ſondern auch der allgemeine Sinn, dem es eo ipfo als geiſtiges unter- 
fteht, auf Gott zurückführen. Und ebenſo iſt es ja in aller Verwand- 
lung derſelbe Menſch, der durch den geiſtigen Charakter definiert 
und der durch göttliche Gnade reformiert, in den Verband gefchicht- 
lichen Lebens geſetzt ist und nur aus deſſen Kraft weft: - Daß der 
Menſch der Geſchi chte ein anderer ſei als der der Piychologie — 
von wem wird dies behauptet? .). 

Hber andererfeits ift denn doch die gewaltige Spannung zu be- 
denken, die bei dem ernſt genommenen Begriff des geſchichtlichen 
Menſchen (im Yorckfchen Sinne) zur Feſthaltung diefer Identität 
gehört, in der die allgemeinen Sinnbeſtimmungen des Lebens zu- 
gleich bewahrt wie auch in einen höheren Sinn aufgehoben find. 
Die Virtualität geſchichtlichen Lebens tritt zu den anderen, den 
eigentlich »pfychologifchen« Lebenscharakteren, die für ſich keine volle 
Konkretion ergeben, nicht nur als krönender Schlußftein hinzu — 
wie es in der diskurfiven Betrachtung erſcheinen könnte , fondern 
gehört durch die Verankerung in Gott zum Fundament alles Lebens. 
Dem Vollkommenbeitsgefühl, das — wie wir fahen — alle menich- 
liche Entwicklung dirigiert, entſpricht ja keine natürliche Vollkom- 
menheit, fondern ihm fteht die unendliche Bedürftigkeit des reli- 
giöfen Menſchen gegenüber. Das natürliche Leben verendet im Tod. 
Geſchichte heißt Teleologie. Denn geſchichtliches Leben iſt in Gott 
und durch Gott vollendlich. Dem Chriften müßte bei der Endlich. 
keit unferer Vermögen und der Sündlichkeit unſeres Weſens das 
tieffte Sehnen nach einem zulänglichen, in ſich einſtimmigen Sinn 
unferes Daſeins finn- und hoffnungslos erfcheinen, wäre diefem 
Durft nicht die Verheißung der Fülle gegeben, würde diefer Obn- 
macht nicht durch die Macht Gottes abgeholfen. Gnade ift eben 
eine innere Not-Wendigkeit, keine äußere Zutat des menſchlichen 
oder menſchheitlichen Lebens; in geſchichtlicher Tat wirklich ge- 
worden, kann fie nur in der Einigung mit dem geſchichtlichen Leben, 
das fie als Kraft in ſich trägt, wirkfam bleiben. 


1) S. 199. 
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Notwendigkeit, Erlöfung aus der Not: Durch diefe befreiende 
und rettende Miſſion ift denn doch die heutige Geſchichtlichkeit des 
Lebens mit der Zeit, die in jene Not geraten und in ihrem alten 
Weſen an ihr zugrunde gegangen iſt, innerlichft verbunden. Sie 
iſt nur als die Erhebung aus diefem Abgrunde zu verſtehen, fie 
nimmt von ſolcher Heilung des menſchlichen Lebensbewußtfeins ihren 
Ausgang und findet darin ihren Sinn und ihr Ziel. So ſteht Chriftus 
für Yorck zwar am Eingang der Welt perfönlich-gefcbichtlihen Le- 
bens, aber im Mittel- und Hngelpunkt der Welt providentiellen 
Geſchehens ). Gefchichtliches Verftändnis wird damit in feiner Tiefe 
teleologiſches Verftändnis — in feiner Tiefe, d. h. in der Lebenstiefe 
des gläubigen Menſchen. Und darum, weil ih fo in der Geſchichte 
Himmel und Erde als eins erweifen, iſt es für Yorck ein Vorwurf 
auch gegen den Hiftoriker Ranke, die Motive des Glaubens als 
Forſcher, wenn auch nicht in feiner Privatexiſtenz, hintangeſetzt zu 
haben: Er hat ſich fo die Empfindung für den »letzten Sinn der 
Geſchichte verſchloſſen !). 

Huch in diefer feiner Huffaſſung von der Teleologie der Ge- 
ſchichte und von der Bedeutung einer entſchledenen Vergangen- 
heit in gegenfäßlicher Gebundenheit an eine hiſtoriſch gegenwärtige 
bewegt ſich Yorck alſo in den Bahnen der chriſtlichen Geſchichts⸗ 
philoſophie und beſonders der Schellingſchen. Aber zu ihrer Be- 
gründung hatte er doch neue methodiſche Möglichkeiten bei der 
Hand. Schelling hatte als Stadien der Heilserfüllung zu den vor- 
chriſtlichen Epochen des Moſes, Elias und des Täufers Johannes 
eine Konftruktion der chriſtlichen Heilsgeſchichte aus Vordeutungen 
der Evangelien erſchloſſen: Es folgen auf dieſer Grundlage und in 
Übereinftimmung mit Joachim v. Floris das petriniſche, paulinifche, 
johanneifche Zeitalter der chriſtlichen Gemeinſchaft aufeinander). 
Bei Yorck verband ſich das Moment des Glaubens als Element 
einer höheren Empirie viel inniger mit den Notwendigkeiten pſycho- 
hiſtoriſcher Innenerfahrung. Er brauchte nur in jene von Hriſtoteles 
über Leibniz tradierte Erkenntnis, daß in allem Leben die Tendenz 
auf Vollkommenheit angelegt fei, die von Männern wie Herder vor- 


1) Darauf bezieht fih wohl Yorcks Zuſtimmung wenigftens zur Theſe 
der Branißfchen Arbeit über Schleiermachers Glaubenslehre: S. 112f. — Der 
fo begründeten Einheit teleologiſchen Gefchebens als fingulärer Totalität ent- 
fpricht im dogmatifchen Ausdruck übrigens die Eingeborenbeit des Sohnes, 
durch den ſich Gott in der Welt offenbart. 

2) S. 60. Vgl. dazu Dove, Ausgewählte Schriftchen Il, 198. 

3) Schelling, Sämtliche Werke Il, 4, 303. 
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gebildete, feit Ranke unvergängliche Beſinnung hineinzutragen, daß 
diefes Ziel kein zeitlos ungeſchichtliches ſei, ſondern daß einzig 
und allein aus unferem Daſein, unferer Vergangenheit unfer 
eigenes Ideale erwachfe!) — ein inneres Lebensprinzip, in dem allein 
die »Erfüllung der Realität. zu finden ift?): fo konnte ihm auch 
kein Zweifel walten, worin das lebenfchaffende Motiv, die wirkungs- 
kräftige Arche und in deren Hktualiſierung das Telos gerade jenes 
konkreten geſchichtlichen Lebens, dem er angehörte, beftänden. 
Verkündete doch die Begnadung mit dem Erbe der Gotteskindichaft 
dem fehnfüchtigen Harren der Schöpfung Erfüllung und Befreiung 
im ovWvdeouog fg relet irg. Eine Glaubensverbeißung, die in der 
Wahrung der Glaubenskraft angeeignet und wirkfam wurde. — Nicht 
anders als fo kann meines Erachtens Yorcks Ablehnung einer natür- 
lichen Vollkommenheit, der die Gnade nur Zutat iſt, und feine Be. 
tonung des Vollkommenheitsgefühles als pfychifche Wurzel gefchicht- 
licher Kategorien begriffen werden. Und nirgends zeigt ſich deut- 
licher als hier der Verſuch eines Abfehens von metaphyſiſchen 
Konftruktionen bei Feſthalten und bloßer Interpretation der Aus- 
ſagen des religiöfen Tranfzendenzerlebniffes als innerer Realität. 

So fteht auch hier letztlich, wie religiöfe Individualität gegen 
irreligiöfen, ungeſchichtlichen Individualismus, religiöfe Humanität 
gegen irreligiöfen, ungeſchichtlichen Humanismus. Die geiftige Wefens- 
einheit, die ſich in der ideellen Zugehörigkeit von Leben und Leben 
manifeſtiert, ift ein kraft. und marklofes ewiges Schemen ohne 
Humanität als geſtaltende Kraft.), ohne den geſchichtlich gewor- 
denen realen Zuſammenbalt der Glieder eines lebendigen Leibes 
der Gemeinſchaft. Der religiös-gefchichtlihe Gnaden verband — um 
diefe Mitte kreifen alle Gedanken Yorcks, und auf fie müſſen auch 
wir immer wieder zu neuem Ausgang zurückkommen — iſt dem 
Chriften der Zufammenbang jener höchſten Lebendigkeit, die kon- 
krete Selbftbefinnung — Befinnung auf die Konkretion feines Le- 
bens — vorfindet. Nur wo von ihr abgefehen wird (methodifih — 
oder aber, weil dem von Gott abgefallenen, in ſich zerfallenen Leben 
überhaupt ſolche Konkretion mangelt), bleibt der abftrakteren Selbſt- 
befinnung das ideelle Grundgerüft jeglichen, auch des nicht fchon in 
ſich geſchichtlichen Lebens — der ſeeliſche Strukturzufammenhang — 
zurück ‘). 


1) Ranke, S.W. Bd. 49, 6. 

2) Ranke, S. W. Bd. 50, 323; vgl. S. 336. 3) S. 85. 

4) Dem Lutheraner in Yorck ift jener Gnadenverband die urfprünglich 
gegebene Lebenseinbeit, der ideelle Zufammenbang ibr gegenüber fekundär. 
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Gerade diefe Surrogateinheit kann aber nun um ihrer konftti- 
tutiven Allgemeinheit willen die tauglichen Interpretationskategorien 
jener allgemeinen, den Kreis der chriſtlichen Völker überſchreitenden 
Geſchichtswiſſenſchaft abgeben. Huch die Allgemeinheit diefer Ge- 
ſchichtswiſſfenſchaft wird — wir erinnern an ſchon beſprochene Unter- 
ſchiede — genereller Natur fein: fie kann die verſchiedenſten, doch 
durch das gleiche ſeeliſche Bildungsgeſetz geeinten Erſcheinungen um- 
faſſen. 

Wie im Ausgang von der ſtrukturierten einheitlichen Lebendig. 
keit die Ablehnung jener konftruktiven Pſychologie zum Ausdruck 
kommt, die das Seelenleben aus letzten Elementen zufammen- 
ſetzen will, fo liegt in diefer Reduktion der geſchichtlichen Tat- 
ſachen auf eine durchgängige, der Selbſter fahrung vertraute Ge- 
ſetzlichkeit die Ablehnung der vergleichenden Methode beſchloſſen, 
die geſchichtliche Geſetze induktiv im Hinblick auf eine möglichft 
große Zahl möglichft felbftändiger und doch gleichartiger Fälle 
feftzuftellen ſucht. Ohne über das Verftehen hinauszugehen, braucht 
man nur die in ihm agierende innere Lebendigkeit über ihre 
eigene Struktur aufzuklären, um den Huf bauregeln des geiftigen 
Lebens, dem fie ja felbft angehört, auf den Grund zu kommen. 
Dadurch wird Geſchichte zur Wiſſenſchaft; und dazu bedarf es keiner 
Vergleichung, deren Ergebniffe überdies zum Verftändnis der 
geſchichtlichen Gegebenheiten kaum etwas beitrügen. Die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft kann ja nichts anderes als ein folches »gründliches« Ver- 
ſtehen bezwecken: eine Erweiterung, Vertiefung und Verſchärfung 
deſſen, das ſonſt fchon anſatzweiſe und vielfach oberflächlich das Leben 
der Gegenwart und Vergangenheit für uns aufklärt. Dies aber — 
»das ſich Bewegen von Leben zu Leben, die Art des hiſtoriſchen Ver- 
ſtehens vollzieht ſich . . ohne Vergleichung, oder wenigſtens ift diefe 
nicht wefentlich«!). Solche Nebeneinanderſtellung führt vielmehr aus 
dem Innerſten der zu erforſchenden Vorgänge heraus, ſchon deshalb, 


Diefem Verhältnis hat unfere Darftellung Rechnung getragen, indem fie die 
poſitive Pbilofopbie (Realpbilofopbie) der negativen, der Pfychologie, voraus- 
gefchickt bat: angeſichts etwa der calvinſchen Lebensausdeutung hätte die 
vertrauliche Geborgenheit in jenem Syndesmos nicht obne weiteres als Grund- 
erfabrung zum Ausgangspunkt gemacht werden dürfen. Lutberifch ift bei 
York auch die Vorbebaltlofigkeit der Neufchöpfung des Menfchen in der chrift- 
lichen Glaubenstranfzendenz. — Dem entfpricht die lutheriſch ftarke Betonung 
des »armen Leben Jefu«, mit deſſen Entdedkung die »Menfchbeitlichkeit des 
Chriftentums« — das ift für Yord« eben Humanität im eigentlichen Sinne — 
gleichfam die Augen aufichlage (T. S. 214). 
1) S. 202. 
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aber — wie gefagt — nicht nur deshalb, weil fie mit der Vernac- 
läfigung der geſchichtlichen Singularität das nach Vorck für den Sinn 
geſchichtlicher Bewegungen grundlegende Moment des Teleologifchen 
unterſchlägt. In urſprünglicher und inftändiger Forſchungshingabe 
dagegen verfteben wir mit Hilfe der Elaftizität des eigenen Bil- 
dungs vermögens die Sinngebilde des geiftigen Lebens, dem wir be- 
gegnen; aus der Konkordanz der Züge, die ſich im finnhaften Zu- 
fammenwirken der eigenen geiſtigen Lebens funktionen fixiert haben 
oder flxieren könnten, ergeben ſich innerlich ſchlüſſig die bündigen 
Strukturen von Typen: ein Vorgang innerer Nachbildung, der in 
immer feinerer Nuancierung immer näher an das Geheimnis des 
Individuellen heranfübhrt. 

So überantworte ich mich felber dem Leben, das ich erforſche. 
in der Vergleichung aber gebe ich diefe innere Gegenwart auf; und 
nun tritt mir an Stelle von Perſonen, Zentren mitteilbarer und fpür- 
barer Kräfte — Knotenpunkten im Kraftkonnex der Geſchichte — 
eine bunte Reihe von Einzelgeſtalten entgegen, die ich zwar in 
ihrem fertigen Dafein, nach ihren einzelnen Zügen und Merkmalen 
beſchreiben, aber nicht mehr in ihrem Aufbau, als Produkte eines 
eigentümlichen, doch als finnvoll empfundenen Zuſammenſchluſſes 
allgemeiner Lebenstendenzen verſtehen kann. Vergleichung iſt immer 
äfthetifch, haftet immer an der Geftalt.«!) Denn was Vergleichung zu; 
einander in Beziehung fett, muß erft von uns abgerückt und aus 
feinem originären Zuſammenhang ausgegrenzt fein. So aber iſt es 
nicht mehr als Effekt durchgängiger Grundfunktionen, geſchweige 
denn als Faktor unſerer geſchichtlichen Wirklichkeit erfahren. Kräfte 
können uns zugute kommen; in Lebensbewegungen können wir 
uns verſetzen; Geſtalten können wir nur anſchauen. Aber -alles 
wirklich Reale wird zum Schemen, wenn es als ‚Ding an ſich“ be- 
trachtet, wenn es nicht erlebt wird ⸗ ). »Solche äußerliche Manier... 
kommt zuletzt zu einem großen Fragezeichen und iſt zuſchanden 
geworden an den großen Realitäten Homer, Platon, Neues Tefta- 
ment«?); denn »wo keine Palpabilität — wohin nur lebendige pfychi- 
fche Transpofition führt, da kommen die Herren (die philologiſchen 
Antiquitätenfammler) nicht hin- 2). 


1) S. 193. 

2) S. 61 vgl. S. 60: Goethe hat als »großer lyriſcher Dichter«e mit dem 
Gefühl für die Sinnzuſammenbänge des Lebens Geſchichte nicht nur gefeben, 
fondern »gelebt«. Ex empfand die Geftalt, die Symbol wurde, ſinnvoll -, d. h- 
als Sinnbild in ihm felbft reger Kräfte. »Sein empfindendes Huge ließ ihn 
ohne Griechiſch, die Graezität erkennen. 
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Die wiſſenſchaftliche Einheit der Univerſalgeſchichte wird alſo 
— foweit fie in einer allgemeinen Geſetzlchkeit gegründet fein foll — 
nicht durch den Prozeß der Vergleichung feſtgeſtellt, fondern durch 
den des Verftehens garantiert und durch »eingewebte pſychologiſche 
Analyfis« herausgearbeitet. So wird das Intereſſe an diefer Ge- 
ſchichte über die Gefahr bloßer Alt-gier hinweg als Intereſſe an den 
höchſten Verwirklichungen typiſcher Möglichkeiten des Lebens legi- 
timiert, die denn doch in der Singularität ihrer Bedeutung nur er- 
lebbar, nie konftruierbar find. Und nicht nur dies: die Leiſtungen, 
die eine »vergangene« Epoche erbracht hat, find zum Teil freilich 
Ausdruck ihres ſpezifiſchen Weſens: »zeitlih — aber die Zeit als 
pſychiſcher Faktor gefaßt.). Zugleich aber können fie grundfägliche 
Löfungen ganz allgemeiner Fragen darſtellen, oder auch das Miß- 
lingen eines enticheidenden Verſuches, und haben inſofern über- 
perfönliche, allzeitliche Geltung und Bedeutung; zum Teil iſt in ihnen 
ſchließlich ein immer wiederkehrendes Problem aufgeworfen und 
in einer zwar höchſt perfönlichen, aber gerade durch diefe innere 
Konfequenz vorbildlichen Weiſe gelöft. So iſt Yorks eigene intenſive 
Beſchäftigung mit griechiſcher Dichtung zu verſtehen — auch ohne 
daß man auf die Gegenſatzverbundenheit griechiſchen Lebensgefühls 
und chriſtlichen Exiftenzbewußtfeins rekurriert. Und die große in - 
tellektuelle Bewegung der griechiſchen Philoſophle bis Platon iſt 
typiſch und zeitlich zugleich!). Die großartige eleatiſche Antinomie. 
hat die Unmöglichkeit, auf geradem Wege von der Phyfik zur Ethik 
zu kommen, unwiderleglich bewiefen?), Platons Kritik der Hera- 
klitiſchen Schule« die Widerſinnigkeit einer Metaphyfik der Bewegung 
ein für allemal klargeftellt.«°) 

An diefem Punkte dürfte auch vollends klar werden, weshalb 
York zwar das negative Moment des rational. Begreif lichen und 
das poſitive gefchichtlicher Virtualität begriff lich ſonderte, ohne doch 
felbft zunächft die programmatiſch entworfene Pſychologie als Einzel- 
wiſſenſchaft auszubilden und fodann feine geſchichtliche Philoſophie 
und insbefondere feine geſchichtliche Erkenntniskritik in dieſen Rah- 
men der Seelennatur einzuftellen‘). 

Zwar liegt die primär erfahrene Eigenſtruktur der Hrtikulation 
des geſchichtlichen Befundes zugrunde, aber ſie geht ihm nicht in 
gegenftändlicher und wiſſenſchaftlicher Abfonderung vorher, ſondern 
wird erſt in der geſchichtlichen Vertiefung als geſchichtlicher Selbft- 
begegnung disponibel. Mindeſtens genügt diefe operative Verfügbar- 


1) 8. 61. 2) S. 73. 3) S. 71. 4) S. 177; vgl. 8. 223. 
Hufſeri, Jahrbuch f. Philofophie. IX. 9 
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keit der inneren Totalität für das ftille Zwiegeſpräch und den Ver. 
kehr mit dem Geift der Geſchichte als eine Befchäftigung mit mir 
im brüderlich verwandten Andern!). 

Wir haben gefehen, wie in einem ſolchen Lebensverhältnis, in 
der Berührung durch und im Hnſprechen auf ein innerlich Zuge 
höriges der Typusbegriff gründet. Und wir können bier den Zu- 
ſammenhang zwifchen Ideal- und Realphiloſophie tiefer faſſen und in 
Ergänzung und Korrektur der bisherigen Auslegung begreifen, wie 
es ſich da um eine viel innigere Einheit als die in einer Hrt Stufen- 
ordnung handelt. — Was heißt es, daß Yorck Diltheys Typusbegriff, 
der doch eher — fcheint es — als übergeſchichtlicher Ordnungs- 
begriff für permanente Möglichkeiten menſchlicher Artung figurieren 
könnte!), fofort als - geſchichtliche Kategorie« mit Befchlag 
belegt — von gleicher Bedeutung für die Erkenntnis der Hiſtori- 
zität, wie irgendeine der logiſchen Kategorien für das Irdifche?«°) 
Als ein Prinzip, das eine fo fcharfe »Albfage naturwiſſenſchaftlicher 
Prätenfionen«?°) enthält, daß es ihm nicht wohl beſtimmt ſcheinen 
konnte, zu einem Hnalogon eines Linnéſchen Klaſſenſyſtems zu 
dienen. 

Die Realpfychologie, die auch Yorck vorfchwebte, konnte nicht 
im Entwurf eines Ordnungsſchemas beſtehen, das einen Überblick 
über die Variationen des Menſchlichen und die Katalogifierung der 
individuellen Erſcheinungen der Wirklichkeit geſtattet und das durch 
ſolche Applikabilität feinen objektiven Sinn bewährt. Eine ſolche 
Art der Verifikation der Kategorien verwirft Yorck gerade (bei 
Kant) als triviale Applikationsnorm‘). So genommen würde der 
Typusbegriff kein Inſtrument des Verftehens fein, fondern nur eine 
nachträgliche Rangierung des Verſtandenen erlauben. Er bezeich- 
nete dann eine übergeordnete, ideelle, überzeitliche Einheit und 
beträfe eine umfaſſende, zeitlich indifferente, offene Maſſe von Ex- 
emplaren, die nur durch eine objektiv beftimmbare qualitative Eigen - 
art zufammengehalten werden. Wie diefe in jedem Weſen gefondert 
auftritt, fo können an ſich auch diefe Weſen einzeln erſcheinen, in 


1) S. 133. 2) Vgl. Diltbey Schriften, z. B. VII, 213. 

3) 8. 191. 4) 5.86. Nicht erſonnene Möglichkeiten als Variationen 
eines Prototyps des Menſchlichen (Humboldt!) werden vorausgeſetzt, fondern 
nur die Variabilität, die allgemeine Möglichkeit von Variation, wird dem 
Wiffen um den Grundcharakter von Daſein entnommen: dem Wiffen um feine 
Lebendigkeit als »Keimpunkt der Gefchichtlichkeit« (S. 71). — In diefem Sinne 
fpricht denn auch Dilthey gelegentlich von Menfchbeit als von einem unbe- 
timmten Typ: Schriften VII 159. 
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abgefchloflener und eigenftändiger Geſtaltung erfaßt und in Geftalten- 
reihen vorgeführt werden. Ein folcher Schematismus, wie er in 
den Typenlehren von Weber, Spranger u. a. vorliegt oder gefordert 
wird, aber auch bei Dilthey Anfäße hat, kann für die Geſchicht e 
mindeftens nur fekundäre Bedeutung beanfpruchen. Werden doch 
durch ihn geſchichtliche Wirkungsfaktoren, die nur in der Verfolgung 
und Rekognofzierung ihrer hiſtoriſchen Bedeutfamkeit ihren zeitlich 
beweglichen und ſtets perſönlichen Sinn haben, zu ifoliert begreif- 
lichen Entitäten verfeſtigt, aus dem Zuſammenhang geſchichtlicher 
Motivation herausgeriſſen und in ein qualitatives Ordnungsſyſtem 
eingeſtellt. Wir hätten ſo ein Prisma, das den urſprünglichen Real- 
zuſammenhang für die Vorſtellung zerlegt und einen neuen klaffi- 
fikatorifhen vor Augen ſtellt; keinen Schlüffel, der die Empfindung 
tiefer in die Geſchichte einführt, die nicht Geſtaltenſchau, fondern 
Empfindungsrealität, Kräftekonnex ift!). 

Wenn Dilthey im Schlofler-Auffat von 1862 betont, Philoſophie 
der Geſchichte (deren Möglichkeit er damals noch bejahte) könne nie 
einen anderen Sinn haben als die vielartigen Erſcheinungen der 
Geſchichte auf ihre Gründe oder Geſetze und diefe wiederum auf 
das Wefen des Menſchen zurückzuführen, — jener »Grundidee Hum- 
boldts für das Wefen der Geſchichte · gemäß, wonach »alles was in 
der Weltgeſchichte wirkfam ift, ſich auch im Innern des Menfchen 
bewegt": fo trifft das zwar mit Yorcks Thefe zuſammen, daß nur 
Pfychologie der Geſchichte Geſchichte als Wiffenſchaft fei. Denn im Ver. 
ftändnis der geſchichtlichen Wirklichkeit aus dem Weſen des Menſchen 
tritt die methodifch-thematifche Einheit hervor, die auch der Hiftorie 
im weiteren und nur weltlichen Sinne Charakter und Einheit der 
Witfenfchaft verbürgt. — Aber diefer Gedanke erhält feine genaue 
Bedeutung erft durch die ergänzende Einficht, daß das Weſen des 
Menſchen felbft geſchichtlich iſt, ih nur in der Geſchichte auslegt 
und der Auslegung darbietet. Geſchichtlich objektive, d. h. ge- 
ſchichtlichen Sinn betreffende Weſens möglichkeiten des Menſchen 
gehen nicht in die Wirklichkeit ein, ſondern nur aus ihr hervor: 
ſchon deshalb nicht in einem Bereiche abftrakter Möglichkeiten präfta- 
biliert, weil fie gar nie gegenftändliche Stabilität haben (was nicht 
heißen ſoll, daß fie flüchtige Erſcheinungen find), ſondern ihr Sein 
in der Potenz, in der Bedeutung beſitzen, die für jeden Augenblick 
praefumptiv, nur aus dem unabgefchloffenen Ganzen des Lebens her- 
vorgeht und die alfo auch noch für die gefchichtliche Vergangenheit 


1) S. 193. 
9* 
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immer offen bleibt. — Hinzu kommt, daß diefe Weſens möglich- 
keiten der echten Selbſtbeſinnung nur begegnen, wie fie uns als 
wefentliche Möglichkeiten betreffen, d. h. als tragende Mächte 
unſeres Lebens und in dieſem, nicht im Schema des homo sapiens 
angetroffen werden. Wie fie in hiſtoriſcher Fügung aus den Ele- 
menten des Lebens entſtanden ſind, iſt in ihnen die Tendenz eines 
geſchichtlichen Zeitgeiſtes lebendig. So find fie nicht freie, ſondern 
an finguläre gefcbichtliche Wirklichkeit gebundene Möglichkeiten, wäh- 
rend zu einem ideellen Schema prinzipiell die höchſtens faktiſch be- 
hinderte zeitliche Ubiquität feiner Erſcheinungs möglichkeiten gehören 
würde. — 


Die Gefahr einer heraklitiſchen Metaphyfik der Bewegung iſt 
nicht durch die ideelle Vorzeichnung des konkreten Typus als 
äterner Möglichkeit, ſondern durch die wirkliche Permanenz der 
in ihm wirkenden unzerlegliben Grundfunktionen gebannt, 
deren Beſtand und Zuſammenhang die vitale Bedingung menſch. 
chen Lebens iſt: ein Leiſtungsganzes, deſſen Fundie rungs-, 
nicht deſſen genauere Kraft verhãltniſſe ein für allemal durch die 
Natur der Aufgaben geſetzt find, die menſchliches Daſein als welt. 
liches unabweislich mit ſich bringt. Den Lauf der Geſchichte aus 
dem jeweils anders fruchtbaren Zuſammenwirken dieſer jeweils 
anders betonten Funktionen zu verſtehen, diefes dem Lebensgefühl 
gegenwärtige Zufammenwirken in der Einheit und im Wandel ge- 
ſchichtlicher Mächte zu analyfieren: das heißt in einem weiteſten 
Sinne — Geſchichte als Wiſſenſchaft treiben. 


Im eigenften Sinne, in dem engeren Sinne, in dem die Archäo- 
logie — wie Yorck das nannte — außerhalb der Geſchichte bleibt, 
find jene Lebensmächte freilich nur dann der Lebensempfindung 
wirklich präfent, wenn fie — Diltheyiſch geſprochen — dem erwor- 
benen Lebenszufammenhang virtuell angehören, die Subftanz des 
gegenwärtigen Dafeins mit ausmachen. Der fo in konkreter Selbft- 
befinnung analytiſch aufweisbare Lebenstyp als geſchichtliche Potenz 
iſt alſo in der Gemeinſchaft und aus der Gemeinſchaft mit dem 
perſönlichen Weſen begriffen, das ſich in diefem Hufweiſe felber 
gewahrt und wahrt, erblickt und revidiert. In diefer perfönlichen 
Bezogenbeit des Typus liegt keine fogenannte Subjektivität: fie ift 
ein reales Lebensverhältnis, das uns beſtimmt, kein zufälliger Atpekt, 
den wir beftimmen können. — Und auch das Maß für das Ver- 
ftändnis eines uns fremden, nicht oder noch nicht unferer Afzendenz 
zugehörigen Lebenstypus — denn das Verhältnis des Albendlandes 
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zum Chriftentum') zeigt ja, wie man auch »fremde« Vergangenheit 
fih zubilden kann — auch diefes Maß iſt durch die Erlebnisnähe 
jenes Types bedingt. 

Daß York den Typusbegriff in ſolchem Lichte ſah, das geht 
nicht nur aus den dafür zu dürftigen methodologifchen Bemerkungen 
an Dilthey hervor. Die Sicherheit, fo weit wie wir es getan haben, 
über die Deckung durch Yorcks Wort hin auszugehen, gibt vielmehr 
folgende Erwägung. Der warme Beifall, mit dem Vorck Diltheys 
Typenbegriff aufnahm, ift nur verftändlih, wenn Yorck darin eine 
Beftätigung eigener Intentionen, eine Rechtfertigung und Erhellung 
der von ihm ſelbſt geübten Praxis einer Pſychologie der Geſchichte 
ſah. Dieſe Praxis beſtimmt fein Urteil über jene Kategorie. Und 
umgekehrt kann nunmehr von ihr aus Vordts eigne geſchichtliche 
Philofophie und philoſophiſche Geſchichte als Typologie — aber eben 
nicht als außergeſchichtliche Typenordnung, ſondern als geſchichtliche 
Typenentwiclung verſtanden werden. 

Damit kommen wir zu vertiefter Interpretation auf Yorcks 
Dialektik und Phyfiognomik zurück und charakterifieren fein Ver- 
fahren innerhalb einer befonderen Entwicklungsreibe, in der Ge- 
fhicdbte der Kunſt, wie fie im Tagebuch fkizziert ift und bier 
natürlich nur methodologiſch, nicht einzelwifienfchaftlich in Betracht 
kommt. Ein einzelner Faden im Lebensgewebe: und doch als Lebens- 
ausdruck auch wieder das Ganze des Lebens repräfentierend — frei- 
lich in einer beftimmten Brechung gefeben, wie die Komponente 
des HAſthetiſchen in verfchiedenen Epochen in verfchiedener Bedeut- 
famkeit rangiert. 


Exkurs: -Kunſtgeſchichte als Geiftesgefdbicte«. 


Der beſondere Charakter des »Tagebuches« bringt die Be- 
ſchränkung auf die italienifche Entwicklung mit ſich. Den Ausgangs- 
punkt bildet das eidetifche griechifche Verhalten: die das ganze Leben 
durchziehende Tendenz auf das eidevaı — nicht als abſtrakte Wiſſens⸗ 
difziplin; fondern die Ausrichtung des Lebens auf den Halt in reiner 
und ungeſtörter Sicht. In diefem Halt der vita contemplativa wird 


1) Freilich ift bier noch zu bedenken, daß nur das Medium, nicht das 
Wefen des Religiöfen national ift: vgl. S. 153; das Reich Gottes geht nicht in 
den Grenzen der Nation auf; das Ideal der Nation wird zum Idol, wenn es 
religiöfen Rang beanſprucht: vgl. T. 8. 78. Religion ift keine Sache natio- 
nalen »Eigengefübles«e — Wort des Menſchen, aus uns felbft geſponnener 
Lebens: und Stimmungsausdruc; ſondern kann nur »Gottesgefühl» fein 
wollen (S. 153), d. h. Ergriffenwerden vom Worte Gottes in feiner, 
allen Menſchen verkündeten Offenbarung. 
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die vollkommene Lebens verhaltung gewonnen. Im eidevaı iſt das 
Leben in ſeinem eigentlichen Elemente, im Beſitz eines ihm ver⸗ 
trauten Gehaltes — des eidos; und hat fo im eigenen Weſen feſten 
Seinshalt erreicht!). Das Intelligible iſt die Seinsgeſtalt des Intellekts, 
die Intellektualität die »Form des internen Seins: ) die eleatifch 
ſelbſtgenugſame, in ſich geſicherte Hinficht, deren Gepräge das Geſichte 
— das Sein der puren Schaubarkeit — trägt. Die kontemplative 
Verweilung bedeutet den Sieg über das srados unbeherrſchbar 
wechſelnder Empfindungen, das Verweilen in der Kontempla- 
tion den Sieg des Auges über das Getaſt, des Bildes über die Hand?). 

Indem nun das Chriftentum das letzte Anliegen des Menſchen 
aus der Schau in den Glauben verlegt, ohne doch der Kultbilder 
ganz entraten zu können, tritt die Inadäquatheit der früheſten 
&riftlichen Bildkunft in der anfänglichen Aingewiefenheit auf antike 
Geſtalttypen zutage. Deren volle Körperlichkeit wird daher im 
weiteren Verlaufe depotenziert, ja im Übergang vom Symbol zur 
Allegorie des bloßen Zeichens verzehrt — zum Beifpiel im reinen 
»Buchftabenbezug des xd. Wie Gott nicht mehr in der Jeweia, 
der Gottesſchau — um eine falſche, aber in der Antike wirkfame 
Etymologie zu verwenden — fondern nur im Glauben und in der 
Hoffnung ergriffen wird, fo liegt gerade in ſolcher künſtleriſchen 
Abftraktion, in diefer weltlichen Verarmung die Adäquatheit zur 
neuen und zukunftshaltigen religiöfen Erfahrnis; und fo »vollzog 
ih in diefer Abwendung vom Aſthetiſchen ein Bewußtfeinsfort- 
ſchritt ), wie Yorcks religiöfe Kongenialität im Gegenſatz zur klaffi- 
ziſtiſch engen Voreingenommenbeit feiner Zeit erkannte. 

Wie aber das Chriftentum zur Reorganifiertung des Chaos die 
Erbmaſſe der Antike benutzen muß, griechiſche Bildung, römiſches 
Imperium mit Beſchlag belegt, verfällt es in diefer Bindung der 
Beftandteile chriſtlichen, griechiſchen und vor allem römiſchen Weſens 
felbft einer gewiſſen Paganifierung’). Es übernimmt in feine Heils- 
ordnung den römifchen Imperialismus in der Verfchärfung durch 
das neue Tranfzendenzbewußtfein: Chriftus-Gott wird zum Panto- 
krator, zum bimmlifchen »Urbild der byzantinifchen Majeftät«. Und 
es übernimmt das griechiſ che Geſtaltweſen: Gott wird zur Herr- 


1) Vgl. den Gedanken der vönoss vorjceos bei Ariftoteles J 429% 9, 430° 25; 
M 7, 1072° 18, 29, 1074° 34. — Es muß in diefem Zufammenbang, zur Ge- 
winnung des bier maßgeblichen Afpektes erlaubt fein, von einem Idealſchema 
Gebrauch zu machen, von dem ſich die griechiſche Wirklichkeit zeitweiſe min- 
deftens weit entfernt. 

2) S. 184. 3) T. 148. 4) T. 209. 5) T. 124f., 209f. u. 8. 
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fhergeftalt, zur ruhenden, rein repräfentativen Macht erſchei · 
nung«, »Herr nicht durch Äußerung feiner Macht, fondern durch 
fein bloßes Sein :.). Der Gläubige kniet daher nicht in inniger Ver- 
fenkung, ſondern fteht in der fchwebenden Ekftafe ſtaunenden 
Schauens?). Und das ſpezifiſch ch ri ſt iche Ingrediens: der Nieder- 
ſchlag des chriſtlichen Tranſzendenzerlebniſſes — freilich doch nicht 
deſſen allein — in der- mondſcheinhaften · Verklärung, der reinen 
Phänomenalität diefer entkörperlihten und der Schwere entklei- 
deten Geftalten — der Lehre vom Scheinleib Chrifti im doketifchen 
Dogma entſprechend. Unweltliche, zeit-, richtungs- und ortlos we- 
fende Erſcheinungen, deren tiefe phyſiognomiſche Bedeutfamkeit doch 
jedes individuelle Moment getilgt zeigt’): Entitäten ohne Kraft, 
ohne Widerftändlichkeit, ohne Rapport, ohne Geſchichte: Geburt, 
Leiden und Tod Chrifti fehlen im Bilderzyklus faſt gänziicb — wie 
im Feftkalender Epiphania statt Weihnachten erſcheint (Uſener) ). 

Ein Naturalismus des Uberirdiſchen, ein religiöfer Eleatismus, der 
in der unfrommen Kunftübung Justinians zum leeren höflſchen Schau- 
ſpiel entartet (Ravenna)°), in der fizilifch-normannifcben Kunſt des 
12. Jahrhunderts dagegen ſich durch die Beſeelung einer ins 
Sein geäußerten Empfindung«‘) und das Hineinfpielen eines drama- 
tiſchen Momentes) zu unvergleichlicher Gewalt und Hoheit voll- 
endet). Durch eine ins Sein geäußerte Empfindung: denn es 
ift nicht die empfindungs- und leidvolle Lebendigkeit, die hier zur 
Seele ſpricht, aber auch nicht die ftoifche Hbweiſung eines jeden 
ird dog, die Abriegelung in der Ataraxie. Die Leidensbewegung liegt 
vielmehr dahinten. Der Scheinleib Chrifti iſt -wie eine Leidensſchlacke, 
die unverbrennlich iſt, weil fie dem Feuer gar keinen Widerſtand 
mehr bietet: — — — Leidlofigkeit als Leidensergebnis .). 

York wagt bei der Verborgenheit der mutmaßlich höchſten 
Schätze byzantiniſcher Bildnerei (Hagia Sophia, Athos) kein ab- 
ſchließ endes Urteil darüber, ob es sich in Monreale und Cefalu um 
eine eigene fchönfte Spätblüte oftrömifcher Kunſt handelt, oder ob 
— wie er glaubt — der dramatifche Einſchlag dem normannifchen 
Temperament, der Einſchlag religiöfer Empfindung jener räumlich 
und zeitlich naben calabriſchen Bewegung verdankt wird, in der 
Joachim Floris fein ewiges Evangelium predigte !). 

Jedenfalls tritt das auf Sizilien noch zeitlich hintergründliche 
Empfindungsmoment nun mehr und mehr in den Vordergrund 

1) T. 210. 2) T. 211. 3) T. 217. 4) T. 212. 5) T. 207, 209f. 


6) T. 205. 7) T. 186, 218. 8) T. 198, 207. 9) T. 208; vgl. T. 184. 
10) T. 186, 205, 210f. 
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lebendig bewegter Gegenwärtigkeit. Joachim Floris ſteht — um ein 
Wort von Sabatier zu brauchen — wie ein Simeon zu der jugend- 
lichen neuen Gefühlsbewegung, die in Franz von FHſſiſi erblühte 
und ſich in Luther von der frühkatholiſchen Seinsordnung los und 
mündig ſprach. Die perſönliche Gnadentat Chriſti konnte folange 
nicht in ihrer lebendigen Bedeutung und Geltung für den Auf 
bau des menſchlichen Lebens ergriffen werden, folange das Wunder. 
geſchehen in der Unweltlichkeit einer reinen Tranſzendenz ver- 
harrte, nur in der ÜUberſchwänglichkeit und Unverbundenbeit einer 
Vifion ſichtbar ward. 

Nunmehr aber wurde in der Menſchwerdung Chrifti die Ein- 
wirkung des Tranſzendenten in diefe unſere Wirklichkeit, zunächſt 
als Zutat, wundervoller Lebensgewinn (weftländifcher Katholizis- 
mus), demnächſt als Wunder der Neuſchöpfung diefes unferes Le- 
dens (Reformation) verkündet). Die Tranſzendenz wurde aus dem 
metaphyſiſchen Hnſchauungshimmel, in deſſen Licht die uesesıc 
geſtellt und gebannt war, in die Inftändigkeit treibenden Lebens- 
gefühles gefenkt. Geſchichtliche Virtualität löfte die feſte Seins- 
geſtalt auf. Den Griechen war die Hbſtraktion von der Empfin- 
dung — die Anfhauung — ein letzter Lebenswert, weil fie Empfin- 
dung nur als Repräfentanten und Trabanten flüchtig wechſelnder 
äußerer Erſcheinungen kannten. (Denn Wirklichkeitsgarant des Ob- 
jekt es ift der Wille.) Der geſtapelte Druck der Empfindung mußte 
und durfte diefe Abriegelung ſprengen. Denn die chriſtlich · abend · 
ländifche Erfahrung der perfönlichen Kraft im übereigneten geſchicht⸗ 
lichen Kraftkonnex — und das eben iſt Empfindung als Organ innerer 
Wirklichkeit, und daher find Gefühl und Empfindung bei Vorck nicht 
ftreng geſchiedene Termini — läßt gerade in der Empfindung den 
eigentlichen Lebenshalt gewahren und wahren. »Das Herz war be- 
graben, das Herz ſprengt den Grabſtein. So ift es das Geheimnis 
des Lebens, welches gegen das feſte Sein ſich erhebt«?). Diefer 
»Frühling des Herzens«, in dem die Burckhardtfche Renaiſſance nur 
eine fpäte Phaſe bezeichnet, hat feine Prophezeiung fozufagen in 
der Verheißung jenes »ewigen Teftamentes« — nach der Herr- 
ſchaft des Vaters und des Geſetzes, des Sohnes und der Gnade 


1) Vgl. T. 226. Hus den Briefen gebt die beiderfeitige Unabhängigkeit 
der Niederſchrift hervor, wenn gleichzeitig auch Dilthey auseinanderſetzt, wie 
Lutber in Verfolg der franziskaniſchen und myſtiſchen Bewegung die Über- 
fübrung des religiöfen Prozeſſes aus griechiſch anſchaulichem Denken und 
tömifch regimentalem Weſen in die Unſichtbarkeit vollbringt (Schriften II 57f.). 

2) T. 100. 
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werde in einem dritten Reihe der Freiheit der heilige Geift in der 
Fülle der Liebe regieren: diefe einheitliche Lebens- und Liebeskraft 
unterbaut nun auch den künitlerifchen Zyklus göttlicher Erſchei - 
nungen durch die Einheit des menſchlichen Lebens Jefu. — Den 
Reflex diefer radikal veränderten Bewußtfeinshaltung können wir in 
der Kunſt als Ausdruck univerfaler Lebendigkeit in drei Momenten 
verfolgen: 

1. Ikonograpbiic in der Vermannigfaltigung und inneren 
Bereicherung der Bildmotive?). Vorck hat die Notwendigkeit der 
Ergänzung einer nur formalen Stilgeſchichte (die freilich zu feiner 
Zeit überhaupt erft in den Anfängen war) durch eine ikonographifche 
Stilgeſchichte früh empfunden. In einer Analyfis des hiſtoriſchen 
Bewußtfeins follte zunächſt »die Stoffwahl aus dem Wechſel der 
großen geſchichtlichen Lebensmotive« verftanden, fodann -die bild- 
neriſche Bewegung innerhalb desfelben Stoffes vergleichend ermit- 
telt · werden): was in ernſthafter Durchführung noch immer ein 
Zukunftspoſtulat ift. — Im armen Menſchenleben Jeſu wird »die ganze 
Weite des menſchlichen Lebens mit all feinen typiſchen Vorkomm- 
niſſen, mit feinen Freuden und Leiden religiöfer Durchtränkung 
geöffnet, die Religion aber menſchlicher Darſtellung, intimer Hn⸗ 
eignung durch die Kunſt. Die Menſchlichkeit des Chriftentums 
ſchlägt gleichſam die Augen auf.). 

Menſchheitlichkeit bedeutet aber zugleich Irdifchkeit, Welthaftig- 
keit?). So gewinnt mit unferem Erdenleben die Erde felbft zu- 
nächft als Lebensbühne, dann felbftändiger, doch noch als Gottes- 
ihöpfung, höheren Wert. Da Vorck die ganze Bewegung an das 
Vorläufertum des Joachim von Floris anknüpft — denn alle hiſto- 
riſche Kraft ift ihm perſonal —, fo darf hier wohl an jene minde- 
ſtens innerlich wahre Anekdote erinnert werden, wie Joachim beim 
Durchbruch der Sonne ins Schattendunkel der Kirche das Geſtirn 
begrüßt, das Veni Creator angeſtimmt und ſeine Gläubigen zur Be- 
trachtung der Natur ins Freie geführt habe. Und dieſes fromme 
Überfteömen der Gottesliebe in die Gotteswelt mit ihrer Kreatur 
findet ſich dann wie bei Franz in der ganzen europäilfchen Myſtik, 
auch in der deutfchen von Edhardt und Seufe bis zu Luthers Tifch- 
reden. Und fchließlih beginnt im Weitergang diefer Intimifierung 
die Innigkeit des Weltgefühles die Strenge des Tranfzendenzbewußt- 
feins zu gefährden. Im Leben und daher in der Kunft?), die nicht 
nur durch neue Bildgattungen (Stilleben, Landſchaft, Porträt)), 


1) T. 214, 217. 2) T. 221. 3) T. 213f. 4) T. 219. 5) T. 215. 6) T. 229. 
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fondern auch durch innere Hnreicherung der Bildfülle immer mehr 
Weltgehalt akkumuliert. 

2. Kompofitionell iſt damit erft die Frage der Einheit in 
diefer Mannigfaltigkeit zugleich geſtellt und beantwortet. Die Hu- 
manität fordert eine Mehrzahl der Geſtalten, damit eine einheitliche 
Geſtaltung des Mannigfachen ). Und Humanität liefert ſelbſt die 
Mittel zu diefer Geſtaltung; iſt fie ja doch nichts anderes als innere 
Zugehörigkeit von Leben zu Leben — Zugehörigkeit, die ſich in 
freier Bindung und demgemäß in frommer werktätiger Handreichung, 
in mitmenſchlicher Fürſorge, nicht in frommer Verzückung einſam 
geübter Schau bekundet). Neben der äußeren Einheit durch Iden- 
tität der Perſon in verſchiedenen Bildern tritt eine innere in der 
Huffaſſung des Vorgangs zutage, der durch Bewegungs- und Emp- 
findungsrapport der Handelnden zufammengehalten wird: eine Ein- 
heit, die ſich (für Italien) aus der eines epiſchen Gefchehniffes immer 
mehr zur Spannung einer dramatiſchen Aktion und zur gegenſeitigen 
Durchdringung auch gegenfäbßlicher Gefühlscharaktere — wie füße An- 
dacht und Schmerz intensiviert’). Der aus der Empfindung ftam- 
mende Syndesmos macht die »Kompofition zu einem Ganzen -). 

3. kommt der neue Geiſt in der konstruktiv- dynami- 
ſchen Raumgeſtalt ung zur Geltung. — Die Darſtellung der 
Lebendigkeit bedeutet Darſtellung der Bewegung), in der die Per- 
fonen aus ihrer Hbgeſchloſſenbeit hervortreten, um in äußerer und 
innerer Verbindung zu erſcheinen. Und zwar in zunehmendem Maße 
Bewegung nicht nur als wahrnehmbarer Vorgang, ſondern als er- 
lebter Kraftdrang, als bewegliches Tun. Vita dicitur a vi“) — dies 
iſt die Renaiſſanceauslegung der Grunderfabrung abendländiſchen 
Chriſtentums. So iſt es aus einem inneren Zentrum hervorgehende, 
das Medium des Leibes durchpulſende, in den Raum ausgreifende 
Bewegung, um die es ſich handelt — der Raum ihr Aktionfeld, 
ihre Tatfache’). Im großen Zuge gefehen find Renaiſſance und Ba- 


1) T. 217. 2) T. 219. 3) T. 218, 51. 4) T. 217. 5) T. 105. 

6) Campanella, Metapbyfik; zitiert nach Caflirer, Geſchichte des Er- 
kenntnisproblems’, I. 211 H,. 

7) Die Bedeutung der Bewegung für die Raum konſtitution wird bier 
alſo nicht als unperſönlich · objektive genommen, als ein im Grunde logiſches 
Prinzip, das ſich an der Geſchichte der Wiſſenſchaft nur zu bewähren bat — 
wie ſchließlich doch bei den Marburgern —, ſondern als weſentlich und inner 
lich hiſtoriſch verftanden. Das unterſcheidet Vordt a fortiori von dem abfoluten 
Kinetismus Trendelenburgs, der zwar auch das Intenfive, die innere Kraft 
durch die urfprüngliche Tat der Bewegung lebendig in ein Extenfives aus- 
ftrömen läßt: dem aber nun nicht nur die hiſtoriſche, ſondern auch die tran- 
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rock nur relative Gegenfäße: verglichen mit der Vorzeit find ſchon 
die Geftalten der Spätgotik und der Renaiſſance mehr und mehr 
nur noch Ausgangs-, Durchgangs-, Stüß-, Endpunkte einer fie über- 
greifenden Lebensbewegung, die nicht nur zwiſchen »nicht erweichten 
Einzelgeftalten«!) ſchwebt, und deren volle Souveränität in Italien nur 
durch den dort bodenftändigen Nominalismus des Willens beengt iſt. 
Deſſen Selbſtherrlichkeit betont nun doch wieder das Gewicht der 
Einzelperfon — nicht nur in den repräfentativen Porträts, wo not- 
wendig »der Charakter, das fittliche Moment die Schranke vor- 
zeichnet ), fondern auch in der Differenziertheit der ſich in kom- 
plexer Handlung überfchneidenden Einzelbewegungen?). Immer aber 
entwickelt ſich doch GOeftaltenbewegung, immer weniger beharren 
bloß bewegte Geſtalten. Immer ftärker ſetzt ih die Tendenz zur 
Umkehr des ſcholaſtiſchen Satzes: operari sequitur esse, durch. -Die 
Erſcheinung wird in die Kraft zurückgenommen « *), die die Schranken 
griechiſcher Okularität durchbricht. Die Renaiſſance hat die »wider- 
fpruchsvolle Aufgabe« zu löfen, »die Bildlichkeit mittels des Bildes 
aufzubeben«, aus Stellungen des Bewegtſeins die Wirkung der Be- 
wegtheit zu erzeugen, einen Zuſammenbang darzuſtellen, der nicht 
nur äfthetifche Zutat ift, fondern eine Gemeinſchaft einheitlich ver- 
wurzelten Lebens tätig bezeugt). Wie ſich hier die im Seelenraum 
einheitlich verdichteten Kräfte im äußeren Raume aktiv entfalten, 
ift eine Einheit gewonnen analog der kontinuierlichen Einheit, die 
die moderne analytiſche Geometrie gegenüber der antiken für ihre 
Gebilde aufweift: übergreifende Erzeugungsprinzipien, deren Walten 
die Einzelgeftalten an ihrem Orte nur repräfentieren — anſtelle von 
anſchaulich verfteiften Sondergeſtalten, die aus eigens und nur für 
fie geltenden Bewegungsformen entſprungen find‘): ras...yeveacız 
ar Oo rroıntınüs Alla yvworinos Ögwuev?), 

Jenes Novum betrifft in einem mit der ſich Raum fchaffenden 
und ihn beherrſchenden Bewegung, in einem mit Aktion und fik- 
teuren die künftlerifche Raumgeſtaltung ſelbſt. D. h. ebenſo wie die 


ſzendentalphiloſophiſche Wendung fremd iſt, die bei Vordt verfchmolzen find. 
Bei Trendelenburg fteben die reale und die geiftige Bewegung in dem Entwick 
lungszuſammenbang, daß die reale Bewegung, -in der Materie gebunden«, im 
Geiſte gleichſam frei geworden iſt und daber von ihm nach-, ja ſogar vorge- 
bildet werden kann. (Trendelenburg, Logiſche Unterfuchungen, beſonders Unter · 
ſuchungen IV, V und Vl, bier wieder befonders Bd. I, S. 110 ff., 179 fl., 256 — 277.) 

1) T. 219. 2) T. 34. 3) Ebenda. 4) T.218. 5) T. 216. 6) T. 34, 137. 
7) Proclus, in Eucl. p. 78 (Friedlein): zitiert nach O. Becker, Matbematifche 
Exiſtenz (d ie ſes Jahrbuch, Bd. VIII, S. 638): auf die hier einfchlägigen, auf. 
fchlußreichen Erörterungen der Bedterſchen Ärbeit ſei nachdrücklich hinge wieſen. 
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dargeſtellten Perſonen ihr Aktionsfeld brauchen, die Malerei alſo 
Welthaftigkeit in ihre gegenſtändlichen Vorwürfe einbezieht, fo iſt 
auch fchon das künttlerifche Bilden felbft Ausdruck einer freiformen- 
den anſchaulichen Aktion, nicht anſchaulicher Paſſivität; es refultiert 
nicht aus und fpricht nicht zu einem lediglich kontemplativen Ver- 
weilen in empfangender Hingabe), ſondern aus eigenkräftig be- 
wegter Wahrnehmung, deren Blick ſich ſtoß kräftig in die Tiefe Bahn 
bricht. Dieſe Kunft iſt Ausdruck des modernen Dynamismus. Sie 
ift, wie alle »Kunftübung aus der univerfalen Bewußtfeinsbetätigung 
zu verftehen ift« ?), kein »zufammenhanglofes, willkürliches Luxus- 
element, fondern ein lvor allem] dem Südländer adäquates Aus- 
drucksmittel der geſchichtlichen Empfindung). Die Hnſchauung 
repräfentiert als lebendige das Prinzip der konkreten Lebendigkeit 
— das Prinzip der Kraft. »Sensus non videtur esse modus quidem 
existentiae, sed res essentialis visque activa — die ſinnliche Erfah- 
rung ſcheint nicht eine bloß abhängige Funktion äußerer Bedingungen 
zu fein, fondern etwas von eigener Seinsweife, d. h. eine aktive 
Kraft). Was bier — bei Campanella — zu begrifflichem Selbft- 
bewußtfein kommt, erhalt in der Kunft produktive Steigerung. 

Zunächſt zwar iſt es — gemäß der religiöfen Herkunft der neuen 
Lebenshaltung — das Element des Gefühles, das die Anfchauung 
befeelend durcdhtränkt und die erhabene Jenſeitigkeit der Vilion in 
die Innigkeit menſchlichen Gemütslebens überführt. Indem Gott aber 
fo als in Gnaden wirkende Kraft der inneren Wirklichkeit erfahren 
wird, wandelt ſich die fromme Albkehr von der Welt nach und nach 
in tätige Kraftbewährung, fromme Zukehr. Der religiöfe Sinn er- 
hebt ſich nicht mehr fo ausſchließlich zur Ekftafe ideeller Überhoben- 
heit über die ſinnliche Erſcheinung wie vielmehr zum Vertrauen 
auf die praktifche Überlegenheit über den äußeren Widerftand. Die 
Arbeit an der Welt bekommt die Kraft des Glaubens; die Kraft des 
Willens gewinnt abfolute Bedeutung, univerfellen Einfluß. So tritt 
fie auch in die HAnſchauung und insbefondere in die küntftlerifche 
HAnſchauung ein. Der Begriff der Kraft ift das moderne äfthetifche 
Formprinzip... Menſchlichkeit und damit Weltlichkeit find die Be- 
dingungen der Widerftändlichkeit, alfo auch der Aktion. Reine Tran- 
fzendenz bietet dem Kraftbegriffe keine Stätte, denn er bedarf des 
Korrelats der Widerftändlichkeit« °). 


1) Vgl. dazu ſchon in der Jugendarbeit Yorcds die Gegenüberftellung 
der Freiheit des modernen und der Gebundenbeit des antiken Küntftlers. 

2) T.228. 3) T. 225. 4) Campanella, De sensu rerum: Cafürer a. a. O. 
S. 210. 3) T. 218f. 
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Huch dem Huge muß Widerftändlichkeit begegnen; und dies kann 
nicht der fchwelgenden Kontemplation geſchehen, die ſich gewiſſer⸗ 
maßen auf breitem Farbenteppich ergeht und alfo anſtrengungslos 
vorwiegend in der Fläche bleibt, ſondern nur dem impetus des Blicks, 
der erobernd in die Tiefe ftrebt und dringt. Die Geradlinigkeit der 
gegen den Widerſtand vorwärtsdrängenden Hktion hat eben in diefem 
Tiefendrang ihren anſchaulichen Niederſchlag. Wo das willentliche Mo- 
ment, die fynthetifche Kraft zugunſten reiner Geſtaltenluſt abdankt, da 
kommt es — wie denn Symmetrie in die Fläche bannt — nur zu einem 
harmoniſch dekorativen Nebeneinander, das der architektonifchen 
Umrahmung durch die Wandfläche einbeſchrieben, auf fie abgeſtimmt 
erfcheint!). Hier wie in der originär griechiſchen Kunft — für die 
griechiſche Kunft in Rom müſſen, wie für das Porträt, fo auch für 
die Landſchaft gewiſſe Einſchränkungen gemacht werden - iſt die 
Tiefe nicht eigentlich bewältigt und geſtaltet: dem Griechen iſt das 
örreı00v nur der ungeſtalte Hintergrund des fchön Begrenzten “). 
Dieſe Schranken des Herrſchaftsbereiches erkennt der abendländiſche 
Willensdynamismus nicht an: beherrſcht werden aber kann nur, was 
erkannt iſt; erkannt iſt nur, was konftruierbar gemacht worden ift. 
Mens per se est dei imago et omnia post mentem, non nisi per 
mentem ): die Säkularifierung alſo des chriſtichen Gedankens vom 
göttlichen Abyog als Schöpfer, Herrſcher und Lenker der Welt. Ver- 
geblich ſpielt die Skepſis (Sanchez, uod nihil scitur) eben diefen 
Gedanken, daß nur der Schöpfer wahrhaft erkenne, gegen die 
Hſſimilation von prototypifcher und ektypiſcher Erkenntnis aus. 
Gerade diefe Gleichſetzung beflügelt die konftruktive Tendenz der 
modernen experimentellen Naturwiſſenſchaften. Und eben jener 
religiöfe Gedanke fteht freilich von der Natur weg-, der Geſchichte 
zugewandt — an der Wiege der Geiſteswiſſenſchaften (Vico) ). Und 
diefe feine vwiſſenſchaftlich pofitive Bedeutung tritt in univerfalen 
Naturen wie Leonardo in der Doppelfunktion theoretiſcher Fixierung 
und künftlerifcher Verifikation durch anſchauliche Erkenntnis auf. 
Was der Wiſſenſchaftler fordert: O speculatore delle cose, non ti 
laudare di conosciere le chofe che ordinariamente per se medesima 
la natura conduce; ma rallegrati di conosciere il fine di quelle cose 
che son dissegniate dalla mente tua°) — das führt der Künftler durch. 

In dieſem Zufammenhang beruht die enorme Bedeutung, die 


1) T. 48 ff. 2) Vgl. S. 174f. 

3) Nicolaus Cufanus, Idiota; Cafürer a. a. O. 1 37. 
4) Vico, Nuova scienza, 1. Buch, 3. Abtig. 

5) Leonardo nach Caffirer a. a. O. I, 327 fl. 2. 
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das jetzt gefundene Prinzip der geometriſchen Perſpektive für die 
künſtleriſche Raumgeſtaltung der Renaiſſance beanſprucht. In ihr 
lernt der Künftler den Raum zu beherrſchen, weil konftruktiv zu 
erzeugen. Kunft und Wiſſenſchaft find darin aber nur Dolmetſch, 
Explikanten eines neuen Raumgefühls, einer neuen Befindlichkeit 
im Raum, einer neuen Einſtellung zu ihm — der als fo er-fahrenes 
Phänomen kein ontiſches Datum, fondern ein hiſtoriſches Faktum 
ift: Reſultat einer Verräumlichung, in der ſich der vorwärtsdringende 
Wille Raum gibt — einen Raum, den er durchherrſcht, weil er fich 
auf feinen Aufbau verſteht. Theoretiſches Symbol deffen ift, noch 
über die analytiſche Geometrie hinaus, die Methode der Infiniteſimal - 
rechnung: die extenfiven Größen aus der »Impetuofität« der inten- 
fiven zu erzeugen. 

In genauerer Bezugnahme auf die Hnſchauung: es iſt der Blick, 
der der allgemeinen Willenstendenz im Sehen Raum fchafft — Raum 
fchafft gegenüber einem Ob-iectum, das ihm den Weg zu verlegen 
fucht. Aber was heißt dies, daß ein Blick auf Widerſtand ftößt? 
Ift Sehen nicht ein rein doxiſcher Akt, deſſen Intentionalität die 
eines Fernſinns ohne Widerftand am Gegenftande ift? — Mit der 
Antwort auf die Frage kommen wir endlich nach einer langen, aber 
für den Zuſammenhang benötigten hiſtoriſchen Konjektur wieder 
auf autbentifche, aber fo knappe Andeutungen Yorcks zur Raum- 
theorie zurück, daß wir auch ihnen um des weiteren Verftändniffes 
willen einen eigenen, nunmehr aber zeitgenöſſiſchen Hintergrund 
werden geben müſſen. 

Der Blick, in dem der Vorftoß des Sehens auf den Gegenſtand 
auftrifft, ſchafft einen eigenen Kontakt zu ihm, in dem das Huge 
nicht als Erſcheinungs empfänger fungiert, ſondern mit Hilfe des Blickes 
etwas leibhaft aufſpürt. So ift es Taſtſinn analog wie die Hand 
Daher kennt Yorck — ganz wie Adolf Hildebrand, doch unbeeinflußt 
von ihm, auch ohne feinen Raumrealismus — außer der reinen 
Okularität, ein zweites — >bandlihes« — Moment im Sehen 
felbft, nicht nur in Atfociation zu ihm: »das Lineare als 
Aktion, welches die Widerſtändlichkeit begreift« 
und alfo die reine Phänomenalität aufhebt!). -Das räumliche Huf. 
faffungsvermögen« — fagt Hildebrand, den wir hier erläuternd heran- 
ziehen — hat feinen Keim in der Fähigkeit zu taften und zu feben. 
Dieſe zweifache Huffaſſung ein und desfelben Phänomens iſt aber 
nicht nur durch getrennte Organe, den taſtenden Körper und das 


1) T. 105. 
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ſehende Huge möglich, fondern iſt ſchon im Huge allein vereinigt.« 
»Das ruhig ſchauende Auge empfängt ein Bild, welches das Drei- 
dimenfionale nur in Merkmalen auf einer Fläche ausdrückt, in der 
das Nebeneinander gleichzeitig erfaßt wird. Dagegen ermöglicht die 
Bewegungsfähigkeit des Auges, das Dreidimenſionale .. direkt ab- 
zutaften und die Erkenntnis der Form durch ein zeitliches Nachein- 
ander der Wahrnehmung zu gewinnen.« »Wenn wir uns Einzel. 
körper in den Raum geſtellt denken, fo bilden diefelben fozufagen 
Widerftände gegen diefe allgemeine Tiefenbewegung')«. 

Yorck, zu deſſen Bemerkungen die Hildebrandſchen Sätze einen 
überzeugenden Kommentar bieten, ift Hildebrand doch durch das hifto- 
riſche Relief feiner Erkenntnis überlegen. Er dürfte fie einem Hinweis 
Diltheys auf Laßwitens »Gefchichte der Atomiftik« verdanken. Einem 
Werk, in dem die Entſtehung der dynamiſchen Betrachtungsart der 
Natur als — wie Dilthey fagt — eine Weiſe ſich und die Dinge zu er- 
leben · Schilderung findet.). Vielleicht ihrer Anregung folgend geht 
Yorck in Diltheys Sinne nun doch einen Schritt über Dilthey hinaus. 
(Denn in früherer Zeit dürfte die Yorckiche Konzeption deshalb nicht 
fallen, weil ihr Gedanke in Diltheys Akademievorlefung »Beiträge zur 
Löfung der Frage vom Urfprung unferes Glaubens an die Realität der 
Außenwelt« unberückſichtigt bleibt — eine Vorlefung, die Dilthey im 
Mai 1890 nach den Ofterferien in Klein-Oels gehalten hat.) Dilthey 
führte ja — wie fchon in der > Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaften — 
diefen Glauben auf verwickelte Willenser fahrungen zurück, ohne 
doch für den Geſichtsſinn Impuls und Widerſtand ebenſo nachweiſen 
zu können wie für den Taftfinn. Huch dort zwar »entſpringen die 
Intentionen zu Bewegungen aus dem System meiner Triebe und 
werden von demſelben beftändig erhalten.« Daß aber im Gelichts- 
inn felbft etwas Triebhaftes wirkfam« fei, für diefe Anlicht — ge- 
ſteht Dilthey — ftehe »die feſtere Begründung aus«°). Yorck gibt 
fie, indem er in der eindringlichen Impetuoſität des Blickes den 
Willen als Effzienten der dritten Dimenfion anſetzt. 

Yorck nimmt bier, aber mit biftorifcher, uns inzwiſchen durch 
Riegl, Schmarfow, Spengler vertrauter Akzentuation, Erkenntniffe 
voraus, die 20 Jahre fpäter von der experimentellen Pfſychologie be- 
ftätigt worden find. »Um Strebungen und Willenserfahrungen im Ge- 
biete des Geſichtsſinns nachzuweifen« — fo fagt Jaenſch in dieſer fpä- 


1) A. Hildebrand, Das Problem der Form in der bildenden Kunſt 7. 8, 
S.X11,7, 39f. (1. Auflage 1893, 2 Jahre nach Yorcks italienifcher Reife). 
2) S. 105f. 3) Dilthey, Schriften V, S. 100. 
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teren Erfüllung Diltheyſcher Intentionen — » bedarf es keiner Hnalogien 
und Hypothefen mehr, nachdem es ſich bei der HFnalyſe der Geſichts- 
wahrnehmungen als eine Tatſache herausgeſtellt hat, daß zum Zuftande- 
kommen der Tiefen wahrnehmung Wanderungen der Aufmerkfamkeit 
und Blikbewegungsimpulfe unerläßlich ſind, die ihrerfeits -durch 
die Gefichtseindrücke felbft eine Hemmung - erfahren!). Yorck läßt 
demnach — wie unfern Raum als Bewegungsfeld — die Linie urfprüng- 
lich als Vector, als Bewegungstrakt verſtehen, ja entſtehen. Und fo 
ift es charalteriſtiſch, wenn er in der »Machtericheinung der Peters- 
kirche den formalen Ausdruck des »univerfalen dynamiſchen Nomi- 
nalismus« gerade in den »linearen Effekten« fieht, für die ſich das 
Material hergeben müffe?). 

Dynamifcher Nominalismus — mit diefer Bezeichnung ift die 
italienifche Kunft nicht nur generell nach der chriftlich-abendländifchen 
Bewegungstendenz, ſondern auch ſpezifiſch nach der befonderen Be- 
deutung beſtimmt, die die Willensfagung für das äterne römiſche 
Weſen überhaupt hat“). Sie tritt am eklatanteften in der neuen 
Organiſierung hervor, die ſich die katholifhe Kirche der Gegen- 
reformation gibt; ie durchwirkt aber auch als radikales Beſtimmungs- 
mittel die Geſchichte der neueren Kunſt in Italien. Wie kann aber 
das Willensmoment im Medium der neuen Bewußtfeinsverfaflung 
zu ſolchem Range kommen? 

Die Bewußtfeinsgliederung, in deren Rahmen der Wille hier 
namhaft gemacht wird, ift teleologiſch und nicht als Klaſſifikation 
bloßer Entitäten auf Grund ihrer Befchaffenheitsdifferenzen zu ver- 
ſtehen. Sie ift im Dienſte einer Realpſychologie der Rückſicht auf 
die uns zugänglichen Wirklichkeitsbereiche entnommen, die gewiſſer- 
maßen als tranſzendentalpſychologiſche Leitfäden fungieren. Wirk- 
lichkeitsgaranten ſind uns Gefühl und Wille: jenes für die in 
der Hingabe erfahrene konkret geſchichtliche Welt, dieſer für die 
natürliche Welt derart, daß der Ernſt und die Realität des Willens- 
ausgriffes felbft aui die gegenfäßliche Realität des Widerſtandes an - 
gewieſen ift, der ich in derWiderftandsempfindung felbftändig geltend 
macht. Beide doch in dem Verbältnis zueinander, daß die Gefchichte 
Tat perfönlicher Hingabe, die Natur urſprünglich Willensobjectum des 
in der Hingabe tätigen mitmenſchlichen Weſens ift, das ſich fo von der 
Natur abfett. (Natur in diefem gegenſatzgebundenen Sinne ift alfo 


1) E. R. Jaenſch, Über die Wahrnehmung des Raumes (1911) S. 468f. 

2) T. 228. 

3) Vgl. dazu fchon Schnaafe, Gefchichte der bildenden Künſte, Bd. VII, _ 
S. 2f. 4) T. 224. 
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etwas anderes als die göoızg der Griechen). Freie Herrſchaft über die 
Außenwirklichkeit der Natur!) iſt das ergänzende Gegenſpiel zum 
freien Aufgeben in der Innenwirklichkeit?) des gefchichtlichen Lebens. 
Volle Lebendigkeit im Gegenſatz zu der Einfamkeit abſtrakten Seins, 
die Lebendigkeit aber als eine Leiftung, das Gefühl als ein Gewolltes, 
das Wollen als Gefühl, Tranfzendenz an Stelle der Metaphyfik«'). 

Freiheit der Empfindung geſchichtlicher Verbundenheit, Freiheit 
gegenüber der Empfindung ſomatiſch - ontiſcher Bedingtheit. Dies eine 
pofitive, d. h. tätige Freiheit im Gegenſatz zur negativen, zur bloßen 
Leidentrücktheit in antiker Ataraxie®), im Gegenſatz zur Abftraktion 
von der Empfindung, die deren Gehalt in die Ferne der Vorſtellung 
abftößt. In dieſer letzteren Loslöfung iſt der ſomatiſch bedingte Emp- 
findungsinhalt in eins mit dem der freien mitmenſchlichen Empfindung 
zur anſchaulichen Geſtalt verfeſtigt und diftanzliert. Hus dieſer an- 
tiken und von der Hntike übernommenen vorftellungsmäßigen Bin- 
dung gehen Natur und Geſchichte in der Spannung als Inſtanz und 
Gegeninſtanz des höheren Lebens erft hervor, indem Wille und Emp- 
findung die ihnen je eigentümliche produktive Freiheit gewinnen. 

Diefe beiden Elemente der neuen Zeit, in welche die Bindung 
durch Anſchauung, durch reine Bildlichkeit auseinanderfällt, welche 
ſich gegen die eixwv, die idea erhoben, beftimmen wie das Leben 
fo die neue Kunft«‘). In der Einheit konkreter Lebendigkeit ift 
in jedem Lebensmoment das andere mitvertreten: in verfcdhiedenem 
landfchaftlich-gefchichtlichen Medium aber ift eine der beiden Kompo- 
nenten als eigentlicher Repräfentant des Lebensbewußtfeins vorherr- 
ſchend — die Empfindung, aber als tätige Empfindung, oder der 
Wille, aber als empfindungsvoller Wille. 

Aber während die neue religiöfe Gefühlserfahrnis die urfprüng- 
lihere und radikalere Bewußtfeinsänderung darftellt — wie denn 
ihr Anſchwellen den Bann des Byzantinismus zerbrach — gewann 
doch im Italien der Renaiffance das eben damit befreite Moment 
trömifcher Willentlichkeit den Vorrang. Zwei Entwicklungen gabeln 
ih: als Eponym der einen kann Dante gelten, die andere ſteht ur- 
fprünglih im Zeichen von St. Franziskus. Hls beider Strömungen 
Inaugurator kann für die bildende Kunft — wenn man von Vor- 
läufern wie Nicolò Pifano abfieht, der im Rückgriff auf die Antike 
und in eigener epiſcher Erfindungsfriſche mit der Konvention des 
byzantiniſchen metaphyſiſchen Phänomenalismus bricht?) — Giotto 
betrachtet werden ). 


1) T. 224. 2) T. 11. 3) T. 184, 206. 4) T. 214. 
5) T. 108, 115, 219. 6) T. 105. 
Hufferl, Jahrbuch f. Pbilofophie. IX. 10 
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Giottos ernſter religiöfer Erzählungsftil trägt das Dramatiſche 
noch als unent wickelte Intention in ſich!). Giotto iſt Dante be- 
gegnet und durch die großartige ethiſche Willentlichkeit des Man- 
nes beeinflußt. Giotto iſt aber auch in Aflii?) gewefen und unter 
gleichſam atmoſphäriſcher Einwirkung des Mannes, welcher der 
chriſtlichen Empfindung Realität verlieh - fagt Yorck zweifellos 
mit unter dem Einfluß Thodes, doch in entſchiedener Korrektur 
Thodeſcher Einſeitigkeit ). — Beide Momente feien dann am eheſten 
noch einmal epiſodiſcb in Donatello vereint, doch in deſſen 
eigenem Werke aufgeſpalten: das dramatiſche Moment fpricht ſich 
bei ihm im Porträt aus, das rein gefühlvoll Hſthetiſche in feinen 
Darftellungen aus der heiligen Geſchichte⸗). (Das mag in der 
ſchematiſchen Aufteilung nach Stoffen unhaltbar fein, kennzeichnet 
aber doch nicht übel die Lage der Pole in Donatellos Weſen, wie 
fie York in Florenz fpürbar werden mußten: z.B. an der Bũſte 
des Niccolo da Uzzano auf der einen Seite, auf der anderen im 
Verkündigungsrelief, das zwar auch der dramatifchen Hlzente nicht 
entbehrt, fie aber doch durch innige Feierlichkeit und graziöfe Hoheit 
dämpft.) 

In der mächtigeren der beiden Kunſtſtrömungen aber waltet 
der Geiſt Dantes vor, von der Willensnatur der Italiener mit wach- 
fender Leidenfchaftlichkeit geäußert und auch in der Verzweigung 
der ikonographiſchen Vorwürfe aufweisbar. Dante, der Exponent 
jener terribilitä, deren Hnalyſe durch Robert Vifcher Yorck bewun- 
dert’), der Exponent alfo jener »erhabenen Negativität des Indi- 
viduums«, deren Selbſtſein üch in herber Abweifung des Anders- 
ſeins in ſich felbft verfteift‘), — Dante, dessen ſittlicher und richter- 
licher Radikalismus doch ftärker ift und ftärker wirkt als der reli- 
giöfe Bezug, in welchen »die Liebesgeſtalt der Beatrice zum Heils- 
bedürfnis des Dichters geſtellt ift«’): Dante trug es davon über 
St. Franziskus ). 

In der Auswirkung, Husgeſtaltung und fittliden Erhebung der 
Willensgewalt°) wird das läffige Nebeneinander epifcher Vor- 


1) T. 105, 215, 218. 

2) Die geringere Qualität der Fresken in der Doppelkirche von Hſſiſi — 
Fresken, die feit Rintelen Giotto entſchleden abgeſprochen werden — iſt Yordk 
übrigens nicht entgangen: T. 198. 

3) T. 214. 4) T. 105. 5) 8. 64. 

6) Vifcher, Signorelli, S. 219. Auch Vifchers Giotto-Auffah (in den 
»Studien zur Kunſtgeſchichte - 1886) hat auf Vord gewirkt. 

7) T. 215. 8) T. 221. 
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gange zu zunehmend vertiefter Einheit dramatifcher Aktion zufammen- 
geballt). Doch wirkt der freien Entfaltung der Handlungspotenz 
die politiſche Zerfplitterung Italiens entgegen. Mit der einheitlichen 
Geſchichte fehlt der Erlebnisboden für Weltdramatik?). Die Willens- 
ſtrenge offenbart ſich nicht fofort als radikales kritifches Moment, 
fondern bleibt nominaliſtiſch dem Individuum verhaftet. Daher das 
italleniſche Charakterporträt (Donatello, Verrocchio), das Michel - 
angelo aufgibt“). Denn erſt auf dem Boden des großen Rom 
erreicht die Willenshoheit ihr univerfales Symbol im Drama einer 
wahrhaft weltgeſchichtlichen Handlung — in Michelangelos Jüngftem 
Gericht, das alle Leidensgefchichten hinter ſich läßt. Und wo zwar 
das befeligende religiöfe Gefühl der Erlöfung erftickt ift — ein 
großes ſittliches, nicht ein religiöfes Gedicht liegt vor uns« — dafür 
aber Signorellis noch immer in knappe Umriſſe verſchloſſene 
ſtraffe Kraft‘) und Lionardos nervöfe Bewegtheit?) zu voller 
Bewegungsfreibeit herrſcherlicher Aktion entfeflelt ind. Die wild. 
lodernde Geſte diefes Chriftus, der nur noch einfam-gnadenlofer Wel. 
tenrichter, in nichts mehr Erlöfer und Heiland iſt, — diefe fchauer- 
lich große Geſte ſchleudert mit dem ſtrengen fittlichen Pathos Dantes 
den vernichtenden Urteilsſpruch aus, den die höchſte, aber abftrakt 
moraliſch gedachte Gerechtigkeit unerbittlich über den Menſchen als 
individuelle, ſelbſtverantwortliche Willensperſon füllt). 

Dem virtuofen Konftruktivismus, dem Effekt - und Affektions- 
gehalt im Werk der Nachfolger Michelangelos und im eigentlichen 
Barock hat Yorck, der proteſtantiſche Kritiker der Gegenreformation, 
kein volles pofitives Verftändnis abzuringen vermocht ). Methodo- 
logiſch ift aber das kritiſche Verftändnisprinzip fymptomatifh. Die 
Kritik trifft — ficher nicht voll zu Recht — die Älbftraktion des Willens, 
der jene Entwicklung treibt, von dem Konnex religiöfer Empfindung, 
die die Tranſzendenz des perfönlichen Lebens im Herrſchaftsanſpruch 
über die Natur allererft erweckt, heiligt und füchert. Der Ernſt des 
Willens veräußerliht ſich zu theatraliſcher Willkür und verbraucht 
ſich fchließlih im Spiel egoiſtiſchen Lebensgenuſſes. 

Diefelben Stadien des Übergangs aus reiner Tranſzendenz zu 
religiöfer Weltdurchdringung und des Huslaufens in irreligiöfe Ver- 
weltllchung macht nun auch die andere Richtung durch, die aus dem 
Eleatismus der Jenſeitsſchau hervorgeht und deren Triebkraft in 


1) T. 105, 218. 2) T. 216. 3) T. 101. 

4) T. 95. 5) T. 98, 216. 6) T. 35f., 95, 105f., 220 ff. 

7) T. 34, 219, 228. Natürlich zollt Yorck bier auch feiner Zeit den Tribut. 
10* 
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der tätigen Empfindung liegt. Sie tritt in Italien gemäß dem 
jtalieniſchen Nationalcharakter hinter den großartigen Willensperfön- 
lichkeiten zurück, die in Michelangelo gipfeln. Die umbrifce 
Schule, ihre Repräfentantin, kommt gegen die florentiniſche nicht 
auf. Schon in Perugino geht die hingebend ergreifende Empfin- 
dung für die geſchichtliche Wirklichkeit, das religiöfe Humanitäts- 
gefühl, in die ftille Selbftgenügfamkeit, das Sich-felbft-Laufchen einer 
füßen Empfindung, in den »Phrafenttil einer reizenden Novelle« 
über). Raffael vollendet die Emanzipierung des äfthetifchen 
Formgefühles, die Entleerung der anmutigen Erfcheinung von allem 
hiſtoriſchen Wirklichkeitsgehalt, von allem »Ernft des Erfahrniffes«°). 
Das fubftanzlofe Gefühl ergeht ſich wirkfam nur noch auf engerem 
Raume — auch das bildliche Ausmaß hat feine Oefetlichkeit: »Dimen- 
fion iſt ein inneres Verhältnis« der Adäquation an die Erlebnisfpan- 
nung — es ergeht ſich in den Schwingungen des Linienfpieles, der 
Raum- und Gelftaltharmonie, in den vollkommenen Schöpfungen 
Raffaels durch den unvergleichlichen Wohllaut einer »fchönften 
Kammermufik« bezaubernd?). Aber es ift inaktiv, daher ohne Ener- 
gie einheitlicher Tiefenbe wegung: meift kommt fo ftatt des küntft- 
lerifhen Syndesmos nur eine dekorative Kompoſition woblausge- 
wogener Flächenelemente zuftande‘). Eine »Renaiffance des By- 
zantinismus« in der reinen Geitaltlichkeit ftiller Seinserfcheinungen, 
die auch im Zuftand der Bewegtheit noch ruhen‘). Und doch 
auch wieder weltenfern vom Byzantinismus: das Tranfzendenzprinzip 
ift gänzlich aufgegeben, das menſchliche Empfindungsleben von dem 
religiöfen Bezuge« abgelöft, der byzantiniſche Doketismus durchaus 
verweltlicht und vermenſchlicht — ohne daß doch die fubftantielle 
Wirklichkeit des Menſchen berührt wird: »feine Bibel iſt ein Märchen- 
buch wie feine Fibel von Amor und Piydhe«°). Wie das verwelt- 
lichte Willenspathos in äußerlicher Pathetik des Manierismus, fo muß 
diefe untätig und unfromm gewordene Empfindung im modernen 
Senfualismus enden). 


Auf italiſchem Boden — und nur diefen lernen wir ja im Tage- 
buch kennen — erwichſt jener Bewegung der Lionardo und Michel - 
angelo keine ebenbürtige Konkurrenz. Ja, der Konftruktivismus, 
der in diefer Richtung feinen künſtleriſchen Exponenten hat, be- 
ſtimmt weit über Italien hinaus in mächtigen Impulfen den Gang 
der abendländifchen Geſchichte durch die Kraft der Organiſation, die 


1) T. 52,215. 2) T. 215, 49. 3) T. 97. 4)T.34, 48, Sif., 84, 91, 215. 
5) T. 215. 6) T. 219. 


149) Die Pbilofopbie des Grafen Paul vord von Wartenburg. 149 


feine Tauglichkeit ausmacht. Dennoch dürfte einer Ändeutung Yordks 
zu entnehmen fein, daß er in der dem italiſchen Idiom komplemen- 
tären Kunft Rembrandts und der anderen großen Holländer die 
Sprache der religiöfen Empfindung zu Wort kommen fühlte — zum 
eigenften Ausdruck, foweit diefe Innerlichkeit überhaupt im Bilde 
hervortreten kann. Das abendländifihe Streben ins Unendliche iſt 
auch und gerade in diefer Kunft heimiſch und beſtimmt die bildne- 
riſche Raumgeſtaltung. Aber dies innerlich unendliche Gebilde wird 
nun nicht mehr dem engen Formbereiche der menſchlichen Um- 
gebung einbezogen. Yorck betont, daß die italieniſche Kunft nie- 
mals — auch in Michelangelo nicht — ganz die Fläche vergeſſen habe, 
in die fie hineinkomponierte und die fie durch harmonifche Gliederung, 
innere Rahmung, durch das Verhältnis der Figuren zur Bildebene 
mehr oder minder offen reſpektierte. Ein in gewiſſem Sinn gewalt- 
fames Arrangement, ein Konftruktionsmoment, auf das die Holländer 
verzichtet haben, bei denen — wie er fehr allgemein fagt — »jedes 
Bild ein bloßer Ausfchnitt, ein Ausfchnitt der Unendlichkeit -) iſt. 
Die künftlerifche Einheit diefer Bilder muß alſo in einem innerlicheren 
Charakter als dem kompoſitoriſchen Schema beſtehen, das der Bild- 
wirklichkeit überge worfen iſt und bis zu einem gewiffen Grade von 
ihr abſtrahlerbar bleibt --. fie entftammt, wie wir wohl mit Simmel 
ergänzen dürfen, der Ungefpaltenheit jenes allgemeinen Lebens, 
das in jedem feiner großen oder kleinen Ausfchnitte dasfelbe und 
eines ift«?): dem Gefühl für die fyndesmotifche, der Syntheſe un- 
bedürftige Einheit menſchlich⸗ geſchichtlicher Wirklichkeit. 

Doch um bier weiterzugeben, fehlen die Unterlagen. Es ſollte 
nur die Perſpektive angedeutet werden, in der die künſtleriſche 
Potenz des religiöfen Gefühlsfaktors ſich neben (und vielleicht über) 
dem Phänomenalismus wie dem konftruktiven Dynamismus zu be- 
haupten vermag, indem fie ihrerfeits den Keim entwickelte, der in 
Giotto lag: »die Tatſachen der bedingten Lebendigkeit in natürlicher 
Breite, zugleich aber als abfolute Empfindungswerte« zum Vortrag 
zu bringen!), geheimnisvoll zu bekunden, wie die Tranfzendenz 
des Göttlichen heiligend und gnadenwirkend in die Wirklichkeit des 
Erdenlebens eingegangen ſei. 

Wir haben diefe Entwicklungslinie freilich nur in dem methodo- 
logiſchen Intereffe verfolgt, zu zeigen, wie die pſychiſchen Komponen- 
ten bei Yorck durchaus als Realfaktoren des perfönlichen geſchichtlichen 
Lebens angeſetzt find; wie fie darin ihren eigentlichen Ausweis beſitzen, 


1) T. 34. 2) Simmel, Rembrandt S. 58. 3) T. 224. 
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daß fie im weltlichen Umgang Auffaflung und Geſtaltung der Welt 
beftimmen. In der inneren Hufhellung einer geſchichtlchen Ent- 
wicklung beſteht die Bewährung am Material, die der Idee der 
Vorckſchen Typologie Objektivitätswert gibt. Als ſolcher exiftentieller 
gefchichtlicher Modus ift auch die Kunft zu verfteben. Darum läßt 
die Rangordnung, in der die pſychiſchen Komponenten bier im Huf. 
bau eines geſchichtlichen Typus figurieren, analog — als Gebilde der- 
felben geiſtigen Werkftatt — die gleichzeitigen politiſchen, religiöfen 
und — wie wir noch etwas genauer ſehen werden — wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildungen begreifen. Der in feiner genetifchen Konſtitution 
verſtandene Typus gibt alſo das radikale und univerfale Verftändnis- 
mittel für Charakter und Wandel geſchichtlicher Lebensepochen ab. 
Das Maß der fo herausgeſtellten ſtrukturellen Übereinftimmung und 
Ergänzungsfähigkeit der Lebensbereiche beftätigt und begrenzt zu- 
gleich — fo müſſen wir hinzufügen die Einheit im Charakter eines 
geſchichtlichen Lebenstypus und gibt außerdem eine gewiſſe Kon- 
trolle über die wiſſenſchaftliche Vertrauenswürdigkeit feiner Hn- 
ſetzung ab. 

So (als geſchichtliche Kategorie) und nicht etwa in der gefchicht- 
lch indifferenten Weiſe z. B. Schleiermachers !), nicht klaffifikato- 
riſch verſtanden, ſcheint mir die quantitierende Typusbeſtimmung 
doch eine günftigere Beurteilung zu verdienen, als ihr heute ſelbſt 
im Dilthey - Kreiſe zuteil wird). (Über dies philoſophiſch Prinzipielle 
hinaus ſei aber doch auch zum fpeziellen Thema der Kunſt zu be- 
merken geſtattet, wie vieles in den Reflexionen Vordes Vorwegnahme 
von Gedanken iſt, die uns inzwiſchen durch Riegl und Dvoräk, durch 
Schmarfow und Spengler vertraut geworden find, und wie manches 
Defiderat Yorcks auch heute noch feiner Erfüllung harrt. So wird 
man in den Tagebuchfkizzen das Zeugnis eines Laien nicht verkennen, 
doch das eines Dilettanten im beften Wortfinne achten?). Und man 
wird auch hier wieder die Einheit von an und Lebensbewußt- 
fein bewundern mülfen.) 


1) Schleiermacher, Pfychologie S. 239. 

2) Mifch, Vorrede zu Diltbey, Schriften V, S. Cll. 

3) Der Anregungsreichtum des Vorckſchen Buches konnte hier nicht 
erichöpft werden. Ich verweiſe insbeſondere noch auf die Bemerkungen über 
Sienefer Kunft und die Rolle, die nach Vordt den Predellen der Kultbilder 
für die Entwicklung des maleriſchen Realismus zukommt: T. 115. — Überdies 
würde ſich manches noch beffer verſtehen laffen, wenn wir über die Raum- 
theorie Yordks beſſer unterrichtet wären. Hier geftebe ich, bis an die Grenze 
des rekonftruktiv Erlaubten gegangen zu fein. 
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Zum mindeſten ift dies die Art, wie ſich Yorck die Ausbildung 
und Anwendung genuin hiſtoriſcher Kategorien denkt. Nicht alſo 
indem man ſich von anderen Wiſſenſchaften ein Erkenntnisideal vor- 
geben läßt, fondern indem man die eigentümliche Einheit heraus- 
ftellt, in der hier Erkenntnisgegenftand und Erkenntnismittel befaßt 
find — im durchgängigen Rekurs auf die alles Leben durchziehenden 
Strukturzufammenhänge , durch Pfychologie der Geſchichte 
wird das künftlerifche Geſchichtenſchreiben zur Geſchichtswiſſenſchaft 
umqualifiziert'). 

Hndererſeits beſteht die Einheit in einer ſolchen allgemeinen 
Geſchichtswiſſenſchaft doch vor allem darin, daß philoſophiſch eine 
elaſtiſche Grundform alles geiftigen Lebens aufgedeckt, nicht durch- 
aus und nicht ohne weiteres darin, daß die fortlaufende Einheit 
eines geſchichtlichen Werdens verfolgt werden kann. Im Feſthalten 
an den Grundbedingungen geſchichtlicher Exiſtenz vermochte Yorck 
nicht den damals üblichen unbedingten Optimismus des Fortſchritts, 
den Zeitglauben an eine ſich unter allen Stürmen; durchhaltende 
ſelbſtgeſetzliche uni verſalhiſtoriſche Bewegung zu teilen. Der Be- 
ſtand eines -gemeinſchaftlichen Lebens des Menſchengeſchlechtes : als 
Prinzip einer allgemeinen Geſchichte —, die Schaffung einer Kultur- 
welt, welche Wiffenfchaften und Künſte, Religion und Staat, -die 
freie, dem Ideal zugewandte Entwickelung aller Kräfte« umſpannt 
und dieſen - vornehmſten Erwerb und Beſitz des Menſchengeſchlechtes · 
(wenn auch unter ſteten Kämpfen) -von Generation zu Generation 
- fortpflanzt und vererbt., — diefer Beſtand eines in feiner Tiefe ein · 
heitlichen geſchichtlichen Lebens, wie ihn auch Ranke behauptete), 
war für Yorck keine unproblematiſche Gegebenheit. Der höher · ge · 
ſchichtliche Syndesmos war allerdings in der Vergangenheit — wie 
unvollkommen immer, am eheſten noch im Urchriſtentum und in der 
abendländifchen Bewegung der religiöfen Renaiffance — wirklich ge- 
wefen, er war Hufgabe und Hoffnung der Zukunft, er war aber in 
der Gegenwart, in der Neuzeit überhaupt, durch - intellektuelle und 
moraliſche Miasmen«°) zerſetzt. 

Geſchichtliche Wirklichkeit iſt ja keine mit dem Leben an ſich 
geſetzte Entität, ſondern nur als Empfindungs wirklichkeit da, das 
heißt — beſchloſſen in einer Einheit des Lebensgefühls, in der er- 
lebten Abhängigkeit von einem ſchöpferiſchen geſchichtlichen Im- 
puls, dem wir Raum ſchaffen, indem wir unfer Leben ihm anver- 

1) Vgl. 8. 223. 


2) Die angeführten Stellen aus Ranke, Weltgefchichte', Band VIII, S. 4f. 
(freilich einem Nachlaß band). 3) S. 65. | 
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trauen. Die letzte, nicht nur formale Identität des geiſtigen Weſens, 
fondern die reale der Menfchheit als geſchichtlichen Subjektes!), 
kann für Yorck nur durch die perfonale Einigung im Reiche Gottes, 
durch die Heranbildung zur Zufammenarbeit am Reiche Gottes auf 
Erden verwirklicht werden, und infofern hat der ungebrochene 
Katholizismus nicht ganz unrecht, Geſchichte als »Erziehungsantftalt« 
anzuſehenꝰ). 

Als Unterpfand und gewaltigftes Zeugnis dieſes Strebens nach 
Bildung der Menſchheit zum Reiche Gottes hat der Weltreichgedanke 
zu gelten, der dem frühen Mittelalter eine fefte >univerfale Form- 
geftalt«?) verſchaffte. Sie beginnt zu zerbröckeln, feit der Druck 
einer verftärkten Innerlichkeit religiös-individuellen Gemũtslebens 
die Synthefe heidnifch-chriftlicher Elemente in der frühmittelalter- 
lichen Welt gefährdet. Er fucht (wie wir ſchon ſahen) einerſeits die 
in den Katholizismus eingeſchmolzenen Elemente antiker, okularer und 
regimentaler, Herkunft zu verdrängen, gibt auf der anderen Seite — im 
Überfließen gott-innigen Gefühls auf Gottes Schöpfung dem menſch⸗ 
lich · weltlichen Leben eine neue Bedeutung. Die Welttranſzendenz 
des chriſtlichen Bewußtfeins verbindet ſich mit diefer neuen Huf. 
merkfamkeit auf die Welt zum Herrſchaftsanſpruch über fie: in einer 
eigentümlichen Weltliebe, die ich die dem Chriften fremd gewordene 
Welt aneignet, indem fie ſich ihrer geiftig bemächtigt. Die Natur 
liegt nunmehr vor der freien Perfon als Feld ungebundener Willens- 


1) S. 60, 72. 

2) S. 144. Es iſt für den Vorckſchen Geſchichtsbegriff charakteriftifch, 
daß V. dieſen Standpunkt gegen Sebaſtian Franck geltend macht. Diltbey 
(Schriften 11 87) hatte ebenſo wie Droyfen (nach den Mitteilungen Pflaums, 
Geſchichtliche Unterſuchungen, herausgegeben von Lamprecht V, 112f.) auf 
Grund der Forſchungen H. Biſchofs (Sebaſtian Franc und die deutſche Ge- 
ſchichtſchreibung 1857) gerade Franck den Sinn für den inneren Zufammen- 
hang der Geſchichte - vindiziert. Ja — Droyſen fpricht direkt davon, daß 
Frank den Huguſtinſchen Gedanken der Erziehung des Menſchengeſchlechts 
zu Chriftus bin aus dem Mittelalter gerettet babe. Droyſens Berufung auf 
Bifchof gebt freilich fehl: denn diefer ift eher aus fich ſelbſt von diefem Ge; 
danken bewegt (S. 182), als daß er ihn in aller Schärfe bei Frandı nach · 
gewieſen hätte. — Yordıs Einwand richtet ſich gegen das von Dilthey etwas 
einfeitig betonte nominaliſtiſche Moment der Übergefchichtlichkeit im Franck- 
ſchen Glaubens verbiltnis. Auch den Frandiſchen Pelagianismus — - die Kraft 
gehört Gott oder dem Weſen, der Wille dem Menſchen oder der Hluidenz - 
mußte Vorck im Gegenſatz zu Dilthey (Schriften II 512) bekämpfen: wäbrend 
er ſich andererſeits mit Frandks Religion der Innerlichkeit und feinem Hufweis 
der heidniſch · imperialiſtiſchen Verfaſſung der katholiſchen Kirche als Erbin 
des antiken Rom (Geſchichtsbibel 493 f.) tief einig wiſſen mußte. 

3) S. 83. 


153] Die Philofophie des Grafen Paul Yorck von Wartenburg. 153 


betätigung da. Daraus folgt eine Konzentration in den Willen, die 
im Gegenſatz zu bhellenifh-kontemplativem Geifte auch den homo 
fapiens zum homo faber macht. Indem ſich aber diefer Wille egoiftifch 
vom religiöfen Grunde loslöft, weicht der »realiftifche Gedanke eines 
einheitlichen Zweckzufammenhanges des menſchlichen Geſchlechts · 
dem nominaliſtiſchen, der fchließlih auch in dem geſellſchaftlichen 
und geſchichtlichen Leben nur die wollenden Individuen . fleht und 
Staat und Geſellſchaft als Produkte der Interefien (bonum commune). 
betrachtet !). 


Auf den Trümmern der kaiſerlichen und der päpftlihen Welt⸗ 
hierarchle fand in der modernen Staatenordnung ein Ausgleich der 
miteinander ftreitenden Egoismen zu einem Gleichgewichtszuftande 
ftatt — zu einem status — Staat, der — für ih genommen — nicht 
wie der Gedanke des heiligen Reichs als Glaubensinhalt dienen konnte, 
ſondern unverbindlich, wie er als bloße Faktizität war, auch keine 
politiſch verbindliche Geſtalt zu erzeugen vermochte und jederzeit 
durch die Lebendigkeit einer jeden kräftigen Perfon aufgehoben 
werden konnte?). So ift die konkrete Einheit der Weltgeſchichte 
für Yorck an die reale Einheit der Chriſtenheit gebunden und hat 
gegenüber dem ifolierenden Willen im Einsgefühl der religio ihre 
hiſtoriſche, d. h. ihre Bewußtfeinswirklichkeit. »Eine Weltgefchichte 
— wenn fie nicht Philoſophie der Geſchichte ift«e (d. h. im Aufweis 
des Prinzips und identiſcher Faktoren für die wechfelnde Konkretion 
der Geſchichtlichkeit befteht) — ift nicht mehr möglich, ſobald der im 
Bewußtfein gegründete einheitliche und univerfale Rahmen des Welt. 
reichgedankens ſchwindet .). Ift doch nach Ranke felbft - dem dies 
Bedenken gilt — die Einheit der chriſtlichen, romanifch- germaniſchen 
Völker eine »mehr ideale als repräfentierte Einheit -). 


Aber wenn auch die Geſchichtſchreibung diefen Stand der Dinge 
zu regiftrieren hat und als menſchliche Wiſſenſchaft an der Zukunft 
der Menſchheit verzweifeln könnte, wenn fie auch darauf verzichten 
muß, einer einfach vorfindlichen, ungebrochenen Bewegung nachzu- 
gehen, fo bleibt doch -— damit kommen wir auf frühere Gedanken- 
gänge!) zurück im Sinne jener Bitte des Vaterunfers »Zu uns 
komme Dein Reich und als geheiligtes Trachten“) die Idee beftehen, 
daß jene höchſte einheitliche Lebendigkeit einmal gnadenreich aus 
der Innerlichkeit der chriſtlichen Gemeinde heraustrete, die Produkte 


1) Windelband, Lehrbuch der Gefchichte der Pbilofopbie. 7. Hufl., S. 274. 
2) Vgl. S. 20, 66, 141. 3) 8.72. 4) Ranke, W. 15, 271. 
5) 8.0. 8. S2ff. 6) Lukas 12, 31. Vgl. dazu Fichte W. V. 536. 
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des Geiſtes beſtimme und aufs neue eine ihr gemäße Geſtalt auch 
der äußeren Gliederung der Gemeinſchaft hervorbringe. Vorck ver- 
traute darauf, daß die Revolution des Bewußtfeins, in der es ſich 
feiner eigenen geſchichtlichen Bildung entfremde und in exzentrifcher 
Unruhe verlaufe, üch endlich in üch ſelbſt totlaufen müſſe, und daß 
aus dieſer Schule der Schmerzen das geſchichtliche Leben für Wieder. 
erneuerung reif werden und zu ſich felbft kommen müſſe. »Ich 
glaube an eine große und günftige hiſtoriſche Peripetie, aber wie 
hoch wird der Preis fein, der der Zukunft gezahlt wird. Dann möge 
auch der Mann nicht fehlen, der Reformator des Bewußtfeins« !)! 


Danach beftimmte Yorck offenbar die eigentliche, die durchaus 
nicht bloß fäkulare Miffion des neuen Deutſchen Reiches, wenn es trotz 
allen äußeren und inneren Schwierigkeiten die Würde diefes Namens 
wieder als bindende Kraft geltend machen wollte. »1870/71 ift keine 
feſte Größe, möge fie dazu werden-. ). Unter diefem Gelichts- 
punkt beurteilte er die deutſche Politik auch in religiös fcheinbar 
indifferenten Fragen. Im Inneren bedeutete ihm der Schutz der 
Landwirtſchaft, wie ihn im Kampf gegen die ÜUbermächtigkeit der 
Kommune die Schutzzollgeſetzgebung der achtziger Jahre anſtrebte, 
den Schutz des Reiches; denn der Gedanke des Reiches gegenüber 
dem des Staates, im Mittelalter, iſt die Frucht der Làndlichkeit :). 


1) S. 70; vgl. S. 66, 128. Alle dieſe Gedanken führen trotz ihrer perfön- 
lichen Ausprägung bei Yord« doch in die geiftige Werkftatt von Fichte und 
Schelling zurück, in der die chriſtliche Geſchichtsphiloſophie ja eine eigene 
Wiederaufnabme erfahren hatte. Die fekundäre Bedeutung des Staates 
gegenüber dem Reiche bei Fichte W. IV 593: der Staat, eine menſchliche Ein · 
richtung, eine künſtliche, nur unter der Bedingung des Chriſtentums und da · 
mit dieſes befteben könne«; der neuere Staat Mittel, nicht Zweck (Schelling Il, 
1546); materiell genommen eine bloße Tatſache ⸗ (ebenda 532), aber geheiligt 
als · Vorbedingung ;/, »Ausgangspunkt zum böbern Ziel alles geiſtigen Lebens · 
(550), ein «Stabile (1) (Hbgetanes), das was in der Stille fein foll, was nur 
Reform (nicht Revolution) (!) zuläßt, wie die Natur, die wohl verſchönert, 
aber nicht anders gemacht werden kann als fie ift, die bleiben muß, fo lange 
diefe Welt befteht« (551): der ſchuldige und daber nie vollkommene Zuftand 
diefer Welt, beftimmt, in der Ordnung des jobanneifchen Reiches aufgeboben 
zu werden (ll, 1546f., 552; II, IV 328), ſich dem Reiche Gottes zu Gunften 
aufzulöfen« (Fichte W. IV 592). 

2) S. 149. 

3) S.20. Man darf bier an Worte Rouffeaus erinnern, deffen Bedeutung 
York hoch eingeſchätzt bat, wenn auch feine eigene Stellung zu Rouſſeau 
zwiefpältig blieb — wie deffen Natur und politiſche Theorie felber: C'est la 
campagne qui fait le pays, et c'est le peuple de la campagne qui fait la 
nation. — In Deutfchland dürfte diefe Bewertung auf Juftus Möfer zurũc ; 
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Die Erhaltung und Mehrung der bodenftändigen Bevölkerung er- 
ſchien Yorck als nationale Pflicht angeſichts der für alle wahre Ge- 
meinſchaft verderblichen totalen Haltlofigkeit innen und außen, die 
das fluktuierende Städtertum der »politifche Typus der neueren 
Zeit«!) — aufweife, und die befonders den Handel als einen inter- 
nationalen, dem heimiſchen Boden nicht eigentümlich verwachſenen 
Faktor zur Teilnahme an der Staatsleitung unfähig mache?). Ohne 
Befchränkung der radikalen Freizügigkeit keine Löfung des Paupe- 
rismus, keine Konfervierung des Vaterlandes«?). Huch in diefer 
Hinfiht ſah er (1881) Bismarck, der wie Yorck von der Über- 
zeugung ausging, daß felbft ein geringes »Eigentum an Grund und 
Boden den Beſitzer feſter als jedes andere Band mit dem Staate 
und feinem Beſtande verknüpft?), und der die »Dekompofition des 
Staatsverbandes in kommunale Republiken« bekämpfte), »in das 
Zentrum der biftorifchen Aufgabe, als Reichsvertreter, eintreten ). 
Und in der Idee des evangeliſchen Volkskaifertums, wie fie des 
greifen Bismarck Jenaer Rede verfocht, eine Rede, -die in der Tat 
etwas Lutheriſches hat«°), bekommt der Gedanke der Reichsherr- 
lichkeit die religiöfe Weihe, die ihm vermöge der Tradition einer 
großen Vergangenheit gebührte, und die univerfelle, verpflichtende 
Kraft, deren er in Yorcks Augen als Zukunftsfaktor bedurfte“), — 
und die der Gedanke der Nation und des irdiſch felbftändigen Staates 
bei aller Dignität nicht hat’). 


Einer ſolchen durchgängigen Neugeſtaltung der Zukunft foll nach 
ihren Kräften auch die neue Grundlegung der Geifteswiffenichaften 
dienen, wie fie ſich Yorck als Lebenswerk des Freundes dachte“). 
Diefe verbündet ſich damit dem Kampfe des hiſtoriſchen Realismus 


geben, der von der gemeinfamen Nutzung eines Revieres aus (vgl. o. S. 81f.) 
die Mark. Genoffenfchaft als erfte Vereinigung zum Volke anſetzt (Osna- 
brückiſche Geſchichte I, I, 5 0), die als Mannie ſich unter ihren Mannen Schutz 
von Leib und Eigentum gewährte (5 13, 20) und im Kriege als Heerbann, 
Heermannie auftrat (5 21); worauf Möfer den Namen Germanien zurücfübrt 
(I. III, 5 2), und worin er den Anfang unſeres heutigen Reiches fiebt (5 3). — 
Im Grundton York verwandt Goethe, Wanderjabre 1119. 

1) S. 20. 

2) S. 19, T. 109. Dazu Carlyle: Es kann keine wahre Hriſtokratie geben, 
wenn fie nicht das Land beſitzt.- (Vergangenheit und Gegenwart. 3. Buch, 
8. Kap., vgl. ebenda IV 1.) 

3) Brief Bismarcks vom Febr. 1882 (Poſchinger, Fürft Bismarck als Volks- 
wirt II, 99). 

4) Rede Bismardıs v. 28. 3. 81 (Politiſche Reden VIll, 401). 

5) S. 20. 6) S. 150. 7) T. 78, 100. 8) Vgl. S. 145, 183. 
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gegen den geſchichtsloſen Nominalismus, dem Kampfe für die Re- 
formation!) — gegen die Revolution des Bewußtfeins. Sie gibt 
diefem — dem Bismardiſchen Grundverhalten?) begriffliden Hus - 
druck und dem erneuerten Gefühl des höheren geſchichtlichen Real- 
prinzips — wie es ſich im Gefolge von Bismardıs Tat?) in der 
geifteswiffenfchaftlihen Arbeit der Schmoller, Gierdte) ufw. regte 
— den philoſophiſchen Rückhalt, die »fefte Gedankengeftalt«°). — Auch 
Yorcds eigene Bemühung lag völlig in diefer Richtung: ein Streben, 
das zwar in feiner religiöfen Gewißheit, in der Glaubenshoffnung 
des Zieles fiber war und »knapp im Relfultate« fein durfte; und 
das doch in grundfäßlicher Gegnerſchaft gegen das moderne -zum 
Begrabenwerden fertige«, aber immer noch ih breitmachende Zeit- 
weſen, bei der Flüchtigkeit und Haltlofigkeit eines feinem eigent- 
lichen Zentrum entfremdeten Lebens und auch bei der Fülle des 
zu bewältigenden Stoffes einen unermeßlichen und in der Darftellung 
denn auch nie durchmeſſenen Weg zurück und empor zu führen 
hatte): die Umkehr des Lebens zu ſich felbft vom Wege des Todes 
in der Vereinzelung, der Vereinzelung im Tode. -Wie ein hoher 
Berg reichen die Schwierigkeiten gen Himmel. Wenn erft fie ihn 
ſicher berühren, find fie richtig orientiert und überwindbar«’). Wer 
fein Leben hingibt, der wird es gewinnen. Das Aufgehen im neuen 
Bunde der Geſchichte läßt den tieferfahrenen Gedanken von der 
Endlichkeit alles partikulär Eigenftändigen im Tode durch ein Me- 
mento vivere überwinden). 

Dazu aber iſt nötig, in die relative Gleichgültigkeit und Allge- 
meinverftändlichkeit mehr oder minder finnhafter Phänomene, wie 
fie die allgemeine Geſchichtswiſſenſchaft betrachten und durch pfycho- 
logiſche Analyfis begreifen kann, das Scheidemittel der Frage nach 
Geſchichte bildender Subftantialität zu werfen. Das heißt von der 
Gegenwart aus gefehen: Philoſophie als kritiſche Urſprungsforſchung 
nimmt dadurch an der Entwicklung der Zukunft aus der Vergangen- 
heit tätigen Anteil, daß fie den unentſtellten, den urfprünglichen 
Sinn der aktuellen Lebenspbänomene durch Rückgang auf deren 
echte Motive wieder aufdeckt und innerlich zur Geltung bringt. 
Dilthey hat einen Hauptvorzug des Freundes darin geſehen, daß 


1) S. 70. 2) S. 65, 98. 

3) Vgl. S. 23. 4) S. 74. 5) S. 74. 6) S. 250. 

7) S. 138. Vgl. eine verwandte Stelle bei Novalis (Europa, Ausg. von 
Minor II, 36). 

8) T. S. 42 (Die Antitbefe zum memento mori entſtammt vielleicht Wil. 
helm Meiſters Wanderjahren III 1). 
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keiner mit ſolcher Freiheit und in folcher Tiefe wie Yorck das Ge- 
ſchichtliche als die Äußerung des Lebens erfahren und begriffen 
habe, welche wieder Leben fchafft«'). Aus ſolcher Gefinnung er- 
hält die Yorckfcbe Philoſophie als wichtigfte Funktion die Aufgabe 
zugewiefen, den »pädagogifchen Wert der geſchichtlichen Welt«?) zu 
heben und darzuſtellen. Die folgenden Betrachtungen follen diefen 
Gefichtspunkt, auf den wir ſchon wiederholt geftoßen find, feſthalten 
und einheitlich etwas beffer zur Durchführung bringen. 


6) Pbilofopbie als Pädagogik. 


Wie in der Pfychologie Gegenftand und Organ der Erkenntnis 
in gewiſſer Weife eins find, fo kann auch Geſchichte nur mit ge- 


ſchichtlichem Sinn, der ſich ſelbſt ihrem Zufammenbang übereignet, 
erfahren werden. 


Diefe Decdungseinheit zwiſchen Objekt und Organ hiftorifcher 
Urſprungsforſchung iſt aber nicht Faktum, fondern Ideal jeder gefcbicht- 
lichen Betrachtung. Sie ift nur erreichbar, wenn der Erkennende 
beftimmte Anforderungen an feinen geiftigen Habitus erfüllt, derart, 
daß in feiner Arbeit -das Selbſt ausgelöfcht und die Sache zum Reden 
gebracht, zugleich aber das Selbſt in höchftem Grade lebendig iſt, 
indem es die Sache erlebt .). In vollem Ineinanderaufgehen muß 
ein Einklang der Lebendigkeit von hüben und drüben erzielt werden. 

Darin liegt zweierlei: 1. Die Forſchung darf ſich der geſchicht⸗ 
chen Lebendigkeit weder dadurch als fremd exweiſen, daß fie ihr 
ohne Teilnahme gegenübertritt, noch dadurch, daß ſich der Forſcher in 
eitler Pietätlofigkeit hervorkehrt, eigenmächtig fein kleines abſtraktes 
Ich einmiſcht und es eine Sonderrolle ſpielen läßt, d. h. -durch ein 
Feuerwerk mehr oder minder geiftreicher Einfälle einen »unwahren 
Schein der Lebendigkeit« bewirkt‘)°). 

Und 2.: Es handelt ſich nicht um Preisgabe, Veräußerung, Ver- 
luft, fondern um Hingabe, Verinnerlichung, Vollendung des per- 
ſönlichen Weſens bei abfoluter geſammelter Gegenwärtigkeit in der 
Sache. Huch diefe Erkenntnis hat ein Janusgeſicht. Wir willen 
ſchon: nur in der erweiternden Selbftentäußerung, nur indem er 
die in ihm ſelbſt waltenden bildenden Kräfte in ihrem geſchichtlichen 
Urſprung aufſucht, wird der Menſch feiner ſelbſt in der konkreten 
Fülle ſeiner Beſtimmungen als Weſen einer ſo beſchaffenen und 


1) Dilthey S. 125. 

2) Dilthey S. 125. 3) S. 2 (unweſentlich verändert). 

4) S. 201. 5) »Wenn ibr ftille feid, fo werdet ibr vernehmen, d. b. ver · 
fteben« (S. 26). 
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ſchaffenden geſchichtlichen Welt gewahr, nur fo verſteht er ſich - aus 
dem Grunde und gewinnt in ihm neuen Halt. Aber auch umge- 
kehrt: nur wenn der Menſch urſprünglich um ſich felbft bekümmert 
und auf der Suche nach ſich felbft ift — nur dann findet er in 
eins mit ſich felbft feine Welt; nur dann wird ihm das Geſchicht⸗ 
liche, Geſchehene hiſtoriſch: wirkfame Kraft. Faſſen wir das Leben 
als ein Sinnganzes, fo iſt doch gerade eine echt motivierte Geſchichts⸗ 
forſchung Anzeige des geheimen Bewußtfeins, daß unfer Leben in 
dem, was feinen urſprünglichen Sinn ausmacht, noch nicht voll er- 
fahren und realifiert ift, daß vielmehr die aktuelle Sinnhabe in 
neuer Sinngebung vertieft werden muß. Es handelt ſich um die 
Frage nach den Quellen, den Grundkräften unferer Exiſtenz; und 
alſo nicht um eine bloße gehaltliche Ergänzung des Umfanges un- 
ferer Selbſterfahrung, nicht nur um Einbeziehung neuer vergan- 
gener und gegenwärtiger Phänomene in eine ſchon ſtrikte ein- 
gehaltene Sinnrichtung: fondern — indem das Leben feinem Ur- 
ſprung nachgeht — ſtrebt es eben noch immer dem Sinn zu!), in 
den es ſich einſtellen muß, wenn es den Prinzipien, den Grundlagen 
feines Daſeins gemäß fein will. Wären alle Gehalte des Lebens 
wirklich lebendig gehalten — reale ſeeliſch fchöpferifche Potenzen , 
ließe fie das Leben nicht fahren und zu toten, weltlichen Ablage- 
rungen erftarren, fo bedürfte es der Arbeit gefchichtlicher Ver- 
lebendigung nicht. Wir blieben dann immer und in allen Stücken 
unferer Beftimmung treu, vom Ganzen des Lebens getragen, im 
Mittelpunkt all unferer Kräfte. Diefe Inftändigkeit des Lebens ver- 
tauſchen wir mit feinem Exil, wenn wir — uns felbft entfremdet und 
veräußerliht — in mechaniſcher Angleichung den Beſtimmtheiten 
der natürlichen Außenwelt unterliegen. Die eigentliche Erbfünde 
des menſchlichen Lebens, der unvordenkliche Urſprung feiner Sünd- 
haftigkeit liegt in dieſer Verführtheit durch die Welt, in dem un- 
frommen Verlaſſen des höheren Syndesmos. In dem verbliebenen 
endlich - zeitlich weltlichen Daſein kann die Beziehung zur Heimat 
unferer Seele immer nur der Weg zu ihr fein?). »Wohin gehen 
wir? Immer nach Haufe« (Novalis). Wir vermögen die Stimme des 
Lebens in der Geſchichte nur zu hören, wenn wir felber auf dem 
rechten Pfade des Lebens, auf dem Wege zur vollen Lebendigkeit find. 


1) In der doppelten Bedeutung des franzöffchen Wortes »sens«; auch 
wir ſprechen vom Sinn einer Zeigerdrebung. 

2) So fpricht auch Dilthey, S. 39, vom - Heimweh des Geiftes nach dem 
unſichtbaren Reich«. 
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Ich will, da diefe Formulierung den Verdacht des Mystagogen- 
tums erregen könnte, demfelben Gedanken noch einen etwas anderen 
Ausdruck geben. — Die Frage, was das Geſchichtliche »an fich« ſei, 
läßt lich zwar für fein ontiſches Außenwerk in gewiſſer Weiſe, wenn 
auch nicht letztlich objektiv, durch Feſtlegung von Daten und Gefcheh- 
niſſen, der - ſomatiſchen und ... temporellen Bedingtheit«!) beant- 
worten — aber doch nur nach Alteration des Sinnes erlebter Ge- 
fchichtlichkeit überhaupt; es handelt fich hier nur um die Vollftändig- 
heit i), nicht um die lebendige Tiefe von innen her kontrollierbarer 
hiſtoriſcher Erkenntnis. Das objektive, d. h. aus der Vorſtellung ge- 
wonnene Verhältnis zur geſchichtlichen Wirklichkeit iſt ihrer urfprüng- 
lichen und entſcheidenden Gegebenheit ebenſo inadäquat, wie es 
gegenüber der Sachwelt durch deren grundlſãtzlichen Charakter moti- 
viert iſt. Das Organ für die geſchichtliche — wir fagten es ſchon 
ift die eigene Lebendigkeit, die — eben felbft geſchichtlich — auf jene 
anſpricht. Hiſtoriſch geworden iſt ja das Leben, deſſen Verftändnis 
dadurch geſichert iſt, daß die in ihm wohnende Kraft in unfer eigenes 
Leben übergegangen und derart als »Empfindungsrealität« darin 
verfpürt wird, daß wir in der Beſchäftigung mit jenem nur auf die 
Originarität unferes perfönlichen Lebens Refonanz zu geben haben. 
Die wird um fo stärker und feiner fein, je näher unfer Leben geiftig 
dem Urfinn der konſtitutiven geſchichtlichen Kräfte fteht: je unver- 
fãlſchter der echte Gehalt und der Ertrag aus der Hrbeit der Gene- 
rationen uns überkommen iſt; je flüfiger er als fördernde Kraft 
dem Leben erhalten bleibt, ohne als erſtarrtes Ordnungsprinzip ihm 
entgegengehalten zu werden. Die Eindringlichkeit der geſchichtlichen 
Erfahrung iſt der Gewichtigkeit, der Subſtantialität des in die For. 
ſchung eingefenkten Lebens äquivalent. — Daher iſt denn ein großer 
Gegenftand« nicht für jedermanns Hände. Eigentliche Exiſtential- 
fragen« verlangen exiftentiellen Ernft?). Pectus facit historicum. 

Diefe perfönliche Beteiligtheit iſt alſo nicht nur eine liebens- 
würdige Beigabe, fondern die efientielle Bedingung jeder wahrhaft 
gefchichtlihen Beſinnung. Es kommt nur darauf an, die Echtheit 
folchen Anteils von peripherer Neugier (oder Altgier) und einfeitiger 
äußerer Intereffiertheit zu ſcheiden. Wo aber die volle Lebendigkeit 
beanfprucht wird — angeſprochen wird und anſprechen foll —, da muß 
es ſich um ein von äußeren Zufällen unabhängiges, rein inneres 
und univerfales finliegen des ganzen Lebens handeln: nicht um 
einen kontingenten Inhalt, fondern um eine autochthone Art, Hal- 
tung, Richtung des Lebens. 


1) S. 193. 2) 8. 62. 
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Und zwar muß diefe »Einftellung«e und »Ausrichtung«, wenn 
fie felber lebendig fein will, einem in ihr lebendigen Motive 
folgen, dem fie ſich anmißt. Das Leben darf nicht nur faktifch 
und zufällig in die Richtung auf ſich ſelbſt geworfen werden, — und 
kann es auch nicht: denn dieſe findet nur, wer ſie wahrhaft ſucht, 
ja fie iſt nichts, wenn man von diefer Suche abſieht. Das Leben 
muß alſo dieſe geſuchte Richtung aus ſich ſelbſt einſchlagen, von 
den echten Impulſen bewegt, die ihm die Faktizität erteilt. Es 
bedarf einer innerlichen und immer erneuten Abkehr von allen 
gewaltfamen oder verführeriſchen Hblenkungen der Welt, und da- 
mit einer Einkehr und Rückkehr zu ſich ſelbſt. Womit keine fol. 
ipſiſtiſche Hbkapſelung, ſondern die gereinigte Verlebendigung der 
eigenſten geſchichtlichen Möglichkeiten gemeint iſt. Allo nur wo die 
geſchichtliche Betrachtung im Dienſte folcher Selbſtbeſinnung ſteht, 
zur Reflexion, zur Rücklenkung in die Bahn des eigentlichen, des 
höheren Lebens beiträgt, ift fie hiftorifche Erkenntnis. Wie konkrete 
Selbſtbeſinnung nur als geſchichtliche möglich iſt, fo iſt ein echtes 
Geſchichtsverſtändnis nur durch die Kraft jener wahrhaft philoſophi - 
fchen Selbftbekümmerung erreichbar, die mitten im Denken niemals 
den >moralifchen Menſchen außer dem Spiele läßt -). Der Philo- 
fophie geht es um eine Lehre vom »richtigen« Leben, von der ur- 
ſprünglichen, innerlich notwendigen Richtung des Lebens; fie iſt 
keine unverbindliche, im Objektiven verharrende Erkenntnis, fon- 
dern praktifche Lebensbeſtimmung eben durch die Weile, wie fie 
theoretiſche Lebensbeſtimmung ift — durch die Forderungen, an die 
das Betreten ihres Bezirkes geknüpft ift, und durch die Erziehung, 
die fie in ihm erteilt. 

Philofophie ift alſo nur in der Tätigkeit des Lebens, ſich ſelbſt 
zu realiſieren, beſchloſſen; als Bewegung des Dafeins abhängig vom 
Ausgangspunkt in der Faktizität — und in voller Konkretbeit in 
keinem Syfteme fixierbar. So darf Vorck, das Wort Wiſſenſchaft 
im zeitüblichen Sinne brauchend, von ihr, der Philoſophie, fagen, 
daß fie, die die Kompetenzen der Wiffenfchaft beſtimmt, ſelbſt »keine 
Witfenfchaft ift, ſondern Leben, und im Grunde Leben geweſen iſt, 
auch da, wo fie Wiffenfchaft fein mußte ⸗ ). Die Rückleitung des 
Lebens in feinen durch die Tendenz lebendig anzueignender Kräfte 
vorgezeichneten Sinn ift die eigentliche Aufgabe der Philofophie. 
So verftehe ich den Husſpruch: -Das Praktifch-werden-können iſt 
.. . . der eigentliche Rechtsgrund aller Wiſſenſchaft. Aber die mathe- 


1) Vgl. 8.14. 2) S. 256. 
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matifche Praxis ift nicht die alleinige. Die praktiſche Abzwedtung 
unferes Standpunktes ift die pädagogifcbe, im weiteſten und tiefſten 
Wortfinne. Sie ift die Seele aller wahren Philofophie und die Wahr- 
heit des Platon und Atiftoteles«!), So gilt auch — und aus dem- 
felben Grunde — von der Philofophie, was Vorck von der Bemühung 
um den Geift der Geſchichte rühmt: Sie hat Ähnlichkeit mit dem 
Ringen Jakobs, für den Ringenden ein ſicherer Gewinn«?). 

So wird in der philoſophiſchen Lehre — nur in einer fpeziflih 
begriffliden Form — die Funktion des echten und urfprünglich ver- 
ftandenen religiöfen Dogmas wieder aufgenommen: die innerlich 
gewahrten Prinzipien geſchichtlichen Zuſammenhangs in ſich zu ver- 
wahren und durch fich mitzuteilen. Das foteriologifche Intereſſe wird 
als pädagogifches erneut. Formung iſt bildendes Mittel, Form 
Medium geſchichtlicher Bildung. Mitteilſamkeit ift — wie religiöfes 
Poftulat — fo ſittlich geſchichtliches Lebenselement. Das Vorftellungs- 
fymbol dort, das Begriffsſymbol bier find die Gefäße, in denen 
das Waſſer des Lebens ũberbracht wird. — Und fo erlangen über- 
haupt die in den Kulturgeſtalten inveftierten Lebenstendenzen die 
Retention · (Hufferl) geſchichtlicher Uergangenheit zu virtueller 
Gegenwart. Und ermöglichen den geiftigen Horizont einer Gene- 
ration, einer Epoche, darin der Menſch die Weite und die Grenzen 
ſeines geſchichtlichen Lebens hat. 

Dieſe Funktion vermögen ſie um ſo ſicherer und kraftvoller zu 
erfüllen, je konkreter die Lebensbeziehung ift, in der fie ihren 
lebendigen Sinn ſchöpferiſch offenbaren, je ungeteilter ein - unmittel- 
bares, energiſches Gefühl der Realitäten« (Droyfen) aus ihnen über. 
ftrömen kann. Daher die befondere Bedeutung realer Bodenitändig- 
keit, umgänglicher Formvertrautheit: »Man fieht den Unterſchied, 
den es macht, ob einer vom Privatrecht« — das geht gegen Mommſen 
— »oder von felbfterfahrener ſtaatlicher Tätigkeit an die Hiftorie 
kommt. ). 

Im einzelnen werden die Wege der Kraftübermittlung in den 
vorliegenden Äußerungen Vordts nicht weiter geprüft und verfolgt. 
Die Pbilofophie der Tradition ſteht ja auch jetzt noch in den Hn⸗ 
fängen. Nun aber: — überliefern andere Syſteme die materialen 
Kraft faktoten des geſchichtlichen Lebens, fo Philofophie den Sinn 
für die Virtualität als die allgemeine Form, die Seinsweiſe ge- 


1) S. 42f. Vgl. S. 138. 2) S. 133. 

3) 8.19. Ahnlich wird — in Verkennung der wirklichen Lebensumftände 
Spinozas und deren produktiver Auswirkung — gegen feinen toten Deis - 
mus« argumentiert: S. 169. 

Huffer!, Jahrbuch f. Philoſopbie. IX. 11 
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ſchichtlichen Dafeins. — In diefer Bildung zur Humanität, zur Menich- 
lichkeit des Menſchen in lebendiger Zugehörigkeit, löft fie ihre exi- 
ftentielle Aufgabe. Sie teilt die Beſinnung auf das Prinzip hiftori- 
ſchen Lebens mit und lehrt damit die Verbundenheit kennen, aus 
der alle Verbindlichkeiten fließen. 

Daher war denn eine Ethik, deren Prinzip die Autonomie des 
Willensfubjektes ift, nicht nur jener Vorckſchen Grundauffaflung zu- 
wider, nach der der Menſch erſt im Verbande des höheren Lebens 
feine Integrität wiedererlangen kann. Sie war fchon darum ver- 
fehlt, weil fie geſchichtliches Verhalten nach einer allgemeinen über- 
und ungeſchichtlichen Regel normieren, z. B. dem »reinen Maßbegriff 
des Wertes« unterftellen wollte, der der Nationalökonomik entlehnt 
ift und alſo ein fremdes Element fadhliher Taxierung mit fich 
brachte !); fie war in ihrer objektiven Einſtellung — als Wiffenfchaft — 
nicht nur unzulänglich gegenüber dem Konfliktstoff disparater Lebens- 
impulfe, der in jeder Lebensfituation aufgefpeichert iſt und perfön- 
liche Entſcheidung verlangt; fie hatte in Verkennung der eigentlichen 
Stellung des Intellekts?) — der der Sphäre des Ontiſchen verhaftet 
ift — eine Aufgabe zugewiefen bekommen, der fie aus inneren Grün- 
den niemals gerecht werden konnte: wir betrachten ja nach Atrifto- 
teles — wenn wir nicht unnütze Arbeit tun — die Tugend nicht um 
zu wiffen, was fie ift, ſondern um tugendhaft zu werden; »Ethifches« 
aber wird — auch das ift ja ein Hriſtoteliſcher Gedanke?) — »anerzogen, 
nicht bewiefen«?); und fchließlich war fie als philoſophiſche Einzel- 
difziplin überflüffig, fobald die Philofophie ganz und gar auch päda- 
gogifhe Tat wurde. 

York ſtand alfo einer Ethik als Sonderwiffenfchaft ablehnend 
gegenüber) und konnte in der »radikalen Abtrennung theoretiſcher 
und praktifcher HFnſchauung nur eine gefährliche Abftraktion er- 
blicken’). Ift keine andre Seinserfahrung als die einer in ſich finn- 
lofen, nur dem Kaufalprinzip unterftellten Wirklichkeit geftattet, fo 
ift dem ſittlichen Weſen, der Gefinnung, dem Handeln der Halt in 
einem echten, erlebbaren Seinsverhältnis geraubt). Zur Inftändigkeit 
im Syndesmos mitmenſchlichen Lebens ift weder durch Kantifche 
Schuldforderungen ohne perfönlichen Gläubiger noch durch Syntheſe 
eigenftändiger Einzelweſen zu gelangen, fondern nur durch die 
Geſchichtlichkeit und Vergeſchichtlichung des Menſchen ſelbſt, die nicht 
den Eigenwillen, ſondern das Zugehörigkeitsgefühl als Bürgen der 

1) S. 74. 2) S. 8. 


3) Vgl. Ariftoteles, Nikomachiſche Etbik II 1 u. 2. 
4) Vgl. z.B. S. 73f. 5) S. 165. 6) Vgl. S. 80. 
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fittlich-gefchichtlihen Welt kennt. Dieſer Kosmos als gegliederter 
Nexus von Kräften, die durch die ſomatiſch gefonderten Geſtalten 
hindurchgehen, verbietet den gedanklichen Ausgang von ifolierten 
Individuen als inadäquates Vorgehen. — Von der Phyfik, der reinen 
Seinslehre, gibt es zur Ethik als Lehre vom fittlichen Sollen keinen 
geraden Weg: Leben — das hat die »großartige eleatiſche Anti- 
nomie bewieſen — läßt ſich nicht vom Sein aus, Sein läßt ſich nur 
als Abftraktion des Lebens wahrhaft in Griff bringen und halten. 
Und foweit die Wiſſenſchaft die geiftige Beherrſchung der Welt durch 
Aufbau aus Elementareinheiten zu erzwingen fucht, führt von ihr 
kein Weg zum Begreifen und Geſtalten der fittliden Wirklichkeit, 
daher »Ethik fyndesmotifch niemals gewirkt hat noch wirken kann. 

Man kann den Vorckſchen Andeutungen zu diefer Frage kein 
befferes Relief geben als durch Worte eines Mannes, deſſen fpätere, 
religiös verinnerlichte Lehre auf Yorc offenbar tiefen Eindruck 
hinterlaffen hat. »Es ift durchaus vergeblich« — fo heißt es in Fichtes 
»Ainweifung zum feligen Leben«!) , »dem, der nicht in der [gött- 
lichen] Liebe ift, zu fagen: handle moraliſch. Denn nur in der Liebe 
geht die moralifche Welt auf, und ohne fie gibt es keine; und ebenfo 
überflüfig ift es, dem, der da liebt, zu ſagen, handle: denn feine 
Liebe lebet ſchon durch ſich ſelbſt, und das Handeln, und das mora- 
liſche Handeln, iſt bloß die ſtille Erfcheinung diefes feines Lebens 

Der ftets erneute Trieb, von der Phyfik zur Ethik zu gelangen, 
ift bemerkenswert als Symptom tiefer Ungenüge an diefer Disparat- 
heit innerhalb der Pbilofophie ſelbſt. Verhindert wird feine 
Erfüllung durch das zrowrov weödos, das in der Aufnahme und Fort- 
bildung der wiſſenſchaftlich konftruktiven Tendenz liegt: Ethik als 
Wiffenſchaft (diefer Art) iſt unmöglich. Befrie digt kann er nur 
werden durch Anerkennung der fupranaturalen Wirklichkeit unſeres 
Lebens, in dem alle menſchliche Verbundenheit ihre geſchichtliche 
Grundlage und letztgültige perfönlihe Sanktion hat. Eine Aner- 
kennung, die nicht nur in der Lebenshaltung felbft liegt (wie ihre 
Verkennung den Verfall hiſtoriſcher Lebendigkeit anzeigt), fondern 
in Einheit damit theoretifchen Ausdruck findet, fo zwar, daß fich in 
diefer Selbftbefinnlichkeit das Leben vertieft, indem es fich ergründet. 
In der Stellung des Lebens zu ſich felber determiniert ſich fein 
Schickfal. Das Ethos enticheidet über die Ethik, die Ethik in diefem 
Verftande läßt das Ethos ſich auf fich felber verftehen?). 

Win man die Reflexion in diefem, dem oben (S. 160) verwen- 


1) Fichte, W. V, 544. 2) Zum Ganzen vgl. S. 78f. 
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deten Sinne das eigentliche Organ der Philoſophie nennen, fo iſt 
der eigentliche Gegenſtand des Philoſophierens das geſchichtliche 
Leben in der Selbftbekümmerung erfahren, und die eigentliche 
Leiftung, die die philoſophiſche Arbeit erbringt, iſt eine praktifche: 
die Verlebendigung, das Produktivmachen abgeſetzter Lebensinhalte 
zur finnhaften Wirkfamkeit urfprünglicher Lebensmächte. Werkzeug, 
Gegenftand und Ertrag des Philoſophierens find alfo ſich gegenſeitig 
erhöhende Momente ein und desfelben Stoffes — konkreter geiftiger 
Lebendigkeit. Diefe, nunmehr alfo dreifache, Kongruenz unter den 
Komponenten biftorifcher Erkenntnis iſt aber ſelbſt gefchichtlich, nie- 
mals an fich«: fie kann eben immer nur in vollkommen verant- 
wortlicher Selbftbefinnung erzeugt, erhalten und verinnigt werden, 
in einer Reflexion, die eine Bewegung des ganzen Lebens ift und 
die das ganze Leben feinem urſprünglichen Verbande wieder zu- 
führt. Wie ſich diefe Tendenz im einzelnen manifeftiert, ift damit 
freilich noch nicht ausgemacht; und es kann niemals zu eindeutiger 
Feſtlegung gelangen, wenn es ſich wirklich um einen Aktus des kon- 
kreten Lebens handeln fol. Der Charakter diefer Rückwendung 
wird immer und immer auch von der jeweiligen Ausgangsfituation 
des aktuellen Lebens abhängen, in AÄbftoß von der fie unternommen 
iſt — und aus der Peripektive des Weges geſehen fein, auf dem das 
Hbirren vom rechten Pfade überwunden wird. Die Selbftbefinnung 
ift ebenfofehr und ebendadurch pofitive, lebenſchaffende Leiftung, 
wie fie negativ und kritiſch unechtes Leben zerftören hilft. — Der 
innere Wiedergewinn hiſtoriſchen Gemeinſchaftslebens kann nach 
York nur durch religo — Wieder- Bindung an den Urſprung und 
Mittelpunkt des Lebens — erfolgen, nicht durch eine rationale Re- 
konftruktion aus objektiver Diftanz — durch exiftentielle Aufhebung, 
nicht durch gedankliche Syntheſe der Zerfällungen, die — ohne jenen 
einheitlichen Rückhalt an der Lebendigkeit — aus methodiſchen Dif- 
ferenzierungen zu eritarrten Diffoziationen werden. 

Nun ift die geiftige Lage der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts, wie fie auch Yorck und Dilthey verftanden, durch einen 
naturaliſtiſchen Pofitivismus gekennzeichnet, dem fie ihren hiſtoriſchen 
Pofitivismus entgegenſetzen. Die höhere Lebendigkeit, die fie in ſich 
mobil zu machen verftanden und die ihnen nun auch aus der be- 
trachteten geſchichtlichen Wirklichkeit Antwort gab, iſt in der wieder- 
holten Yorckfchen Parole: Tranfzendenz gegen Metaphyfik!) polemiſch 
proklamiert. 

Dies Gefühl der Überfchwänglichkeit der geiftigen Exiftenz über 


1) S. 120, 144, 211 (f. o. S. 80). 
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die engere natürliche Gefeßlichkeit iſt aber heute — bei der Reflek- 
tiertheit unferes Dafeins — nur noch dort gegründet, wo in der Welt 
der geſchichtlich ſchaffenden Kräfte gerade dadurch wieder Fuß ge- 
faßt und Boden gewonnen ift, daß unfere Determiniertheit durch 
eine andere Ordnung als nur die der Dinge!) ſich zu einer von 
innen beſtätigten wirkſamen Wiſſenshabe entwickelt hat. Dilthey 
weiß ſich bei manchen fonftigen Divergenzen eins mit der philo- 
fophifchen Lebensgefinnung des Freundes, wenn er die Grundüber- 
zeugung, aus der auch ſein eigenes Schaffen hervorgegangen iſt, ſo 
formuliert: Die geſchichtliche Welt führt durch die Selbftbefinnung 
auf eine fiegreihe ſpontane Lebendigkeit, einen im Denken nicht 
formulierbaren, aber analytiſch aufzeigbaren Zuſammenhang im Einzel- 
leben, im Wirken aufeinander, fchließlich in einen höheren Zufammen- 
hang befonderer und die natur wiſſenſchaftlichen Mittel überfteigender 
Art, welchen herausheben, kraftvoll ausfprechen notwendig iſt, foll er 
wieder zu gehobener und felbftbewußter Geltung kommen “). 

Die deiktiſche Funktion, die hier der Selbſtbeſinnung ange- 
wieſen iſt, und die Richtung der Explikation, die ihr Befund verlangt 
— Aufweis und Analyfe vertreten eben bei allen Phänomenen die 
Stelle der Erklärung — fie find in diefem Diltheyſchen Satze, ent- 
fprehend der Kampfitellung gegen den herrſchenden Ungeiſt der 
Zeit, in Abhebung und im Gegenſatz zum naturwiſſenſchaftlichen 
Denken begriffen, deſſen konſtruktive Methoden und Kategorien 
damals faft allein expliziert waren und als ungezügelter Ausdruck 
der vorwaltenden Geſinnung alle Lebensgebiete ſich unterwarfen. 
Diefe Überfpannung eines partiell berechtigten Verfahrens und die 
Servilität diefer weltlich verdingten Haltung in allen Angelegenheiten 
menſchlicher Exiftenz ſchuf jene Gegenftrömung, deren populärſter 
deutſcher Vertreter lange Zeit Eucken war, und die ihre größte Tiefe 
in Denkern wie Dilthey und Yorck erreichte. 


7. Theorie der rationalen Erkenntnis. 
a) Die Aufgabe der Erkenntnistbeorie. 

Die rationale Erkenntnis des Ontiſchen muß der überrationalen, 
voll lebendigen des Lebens und feiner Äußerungen eingegliedert 
werden. Die vorbehaltlofe Hingabe an die geiftigen Realitäten ift 
nicht nur eine autochthone Aufgabe, ein innerlichſtes Anliegen des 
Lebens, ſondern auch die Wurzel jeglichen Weltverftändniffes?). Die 
abftrakten Gedanklichkeiten find in ihrer Provenienz aus ſich ent- 
Außerndem Lebensvollzug zu ergreifen: auch hier muß an die Stelle 


1) Vgl. S. 71. 2) S. 156. 3) Vgl. S. 8. 
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der diftanziierten Kenntnisnahme und eines von außen kommenden 
Nachdenkens über die Probleme, deren motiviſches Nach-Denken 
und Wiedererleben treten). Die Methoden fchlicht fachlicher Erkennt- 
nis können einer Intention, die weit über die Welt der Sachen hinaus 
in den Quellbereich perfönlichften Lebens einzudringen fucht, nicht 
genügen. Sie bedeuten fchon angeſichts der bloß fomatifchen (organi- 
ſchen) Gegebenheiten nicht nur eine Reduktion, fondern eine »Alltera- 
tion«?). Sie verfagen ganz gegenüber den geiftigen »Verhaltungen«. 


Huch die Kantiſche Tranfzendentalphilofophie bleibt doch fchließ- 
lich an den Bezirk des ontiſchen, objektiven Denkens gebunden und 
auf ihn hingeordnet, wenn fie auch auf die Bedingungen feiner Mög- 
lichkeit zurückgeht: das Subjektive ift hier im Grunde nichts anderes 
als das Objektivierende (bzw. Objektivierbare) und alfo ein abftändig 
Unperfönliches, nicht — wie das Geiftige — Konſtituens des inftän- 
digen, des geſchichtlichen, uns allein in konkreter Selbftbefinnung 
zugänglichen Lebens). »Die tranfzendentale Methode... hob, wenn 
man fo will, den Bereich des Objektiven auf, aber fie erweiterte 
doch nicht das Reich des Geiftigen«*). Mit einer Apperzeption, deren 
Bezugspunkt nur das Ontiſche iſt, mit Kategorien, die nur für das 
Sein konftitutiv und innerer Lebendigkeit auch im privativen Sinne 
sentnommen« find, ift felbft nur ein »mechanifcher Faktor, eine dem 
Wefen nach natürliche Potenz ) bezeichnet. Im Gegenſatz dazu führt 
eine Interpretation aus den konkreten geiſtesgeſchichtlichen Beftänden 
zur Erkenntnis, daß, was als Bedingung des Objektiven gelten kann, 
darum noch nicht felbft unbedingt iſt. Es geht vielmehr aus einer 
befonderen Haltung des Menſchen gegenüber feiner Welt hervor, 
fteht damit im Einklang und kann und muß vom Boden diefer Po- 
fition aus verftanden werden — alfo aus innerer Erfahrung, auf die 
immer zurückzugreifen, und über die hinauszugeben nun wirklich 
einfihtig unmöglich, bodenlofe Metaphyfik iſt. 

Das Sein kann in feiner Herkunft von jener allbefaflenden 
Totalität nur als ein Derivat des Lebens, als eine partikulare Lebens- 
manifeſtation .) gelten. Der Nachweis, daß in der Seinsthefis und 


1) S. 63. 2) S. 179. 3) S. 194. 

4) Gegen Dilthey (Schriften V, 246). Dabei iſt der Begriff des Tranſzen · 
dentalen maßgeblich, wie ihn Dilthey dort verwendet: er charakterifiert 
Unterfuchungen, welche die in der äußeren Wabrnehmung gegebenen Ob- 
jektbilder in den Zufammenbang unferer Bewußtſeinstatſachen einordnen.« 

5) 8.194. Dies die erkenntnistbeoretifhe Wendung des metaphyſiſchen 
Ausfpruches, daß - Natur nur die zu einem Sein erftarrte Intelligenz ift« (Schel · 
Ung S. W. I, II, 226). 6) S. 203. 
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Syntheſis nur eine Seite des Bewußtieins zum Ausdruck kommt, 
wird die Einfeitigkeit der rein gegenftändlichen Erkenntnis, die 
Grenzüberfchreitung, deren ſich ein allgemeiner Ontologismus fchuldig 
macht, zutage bringen und der erkenntniskritifchen Entſcheidung 
des Streites dienen, in den diefe Bewußtfeinsftellung famt ihren 
offenen und verkappten Folgeericheinungen mit den Urdaten religiöfer 
Erfahrung gerät. Die volle »vor dem Erkennen gelegene :) und - von 
keiner Einzeltendenz verkürzte :), wahrhaft geſchichtliche Lebendig- 
keit tritt fo einer Hbſtraktion ihrer felbft und alfo einer fekundären 
Verhaltungꝰ) gegenüber und erweift diefe aus deren eigenen Voraus- 
ſetzungen »als nicht ausreichend.. zur Erklärung der gewiß ſomatiſch 
bedingten, aber nicht ſomatiſch gearteten Gefchichtlichkeit«*). Mit 
dem Aufweis der Herkunft, des Sinnes und Rechtes ſolcher Abftrak- 
tion ift zugleich der der Relativität ihrer Poſtulate und die Albwei- 
fung der abfoluten, damals faſt unbeſtrittenen Herrſchaftsanſprüche 
des Naturalismus gegeben, der Weg von der Syntheſe zum Syn- 
desmos, von der Konftruktion zur Religion wieder frei gemacht)). 

Der Nachdruck der Yorckichen Behauptung liegt auf dem Punkte, 
daß derfelbe vereinzeinde Wille, der praktifc den Zuſammenhang 
der geſchichtlichen Weit bedroht, eben dadurch auch für die Geſtaltung 
und die Mißgeſtalt des modernen Weltbildes verantwortlich wird: 
welch letzteres alſo keineswegs einer vorausſetzungsloſen Erkenntnis, 
fondern dem- Wollen als Erkenntnisorgan« °) entſpringt und als durch- 
gängige Konſtruktion mit der zuvorigen Aufgabe des Syndesmos 
erkauft ift. Die ftrenge Sachlichkeit im Wortſinn, die diefe Er. 
kenntnis durchweg als oberites, ja ausfchließliches Gebot anerkennt, 
ift nicht notwendig in der urfprünglichen Stellung des Lebens in 
unferer Welt motiviert, fondern ift nur Symptom jener befonderen 
Lebenshaltung, in der -die fouveräne« — fachkundige und praktifch 
intereffierte, aber innerlich teilnahmlofe — »Willensftellung die 
ganze Inhaltlichkeit des Bewußtfeins umformt«’). Das Korrelat 
diefer »abfoluten« Objektivität ift die vollkommene innere Geichichts- 
lofigkeit; denn erft mit dem eigenwilligen Abfall vom Lebensbund 


1) 8. 180. 2) S. 180. 3) Vgl. S. 193. 4) S. 180. 

5) Die Geltendmachung kritifcher Gefchichtlichkeit überwindet alſo nach 
Yorc mit der Grundverfeblung, die zum Relativismus aller hiſtoriſchen Typen 
metapbyfifcher Weltanſchauung führt (Ausgang von einem Einzelfaktor des 
Lebenszufammenbangs) diefen Relativismus felbft und radikal: nicht nur in 
der Form des Naturalismus. Vgl. S. 69, 250f. — Die Vorausſetzung Yorcks 
iſt dabei die Eindeutigkeit der Redeweiſe vom konkreten Leben, das ibm mit 
geſchichtlichem gleichbedeutend iſt. 

6) S. 154. 7) S. 179. 
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ift der Zerfall des Lebensganzen geſetzt, der allein die Konftruktion 
aus Elementen, wie fie den Kern des naturwiſſenſchaftlichen Ver- 
fahrens ausmacht, u numſchränkt ermöglicht und nötig macht. Iſt 
aber ontiſche Erkenntnis fchon aus dieſem Grunde keine uriprüng- 
liche und radikale, fo ift fie es um fo weniger, als auch die Mittel 
der Konftruktion — die Seinskategorien — nicht originär beigeſtellt, 
ſondern dem Schatze der inneren Erfahrung zu analogiſcher An- 
wendung entlehnt !), alſo jener primären Gegebenheit diefes unferes 
Weſens verdankt werden, das -nicht ift, fondern lebt«?). 

Die Vorwegnahme diefer Ergebniſſe zeigt, wie die Erkenntnis- 
theorie gleichſam als eine »Pfychologie in Bewegung ⸗ -die intellek- 
tuellen pfychiſchen Vorgänge beobachtend, mitſchreitend auf ihre 
Natur und Tragweite prüft . und, indem fie -den Vorgang des Er- 
kennens über fich felbft ins klare ſetzt , -die innerpſychiſchen Grenzen 
der Erkenntnis nachweift«?). Der Gang diefer immanenten Kritik 
des Intellekts und damit des modernen Intellektualismus iſt nun — 
ſoweit angängig — zu verfolgen. Dabei tritt der geſchichtliche Lebens- 
zuſammenhang, in den uns ſchon die philoſophiſche Kunſtgeſchichte 
geführt hatte, unter einen neuen Älfpekt. Und dort um der Einheit 
der Lebendigkeit willen gegebene Vordeutungen erfahren hier 2. T. 
eingehendere Husdeutung. 

Freilich wird doch auch hier, wo es ſich der Natur der Sache 
nach um die kritifhe Durchſetzung der philoſophiſchen Grundpofition 
Vordis in Einzelaus führungen handeln mußte, der Mangel zufammen- 
hängender und detaillierter Analyſen beſonders fühlbar. Dieſe Er- 
gänzungsbedürftigkeit iſt zum Teil durch den Briefcharakter unferer 
Unterlagen bedingt; inſofern kann und wird ſie ſich hoffentlich aus 
dem Nachlaß befriedigen laſſen. Die Eintragung der Einzelzüge 
dürfte die einheitliche Spannkraft der philoſophiſchen Konzeption 
erſt recht zur Geltung bringen. Wie aber dabei das Sein ſtets hinter 
dem Leben zurücktreten wird — dem Geſetze gemäß, nach dem diefe 
Philofophie angetreten iſt, fo dürfte auch das thematifche Interefie 
am Weſen der geſchichtlichen Wirklichkeit immer beffer auf feine 
Rechnung kommen als das am Sein der Natur. Die Größe und 
Geſchloſſenheit des philoſophiſchen Grundafpektes der Geſchichtlichkeit 
engt den ihm botmäßigen realontologiſchen ein“). 


1) S. 8. 2) S. 71. 3) S. 180. 

4) Die klärende Möglichkeit einer Gegenüberſtellung von Geſchichtsonto⸗ 
logie und Ontologie der Natur entfällt bei Yorck infolge der ausfchließlichen 
Betonung der »generifchen Differenz zwiſchen Ontiſchem und Hiftorifchem« 
(S. 191). Vgl. Heidegger a. a. O. S. 403. 
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Nicht zufällig ftand Yorck der mathematifch-naturwiffenfchaft- 
lichen Arbeit fo viel ferner als der philologiſch- hiſtoriſchen ). Er 
hatte in der Kraft ſpezifiſch geſchichtlichen Erlebniffes zur Natur in 
uns und außer uns nicht dasfelbe urſprüngliche, unbefangene Denk- 
verhältnis wie zur geſchichtlichen Lebendigkeit. Es iſt bezeichnend, 
wie er ſich immer in der geſchichtlichen Landſchaft heimiſch zu machen 
fucht, in der das Natürliche menſchlich und perfönlich« wird). Das 
Gefühl für die ſchweigende Ferne der Urnatur oder die rein finn- 
liche Wärme des Kreatürlichen, dem Erdmutterfchoße Vertrauten 
tritt nirgends hervor. Die Schönheit einer natürlichen Hnſicht kann 
ihn auf die Dauer nirgends befriedigen. Die natürliche Perfpektive 
wandelt ſich mit innerer Notwendigkeit in die hiſtoriſche: die äußere 
Ausficht verlangt nach geſchichtlicher Einſicht !). 

»Gerade fo wie Natur bin ich Geſchichte⸗ — dies ſchon genannte 
Wort poftuliert eine Gleichberechtigung, die im Kampf gegen den 
Ungeiſt der Zeit doch im wefentlichen dem Geiſt der Gefchichte zum 
Rechte verhalf. Die Natur in uns fpielt, wenn nicht — griechiſchem 
wie chriſtlichem Verdikt der Sinnlichkeit gemäß — als modus defi- 
ciens, fo doch nur als Hbſtraktum unferer konkreten und in ihrer 
Konkretheit geſchichtlichen Exiftenz eine Rolle). Daß es auch eine 
natürliche Verwachfenheit, eine kreatürliche Verbundenheit ungeachtet 
der geſchichtlich · perſönlichen Einigung geben könne, wird — ſo⸗ 
weit ich fehe — kaum erwogen und zur Geltung gebracht. Von 
dorther kann alſo auch keine radikale Begrenzung, ftrenge Son- 
derung des gefchichtlichen Anifprudhs, der hiſtoriſchen Begriffsbildung 
erfolgen !). 

Der generelle Unterſchled zwiſchen Ontiſchem und Hiftorifchem °) 
hat doch feine Herkunft aus einheitlicher Lebendigkeit, deren »ftruk- 
turelle Differenz) erft die Ausfonderung des Seinsmäßigen geſtattet. 
Die ſomatiſch bedingten ſinnlichen Gegebenheiten heben fich in ihrer 
inneren Unzugebörigkeit und Unbewältigtheit — wie fie der An- 
eignung bedürfen — von den in ihrer Lebenszugehörigkeit er- 
fahrenen Empfindungen, Wirkungen unmittelbaren Rapportes von 
Leben und Leben, ab: fie bilden das Unlebendige im Leben ſelbſt “). 
Wie auf diefer Grundlage die Abftraktion des Seins aus dem Leben 


1) S. 194, 234. 2) S. 108. 3) S. 108; T. 131. 4) Vgl. S. 71. 

5) Nur in der Familie erreicht nach York die Natur die Konkretion — 
der Geſchichte: als allein natürliche Erweiterung des Ich« bietet fie -die erſte 
greifbare chriſtliche Geſt alt : dar: T. 101. — Die irdiſche Bodenftändigkeit hat 
ibm, wie mir ſcheint, durchaus perfönlichen, keinen naturbaften Charakter: 
f. o. S.42ff. 6) S. 191. 7) S. 203. 8) Vgl. S. 192 f. 
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erfolgt, iſt das Seiende dem Leben gegenüber partikulär. Und fo 
find auch die inhaltsarmen Kategorien des Seins den erfüllten Ka- 
tegorien des Lebens derivativ untergeordnet. D. h. wie die Ge- 
ſchichtlichkeit ihre Stätte in unferem konkreten Weſen hat und wir 
die Kategorien hiſtoriſcher Erkenntnis antezipatoriſch der eignen 
geſchichtlichen Innerlichkeit entnehmen, fo fpricht zwar auch die Natur 
in uns auf die Natur außer uns an: aber wie fie ein Abftraktum 
unferer vollen Lebendigkeit ift, fo find auch die Kategorien des 
Ontiſchen privativ aus denen des geſchichtlichen Lebens erwachſen. 
Das Organ für die Natur, der Intellekt, ift in feiner ſtarren Geſetz⸗ 
lichkeit, in feinem einfamen Selbſtand ſelbſt eine naturliche Potenz. ). 
Iſt der »Keimpunkt der Gefchichtlichkeit« die Inftändigkeit des Le- 
bens '), fo hat das »interne Sein der Intellektualität«°) die Eigen- 
ftändigkeit und Abftändigkeit des Gegenſtändlichen an ſich ſelbſt. 
Und wie der Intellekt feinem Wefen nach ein abftrakter Faktor iſt, 
fo wird nun auch die natürliche Außenwelt nur als Hbſtraktions- 
produkt, Schemen der geſchichtlichen Umwelt behandelt. Denn auch 
hier bleibt für Yorck in Geltung, daß „alles Reale zum Schemen 
wird, wenn es als ‚Ding an fich‘ betrachtet, wenn es nicht erlebt 
wird-). 
b) Die Stellung des Intellekts. 
«) Empfindung und Hnſchauung. 


So geht Yorck auch hier nicht von der toten Vorfindlichkeit« von 
Dingen, Vorgängen, Beziehungen aus’), fondern von der primär 
erfahrenen ftrukturierten einheitlichen Lebendigkeit), von einem 
bewußten, habhaften, nicht bloß durchlebten und der Erkenntnis 
erſt auf gegebenen Zuſammenhang. Wir finden uns zu allernächft 
in einer konkreten Lebenslage vor, in »zufammenhängenden ganzen 
Verhaltungen« -), zu denen unabtrennlich auch die uns in Spannung 
zwifchen Affektion und Reaktion haltende, durch unfere intentionale 
und reale Betätigung mitbeſtimmte geſchichtliche Umwelt gehört. 
Was ſich die Angehörigkeit zu dieſer Ganzheit bewahrt hat, dem 
ſpricht Vork in bewußtem oder unbewußtem Rückgriff auf die Ety- 
mologie des Wortes Empfindung, alfo mit Rückficht auf die direkte 
Vorfindlichkeit, auf feine innere Berührungskraft »Empfindungs- 
realität. zu; Empfindung iſt jedes Moment diefes Ganzen, ebenſo 


1) S. 194. 2) S. 71. 3) 8. 184. 4) S. 61. 5) 162. 6) S. 203. 

7) Ebenda. Die »hiſtoriſche Verbaltung«, von der Vorck z.B. S. 86 
fpricht, iſt eine geſchichtliche Welt baltung. Die Welt ift Element, Subſiſtenz · 
mittel menſchlichen Lebens. Dies beſagt S. 69 die 8 Selbftverbalten: 
Geſchichtlichleit » Atmen : Luftdrudk. 
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wie es in diefem Zuſammenhang figuriert'); »Empfindungsfinn« ?) 
die geiftige Offenheit, in der fich jener Befund geltend macht — das 
unmittelbare und geſamte Bewußtfein, das durch die Totalität der 
Empfindungen in Hnſpruch genommen ift und in ihnen auf Wirk. 
lichkeit anfpricht. 

In diefem erlebten, gegliederten Zufammenhang heben ſich 
Kreife homogener, wiederum untereinander artikulierter Faktoren 
ab, von denen der eine die Sachwelt ergibt: den Inbegriff deffen, was 
mir in meiner mehrfältigen Welthabe jeweils als Exiftenzmittel oder 
:bemmnis, als das, womit ich im Leben als nützlich oder fchädlich 
rechnen kann und muß, gegeben ift‘). Ich habe ihm gegenüber 
keinerlei Verbindlichkeit): ich laſſe es liegen, räume es aus dem 
Wege, nehme es in Gebrauch — ganz nach meinem Gefallen und 
feiner Tauglichkeit. Die allgemeine Tendenz geht darauf hin, alle 
Elemente diefer Welt irgendwie zum Gebrauche heranzuziehen und 
zuzurichten. Dabei bin ich mir einer zwar nicht faktiſch unbe- 
fchränkten, aber prinzipiell durchgängigen Superiorität über all dies 
Dingliche bewußt. Es hat im Gegenſatz zu meinen Mitmenſchen, zu 
meinesgleichen, nicht die Fähigkeit, ſich mir in ganzer oder teil- 
weifer Reſerve zu entziehen, ſondern iſt mir von ſich aus vor. 
behaltlos ausgeliefert: es birgt kein fremdes oder verwandtes 
Leben, ſondern zeigt ein dem perſönlichen Leben völlig hetero- 
genes, daher auch ein dem Geiſte nie letztlich ver ⸗ 
trautes Sein. 

In der Art, wie ich es anſpreche, bekundet ſich der Anfpruch, 


1) S. o. S. 48. Die befondere Art des Für-mich-feins unterfcheidet — 
als ein rein perfönlicher« Faktor — die Realität der Empfindung von dem 
unerlebten Schemen eines Ding an fih«. So verſteht ſich, daß Yorck mit 
Vorliebe das Wort Empfindung mit der Zuſpitzung auf dieſen eigenperlön- 
lichen Faktor gebraucht, d. h. für jenen Gefühlston, in dem das Ganze der 
betroffenen Lebendigkeit anklingt. 2) S. 23. 3) S. 180. 

4) Ein kleiner Ausfchnitt davon ift das, was mir von all diefem eigen- 
tümlich, feft und ausſchließlich zugehört — was ich beſitze. Die oben (S. 44) 
fkizzierte Eigentumstbeorie fügt ſich auf diefe Weife zwanglos der allgemeinen 
Auffaffung ein, die Yord« von der »Sache« bat. Diefe ift ihm — nach dem 
Zeugnis der unmittelbaren, noch nicht theoretiſchen Lebenshaltung —, mit 
Hegel zu ſprechen, nicht eine felbftändige Realität, ſondern zunächft und vor 
der Bearbeitung und Aneignung das der »Freibeit überhaupt Außerliche« — 
das Recht auf die Sache alſo -das Recht der Perfönlichkeit als folcher«; erft 
das Anfchauen und Vorſtellen fchafft jenen Schein der Selbftändigkeit der 
Außendinge, den das Verhalten des freien Willens gegen diefe Dinge un- 
mittelbar widerlegt.« (Hegel, Grundlinien der Philoſophie des Rechts 55 40, 44.) 

5) S. 192. 
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felber die Ebene zu tranſzendieren, in der es gefangen bleibt. Dieſe 
Dignität gibt mir einen gewiſſen inneren Abftand von allem Sach. 
weltlichen, trotz deſſen Unentbehrlichkeit, — einen Abftand, der zu- 
nächft in einer beſonderen Bezugnahme — der Vorftellung - gegeben, 
dann auch in einer einftellungsmäßigen Fixierung — dem kontem- 
plativen Verhalten — einen eigenen, relativ dauernden Ausdruck 
finden kann. In einem Äbrücken von diefen bloßen Utenfilien werden 
fie gewiſſermaßen aus den Händen gegeben; ihr Zu-Händen-fein 
wird — mindeftens auf Zeit — zu einem Vor- Hugen- geſtellt- ſein, 
Vor · geſtellt · ſein diftanziiert. Die Unverbindlichkeit fteigert fich bei 
ſolch rein intentionaler Beziehung zu realer Unverbundenbeit: zur 
Unterbrechung, wenn auch nicht zum Abbruch des Verkehrs mit der 
Welt; denn jetzt erft wird das Vorftellen, Wahrnehmen ufw. aus 
einem Moment im Umgang mit der Welt die Grundlage, die Domi- 
nante des Verhältniffes zu ihr: jetzt erſt wird es zu einem zeitlich 
felbftändigen In- der · Nnſchauung · , In-der- Vorftellung-Leben!). Die 
Objektivierung, die in dieſem Verhalten liegt, iſt alſo durch die ur- 
fprüngliche Sachgegebenheit motiviert. Wie ſich der Menſch von 
der Sache loslöft und zurückzieht, gibt er dem entſprechend abitra- 
hierten, aus dem direkten Lebenszuſammenhang entlaſſenen, ſchlicht 
anſchaulichen Objekte die Selbftändigkeit eines Gegenüber, das bei 
der Unwirkfamkeit des verbleibenden Bezuges als ein -an fich« 
Seiendes erſcheint !). 

Durch die Umwandlung aus der Vor- findlichkeit eines imma- 
nenten Lebensfaktors in die Vor- geſtelltheit eines projizierten Ob- 
jektes wird das Gebiet des Ontiſchen alſo eigentlich erſt fixiert und 
zugleich feiner Verfaſſung nach begründet. 

Zunächft bedeutet die Herausftellung aus dem Lebenszufammen- 
hang die Herftellung einer — in Veräußerlichung gegeneinander — 
zuſammenhangloſen oder doch nur in äußerem Zuſammenhang be- 
findlichen Vielheit, die Vereinzelung zu einem Nebeneinander dis- 
kreter Größen: kurz — Herrſchaft des Raumordnungsprinzips. Vor- 
ftellungs-, Gegen ſtandsbildungꝰ) iſt für Vorc daher mit Verräum- 


1) Darauf geht m. E. die Unterſcheidung zwiſchen - ſich vorſtellend ver- 
halten · und »Vorftellungen, als einzelne, haben« (S. 161). 

2) S. 203. 3) Ich verftebe im Folgenden »Vorftellung« immer in ganz 
allgemeiner Bedeutung, als Objektivierung. Vordt kennt auch einen engeren 
Vorſtellungsbegriff, den er von Hnſchauung uſw. ſcheidet: Vgl. S. 162, 180. 
Dabei ift offenbar nicht fo febr an die Modifikationen der Leibbaftigkeit 
(ſenſation: idea) als an den Unterfchied dynamifchen Vor-ftellens und ver 
weilender Hnſchauung gedacht. 
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lichung ziemlich identiſch, Raum-vorftellung ein pleonaſtiſcher Aus- 
druck). — Indem hier erſt das Problem des Gegenftandes und da- 
mit auch allererſt die Möglichkeit einer »objektiven« Problematik auf- 
taucht, iſt jede Kritik, die Sinn und Grenzen fachlicher Erkenntnis 
beftimmen will, auf das Verftändnis diefes Projektionsvorganges an- 
gewiefen und hat von der daraus refultierenden Seinsſetzung aus- 
zugehen: die ratio ift an den Kosmos gebunden’). Zu den letzten 
Worten des letzten Briefes an Dilthey gehört der dringliche Hinweis 
auf diefen Schlüffelpunkt aller Einſicht in die Leiſtungen und Kom- 
petenzen des Intellekts: Immer mehr wird mir klar, daß mit der 
Kritik des Raumproblems Ernft zu machen iſt, mit anderen Worten: 
das Verhältnis von Empfindung und Hnſchauung iſt zu unterfuchen.« 
Huch diefe Forderung iſt fomit ein Defiderat geblieben. Briefwechſel 
und Tagebuch geben uns aber doch einigen inhalt dafür, wie Yorck 
lich die Erfüllung dachte — Andeutungen, die freilich zu einer 
völlig befriedigenden und einhelligen Formulierung nicht ausreichen. 

Da Yorck im erklärten Gegenfat zur »metaphyfifchen Atomiftik« ?) 
die Finnahme von Einzelempfindungen ufw. als bewußtfeinswidrige 
Applikation‘) der mechaniſtiſchen Tendenz verwarf’) und dem »em- 
piriſchen Ausgangspunkte«°) von der Erlebnisganzheit treu blieb, 
mußte er »ein gutes Teil der... . einſchlägigen Theoreme«, in denen 
ſich die Dogmatik des Senfualismus von Berkeley bis Helmholtz.) 
fo auch Lotzes Lokalzeichenhypotheſe) — gefallen hatte, als » alten 
Sauerteig des Mechanismus«°) abtun: explicite Hypotheſen, deren 
innere Dürftigkeit aus impliciten Vorannahmen und Vorurteilen 
Stützung erfährt’), Da im Raum überhaupt erft die Vereinzelung 
des urfprünglih Zuſammenhängenden, feine weltliche Veräußer- 
lichung, ftattfinden kann, fo kann das Kontinuum felbft kein Kom- 
poſitum, es muß ein Eigenes gegenüber einem Aggregat, ja ſelbſt 
einer Synthefis gefonderter Empfindungselemente fein. — Für Yorck 
konnte der damals fo aktuelle Streit zwiſchen nativiſtiſcher und 
empiriſtiſcher Raumtheorie überhaupt erft auf diefer Stufe fekun- 
dären Verhaltens Platz finden, wo durch die vorftellungsmäßige Ein- 
ſtellung die urfprünglihe Erlebnisrealität zum Empfindungs- 
„material- 10) herabgeſetzt war; und er mußte in diefem Streit der 
Seite des Nativismus zuneigen, ohne fich mit deffen damaliger Be- 
gründung durchweg zu identifizieren !). Denn bei einer ſolchen 
Umſtellung auf Diſtanz gegenüber den eigenen Lebensinhalten ergab 
ich als nunmehriger phänomenaler Befund ein Vorftellungsablauf, 


1) 8. 138. 2) 8. 57. 3) S. 56, 4) 5.179. 5) S. 195. 6) 8. 244. 
7) S. 250. 8) S. 180. 9) S. 250. 10) S. 162, 178. 11) Vgl. S. 138, 197. 
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in dem durch ideelle Zerlegung des Gehaltes zwar immer qualitative 
Momente, die aus der Empfindung ſtammen, aufweisbar find — fo 
aber, daß die Vorſtellung nicht aus ihnen als ihren Faktoren befteht — 
daß die Empfindungen ſich nicht in Vorftellungen wandeln, fondern 
diefe in jenen nur die Bedingungen ihres Auftretens finden!). Es 
handelt ſich alſo um ein motivifches, um ein -in der Unfichtbarkeit 
der Kauſalität üch vollziehendes« »motorifches Verhältnis, um einen 
Aftimilationsvorgang«, in dem die Vorftellung in Übereinftimmung 
zu den Daten der Empfindung entwickelt und dem Ganzen der 
Erfahrung akkomodiert wird?): ein Vorgang, der feinen eigenen 
Rechtsausweis in der Feinheit des »Näheverbältnifies« beſitzt, das 
Empfindung und Vorftellung in ihm behalten“). 

Das Unvermeidliche diefes Zuſammenhangs zwifchen Empfindung 
und Vorftellung‘) kann aber nur aus der Teleologie des »pfychifchen 
Zufammenhangs« begriffen werden’), aus der fchon angedeuteten 
Funktion, die die Vor-ftellung im ganzen des Lebenshausbaltes hat. 
Sie dient dazu, die Elemente der inneren Lebendigkeit und die 
Umftände des äußeren Lebens vor Augen zu ſtellen und kennen zu 
lehren. Sie bedarf daher -wie alles Sehen einer Entfernung ), 
die einen Überblick ermöglicht, und gibt eine Huseinanderlegung, 
die Ordnung und Überſicht gewährt: -mit der Lebensferne wächſt 
eine gewiſſe Durchſichtigleit . ). 


1) Vgl. S. 56, 197. 

2) Affimilation bezeichnet bier nicht nur diefes Sich- Anmeffen, Sich. An- 
gleichen der Vorftellung an die Empfindung und an das Bewußtfeinsganze, 
fondern überhaupt die reguläre Ausgewichtung in der Stärke der pfychifchen 
Funktionen zum Zwed ibrer Leiftung im Ganzen des Lebenszuftandes; 
ſchließlich den in der Lebensbedeutung des Reizes motivierten und ihr ange- 
paßten Fortgang zu pofitiven oder zu negativen Gefühls und Willensreak- 
tionen. Die Normalität beſteht eben in dem befriedigenden Zuſammenhang 
der Operationen zum Zwecke der Leiſtungen, die unter den Umftänden des 
täglichen Lebens ihre Beſorgung verlangen. — Dagegen iſt in der «eigent- 
lichen Verrücttbeit«e durch -die Entferntbeit des Wirklichkeitsfaktors bei 
wachem Zuftande das adäquate Verhältnis der pſychiſchen Funktionen zu dem 
Veranlaffenden, dem fogenannten Objektiven« aufgeboben, wäbrend im 
Wabhnfinn die regelrechte und zweckmäßige Korrefpondenz von Emp- 
findung, Vorftellung und Willensakt geftört ift; im Dichter fchließlich iſt 
die Regularität diefes Fortgangs vom Eindrud zur Handlung durch die ab. 
norme Kraft unterbunden, mit der eine regſame Phantaſie ſich der ſonſt ſtets 
fragmentariſchen Erfahrungen bemächtigt, fie in der Entrückung des -poetiſchen 
Wabnes« den Kombinationen des Zufalls enthebt und fie fo über alle Wirk- 
lichkeit und praktifche Interefliertbeit hinaus zu einem ſelbſtgenugſamen, finn- 
fälligen Ganzen fortbildet, das feine Bündigkeit, ſinnbildliche Wahrheit und 
alfo fein Intereffe in ſich bat. (Vgl. die Andeutung auf S. 57. Dazu Dilthey 
z. B. VI, 139.) 3) Vgl. S. 149. 4) S. 109. 5) Teleologifches Ver- 
ftändnis als lebendiges Verbalten: S. 103. 6) S. 185. 7) S. 63. 
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Damit ift zugleich gefagt, daß m. E. der Prozeß der Verräum- 
lichung, der diefen Übergang realifiert, keineswegs darin beſtehen 
kann, daß eine urſprünglich unausgedehnte Empfindungsmannig- 
faltigkeit nachträglich der Ausdehnung und aller Lokalifierung erft 
teilhaftig wird — ein in keiner Weiſe im Erlebnis aufweisbarer Vor- 
gang. Die in der Unmittelbarkeit der Dafeinsempfindung befaßte 
Welt ift nach ihrer ſinnlichen Komponente weder raumlos noch als 
Region bloßer res extensae zu denken: fo alſo, daß die Raumbeftim- 
mung ihr konftitutives Moment, der Raum ihr eigentliches Dafeins- 
medium ausmacht. Unfer Leben, in dem wir fteben, ift nicht in 
demſelben Sinne räumliches Leben wie es zeitliches — Leben in der 
Zeitlichkeit ift. Die Verräumlichung ift alſo nicht fo fehr im Sinne 
des Senfualismus oder der üblichen Tranfzendentalphilofophie als 
Raum lkonſtitution überhaupt, vielmehr im emphatiſchen Sinne als 
Veräußerlichung zu nehmen. Die Ausdehnung gibt die Fundamental- 
eigenfchaft, die Räumlichkeit die Grundſchicht der nicht nur räumlich 
bedingten, ſondern auch räumlich gearteten Vorſtellungsſphäre ab — 
der Außenwelt, die in diefer ihrer bloßen Hpparenz inſofern Er- 
fcheinung!) heißen darf, als fie des inneren Haltes in der Erlebnis- 
wirklichkeit, der direkten Zugehörigkeit zum lebendigen Zufammen- 
hang ermangelt. Das nur als Um-ftand und Zubehör zum Leben 
Gehörige, deſſen Gegebenheit nicht aus dem Stoffe der Lebendig- 
keit felbft ift, nicht im intimen Zugehörigkeitsausfpruch erfahren 
wird, wird auf Grund diefer ftrukturellen Differenz des urfprüng- 
lichen Zuſammenhangs aus deſſen Griff entlaffen und auf ſich felbft 
geftellt: die Umwelt wird fo zur Außenwelt. 

Der Raum wird alfo durch die Vorftellungsbildung nicht aus 
dem Nichts erzeugt, fondern gewiſſermaßen erſt recht eigentlich ins 
Spiel geſetzt, im Abrücken von der Empfindung zur Gegen. und 
Selbftändigkeit und zu der führenden Rolle gebracht, zu der ihn 
fein Prinzip, die Form des Auseinander, prädeftiniert. Denn nach. 
dem die feſte Gliederung des Lebenszuſammenhanges gelöft, die 
verflochtenen Umftände des Lebens zu einzelnen Gegen ftändlich- 
keiten entfernt und auseinandergetreten find, ift für die Aufnahme 
und die Zufammenfaffung diefer fo nivellierten Inhalte nur eine fo 
neutrale, der Homogenifierung fähige Sphäre tauglich wie der Raum. 
Im Fortſchritt der Objektivierung wird er aus einer Stütze des Vor- 
ſtellungslebens zu einem immer ſtrengeren Ordnungs- und Maßprinzip 
der in ihn eingegangenen Objekte. In diefer Hbſtandnahme — ob- 


1) S. 192. 
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jektiv — betrachtet, wird auch die Gefchichte und das eigene Innen- 
leben zu einem in der Raumzeit ablaufenden Phänomen veräußerlicht. 

York hat, wie aus gelegentlihen Bemerkungen ganz deutlich 
hervorgeht, in originaler Huffindung Bergſonſcher Erkenntniſſe die 
prinzipiellen »Gegenfäßlichkeiten von Räumlichkeit und Zeitlichkeit.) 
klar erkannt. Seine Gegnerſchaft zu Kant iſt nicht zuletzt darauf 
zurückzuführen, daß diefer die Zeit als -pſychiſchen Faktor .) ver- 
kenne?) und Raum und Zeit - ſchematiſch nebeneinander und auf 
gleichen Boden«!) — nämlich als Formen der Erſcheinung )) auf 
den Boden der H n ſchauung ſtellt, während fie doch ihre fpezi- 
fiſche Funktion im Huf und Ausbau des Lebens an ganz verfchie- 
denen Stellen erfüllen. In Wahrheit wird die Zeit erft in der Ex- 
tenfivierung des Vorſtellungslebens als exklufives Nacheinander, im 
Charakter der Linearität aufgefaßt und fo zu einem Hnalogon des 
Raumes, des exklufiven Huseinander, gemacht: das uriprüngliche 
Erlebnis ift das eines Ineinander von Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft — das objektiv Vergangene hat virtuelle Gegenwärtig- 
keit; die Zukunft ift in der Erfahrung der Vergänglichkeit und »Vor- 
läufigkeit« (Heidegger) diefes unferes zeitlichen Lebens nicht nur er- 
wartungsmäßig motiviert, fondern eben in der Entelechie des Lebens 
und in diefer ernſten Bewußtheit der Endlichkeit und Flüchtigkeit 
des Gegenwartmomentes befchlofien. — 

Die Dringlichkeit der Befinnung auf die gefchichtlihe Realität, 
der Entſcheidung und des Bekenntniſſes zu ihr zwang Yorck zum 
Einfpruch gegen eine àſthetiziſtiſche Behandlung der Hiftorie, gegen 
eine rein befchauliche und ſelbſtvergeſſene Ergötzung an der bunten 
Fluktuation aneinander gereihter ſich ablöfender Erſcheinungen, am 
Hgieren der »Perfonen«, die als Rollenträger in einem exiftentiell 
bedeutungslofen, von einem verborgenen Dichter ins Werk geſetzten 
Spiel Geftalt gewordene Kräfte darſtellen; fo werden fie in der 
Maske, die ihnen für das weltgefchichtliche Schaufpiel vorgelegt ift, 


1) S. 244. 2) S. 61. 

3) Ein — wie mir Kants Religionsphiloſopbie zu erweifen ſcheint — nicht 
ganz gerechtfertigter Vorwurf, der mindeftens den exiftentiellen Ernft der 
kantifchen Denkintention verkennt. Daß die Zeit bei Kant keine Realität im 
tranſzendentalen Sinne bat, ift in der qualitativen Disparatbeit des zeitlich- 
finnlichen Lebens vom intellectus archetypus Gottes, alfo religiös, begründet. 
— Eine Kantinterpretation, der im Grunde doch auch Yordı nabe fein mußte. 
Denn troz feines religiöfen Diffenfes zeigt er — im Gegenſatz zur wiſſenſchafts⸗ 
theoretiſchen Kantauslegung des Neukantianismus — das originale Denkmotiv 
Kants im »echt deutfchen, dem tbeologifchen« auf (S. 251). 

4) Daran bat (für die Zeit) auch Diltbey frübzeitig Anftoß genommen 
(Schriften V, 5). 
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geſchaut und nicht als Mächte, die in unfer eigenes Leben ein« 
gegangen find, erkannt und wirkfam befunden. Damit ift auf 
Ranke abgezielt. Der bleibt für Yorck troß aller Bewunderung für 
feine küntftlerifche, vor allem feine dramatifche Meiſterſchaft doch 
fchließlich -der romantiſche Zauberer», dem nicht, was entſchwand, 
zu »Wirklichkeiten werden kann, defien Zauberftab vielmehr das 
vergangene Leben auf die Bühne bringt, die Wahrheit zur Dichtung 
verfchleiert«, d. h. bewegende Kräfte zu farbigen Erſcheinungen ent- 
rückt, ihr Wirken zum Schau-fpiel depotenziert. Ranke iſt ganz 
Huge als Hiſtoriker, die Empfindung als ein rein perſönliches behält 
er für ſich, es iſt ein Geſchichte ſehen, nicht ein Geſchichte leben. 
Darum fehlt es am letzten Sinne ſolcher Gefchichte.« «Abiftraktion 
der Okularität von aller Empfindung; da aber - hiſtoriſche Wirlilich⸗ 
keit Empfindungsrealität iſt -, fo wird die Geſchichte hier trotz aller 
Virtuofität der Schilderung aus einer kreifenden Kraft doch nur zum 
reizvollen Gewebe, »höchftens der hinter Wolken verborgenen Gott. 
heit lebendiges Kleid« — ⸗hiſtoriſche Phänomenalität«, »Reflex einer 
zwar bezugslofen, doch aber vorhandenen, wenn auch beſchwiegenen 
Metaphyfk« ). 

In Rankes Beharren bei den äußeren politiſchen Bühnenaktionen, 
das es Dichtern wie Shakefpeare überließ, »den Schleier wegzu- 
nehmen, durch welchen die innere Handlung und ihre Motive dem 
gewöhnlichen Auge verborgen werden«, hat Yorck nicht die Demut 
der Selbftbeicheidung erkannt — in der Jugend hatte auch Ranke 
in der Hoffnung geſchwärmt, der hinter der Erſcheinung tätigen 
Lebensquelle noch einmal beizukommen«?) — fondern er ſah nur 
die zweifellos auch vorhandene Neigung Rankes, fich im Offenen und 
Öffentlichen, im Durchſichtigen und literarifch Belegbaren und alfo 
an der Oberflache zu halten). Aber - in der Geſchichte ift’s fo, daß 
was Spektakel macht und augenfällig ift, nicht die Hauptfache iſt. 
Die Nerven find unſichtbar, wie das Weſentliche überhaupt unſichtbar 
ift«*). »Gefchichtserkenntnis iſt zum beſten Teile Kenntnis der ver- 
borgenen Quellen ⸗ ) und Unterſtrömungen ). 

Und ebenſo verkannte Vorck mit vielen anderen feiner akti- 
viſtiſch gefonnenen Zeit’) jene »Univerfalität des Mitgefühls« (Dove), 
die uns Ranke heute noch lebendiger erfcheinen läßt als die ftreit- 
baren Hiſtoriker der Bismarckfchen Epoche. Er ſah nur »die äfthe- 


1) S. 60, 113. 167, 193, 252. 
2) Nach Dove, Ausgewählte Schriftchen II, 223. 3) S. 59. 4) 8. 26. 
5) S. 109. 6) S. 83. 7) Vgl. Rot hacer, Einleitung in die Geifteswiffen- 
ſchaften S. 160 u. 8. ö 
Huffer!, Jahrbuch f. Philoſophie. IX. 12 


178 Frig Kaufmann, 1178 


tifche Begeiſterung für das geſchichtliche Menſchendaſein ſchlechthin, 
in der der junge Ranke ausgerufen hatte: -Das iſt fo gar füß, 
ſchwelgen in dem Reichtum aller Jahrhunderte, all die Helden zu 
ſehen von Aug’ zu Aug’, mitzuleben noch einmal, und gedrängter 
faft, lebendiger faſt; es ift gar fo füß und fo gar verführerifch« ). 
Der Generation, die ſich zur verantwortlich tätigen Mitarbeit an der 
Wirklichkeit der Geſchichte aufgerufen fühlte, mußte die Rankefche 
Befchaulichkeit, feine kontemplative Diftanz zur »Mär der Welt- 
gefchichte«?) — liebenswürdige Mitgift einer »halkyonifchen Meeres- 
ftille zwiſchen den Stürmen« — weibiſch und verächtlich erſcheinen. 
Unter dem Eindrud von Bismardis großer Perfönlichkeit ſteht immer- 
hin auch Vordis Verehrung der perſönlichen Kraft an Stelle der 
Intuition oder doch »ahnenden Erkenntnis- leitender Ideen: aber 
fie ift zugleich in der Konzeption eines tieferen Geſchichtsbegriffes 
begründet, als ihn die metaphyfifch-äfthetifch-organologifhe Welt- 
betrachtung der Rankezeit befaß. 

Denn Ranke gehört (für York) mitſamt der hiſtoriſchen Schule 
und der romantiſchen Spekulation zu jener Bewegung des äftheti- 
fchen Konftruktivismus, den Yorck nur für eine durchgehende Neben- 
fteömung, einen alten Gegenſatz und ein Komplement des mechani- 
ſchen anſah; daher was fie methodifch hinzubrachte zur Methode 
der Rationalität nur Gefamtgefühl« war!), d. h. Gefühl für die Ge- 
ftalt des Ganzen im Spiegel des Einzelnen, das fo für die Idee 
transparent wird. 

Damit wird die biftorifche Schule mit ihrer Organologie der 
Organologie jener Geiftesrichtung angegliedert, die unter Leibniz- 
fchen Impulfen eine Morphologie des Univerfums anftrebt; die die 
Unendlichkeit der göttlichen Idee in einem Syftem individueller 
Symbole repräfentiert fein läßt, d. h. aus der Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungen ein System von Typen als Abwandlungen des einen 
Prototypes herausfchaut. Sie kann hier nicht in ihren Verzweigungen 
noch auch in deren Verſchlingung verfolgt werden: nicht in ihrer 
ſpekulativen Durchbildung von Shaftesbury bis Schelling, nicht in 
ihrer biologiſchen Bewährung von Buffon bis Goethe, nicht in ihrer 
geſchichtlichen Auswertung von Herder bis Humboldt und Ranke. 

Wenn Yorc nun als das Kennzeichen diefer Bewegung die Er. 
gänzung des rationalen Momentes durch Geſtaltgefühl fieht, fo ſcheint 
folgender Gedankengang zugrunde zu liegen. »Kraft und Nerv de 


1) Zitiert nach Doves Vorwort zu Rankes Epochen der neueren Geſchichte. 
2) Brief an Heinrich Ranke, Nov. 26. 3) S. 69, vgl. S. 88. 
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gefchichtlichen Lebendigkeit des 17. und der erſten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts . fieht York »in dem moraliſchen Mechanismus ). In ihm 
weiß fich ein einſeitig ſchroffes, aber kraftfrobes, zuchtvolles, heldiſches 
Willentum frei gegen innere wie äußere Natur wie gegen »fremde 
Willensorganifation«?) zu behaupten. Aber diefe »Konzentration des 
Willens« ift mittels Abftraktion?) erreicht. Das wird ihr Verhängnis. 
»Nicht mehr bekriegt, wenigftens von Mächtigen« nicht, vertaufcht 
der Rationalismus »die Rüftung feiner großen moralifchen Geſinnung 
mit dem Bürgerkleide tadellofer Refpektabilität«*) oder entartet zur 
formalen Freiheit des unernſten Spieles mit dem Leben in der aus- 
gehenden böfifchen Geſellſchaft ). 

Indem fo die »konftruktive Souveränität« weicht, die Willens» 
hoheit verfällt oder unfchöpferifch wird, hebt ſich das lange zurück- 
gedrängte zuftändliche Lebensgefühl zur Freiheit gegenüber der 
Willenshegemonie empor. Rouffeau wird zum Exponenten eines 
Exiftenzbewußtfeins, das den »abfoluten Gegenfa gegen den Typus 
Leibniz darftellt. Bei Leibniz »Teleologie, von der Weltauffaſſung 
bis zur Lebensgeſtaltung und Erziehung, bier nichts von Zweck. 
gedanken, nur Naturgefühl und Menfchheitsempfindung.« Aber dies 
Gefühl ift »unartikuliert, es litte durch Beftimmung. Die Natur ift 
Rouſſeau ein Hllgemeingebilde, nicht Kosmos, der geſtaltliche Unter- 
ordnung und Abhängigkeit heifcht« °). 

Ein univerfales Phänomen — gleich wichtig für Kultur wie Or- 
ganiſationsſyſteme. Bei dieſen letzteren rüttelt der Gedanke der 
Sozietät’) — zufälliger Schickfals- und haltlos vager, rein patho- 
logiſcher Stimmungsgeſelltheit, die ſich, wo Geſtaltung nottut, denn 
doch nur mechaniſch in Hb. ſtimmungen deklarieren kann?) — an dem 
Beſtand des Staates — status — als einer Willensorganiſation zum 
Gleichgewicht geeinter und durch Willenser ziehung zur Willensgemein- 
ſchaft verbundener Kräfte’): an den Fundamenten alſo des leibniziſch. 
kantifch- friederiziſchen Staatsweſens, -in dem die Zwangspflicht — 
wie das noch Rankes Politiſches Geſpräch formuliert —⸗ſich zur 
Selbfttätigkeit, das Gebot zur Freiheit erheben foll«. An Stelle ſol- 
chen fchöpferifchen Lebensbewußtfeins tritt nunmehr die gehobene, 
ja ſchwelgeriſche Empfindung für die eigene Lebensgegebenheit, das 
poetifche Eigen- und Totalgefühl einer von Konvention gereinigten, 
genialen Natürlichkeit, die in diefem Gegenſatz zum Herkommen aus 
dem Zuſammenhang der Geſchichte und ihrer Teleologie heraustritt 10), 


1) S. 168. 2) S. 153. 3) 8.143. 4) S. 63. 3) S. 224f. 6) S. 225. 
7) Zu Begriff und Geſchichte der »Gefellfchaft«, f. 8. 191. 
8) S. 88, 93 ff., 223. 9) 8. 66, 111, 141. 10) S. 69, 169, 225. 
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in minder fubftantiellen Naturen fehr bald die ernfte und reiche 
»Wirklichkeit der Stimmung«!) verliert, in fatte Rentierbehaglich- 
keit und bodenlofen Subjektivismus ausläuft?). »Bandlofer felbft- 
füchtiger Nietzſcheanismus und genußfüchtiges Herdenbewußtfein find 
nur verfchiedene Tonarten desfelben Syftems«°). Schon der moderne 
Staats- (und Kirchen-)gedanke bedeutet ja gegenüber dem religiöfen 
Exiftenzbegriff des Reiches die Verweltlichung eines Glaubens- 
inhaltes*) bzw. in der »Verweifung des Herrfchers über den inwen- 
digen Menfchen in den Himmel« die Stabilierung der »Freibeit 
irdifcher Selbftändigkeit«°). Statt »verbindlicher politifcher Geftalt« 
die »reine Faktizität« eines Gleichgewichtes, »welches bei der Le- 
bendigkeit der Kräfte nur ein labiles fein konnte. Dieſem rationalen 
Verhältnis ift in unferem gepriefenen Jahrhundert der Animalismus 
(Spencers) gefolgt — wie denn das der Fortgang geweſen iſt von 
einer bodenlofen ratio zur Impetuofität des Triebes, womit das Leben 
in feiner niedrigften Art zum Rechtsgrunde des Lebens gemacht ift« ). 

In den Kulturfyftemen wie Wiſſenſchaft und Kunft hat der Huf. 
ftand der Empfindung gegen den Willen zweierlei Erfolg. Einmal 
einen deftruktiven. Er erfchüttert die in ihrer Philiftrierung und 
Formalifierung ohnehin gefchwächte freie Konftruktionstendenz. Die 
Kunft verfällt dem Senfualismus und ſozialiſtiſchen Beftrebungen’). 
Die Kantiſche Raumanfchauungslehre, die Hſſoziationspſychologie, 
der ganze wiſſenſchaftliche Senfualismus und Phänomenalismus find 
in diefem Verfall der ſynthetiſchen Kraft begriffen, aus ihm be- 
greiflich. Die dexai des naturwiſſenſchaftlichen Dynamismus werden 
zu Hypotheſen, wie das Atom, das urſprünglich als das fügſamſte 
Konftruktionsmittel der >Werktätigkeit des arbeitenden Verftandes« 
die unentbehrliche Entſprechung bot und alfo in der Abfolutheit und 
Selbftficherheit des Willens mitgarantiert war’). Das von diefer 
Baſis losgelöfte Denken büßt die innere Gewähr feiner kompolitio- 
nellen Hantierung wie auch die fichere Betreffung der nur im tätigen 
Umgang zur ftrikten Geltung kommenden Umweltdinge ein: was 
Objektivität der Welt befagt, kann eben ein praktifch inaktiv ge- 
wordener Intellekt nie erfahren. Gegen-ftändigkeit bekundet ſich 
nicht für Verftand und Sinnlichkeit allein, fondern nur im Wider- 
ftand, den der geiftige Willensausgriff antrifft und bezwingt.?) Ver- 


1) S. 175; vgl. T. 227. 2) S. 74, 230; vgl. S. 95. 3) 8.229f. _ 

4) S. 66. 5) T. 226. 6) S. 66; vgl. S. 111. 7) S. 94f. T. 214, 219. 

8) S. 74, 80, 168. | 

9) Die Bedeutung des Willensvorftoßes für die Geltung der dritten 
Raumdimenfion haben wir ſchon oben — S. 147ff. — erörtert. 
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àußerlichung des Denkens heißt alſo: Übergang von umweltlicher 
Beforgung zu außen weltlicher Intention. »Das veräußerlichte Denken 
hat damit allen Halt verloren, über die im Grunde moralifche Selbft- 
gewißheit Descartes’ durch weitere Abftraktion hinausgefchritten« ). 

So fteben »die Wiſſenſchaftler .. den Mächten der Zeit ähnlich 
gegenüber wie die feinftgebildete franzõſiſche Geſellſchaft damaliger 
Revolutionsbewegung«. Die großen geiſtesgeſchichtlichen Analo- 
gien geben aus der Identität des geiftig-ungeiftigen Verhaltens 
hervor. »Hier wie dort« — in der Wiſſenſchaft wie im gefellichaft- 
lichen Leben — »Formalismus, Kultus der Form; Verhältnisbeftim- 
mungen der Weisheit letztes Wort«?). Die Bodenlofigkeit diefes 
exzentrifhen Denkens, das nunmehr weder aus der Quellmitte 
der Glaubenshingabe noch aus der der ſittlichen Selbftändigkeit ge- 
fpeift wird, entnervt feine Kraft. Kann die perfönliche Tranſzendenz 
ſich fowohl im Hufſchwung zur Inftändigkeit des höher-gefchichtlichen 
Lebens wie auch im durchgeführten Herrſchaftsanſpruch über die 
Natur bewähren und befeftigen, fo geht jetzt mit der »Tranfzen- 
denz des Denkens«°) der Sinn für beide Aufgaben in ihrer 
Strenge verloren. Die Erkenntnis begnügt ſich damit, dort eine 
bunte Fülle der Erſcheinungen nachzuzeichnen, hier einen wider- 
fpruchslofen Zufammenhang der Phänomene zu konftruieren. In 
»folcher Exzentrizität, die den allgemeinen Probabilismus zur Folge 
hat«, »verliert das Erkennen fein Exiſtentialrecht . Der Faden 
der Wiſſenſchaft iſt fo lang und immer dünner gefponnen, daß er 
nunmehr der impetuofen Frage: Was ift Wahrheit? gegenüber reißt .). 

Auf der anderen Seite werden diefe Erfcheinungen dem Leben 
auch wieder in der Gerubigkeit der Kontemplation genähert und in 
ein Stimmungsambiente eingebettet. Ain die Stelle fachlicher Zweck- 
beftimmung tritt nun auch hier im Sinn für die »rein formale Zweck- 
mäßigkeit« der Erfcheinungen’) das Geftaltgefühl als ſtimmunghafte 
Erfaſſung des Univerfums und alfo als »äfthetifche Aushilfe der 
Mechanik), die ihre fouveräne, unbeſtrittene Kraft im Innern und 
daher nach außen eingebüßt hat. 

Nicht zufälig aber wird von Kant jener Formfinn als das 
äfthetifche Urteilsvermögen dem teleologifhen für die reale 
Zwedtmäßigkeit in der Organismenwelt beigeordnet. Der fachliche 
Zuſammenhang ift zugleich ein hiſtoriſcher. Denn während auf poli- 
tiſchem Gebiet das Geſtaltgefühl »OGefühlseleatismus« bleibt, eine 

1) S. 74, vgl. dazu Dilthey, Schriften V, 348. 


2) S. 39 f. o. S. 179. 3) S. 178. 4) S. 128, vgl. S. 83. 
5) Kant, Kritik der Urteilskraft XLIV u. 8. 6) S. 128. 


182 Fritz Kaufmann, [182 


nebulofe Empfindfamkeit, die Eigenleben wie Geſamtleben zerftören 
muß — denn geſchichtliches Leben ift differenziertes, ſich differen- 
zlerendes Leben — wurde diefe Unartikuliertheit für die Kultur- 
fyiteme durch den Hinzutritt morphologiſcher Intuition, durch das 
Geſtaltsmoment der großen franzöfifben Naturforſcher, Winckel- 
manns, Goethes. überwunden). 

Es iſt dies eben jener Höhenzug des abendländifchen Denkens, 
den auch Dilthey von Giordano Bruno und ſeiner Zeit her verfolgt 
und fpäter als die geſchichtliche Linie des objektiven Idealismus ab- 
ftecken follte?). Er bezeichnet ihn in der Zeit des Briefwechfels als 
»Philofophie des kongenialen Weltverftändniffes« °), als Interpretation 
und Reproduktion der Lebendigkeit des Univerfums aus der äfthe- 
tiſchen Lebendigkeit der Phantafie und des Lebensgefühles‘). In 
der Hochblüte mathematiſcher Naturwiſſenſchaften vom Mechanismus 
zurückgedrängt, wird diefe Betrachtungsart im Bündnis mit den 
vergleichenden und beſchreibenden Naturwiſſenſchaften, wie fie in 
den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts aufkommen, zur univer- 
falen Potenz). Ihr Anſpruch, Totalität zu erfahren und zu erfaffen 
erſcheint empiriſch gerechtfertigt, feit ſich ihre Ideation als Organ 
biologifher Zuſammenſchau bewährt hat. Die gefamte Natur foll 
nun als Organismus, die Organifation aber in ihrem harmonifchen 
Verhältnis der Teile untereinander und zum Ganzen als Kunftpro- 
dukt, Werk eines urmütterlichen Wefens verftanden werden, deren 
Bildungskraft in allen Geſchöpfen waltet‘®). 

Diefer ſchon in Shaftesbury, Buffon, Robinet, Herder u. a. immer 
ftärker hervortretende àſthetiſche Zug mußte ſich für fouverän er- 
klären dort, wo in ſolcher Schau einem dichteriſchen Genius ſeine 
geheimnisvolle Solidarität mit dem Univerfum aufgeklärt ward; wenn 


1) S. 225. Vorck erklärt, Goethe als Erzieher werde von bier aus, auf- 
nehmend und binzutuend verftändlich«. Goethe eben erklärt ſich gegen das 
Sichverlieren ins Elementariſche, während man alles umfaffen will; er über- 
windet die Wertberftimmung, in der die Empfindung im großen, dämmernden 
Ganzen verſchwimmt und wir uns febnen, uns mit der Wonne eines einzigen, 
großen, herrlichen Gefühles ausfüllen zu laffen. Und bezeichnet ausdrücklich 
als Hauptkrankheit der Rouffeau-Periode, daß »Staat und Sitte, Kunft und 
Talent mit einem namenlofen Weſen, das man aber Natur nannte, in einen 
Brei gerübrt werden ſollte. — Daß in der Organologie des reifen Goetbe 
und feiner Art des »objektiven Idealismus« die Chaotik des Elementariſchen 
befiegt, diefes felbft aber im künſtleriſchen Lebensgefühl und damit im Gefühl 
des Univerfums gewabrt bleibt — das kann bier nur flüchtig gezeigt werden. 

2) Vgl. z.B. Schriften V, 402. 3) S. 67. 4) S. 172. 

5) Vgl. Diltbey S. 67, 72f., 172, Schriften Il, 312 ff., 398 ff. V, 309 ff. u. 8. 

6) Vgl. felbft Kant, K. d. U. S. 77, 369 f. 
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er in diefer Lehre von der Verwandtſchaft aller geſtaltenden Triebe 
und Formen die Enträtfelung feiner ſelbſt und der Natur, die tiefere 
Identität feiner zroinoıs mit der ihren und damit die univerfale 
Sanktion des eigenen Weſens fand. Erft durch diefe Refonanz 
des künftlerifchen Vermögens gewinnt nach Yord der Pantheismus 
Spinozas Eigentlichkeit, fein amor Dei »Wärme des Lebensgefühls«, 
fein Seinsbegriff Fülle »poetifchen Eigengefühls«, feine cognitio in- 
tuitiva ingeniöfen Gehalt). 

So findet diefe Bewegung in Goethe die tiefſte perfönliche 
Beglaubigung, den gewaltigften Anwalt, durch feine Wirkung wei- 
tefte geiftige Auswirkung. Karl Philipp Moritzens Schrift »Von der 
bildenden Nachahmung des Schönen — von Goethe infpiriert und 
auszugsweife in die »Italienifche Reife« aufgenommen — kann (das 
erkennen beide Freunde unabhängig voneinander, und neuere For- 
ſchungen — Walzels — haben ihnen recht gegeben) als felbftbewuß- 
teftes Manifeft dieſes künftlerifchen Abfolutismus angeſehen werden, 
worin -im Keime der ganze Schelling und Schleiermacher« ent- 
halten ift?). 

Im Anbalt an ſolche Namen muß nun konjekturhaft angedeutet 
werden, wie Ranke und die hiſtoriſche Schule zugleich im Zufammen- 
hang diefer Bewegung und doch auch wieder im Gegenſatz zu Goethe 
gelehen wird. Auch hier handelt es ſich natürlich nicht um Hb. 
hängigkeitsnachweiſe — dergleichen iſt im Grunde für jeden Men- 
ſchen, er müßte denn ein moderner Philologe fein, gleichgültig) — 
fondern um virtuelle Zufammenbänge; nicht um Durchführung einer 
Ideengefchichte, ſondern um das Verftändnis der erkenntniskritiſchen 
Charakteriſierung, durch die Yorck zu jener Entwicklung Stellung nahm. 

Im Grunde geht das äfthetifch-organologifche Interpretations- 
prinzip des Univerfums — darin hat Dilthey genauer geſehen als 
York!) — in einheitlicher Entwicklung fchon von Leibniz aus, der 


1) Vgl. 8. 169. 2) S. 244 ff. 3) S. 143. 

4) S. 67, 73, 224. Übrigens hat Diltbey, der felbft noch 1888 von Schel- 
lings »äftbetifcher Weltanficht« geſprochen hatte (Vl, 117), fpäter immer ener - 
giſcher gegen die Bezeichnung der Identitätsphilofopbie uſw. als »univerfeller 
Aftbetik« (K. Fiſcher) Front gemacht. Es gefchab dies in Konfequenz feiner 
Typenlebre. Die Studien zur Geſchichte des »objektiven Idealismus« ſchienen 
ihm die äfthetifbe Huffaſſung nur als Steigerung einer Bewegung zu er- 
weifen, in der ſich Künſtler wie Nichtkünftler in wechſelweiſer Förderung 
begegnen können, und die für beide gleichurſprünglich eine typifche, aber 
doch nur eine befondere Möglichkeit des Weltverftändniffes bedeutet: Schriften 
V. 312 (1895); Brief an Vorck S. 246 (1897); Nachlaß zur Jugendgeſchichte Hegels, 
IV, 210 (1905?). 
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im Schnittpunkt der mechanifchen und äfthetifchen Weltbetrachtung 
ſteht: im Perſönlichen find fachlich gegenfäglihe Tendenzen kom- 
poffibel. Wer dächte nicht an Leibniz), wenn nach Moritz der Menſch 
den Makrokosmos nicht nur an ſich dar- und in fich vorſtellt, in- 
dem er ihn durch die unter allen am hellſten gefchliffene ſpiegelnde 
Oberfläche feines Wefens in den Umfang feines Dafeins aufnimmt«, 
{ondern nach Möglichkeit als Organ des Ganzen dies felbft fein 
will, es »hervorbringend in ſich faßt« und fo in vollendeter Bil. 
dungskraft allen Stoff feiner Welt »verfchönert außer ſich wieder 
darftellt«? Und unter gleichen Aufpizien fteht dann Schellings ein- 
flußreihe Formulierung von Geſchichtswiſſenſchaft als hiſtoriſcher 
Kunſt, welche Geſchichten in einer Vollendung und Einheit darſtellt, 
wodurch fie Ausdruck der höchften Ideen werden« ; Ideen, die, wie 
Schelling gleich darauf fagt, als befondere Formen »doch zugleich 
Univerfa und das find, was die Philoſophen . Monaden genannt 
haben«?).. Und fchon zuvor hat Schelling fein Bekenntnis zu Goethe 
und dem Weltbild des dichteriſchen Genies abgelegt, wenn er der 
tranfzendentalen Hnſchauung nur in der äfthetifchen Objektivität zu- 
ſpricht, fo »daß die Kunft das einzige wahre und ewige Organ zu- 
gleich und Dokument der Philofophie fei«°). 

Und diefe Ideenwelt, diefe Ideenlehre iſt auch noch in Wil- 
helm von Humboldts Rede »Über die Aufgabe des Geſchichtsſchrei⸗ 
bers : lebendig‘), die — 1822 gedruckt — drei Jahre vor Rankes 
erſtem Auftreten (mit Treitfchke zu fprechen) in Form und Inhalt 
den Übergang von der philoſophiſchen zur hiſtoriſchen Weltan- 
fhauung«®) bildet. Auch bier noch ift die hiſtoriſche Erkenntnis 
produktive Hnſchauung gleich der des Künſtlers, in deſſen Schaffen 
die Geſtalt ganz anders als der unkünſtleriſche Blick es wahrnimmt, 
erkannt, dann von der Einbildungskraft dergeſtalt aufs neue ge- 
boren wird, daß fie, neben der buchftäblichen Übereinftimmung mit 
der Natur noch eine höhere Wahrheit in ſich trägt:). Das führt 


1) Über die Quellen von Leibnizens Repräfentationsbegriff (Eidolontheorie, 
Mikrokosmoslehre, Begriff der matbematifchen Darſtellung) vgl. Paul Köb- 
ler, Der Begriff der Repräfentation bei Leibniz (Bern 1913) und Dietrich 
Mabnkes Leibnizauffag in diefem Jahrbuch Vll, vor allem S. 515 fl., 589 ff. 

2) Schelling, Methode des akademifchen Studiums, S. W. I, V, 310, 317. 

) Schelling, Syſtem des tranſzendentalen Idealismus, S. W. I, III, 627f. 

4) Vgl. E. Spranger, W. v. Humboldts Rede über die Hufgabe des Ge- 
ſchichtſchreibers und die Schellingſche Philoſophie, Hiſt. Ztſchr. 100 (1908), 
S. 541 ff. 

5) Treitfchke, Deutſche Gefchichte im 19. Jbdt. 16 S. 696. 

6) W. v. Humboldt, Gef. Schriften (Ak.- Ausg.) IV, 43. 
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zu einer unendlichen Ideenfülle: Ideen innere Formen der jeweiligen 
Individualität; fie alle individuelle Symbole des ſich in der Welt 
offenbarenden Geiſtes, der einen unendlichen Idee des Abfoluten, 
die durch keine gegebene Menge von Hnſichten erfchöpfend erkannt 
werden kann!), wiewohl eine jede Hnſicht irgendeine Seite der 
Unendlichkeit fpiegelt: »denn die Individualität in jeder Gattung 
des Lebens iſt nur eine von einer unteilbaren Kraft nach einem 
gleichförmigen Typus (da nur dies, nicht etwas lals] wirklich Ge- 
dachtes hier unter Idee verftanden wird) beherrſchte Maſſe des 
Stoffes . ). 

Es ift ſymptomatiſch, wie Humboldt feine Analogifierung von 
Hiftorie und Kunftwerk einem Dichter — Schiller — verdankt; und 
wie er feine geſchichtliche Huffaſſungsart in Zuſammenhang mit 
Goethes naturgeſchichtlicher Bemühung fieht, die Erfcheinung rein 

. und aus den einzelnen Teilen ... als Ganzes aufzunehmen «°). 


In Humboldt laufen fo organologiſch - äfthetifche Gedankenmotive 
von Leibniz über Herder, Goethe, Schiller, Schelling her zufammen. 
Von einem zarten Sinn für das Wunder des Individuellen empfangen 
und umgeprägt gehen fie nun — und deshalb mußte hier Humboldts 
Vermittelung angerufen werden — auf Ranke über, deſſen Ideenlehre 
ih in allen weſentlichen Punkten mit der Humboldts zu decken 
ſcheint !). 

In Wahrheit beſteht denn doch diefe Übereinftimmung mehr in 
theoretiſcher Formulierung als in der praktiſchen Handhabung dieſer 
Lehre. Nicht nur, weil Rankes Liebe der einzelnen Erſcheinung auch 
ſchon ohne humboldtſche Ideation des Individuellen gehört, » wie 
man ſich der Blumen erfreut, ohne daran zu denken, in welche 
Rlaſſe fie gehören. . . wie das Ganze in dem Einzelnen 
erſcheint . Rankes Tendenz ging überhaupt mehr vom Einzelnen 
zum konkret Allgemeinen als vom Faktiſchen zum Ideellen. Die Ideen 
als allgemeine Tendenzen großer Zeitalter find nicht fo ſehr letzte 
Zielpunkte der Intuition; fie dienen vielmehr als Sammel. und Mittel- 
punkte einer umfaſſenden Kombination, die zur eigentlich zentralen 


1) Ebenda III, 167f. 

2) Ebenda III, 366. 

3) Humboldt an Goethe, Brief vom 18. März 1822. 

4) Fefter, Humboldts und Rankes Ideenlebre, Deutfche Ztichr. f. Ge- 
fchichtswiff. 6 (1891) S. 254. Unfere Betrachtungsrichtung erlaubt uns weder 
den ganzen Umfang diefer Lebren noch den ihrer Deckung abzuſchreiten.— 
Auf den tiefen Eindruck und Einfluß, den Droyfen von Humboldts Gefchichts- 
pbilofopbie erfuhr, ſei bier nur hingewielen. 
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Forſchungsaufgabe, Kritik und objektive Huffaſſung -, unabweislich 
hinzutritt i). 

Schon diefe Hufgabenbeſtimmung zeigt die fikzentverfchiebung 
von genialer Schau auf nüchtern philologiſche Kritik. Wenn Yorck 
dennoch auch Rankes kritifche Grundfäge als ſolche »okularer Natur 
und Provenienz« kennzeichnet, fo will er damit den Geiſt oder Un- 
geift moderner philologiſcher Methode und Problematik überhaupt 
treffen, die ohne lebendige pſychiſche Transpofition und vollends ohne 
innere reale Verbundenbeit den Phänomenen als Vorftellungsgebilden 
verhaftet bleibt, die »Seele«, die »Zentralität« eines geiftigen Weſens 
verfehlt. »Eine äußerliche Manier«, die mechanifch-unlebendig von 
dinglich-finnlofen Einzelheiten als einzigem Material ausgeht, den 
Geift buchſtäblich, literarifch-hiftorifh zu erfaflen fucht und vom 
greifbaren Wort zum ungreifbaren Sinn nur auf den Flügeln der 
Hypotbefe kommen kann: »worin ſich die Verwandtichaft diefer und 
der naturwiſſenſchaftlichen Denkftellung ausſpricht e, die auch von 
ifolierten Einzelfaktoren aus einen Zufammenbhang erſt fubftruiert. 
Das führt in den Geiſteswiſſenſchaften, denen die Verifizierung durch 
das Experiment fehlt, noch unausweichlicher als in den Naturwiffen- 
ſchaften zu Skepfis, Ratloſigkeit und Erfolglofigkeit«, zu »einem 
großen Fragezeichen und ift zu Schanden geworden an den großen 
Realitäten Homer, Platon, Neues Teftament«. Gegenüber diefer 
unkritiſchen, den Boden des Bewußtfeins mißkennenden, »doktri- 
nären« Kritik, diefer »mechanifch-philologifchen Methode« wird -die 
Fruchtbarkeit einer auf unmittelbarer pfychologifcher Erfaſſung be- 
ruhenden . »nachfühlend, eingehend und (immanent) vergleichenden« 
Betrachtungsweife geltend gemacht, die »Bodenlofigkeit der Annahme 
einer innerlich zufälligen Krittallifation« z. B. der homeriſchen Dich- 
tungen gebrandmarkt und (über Herman Grimm hinaus) aus ihren 
Vorausſetzungen begriffen“). 

Freilich iſt ſchon in F. A. Wolf, dem Urheber dieſer Unter. 
fuchungsweife, das Mechaniſch . Konſtruktive nicht alleinherrfchend, 
fondern — wie er von der neuen àſthetiſchen Kultur abhängig ift?) — 
ift in ihm »eine merkwürdige Miſchung von Romantik — äfthetifcher 
Anfchauung — und moderner Naturwiffenfchaft«. Hus diefer geiftigen 
Atmofpbäre ftammt Schellings Berufsbeſtimmung des Philologen: 

1) Vgl. Doves Vorwort zu den »Epochen der neueren Gefcichte«. 

2) S. 61, 71, 101, 103, 254f. 3) Dilthey, Schriften VII, 144, vgl. V. 270; 
Leben Schleiermachers 648, 655, 669, 726. — Vgl. dazu eins der jetzt eben von 
Joſeph Körner veröffentlichten Fragmente von Friedrich Schlegels Pbilofopbie 


der Philologie: »Skeptifch iſt die kritifierende, kunftmäßige, aber antihiſto- 
riſche Philologie. (Dergleichen iſt ſelbſt Wolfs etwas. — antifcientifikb)«. 
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»Seine Sache iſt die hiſtoriſche Konſtruktion der Werke der Kunſt 
und Witienfchaft, deren Geſchichte er in lebendiger HFnſchauung zu 
begreifen und darzuſtellen hat ). 

Es iſt die lebendige und verlebendigende Hnſchauung Goethes, 
die hier vom Philologen gefordert wird, in dem ſich Künſtler und 
Philoſoph durchdringen follen?), Denn wie in Goethe nach einem 
Humboldtfchen Wort aus der Rezenſion von Goethes zweitem römi- 
ſchen Aufenthalt — »das bewegtefte und bewegendſte Gemüt in die 
Form der ſinnvollſten ſich ſonnenklar darlegenden Hnſchauung tritt, 
fo empfindet Goethe nun auch umgekehrt eben weil er großer 
lyriſcher Dichter war, die Geſtalt, die Symbol wurde, finnvoll. Sein 
empfindendes Huge ließ ihn, ohne Griechiſch, die Gräzität erkennen«°). 
Er, der in aller Natur -das Atmen des Geiftes« empfand‘), durfte 
aus der Gefetlichkeit der eignen produktiven Bildungskraft heraus 
im Geifte der klaffifihen Kunft das Bildungsverfahren der Natur 
in reifer Vollendung verſpüren. 

In der Begrifflichkeit der deutſchen Spekulation heißt dasſelbe 
bei Schelling: »Es find Produkte einer und derfelben Tätigkeit, was 
uns jenfeits des Bewußtfeins als wirkliche, diesfeits des Bewußtfeins 
als idealifche, oder als Kunftwelt erfcheint«°). Aber diefe Divination 
einer lettlichen Koinzidenz von Natur und Geiſt hat ihren eigent- 
chen Wirklichkeitsgaranten doch nur in der fingulären Selbfterfah- 
rung des Genies, fo wie es ſich in hiſtoriſch bedingter Selbftinter- 
pretation felbft verfteht. — -Mit der Kunſt als Lebens- und Schöpfer- 
macht fällt nun das Recht folchen Philoſophierens ). Ließ der küntft- 
leriſche Durchftoß durch die Welt der inneren und äußeren Erfchei- 
nungen die Ideen als Geſtaltungstypen einem ſchöpferiſchen, mit- 
erlebten Leben einbefchrieben fein, fo mußten fie — wenn überhaupt 
noch anerkannt — zu Schemen entwirklicht werden, fobald der 
Schwung dichterifchen Hochgefühles nachließ und im Scheitern und 
Mißkredit der großen metaphyſiſchen Begriffsdichtungen die en- 
thufiaftifche Betrachtung einer nüchtern verftändigen wich. Dies ent- 
ſpricht ja dem phänomenaliſtiſchen Charakter der Hnſchauung, die 
ihre Vor- ſtellungen, ihre Projektionen aus dem Zuſammenhang un- 
mittelbar erfahrener Lebens wirklichkeit entläßt — und dafür können 
wir auf unfere früheren Bemerkungen über das eidos verweilen’). 
»Es war dies der notwendige Verlauf. Idee mußte zum Schemen 


1) Schelling, 8. W. I, V, 246. 

2) Vgl. z. B. Goethe felbft, Brief an Boiſſerèẽe vom 16. 7. 1818. 
3) S. 60. 4) Naturw. Schr. (Weimarer Husgabe) VI, 282. 

5) Schelling, 8. W. I, III, 626. 6) S. 244. 7) 8. o. S. 54ff. 
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werden, war es von der tragenden Empfindung der Einzelnen ab- 
gefehen, ſchon anfänglich ). 

Dieſe Entwicklung hat zwei Stadien durchlaufen. Schon in Hegels 
Geſchichtsdialektik iſt trotz ihrem Willen zur Konkretion die Goetheſche 
Warme des Lebensgefühls den einzelnen Erſcheinungen gegenüber.) 
durch den Herrſchaftswillen des Intellektes gedämpft. Die Idee droht 
die Lebenswirklichkeit zu verdrängen, die Identität des Abfoluten 
die Mannigfaltigkeit des empiriſch-geſchichtlich Bedingten. »Tritt diefe 
fpinoziftifhe Untermalung zutage, fo wird die ganze großartige Ge- 
ftaltenfülle Hegels zu Schemen ). Die deutſche romantiſche Philo- 
ſophie, Schelling, Schlelermacher, tritt eben aus dem großen hiftori- 
ſchen Zuſammenhang heraus, indem fie ohne erkenntnistheoretiſche 
Selbftbefinnung friſchweg mit dem Erkennen beginnt‘), d. h. beim 
Abfoluten einſetzt und damit zum naiven Dogmatismus Spinozas 
zurückkehrt’). (Das Abfolute hat nicht die geſchichtliche Vorfind- 
lichkeit des perfönlichen Lebensprinzips). »Es iſt doch nun einmal 
geſchehen, daß das Prinzip ſolchen Denkens zum Poſtulate degradiert 
ift. (Lotze pp.)«®). 

Wenn Lotze nun aber bei Hegel ſtatt wirklichen wurzelhaften 
Lebens nur » Schein findet: -ſymboliſch follte alles Vorhandene an 
das erinnern, was es ſelber nicht iſt, anklingen an Tätigkeiten, die 
es nicht ausübt, an Schickfale, die es nicht erleidet, an Ideen, die 
ihm felbft unbekannt bleiben ⸗) — fo zeigt er damit doch auch, wie 
weit er felbft von dem lebendigen »religiös-künftlerifch- anſchaulichen 
Verhalten.) der Romantiker entfernt iſt, und wie weit damit feine 
Faſſung der Ideenwelt: von der lebendigen Wirklichkeit abrücken 
muß. Und wenn er das Fehlen einer »Mechanik« bemängelt, die 
angibt, warum gerade hier und jetzt die »Poftulate der Ideen« ſich 
durch »Manifeftation«e der Idee in der Wirklichkeit erfüllen“), fo 
treten bei ihm »Opfis und Mechanik hoffnungslos auseinander: ein 
»metaphyfifher Anfchauungshbimmel umifchließt als Horizont das 
alleinige Aktionsgebiet des Mechanismus« ). — Ich gehe hier nicht 
auf das Recht, ſondern nur auf das Symptomatiſche diefer Kenn- 
zeichnung Lotzes ein. Sie betrifft das zweite Stadium im Verfall 
der intellektuellen Anfchauung. Die Idee vergewaltigt hier nicht 
mehr fchematifh die Wirklichkeit, ſondern hat ſchemenhaft die ufur- 
pierte Wirklichkeitsmacht völlig eingebüßt. Die »äfthetifche Analyfis« 


1) S. 101. 2) S. 169. 3) So mit Recht: Troeltfch, Gef. Schriften III. 274. 
4) S. 178. 5) S. 244. 6) S. 244; mit Bezug auf Lotze, Metapbyfik S. 177, 
7) Lotze, Mikrokosmus® III. 44. 8) Dilthey S. 240. 9) Metaphyſik a. a. O. 
10) S. 70f. 
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dient nunmehr nur als »Komplement der Mechanik : »unfere mo- 
derne techniſche und utilitariſche Bildung bewirkt oder befördert, 
daß die Afthetik menſchlich kompletiert. Cf. Lange, Lotze ufw.«!) 

Diefe Schwächung des Wirklichkeitsanfpruches und Verringerung 
des Aktionsradius der Intuition tritt nun auch in der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft in Erſcheinung. Nicht nur, daß was Yorck mechaniſche 
Philologie nennt, in ihr immer ftärkeren Einfluß gewinnt. Sondern 
in eins damit finkt auch die Rolle, die die »produktive Einbildungs- 
kraft« in Theorie und Praxis fpielt. Für Humboldt hatte der Hifto- 
tiker zur Gefchichte ein ähnliches Verhältnis wie der Künftler (nach 
der Hſthetik der Goethezeit) zur Natur: er bildete fie nicht nach, 
fondern er bildete aus ihrem Geifte heraus. Von diefer Seite be- 
trachtet iſt er ſelbſttätig und fogar ſchöpferiſch, zwar nicht, indem 
er hervorbringt, was nicht vorhanden iſt, aber indem er aus eigener 
Kraft bildet, was er, wie es wirklich ift, nicht mit bloßer Empfäng- 
lichkeit aufnehmen konnte). Dieſen Goetheſchen, tiefen, aus be- 
ſeelender Empfindung brechenden Ernſt lebendigen Sehens, dem 
die Geſtalten Symbol eines exiſtentiell bedeutſamen Menſchentums 
werden, und dem als Idee begegnet, was aus eigener ſeeliſcher 
Wirklichkeit emporgehoben werden will: ihn vermißt Yorck bei 
Ranke. Das lebenerweckende Schöpfertum von Humboldts hiftori- 
ſchem Rünſtler iſt hier in die Darſtellung des inaktiven äſthetiſch 
geſtimmten Betrachters übergegangen oder aber in das virtuofe 
Arrangement, das ein geift- und gefchmackvoller Regiſſeur feinem 
romantiſchen Zauberfpiel gibt: Ranke war eben Äfthetiker und 
ein echter Zeitgenoffe und Nachbar Tiecks«?°). 

So wird der Auf- und Hbſtieg deſſen, was Dilthey »objektiven 
Idealismus nannte, aus der befonderen Wirkungskonſtellation der 
Lebens komponenten verſtändlich. Damit wird diefer Typ als ge- 
ſchlchtlicher Typ herausgearbeitet. 

Hier kündigt fih zweifellos ein Gegenſatz zu Diltheys ſpäterer 
Weltanfchauungstypenlehre an. Wie denn auch Diltheys heroiſcher 
Idealismus von York kaum als übergeſchichtliche, ſondern als 
hiſtoriſche, geſchichtlich bedenkliche Möglichkeit verſtanden worden 
wäre. Er warnt vor der »Konfundierung« von modernem »Selbft- 
hberrlichkeitsgefühl«e und antikem Stoizismus ). 


1) S. 70, 85, 128. 2) W. v. Humboldt, Über die Aufgabe des Gefchichts- 
fchreibers (Gef. Schriften 4. Bd. S. 36). 

3) 8.59. Auf diefe Grenze rankifcher Geſchichtsſchreibung weift in einem 
fpäteren Zeugnis und in milderer Form auch Dilthey bin (Schriften VII, 101). 

4) S. 144. 
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Nach Yorck müßten die Gegenſätze der Weltanſchauung nicht 
nur — wie bei Dilthey — Mittel hiſtoriſcher Bewegung, fondern in 
ihrem Wefen hiſtoriſch fein: geſchichtlich heterogen, weil durch 
den generifch-genetifhen Gegenſatz natürlicher und geſchichtlicher 
Lebendigkeit erzeugt. — Das Mot iv des heroiſchen Idealismus wie 
des objektiven Idealismus bedeutet unter den Huſpicien des aus 
geſchichtlicher Tat erwachſenen geſchichtlichen Bewußtſeins etwas 
grundfäßlich anderes als in der Hntike. Jener kann und muß erſt 
jetzt als Verkehrung der Tranſzendenz geſchichtlicher Lebenshabe 
in die Überbebung der auf ſich ſelbſt geſtellten, geſchichtsloſen 
Willensnatur gelten, während die univerfelle Sympathie des objek- 
tiven Idealismus jetzt erft — in grober Kürze gefagt — eine Herab- 
laffung des Geiftes zur Natur in organifcher Zugehörigkeit heißen 
kann. — So nur könnten die Weltanſchauungstypen aus übergeſchicht⸗ 
lichen Grundgeſtalten, die zu gelegener Zeit in die Geſchichte ein- 
gehen, zu geſchichtlichen Phänomenen verlebendigt, als Zeittendenzen 
gedeutet werden, die — vom geſchichtlichen Leben gezeitigt — es 
lebendig bewegen, erhöhen oder erſchüttern. 

Notwendig mußte ſich hier — das geht auch aus Yorcks ganzer 
Stellung zu den Repräfentanten jener univerfalen Lebensbeftim- 
mungen hervor — die Oppoſition gegen das ungeſchichtlich huma- 
niſtiſche Moment auch der Diltheyſchen Anthropologie wiederholen: 
ein Gegenſatz, der in der Huffaſſung des Typusbegriffes- u ber · 
haupt als wefentlich geſchichtlicher Kategorie und — in innerem 
Zufammenbang damit — in der Älblehnung eines »univerfalen Theis- 
mus« zutage getreten war. 

Dabei muß in einem pro und contra bemerkt werden: Die 
geſchichtliche Tat, die die Bewußtfeinsepochen bis in ihren Lebens- 
grund fcheidet, wird nicht — wie Dilthey meint!) — »ifoliert«, wenn 
fie nicht aus allgemeinen Möglichkeiten des Menſchen, aus dem 
»Religiös-Univerfellen der Menſchen natur verftanden wird. Durch 
diefe ideelle Beziehung würde fie vielmehr aus ihrem eigenen Zu 
ſammenhang heraustreten. Eine Iſolierung kann und muß nur darin 
geſehen werden, daß Yorck — mindeſtens in den vorliegenden Doku- 
menten — die geſchichtlichen Voraus ſetzungen dieſer perfönlichen 
Tat nicht genügend berückſichtigte. — Huch hier mag die Abneigung 
gegen das Judentum den Blick getrübt haben. Die Neigung für 
den »Aloger« Marcion, in dem Geift vom Geiſte des fpäten Schelling 
ift?), und der eine genuin chriftliche Lebensauslegung abſeits grie- 


1) S. 146. 2) Wie ja ſchon der junge zum Verteidiger Marcions ge- 
worden war (S. W. I, I 113 fl.). 
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chiſcher Ontologie verfuchte, wird doch auch durch Marcions nega- 
tive Stellung zum alten Teftamente« beeinflußt ſein !). — Der Tat 
Chriſti geſchieht aber in Wahrheit kein Hbbruch, wenn der neue 
Lebensbund der Liebesgemeinſchaft in Zufammenhang mit dem 
alten Bund des Geſetzes geſehen wird, als deſſen Erfüllung er felber 
geſchichtlich auftrat. Die Intenfivierung des chriſtlichen Geſchichts⸗ 
erlebniffes in der Unbedingtheit intimer Lebenszugebörigkeit ift doch 
ſchon in einer Lebensordnung vorbereitet, deren Bundesfeſte ein 
Verhältnis zu Gott bezeugen, das geſchichtlich begründet, in der 
Geſchichte feine Wirklichkeit hat, an einmaligen geſchichtlichen Gnaden 
taten, nicht an jährlich wiederkehrenden Naturereigniſſen hängt. 


Das fo geſchichtlich gewordene Weſen des Typus geſchicht⸗ 
cher Menſch trägt feine Krifis in alle ungeſchichtlchen Typenein - 
teilungen hinein. Wie die fraglichen Typen eine Umſetzung der 
Lebensempfindung in eine Weltanſchauung bedeuten, zeichnen ſie 
in einem Totalverhältnis den Übergang von Empfindung zu An- 
fhauung im Einzelnen vor. Daher kann die eine wie die andere 
Hus · geſtaltung unmittelbarer Gegebenheit nur als Operation des 
geſchichtlichen Lebens zu vollem Verftändnis kommen. Was 
diefe Transpofition bedeutet, kann nie ex definitione abgeleitet oder 
am ifolierten Vorgang beobachtet und befchrieben werden. Es kann 
nur im lebendigen Mitſchreiten mit der Bewegung des ganzen kon- 
kreten Lebens in feiner Bedeutung erfahren werden. Ein Lebens» 
moment hat nur als Lebensmotor, ein Lebensmotor nur in der Arbeit 
des Lebens fein eigentliches Sein. »Funktion, recht begriffen, ift 
Dafein in Tätigkeit gedacht« (Goethe)?). — Daher iſt unfere, aus 
Yorcks Geſichtswinkel erfolgte Skizze der Lebensbewegung, in der 
der »objektive Idealismus« aufkam und endete, nichts weniger als 
eine Abfchweifung vom Thema — von der Vorckſchen Philofophie. 
Wir fuchten vielmehr das Verhältnis von Empfindung und Hnſchauung 
in einer Bekundung feiner oöoia — wie es fich geſchichtlich betätigt — 
zu verſtehen. »Eine von der Hiftorie abgefonderte Syſtematik iſt 
methodologiſch inadãquat .): diefe philoſophiſche Erkenntnis Yorcks 


1) Vgl. 8. 81. 

2) Unter diefem Geſichtspunkt weiſe ich noch einmal auf die von Yorck 
behauptete Unmöglichkeit bin, die »Perfönlichkeit in ibrer Lebendigkeit durch 
Charakterbeftimmungen zur deckenden Beſchreibung zu bringen« 
(S. 1860). Auch bier die Ubereinſtimmung mit Goethe: »Vergebens be 
müben wir uns, den Chbarakter eines Menſchen zu fchildern: man ſtelle da; 
gegen feine Handlungen, feine Taten zuſammen, und ein Bild des Charakters 
wird uns entgegentreten.« 3) 8. 69. 
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muß für die Darftellung feines eigenen ſyſtematiſchen Denkens be- 
obachtet und fruchtbar gemacht werden. 

Die Möglichkeit der Anfchauungsbildung liegt in der »ftruk- 
turellen Differenz« des Lebenszuflammenbanges, wie wir feiner in 
unmittelbarer Erfahrung inne werden. In diefer, der Empfindung 
im weiteften Sinn, ift uns fowohl innerlich zugeböriges Menſchentum 
gegeben wie der von unſrer Lebendigkeit durchfeelte Leib (und 
Leibliches überhaupt), wie ſchließlich die Widerftändlichkeit der 
Willensdaten — des Fremden, Unzugehörigen, nur Bezwingbaren, 
nur zum Teil Bezwungenen, das nicht innerlich angeeignet, nur 
durch perſönliche Bearbeitung perfönliches Eigentum werden kann!“). 

Dies alles iſt in der Empfindung als in einem unmittelbaren 
Lebensrapporte vorgefunden, in der Einheitlichkeit einer Lebens- 
fituation (einer »zufammenhängenden ganzen Verhaltung ?)) befaßt 
und doch zugleich in der Gliederung erfahren, in der die Faktoren 
der Situation ſich nach ihrer Stellung, ihrer Bedeutung im Ganzen 
des Situationshorizontes unterſcheiden. Der Aktionsradius des Le- 
bens erſtreckt ſich von der Situationsmitte, der Lebensgemeinſchaft, 
aus durch das Medium der leiblichen Organe in die Breite der 
Lebensumftände, worin das Leben ſich aus feinem Hrbeitsmaterial 
feine Hrbeitsprodukte ſchafft: dies wenigftens eine Art, wie die 
Lebensgehalte im abendländiſchen Bewußtfein angeſprochen werden 
können“). 

Jede einzelne dieſer Romponenten hat für ſich genommen nur 
die Bedeutung einer Abftraktion. Menſchlichkeit, konkret verſtanden, 
bedeutet ſchon ſelbſt mitmenſchlichen Bezug wie auch Weltlichkeit, 
und in weltlicher Sorge und Fürforge Aktion gegen weltliche Wider- 
ſtändlichkeit ). Inſofern aber der Leib weſentlich als Träger dieſer 
Aktion figuriert, kann auch Leibliches — recht verftanden, alfo in 
feiner Funktion begriffen, nie vom Seelenimpulſe gelöft werden). 
Und die Umwelt ſchließlich iſt nichts als das Aktionsfeld des Willens- 
ausgriffes: wie der Wille auf Umweltliches ſtößt und es in Griff 
nimmt, iſt es ihm dank diefer Hantierung wirklich unmittelbar 
zuhanden. 

All dies ſpielt in der geſchichtlichen Situation eine Rolle und 
ift inſofern darin befundene-Empfindungs wirklichkeit. 
Hber das menſchlich Perſönliche verdient dieſen Namen doch in aus- 


1) S. 178f., 191 ff., 203; 33; T. 219. 2) S. 203. 3) Vgl. S. 178f. 
4) T. 214ff. 5) 8.179. Daher ift für Vorck das Somatiſche durchſeeltes 
Sinnliches überhaupt. So ſpricht er 8. 194 vom »fprachlichen Soma«. 
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gezeichnetem Sinne: es ift empfindende Wirklichkeit wie es empfun- 
dene iſt; es ift die Geſchichte, die ich bin!), mein »eigen Fleiſch 
und Blut«?). Empfindungswirklichkeit bedeutet hier alſo eine eigene, 
eigentlichfte Immanenz im erfahrenden Leben, nicht nur im erfah- 
renen Lebenszufammenbang; macht die Konkretion meines Lebens 
im befonderen Sinn der geſchichtlichen Lebenstiefe mit aus, die in 
der geſchichtlichen Selbſtbeſinnung erſchloſſen wird. Der gefchicht- 
liche Menſch hat für mich die Präfenz einer hiſtoriſchen Kraft und 
ift alſo Leben meines Lebens — » nicht ein Anderer :). 

Zweifellos bedeutet dies freilich nun eine deere des 
intimen Rapportes perfönlicher Zugehörigkeit bis zur Aufhebung 
feines Sinnes: bei der vollen Identität der Relationsträger findet 
keine Ich-Du-Relation mehr ftatt: ein nur ekſtatiſch, nicht in ge- 
ſchichtlicher Befonnenheit mögliches Ineinander-Verfinken. Der Be- 
griff der Empfindung unterliegt hier einer gefährlichen Doppel- 
deutigkeit, an der feine Geſchichte nicht unbeteiligt fein mag. Als 
ob in der letzten unbedingten Zugehörigkeit zur inneren Lebens- 
wirklichkeit jede intentionale Beziehung fehle und die Empfindung 
nur in fich felbft ruhend vertieft fei: mit Hegel zu ſprechen nichts 
wüde als die »Beftimmtbeit meines ganzen.... Fürfichfeins«, der 
als mein Eigenftes geſetzte, vom wirklichen konkreten Ich unge- 
trennte Inhalt. ). 

Man kann nun bei Vorck nicht von einer völligen Verkennung 
diefer Verhältniffe, wohl aber von einer ſymptomatiſchen Tendenz 
ſprechen, die unmittelbare Gegebenheit fprunglofer Zugehörigkeit 
in rein innerliche, voll konkrete Selbſthabe hinüberzuſpielen, die in 
der Selbſtbeſinnung vertieft wird. (Daher wird ihm denn Selbft- 
beſinnung nicht nur in der Philofophie, ſondern Philoſophie nur 
als Selbftbefinnung vollzogen.) 

Aber auch die unmittelbare mitmenſchliche Erfahrung und Er. 
fahrenheit beſitzt eine Intentionalität, die in der Thematik der Er- 
kenntnis nur eine Umwandlung erfährt: aus dem Umgehen mit... 
erwächft der Hinblick auf..., aus der Retention des Überkommenen 
die Erinnerung des Gewefenen. Die Verkennung deſſen droht, in 
der Unbedingtheit des Verhältniffes zur geſchichtlichen Welt die 
Unterfcheidbarkeit des in mir wogenden Lebens nach feinem Ich 
und Dugehalt ganzlich aufzuheben. Nur in der mir zu eigen ge- 
gebenen Impulfivität werden die ſchenkenden Lebensimpulſe gewahrt. 
In der Zugehörigkeit wird mit der Fremdheit des andern auch feine 


1) S. 71. 2) 8. 223. 3) S. 155. 4) Hegel, Encyklopädie $ 400. 
Huffer!, Jahrbuch f. Pbilofophie. IX. 13 
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Hndersheit aufgegeben. Das als innerlich wirklich Befundene bleibt 
zwar als Lebensmotiv der Deutung bedürftig, — doch fo, daß es 
fih dabei eigentlich nur um eine innere Bereinigung feiner Bedeu- 
tung handelt, und daß mit der ontifch-thematifchen Vorgegebenheit 
auch die Begegnung mit einem Du und die ſich darin gegenſeitig 
betreffende Inanfpruchnahme und Entgegnung aufgehoben wird. 

Der Begriff der Empfindungswirklichkeit gibt zwar in tief-finni- 
ger Beſonnenheit der unmittelbaren Zugehörigkeit des »brüderlich 
Verwandten« Ausdrudk. Er berücklichtigt nicht mit gleicher Deut- 
lichkeit die fruchtbare Spannung, die auch für den innerlich ge- 
f{&ichtlichen Menfcen in diefem Verhiltnis erhalten bleibt, deſſen 
Ergründung ſich nie in der Beſchäftigung mit fich ſelbſt im Hndern 
erihöpft. Der »Verkehr mit dem Geift der Gefchichte« geht nie in 
die »Stille des Selbftgefpräches« über. Indem Yordık den Dafeins- 
modus des Lebens gegen Sein und Geweſenſein abhebt, neigt er 
dazu, der Inftändigkeit in gefcbichtliher Lebenstiefe die Dialektik 
von geſchichtlicher Inftanz und Gegeninſtanz aufzuopfern. Daher 
tritt die Forſchungsarbeit in der Feſtlegung der Poſition des An- 
deren der Dignität nach fo weit zurück. Sobald erſt die - archi - 
valifche, kritiſch · diplomatiſche Schwelle · überfchritten iſt, verliert die 
Er · innerung eigentlich jede Gegen- wart). — In diefer Hufſaugung 
des geſchichtlichen Stoffes wird er dem Einſpruch der Diskuffion 
entzogen. Hber diefe ſcheinbare Unangreifbarkeit der inneren Wirk- 
lichkeit iſt doch auch ihre Schwäche. Sobald — etwa in der Chriftus- 
frage — die Wahrſcheinlichkeit der Feſtlegung ontiſchen Außenwerks 
erfchüttert ift, iſt die Zeugniskraft der inneren Erfahrung ohne An- 
halt und Stütze, Ausweis und Bewähr ihres Rechts. Wird die ge- 
ſchichtliche Wirklichkeit zu ſpannungsloſer reiner Immanenz, ſo fehlt 
die Möglichkeit, ſich auf den Hnſpruch eines Du zu berufen, das 
uns mit felbftändiger Realität entgegentritt und dem wir verant- 
wortlich (hörig, gehörig, zugehörig) Rede ſtehen — das zu uns und 
doch nicht zur Eigentlichkeit unſerer ſelbſt — auch nicht in deren 
Konkretion gehört). — 

Durch den zweiten Faktor nun, der in der Mannigfaltigkeit 
des Empfindungsgehalts befunden wird, gibt ſich unſer Erlebnis 
als ſomatiſch bedingt, zeigen wir uns dem Leibe verhaftet und 


1) In der Betonung diefer Gefahr der Verantwortungsloſigkeit im an- 
gegebenen Sinne gebe ich mit Eberbard Grifebach einig. 

2) Da diefe Arbeit nur die Horizonte des Yorckichen Denkens ausſchreiten 
kann, muß fie auf die Geltendmachung diefes Gefichtspunktes für die Lebens- 
auslegung verzichten. 
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damit dem Organiſchen verbunden. Und diefe Erfahrung lehrt 
uns die Welt des Organifchen als ein Mittelreich zwiſchen toter Ge⸗ 
genftändlichkeit und geſchichtlicher Lebendigkeit kennen: in den 
Prozeſſen [des Wachstums und] innerer Zirkulation von »relati- 
ver Independenz gegenüber der Schwerkraft«!); und in der 
Senſitivität und Irritabilität, die zum Leibe nach feiner Funktion, 
nicht feiner Struktur wefensmäßig gehören, nie ohne Pſychiſches 
gegeben«?). Wie der Menſch durch den Leib, »den Sitz der Not- 
wendigkeit«°), mit der Natur verbunden iſt, ift der Leib als leben- 
diger in den Dienft eines anderen als des nur mechaniſchen Prin- 
zipes geftellt: er ift als mein Leib von allen Körpern auch dann 
noch generell verfchieden, wenn das nicht zur - inneren Gefchichtlich- 
keit des Selbitbewußtfeins« Gehörige vom Stoff DREIER Wirk- 
lichkeit abgetrennt wird. 

So bedingt die »ftrukturelle Differenz.) des Lebens eine Hetero- 
genität der Stellung, der Leiſtung und der Behandlungsart feiner 
Ingredienzien. Während der Nerv des ſpezifiſch geſchichtlichen Lebens 
durch die Aufgabe des inneren Hnteils zerſchnitten wird, entſpricht 
eben diefe Hußenanſicht, wie wir gefeben haben, dem abendländi- 
ichen Tranfzendenzgefühl gegenüber allem Sach weltlichen als einem 
Mittel oder Hemmnis der Unterhaltung unſeres äußeren Daſeins. 
Die Loslöfung aus der durchgängigen Erlebniseinheit, die Aufhebung 
der inneren Konfiftenz zu einem bloßen Nebeneinander der Vor- 
ftellungen ift hier eine Vorftufe zu der erftrebten willkürlichen Herr- 
ſchaft über alles Gegebene, die ſich das Subjekt gemäß der Regel 
des Divide et impera erarbeitet’). Denn -die Handlichkeit verlangt 
das Einzelne -), aus deffen eigenmächtiger Zufammenfügung (Hſſo- 
ziation, Synthefe) mit anderem fie ein Ganzes als refultierendes 
Produkt zu gewinnen trachtet. 

Wie die äußere Wirklichkeit zunächſt in dem Verhältnis begegnet, 
daß fie der Bedürfnisbefriedigung und alfo dem Willen entgegen- 
kommt oder entgegeniteht, ftellt fie den Menfchen vor die Aufgabe, 
Widerftand und Hilfsmittel gegeneinander auszufondern, fo daß er 
fih diefer zur Überwindung jener bedienen kann. Da nun hilft die 
Vorftellung, das anfangs drängende Chaos zu fichten, zu ordnen 
und in feinen Elementen greifbar zu machen und bereitet fo die 
Umwandlung der »Willensdaten« ’) in Willensfakten vor. Denn »von 
dem Wirklichkeitsfaktor, dem Willen aus« wird dann in weiterer 


1) 8. 69. 2) S. 179. 3) T. 213. 4) S. 203. 
5) »Teile und herrſche gilt auch tbeoretifch«, ſagt Yorck in freilich ganz 


anderem Zuſammenbange (S. 97). 6) S. 178. 7) S. 179. 
13* 
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Folge »die Theorie entwickelt«; und unter diefem Gefichtspunkt wird 
»das Machen, Wirken . zum Garanten des Seins : ), als eines Effektes 
der Konftruktion, die für »die äußere Natur und Welt« — »der Pro- 
venienz wegen« ein dem Objekte adäquates Verfahren darttellt?). 

Der Prozeß der objektiven Erkenntnis nutzt alfo die durch die 
Vorſtellung neu gefchaffenen Möglichkeiten methodiſch aus und kann 
als die Bereitſtellung des geiftigen Rüftzeugs angeſehen werden, 
durch das die technifhe Bewältigung der Natur zuftande kommt. 
„Science is power« (Baco): -Das Praktifch-werden-können ift« — 
um dies Zitat in einem neuen Zufammenbang zu wiederholen — »der 
Rechtsgrund aller Wilfenfchaft» ), auch der mathematifchen Theorie. 

Der Fortſchritt diefes Erkenntniswillens fpiegelt ſich für Yorck 
in der Entwicklung der Urteilslehre — das Urteil als das eigentliche 
Erkenntnismittel, nicht bloß als Ausfage, rhetorifches Gebilde, fprach- 
che Explikation genommen‘) — alfo in der Geſchichte der Logik 
von Platon bis zu Boole und Jevons: foweit man bei dem Wechſel 
von antiker, »deklaratorifcher« d. h. aufklärender, enthüllender 
Tendenz (denn fo ift ja dort das Alydeteiv beftimmt) zur modernen 
»heuriftifchen«, d.h. »konfteuktiv-erfinderifchen« Methode?) überhaupt 
von einer Einheit der Entwicklung ſprechen kann. Wir werden fehen, 
wie nach Yorck der Fortſchritt der Wiſſenſchaft gerade im Gegenſatz 
der Zeitalter und ihres Weltverhältniſſes gründet: die abendländifche 
Einſtellung geſtattete eine rückfichtslofe Durchführung und Radikali- 
fierung des Erkenntnisftrebens, wie fie dem anſchaulich gebundenen 
Denken der Griechen noch fremd blieb. 


6) Die Urteilsbildung. 


Soll der Logik — nicht als Diſziplin, ſondern als Vorgehen 
verſtanden — ein ſpezifiſcher Leiſtungswert zukommen, fo iſt Er. 


1) S. 178. 

2) S. 179. Dies iſt die Haltung des modernen, in der Barockzeit aus · 
gebildeten Dynamismus. Auch dem Friſtoteles war das Sein ein ins Werk 
Geſtelltſein — aber durch den Gewinn einer feſten begrenzenden Form, in 
Analogie zur künftlerifeben Schöpfung, nicht durch experimentell erfonnene 
mechaniſche Konftruktion. Hndererſeits gibt Yorck durch die Einfchränkung, 
daß dieſe Seins-Beftimmung nur für die äußere, nicht für die geiſtige Wirk. 
lichkeit gelte, dem in der deutſchen Pbilofopbie von Kant angeregten, von 
Fichte, Bouterwek, Schelling, Schopenhauer erſt in diefe Richtung gelenkten 
und mannigfach abgewandelten Gedanken — der Wille ſei der eigentliche 
Realitäts faktor — eine kritiſche Wendung. Übrigens findet ſich auch bei Braniß 
der Satz, daß der menſchliche Geift das Datum der Außenwelt in ihr 
Faktum umwandele (Geſchichte der Pbilofopbie S. 11). 

3) S. 42. 4) Vgl. S. 163. 5) S. 86. 
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kenntnis nicht fchon »in dem Fortgange vom Wahrnehmen zum 
Erfahren«, als abftraktiver Huseinanderlegung der Vorftellungs- 
momente gelegen, fondern Ergebnis des Urteiles felbft, das in der 
logiſchen Notwendigkeit einen neuen, »inneren Bezug« ſchafft !). 
Altes Urteilen ſoll von der Kenntnisnahme durch die Vorftellung zur 
Erkenntnis im Begriffe führen — nicht bloß das Zufammen der 
Wahrnehmung in einem Nacheinander auslegen, fondern den Rechts- 
grund diefes Zufammen, die Regel der Zufammengebörigkeit im 
Beſtande eines bloß tatfächlihen Nebeneinander entdecken), kate- 
goriale Verbindung ftiften. 

Und zwar führt gleich anfänglich die Tendenz der Erkenntnis 
in eine Zuſammenhangsgegebenheit zurück), während in der rein 
fenfuellen Eindruckshabe, in der Befchränkung auf den bloßen Hugen- 
fhein — etwa in der Auflöfung des impreffioniftifhen Sehens — 
fhließlih jeder reelle Zufammenhang wegflele. Schon der Anfat 
auch nur des Wahrnehmungsurteils, wie er im Subjekt erfolgt, 
geht über die bloße Gegebenheit einer anſchaulichen Mannigfaltig- 
keit hinaus. Wird ihr doch die Unterlage der Subftanz, -das Ferment 
jeden intellektuellen Aktes -) geliehen. Das Subftantivifche ift das 
Weſen des Subjektiviſchen ). Wenn auch nicht eine innere Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Momente des Gegenſtandes, fo doch ihrer aller Zu- 
gehörigkeit zu einem Gegenſtande, iſt in der Subjektſetzung impliziert. 

Das Subjekt verweift auf den Träger einer unbeſtimmten Fülle 
anſchaulicher Beſtimmungen und Erſcheinungsweiſen, auf ein im 
Wechſel der Hnſchauungen verharrendes Subſtrat — eben auf das 
»Contemplationsrefiduum«°) der Subſtanz. Die Erkenntnis iſt alſo 
zunächft einmal Rekognofzierung derſelben Subſtanz in mehreren 
Erſcheinungen. Hlle Erkenntnis iſt Gleichſetzung innerhalb der 
Phänomenalität«’), Der primitivfte Fall diefer Gleichſetzung findet 
feinen Ausdruck in der Gleichſetzung eines Phänomens mit ſich felber”), 
feiner Identifizierung bei wiederholtem, qualitativ unveränderten 
ä 8 ( % 86 0.09 

Da aber das Weſen der Subſtanz nach dem Geſagten und bei der 
Artikulation der Sinnlichkeit“) die einfache Einerleiheit ausfchließt!°), 
fo feht York in jedem ſonſtigen kategoriſchen Urteil die legitime 


1) S. 163. 2) S. 163. 3) Vgl. S. 203. 4) S. 180. 5) S. 23. 

6) S. 169. 7) S. 7. 

8) Diefe und die folgenden Formeln find bei Yorck nicht zu finden. 
Sie ftellen auch nur ein unzulängliches Symbol des wabren Sachverbaltes dar. 

9) S. 23. 10) Vgl. 8. 22. 
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Beziehung einer Sinnesausfage auf den Identitätspunkt verfchiedener. 
In der Funktion des Subjektes bekundet ſich die Spannweite der 
Subftanz. Die mathematiſche Formulierung des Identitätsgefeßes 
42 4 
täufcht eine Simplizität des A vor, die der Subjektgegenftand qua 
Subſtanz gar nicht haben kann. Beſteht man auf ihrer Starrheit 
und verbietet ſich in einem logiſchen Htomismus die Husſage - Gold 
ift gelb., fo darf man - nicht einmal fagen Gold, alfo auch nicht Gold 
ift Gold, denn in dem Gold ſteckt das Gelb ſchon darin :: es iſt keine 
mathematiſch einfache Größe, kein bloßer Zielpunkt einer leeren 
Meinung wie H. Der beſtimmte Artikel, der im Gegenſatz zum H 
der mathematiſchen Gleichung urſprünglich — im un verkürzten Hus 
druck — zum Subjekte gehört, kennzeichnet feinen Gegenſtand demon- 
ftrativ als das, worauf die verfchiedenen, fo artikulierten Sinnes- 
Ausfagen als auf einen gemeinfamen Halt hinweifen: Das da, Träger 
der Merkmale abc...... — kurz: das Gold!) da - ift auch Träger 
des Merkmals n: 
S(a +b-+ec....)= Sin). 

Nur übertragenerweife kann auch ein Nicht Subſtantielles die 
Stelle des Subjektes einnehmen.“) 

Dies letztgenannte Urteil, das vom logiſchen Standpunkt aus 
höchſtens Richtigkeit der Feſtſtellung, noch nicht im höheren Sinne 
die Wahrheit echter Erkenntnis beanſpruchen darf‘), kann doch in- 
ſofern als eine weitere Vorftufe der Erkenntnis angeſehen werden, 
als es ihr Problem offenbart. Wie kann denn diefe Gleichſetzung 
von S(a +b-+c....) mit S({n) begriffen und gerechtfertigt, der Zu- 
fammenbeftand von a, b, .... n aus unverftändlicher Tatfächlichkeit 
zu einſichtiger Notwendigkeit erhoben werden? Die Antwort — ſoweit 
hier überhaupt eine Antwort gelingt — liegt in der Behauptung der 
Zufammengebörigkeit des Zufammenbeftehenden, in der Erfaſſung 
einer Verbundenheit zwiſchen den Elementen des Merkmalkomplexes, 
durch die fie der Einheitsform einer allgemeinen Vorſtellung oder 
eines Begriffes — den noematifchen Korrelaten von eldog und y&vog — 


1) Das Wort »Gold« dient bier alſo noch ausfchließlich einer gewiffer- 
maßen eigennamentlichen Fixierung. Es präfumiert über feinen Gegenftand 
nichts, fondern betrifft und beläßt ibn durchaus in feiner faktifchen Sinn- 
fälligkeit. 

2) Vgl. S. 22 f. Auch Lotze, über den Yord auf diefen Seiten fpricht, 
macht in feiner Logik (S. 16) auf das Demonſtrativiſche des Artikels aufmerk- 
fam: er weiſe in logiſcher Objektivierung in eine für alle denkenden Weſen 
identiſche Welt des Denkbaren hinein. 

3) 8. 23. 4) Vgl. 8. 163. 
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unterftellt werden. Das Urteil erhält auf diefe Weife — felbft wenn 
es nicht direkt zum generellen Urteil wird — Berührung mit Sphären 
eigentlicher Allgemeinheit, über die Idealität hinweg, die ſchon mit 
dem Eintritt in die Gegenftandsregion durch die Fefthaltung desfelben 
Etwas, desfelben Sinnesträgers bei aller Mannigfaltigkeit noematifchen 
Gehaltes gegeben ift (Huſſerl). Wir finden nunmehr alſo die finnlichen 
Einzelgegenftändlichkeiten geordnet und entweder auf Grund an- 
ſchaulicher Gleichheit oder Ähnlichkeit unter ein allgemeines »Bild«!) 
oder aber »nicht mehr in einer Anfchauung« befaßt, fondern nur 
noch genetiſch, nach feinem Aufbau unter einem Gedanken begriffen: 
der Zugang zu ſolchem Allgemeinbegriffe führt nur durch eine 
„Formel oder Gleichung, die im weſentlichen dieſelbe Beziehungs- 
weile zwiſchen verſchiedenen Beziehungspunkten vorfchreibt, aber 
zu anſchaulich ganz abweichenden Geſtaltungen führt, je nachdem 
man die unbeftimmt gelafienen Werte dieſer Beziehungspunkte ſelbſt 
und ihrer engeren oder ſchlafferen Verbindung fo oder anders be- 
ſtimmt denkt. ). 

Der ganzen Denkweife Vorcks nach darf die Entwicklung erſt 
zur allgemeinen Schau, dann zum generellen Begreifen nicht als 
eine automatiſche Staffelung), fie muß als ein gefchichtlicher Prozeß 
betrachtet und alſo auf ihre geſchichtlichen Motive, ſomit auf Perfonen 
als die eigentlich geſchichtlich bewegenden Größen‘) zurückgeführt 
werden: denn ich glaube nun einmal.. .., daß Menſchen und nicht, 
daß hand - und fußlofe Ideen die Geſchichte bewegen ). Platon, 
den Yorc als den eigentlichen »Erfinder der Logik.) anfieht, hat 
nach jener Überzeugung dennoch feinen großen Vorgänger in 
Pythagoras, der ihm im Gedanken des «douo; den gewaltigen Schritt 
von der Dialektik zur Logik, vom Widerſpruch zum Sinnzufammen- 
hang vorausgetan habe’). Dies ift, als die Tat zweier univerfaler 
Geifter, freilich nur eine Seite ihrer weltgeſchichtlichen Arbeit, die 
überhaupt der Überwindung der Gegenſãtze im Leben der Zeit galt 
und alſo auch einen praktifhen Ausdruck in der Reſtauration von 
Zufammenbhängen und Verbindlichkeiten des Gemeinfchaftslebens fand. 


1) S. 23; vgl. Lotze, Logik (1874) S. 45. — An die Logik Lotzes von 1843 
finden ſich übrigens wiederholt Anklänge, von meiſt doch ziemlich vagem 
Charakter. 

2) Lotze, Logik, S. 49. 3) Vgl. S.22. 4) 8.109. 5) S. 174. 6) 8. 79. 

7) Zu einer kritiſchen Erörterung des Pythagoras - Problems iſt hier, wo 
es nicht ſo ſehr auf die einzelnen Reſultate als aut die methodiſche Bedeutung 
des Vorchſchen Verfahrens ankommt, nicht der Ort. In jener Beziehung wer · 
den gerade für die griechiſche Pbilofopbie — hoffentlich noch Publikationen 
aus dem Nachlaß genaueren Hnhalt bieten. 
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Wie Zuſammenhang in allem Leben angelegt iſt und alſo auch 
alles lebendige Denken dirigiert und in feinem Ausdruck zutage 
tritt, fo iſt auch die Seele der platoniſchen Logik der pfy- 
chiſche Nexus«!), mag auch die ontifche Beſtimmung des Wiſſens, die 
dem griechiſchen Ingenium eigen war!), ein fchöpferifches Selbft- 
bewußtfein und damit eine letztwirkliche Begründung des Wilfens 
in unferm Sinne verwehrt haben. Dagegen war für eine Erkenntnis» 
theorie innerhalb der Grenzen des helleniſchen Geiſtes durch die 
Pythagoreifchen Verhältnisbeftimmungen die Bahn bereitet), in denen 
ſich der Syndesmos des Lebens als Ordnung des Seins durchſetzte, 
wenn auch dieſe Urſprungsbeziehung ſelber nicht zur Erfahrung 
gelangte. Vielmehr unterſtellte ſich auch weiterhin nicht anders als 
bei Parmenides das ungebrochene, unreflektierte griechiſche Denken 
den entſcheidenden Beſtimmungen des Seins: 20 yd auıö voeĩv Eorıy 
te z eivaı — auch der Hinblick felbft begegnet als Sein (freilich 
auch umgekehrt: das Sein felber iſt reine Schaubarkeit). 

Pythagoras zuerſt alſo fand im Sein eine Struktur, die in der Eigen- 
art des Lebens ihren allerdings verborgenen, unerforfchten Rückhalt 
hatte. Sodann gewährte die große Erfahrung und geniale Applika- 
tion des Pythagoreismus« dem Platon die Möglichkeit eines Wiſſens 
der Welt im philoſophiſchen Binne«, einer logiſchen Überwindung der 
Gegenfäte, deren dialektifcher Streit die Zeit bewegte, und damit der 
Skepfis, die von zwei Seiten — von Heraklit und den Eleaten her — 
den Hnſpruch der Erkenntnis bedrohte‘), Indem er diefen Streit 
in fich felbft austrug, folgt in feinem eigenen Schrifttum das logiſche 
auf das dialektifche Stadium’). D. h. wie Pythagoras an die Stelle 
der Dialektik, der Dichotomie des nepus und üneıeov, und an die 
Stelle des kompakten Prinzips der Urftoffe das vergeiftigte der Be- 
züglichkeit fette‘) — derart, daß in der Einzahl, der Monas, die 
beiden fundamentalen, den Urgrund der Welt bildenden Gegenfäte 
des Unbegrenzten und Begrenzten enthalten feien, daß aus ihrer 
durch Harmonie bewirkten Miſchung die das Weſen aller Dinge 
aus machenden Zahlen und fomit die Welt entſtanden ſei -) — fo und 
dank deffen werden die mit der »Konfundierung des Gegners -. 
abbrechenden »fokratifchen Dialoge im fachlichen Sinn durch die 


1) S. 86. Vgl. Tbeätet 185 D: alın d ar ] e Ta xowa os yaiveras 
nt navıav EA % I. 

2) S. 216. 3) S. 217. 4) S. 216 f.; S. 61. 5) S. 79, 216. 6) S. 174. 

7) Nach einem Worte von Th. Gomperz, deffen Cbarakteriftik des Pytha· 
goras Vord (S. 208) mit lebhaftem Beifall aufgenommen bat (Griechiſche 
Denker I’, S. 87). 
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von der Zuſammenhangerfaſſung beherrſchten, innerlich logiſchen, nur 
der äußeren Form nach dialektiſchen Abhandlungen in der Art des 
Parmenides . abgelöft!). Und wie ſich im Ordens verband der Pytha · 
goreer jenes -neue konſtruktive Moment.... auch zum erften Male 
fozial-politifch geltend macht :, fo mündet auch in Platons Werdegang 
die Arbeit an der Logik in die »Konftruktion des menſchlichen 
Kosmos« ein?). | 

Wie ſehr nun auch die Pythagoreiſche Faſſung des Kosmos durch 
die Idee der gegliederten Beziehung dem viel ſinnlicheren Denken 
der älteren Jonier überlegen ift, fo bekundet fie andererfeits doch 
auch ihre zeitliche Nähe zu jenen erſten Verſuchen philoſophiſcher 
Beſinnung. Denn Kosmos iſt nicht das All oder das Ganze, ihm 
vorgebende Bezeichnungen, fondern die harmonifche Fügung des 
Ganzen und daher ein von Verhältnisbeſtimmungen abhängiger 
Terminus. Kosmos ift der erſte, der äfthetifche Ausdruck des Logos .). 

Das Denken der erſten Naturphiloſophen war — wie Vorck es 
verſtand — durchaus von der »anichaulihen Umgebung beſtimmt 
worden), mochte auch der noch ungefüge Gedankenausdruck in dürrer 
Hbſtraktheit nur wenig von den Triebkräften verraten, die in der 
konkreten Hnfangsſituation die philoſophiſche Bewegung auslöften. 
„Die Bühne des 2rëο und des äreıg0v war die maritim · terreſtriſche 
Hrtikulation der kleinafiatifch- griechiſchen Welt. Überall mare claufum. 
Das Uferlofe, Unbegrenzte als Hintergrund, das entſprechende Symbol 
oder Bild für das Freiheitsgefühl des ſich aufrichtenden Denkens. 
Nicht das Waſſer als folhes« — als bloße Flüffigkeit — »das Meer 
jenfeits der Buchten iſt das Prinzip des Thales. Das Unbekannte, 
Geahnte wird immer als radix gewertet .). 

Aber die griechifche Erkenntnisbeftrebung befteht eben darin, 
dies anfänglich Verhüllte zur Sicht zu bringen; Wiſſen (eidevaı) iſt 
Leben in reiner, ruhevoller Schau. Nun wurde jedoch das in der 
Hnſchauung Konſiſtente eines exklufiven räumlichen Nebeneinander 
— in die Ausfchließlichkeit ſtarrer Denkbeftimmungen überführt — zu 
gedanklicher Unvereinbarkeit verurteilt und zwang den Geift zu 
dialektiſchem Streit. Pythagoras ſuchte den Ausgleich, indem er 
das Abfolute aus dem Sinnfälligen der Urſtoffe in die Relation ver- 


1) S. 216. Vgl. o. S. 66, Anm. 6. 

2) S. 217. Die Ausführungen des oberen Textes machen, hoffe ich, 
deutlich, wieſo Vordt dies dreiteilige Entwidtlungsſchema der Platoniſchen 
Philoſophie gegenüber der »äftbetifchben« Huffaſſung Schleiermachers und der 
sokkafionellen Hermanns - als Reſultat einer dritten, der - kauſal · hiĩſtoriſchen · 
Betrachtung bezeichnen kann (S. 79). 3) S. 174. 4) S. 174. 
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legte und fo -den erſten großen Schritt, hinter die Erfcheinung zu 
kommen;,« tat.!) Aber gemäß den Erlebniffen, die angeblich für 
ihn entſcheidend wurden — der Bedeutung durchſichtiger Maßver- 
hältniffe für die Erzeugung mufikalifcher Zufammenftimmung —, 
wurde ihm das Gefüge der Welt doch in erfter Linie eine durch an- 
ſchauliche Relations werte harmoniſche Ordnung, eine äfthetifche Kon- 
ftruktion. 

Huch die Fortbildung der pythagoreiſchen Monadenlehre, die ſich 
ja — z.B. bei Ekphantos — fehr nahe mit Demoktritfcher Atomiftik be- 
rührt, dringt doch nie in die Unfichtbarkeit von Kräftebeziehungen 
ein. Das Prinzip der Mechaniftik iſt da, die »mechaniftifche Lebens- 
verhaltung : fehlt:) die hängt am Tranfzendenzgefühl für das Denken 
als perfönlihe Willensfunktion und aktiviert erſt die Dynamis des 
Aciftoteles?) aus bloßer Poffibilität zu eigentlicher Wirklichkeit und 
Wirkſamkeit z. B. der Schwerkraft‘). Die antike Mechaniftik bleibt 
bis Epikur (der vielleicht deshalb für Yorck ein ungelöftes Problem 
bildet )) Lehre von Ideen, Schematen‘), deren Schwere nur eine 
Funktion ihrer Geſtalt ift. »Die Kosmologie der Htomiſten folgt eben 
unmittelbar aus ihrer Ontologie ohne jede hinzutretende Dynamik ). 
Selbft Mechaniſten wie Straton konfervieren die Qualitäten des Ari- 
ftoteles®), der auch darin Repräfentant griechifchen Geiftes, nicht nur 
— wie Vorck ihn mit Abneigung nennt — Vertreter des common 
sense feiner Zeit?) ift. Freilich iſt doch der Demolritſche Atombegriff 
zugleich unfinnlicher und mechaniſch unlebendiger als der des eldog, 
der Bildlichkeit im Platoniſchen Sinne!®). Denn fein »Geftaltsmoment« 
ift nicht unmittelbar an ihm ſelbſt erfchaut, ſondern wurzelt nur im 
Zwec«, in den Änforderungen der Syntheſis, die doch nie eine wahre, 
weſenhafte Einheit zuftande bringen kann!!) — deren Kombinationen 


1) S. 174. 2) Vgl. S. 159f. 3) Vgl. 8. 63. 4) S. 160. 5) S. 80. 

6) Vgl. Burnet, Die Anfänge der griechiſchen Philoſophie S. 306. 

7) Joel, Geſchichte der antiken Philoſophie I, 612. 8) S. 160. 

9) S. 63, 249. Vorck bält dafür, daß in Hriſtoteles der Ideenrealismus 
Platons ein Kompromiß mit dem Nominalismus des Antiftbenes habe ein- 
geben mülfen, woher »die durchgebende Zweibeit, z. B. bezüglich der ovoia«« — 
als rode ru und xara Tor Aöyov ovoia = rühre. Huch die metaphyſiſche Grammatik 
Platons fei durch den Einfluß des Gorgias-Schülers Antiftbenes bei Ariftoteles 
wieder zum dnrooıxöv eidos gefunken, das geberrfcht babe, bis es neuerdings 
von der Sprachfomatik abgelöft worden fel. -Die pfychologifche Herkunft und 
der pfychifche Wert der Sprachteile, der pſychiſche Vorgang von Satz und Ur- 
teil, die Erkenntnis von Subjekt und Prädikat — feit dem Kratylos ift dafür 
nichts gefcheben«. (S. 79, 194, 217.) 

10) S. 80. 11) Vgl. Diels, Vorf. 55, A. 37. 
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alfo auch den urfprünglichen Lebenszuſammenhang nicht zur Geltung 
kommen laffen. — Aber erft das chriſtliche Abendland kommt mit 
dem ererbten Sinn für das Unfichtbare zu jener Gleichgültigkeit 
gegen den Hugenſchein, die in gänzlicher Hbſtraktion von äußerer 
Gleichheit und Ähnlichkeit das funktional Gleiche — wie immer es 
auch ausſehen möge — zur Gleichung bringt, die Htomgeſtalten zu 
Kraftpunkten virtualifiert. 


Das Begreifen im prägnanten Sinn läßt eben in diefer Änderung 
der Älpperzeptionsweife ein Ganzes als Ganzes, d. h. nicht nur als 
Summe, fondern von innen heraus als unbildlichen einheitlichen 
Inbegriff der Merkmale denken), nach der »gliedernden Regel feines 
Zufammenhanges?)«. Das durch eine allgemeine Vorftellung Charak- 
terifierte wird mit dem nach einer begrifflichen Anleitung Gedachten 
identifiziert: 


Sa TUT T... ) = Pa C O.. ) 

Mit Yorcks Worten: »Das vom Begreifenwollen getriebene Urteilen 
1öft in feinem Verlaufe das Bild — und urſprünglich iſt das Subjekt 
immer Bild — in den Begriff, das Prädikat auf) .. In diefer Urteils- 
erkenntnis ift der Blick für den äußerlichen Zuſammenbeſtand und 
äußeren Zufammenbhang der Teile durch den Sinn für das immanente 
Bildungsgeſetz, für die Bedingungsverhältniffe erſetzt, die im Aufbau 
des Gegenftändlichen walten. 


Es ift der Platoniker in Yorck, der auf der Unterſcheidung von 
echtem Urteil und bloß explizierender Aus-fage, von Richtigkeit und 
Wahrheit beſteht. In der Erkenntnisbewegung von Subjektvorftellung 
. zu ftrengem Prädikatbegriff ift die Platoniſche Urteilslehre in doppel- 
tem Sinne »aufgehoben«. Das Metaxy der Kopula gleicht zwifchen 
Subjekt und Prädikat aus. Das Subjekt ift der bildliche Repräfentant 
des Prädikats, ähnlich wie das Eidolon kraft Methexis das Eidos 


1) 8. 23. 

2) Lotze, Logik, S.45. Lotze fett übrigens mit Zuſtimmung von Yordk 
(S. 22) die höhere generelle und die niedere eidetiſche, artmäßige Allgemein- 
heit zuſammen der abftraktiven Allgemeinheit entgegen: Hbſtraktion durch 
erſatzloſe Weglaſſung des Verſchiedenen, Summierung des Gleichen tritt nur 
dort auf, wo die Subftitution individueller Eigenſchaften durch allgemeine 
Merkmale nicht mehr durchgängig möglich ift. Der Hllgemein begriff gebt 
dann in einen Merkmal-Komplex über, der freilich noch immer Erkenntnis» 
wert baben mag. Er kann die Bedingungen entbalten, »denen der Inbalt 
verfchiedener, im eigentlichen Sinne fo zu nennender Gattungen mit gleichen 
daraus fließenden Folgen unterliegt« (a. a. O. S. 40f., S. 30 f., vgl. dazu Yorck 
S. 136). J) 8. 23. 
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darſtellt: nur daß bei Vorck die Entwicklung vom Eidos zum Genos 
ftattfindet. 

Die Einheit der Zufammengebörigkeit begrifflicher Merkmale 
erlaubt zunächlt, aus dem Auftreten einer weſentlichen gegenitänd- 
lichen Beſtimmung oder aus der Verbindung mehrerer das Vor- 
handenfein von anderen innerlich dazu gehörigen mit einſichtiger, 
nicht bloß zwangsläufiger Notwendigkeit zu folgern!). Die Einheit 
des Begriffs — des Prädikats — wird fo durch den Übergang >vom 
Merkmal zum weſentlichen Merkmal auf ihre bedingenden Faktoren 
zurückgeführt und das hategoriſche zum hypothetiſchen Urteil ge- 
ſteigert, d. h. es vollzieht ſich ein weiterer Fortſchritt, den man 
den vom Begreifen zum Erkennen im engeren Sinne nennen könnte, 
... . innerhalb des Prädikats, indem die Einheit des Begriffs als 
Grund gefaßt wird-: 

Sta+b+c+..)= Pla<s>b<x>e...) 
Si = S(e) 
Si Pa c.. .). 

Wie hier die Erſcheinung auf ihr Geſetz gebracht iſt, fo können 
auch — wie gefagt — mehrere, qualitativ unterfchiedliche Phänomene, 
unter Negation der Verfchiedenheit der Zeit, des Raums und der 
Empfindung, durch Rückführung auf ein identiſches Subſtrat einander 
gleichgeſetzt und fo miteinander vertaufcht werden: 

Si Pa DDO c.. .) = Sz. ). 


Die ſtrenge Form der Urteilsgleichung, wie ſie etwa die engliſche 
Logik durch Quantifikation des Prädikats erſtrebte, erlaubt im- Rap - 
porte der Identität .) einen Fortgang von Urteil zu Urteil durch 
Subſtitutionen, für die die Ariftotelifche Syllogiſtik keine Möglichkeit 
bietet. 


Huch Grund und Folge ftehen für York durch generiſche, 
d. h. genetiſche Identität in diefem Verhältnis konftitutiver Deckung, 


1) Die Notwendigkeit eines Zufammenbanges wird durch das bloß fak- 
tifche Scheitern des Verfuchs einer Vertaufchung feiner Faktoren nicht ge⸗ 
ſchaffen, ſondern nur kontrolliert und bewieſen: das tatfächliche Gelingen 
oder Mißlingen diefes Verfuchs findet durch die pofitive Einſicht in die be- 
deutungsmäßige Zufammengebörigkeit, Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit 
der Merkmale die Rechtfertigung und Sicherheit in einem echten Rechts 
grunde: Notwendigkeit folgt nicht erft aus dem Satze des Widerfpruchs; 
vgl. 8. 163. 

2) S. 22f. 

3) S. 7. Diefe Formel dect ſich etwa mit dem, was Jevons (Principles 
of science S. 51) den Schluß auf Grund zweier einfacher Identitäten nennt. 
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nur daß in der Relation des Wenn... So das F, die Wurzel der 
Zufammengebörigkeit, der Äquivalenz gewöhnlich verborgen bleibt 
und nur als »regulativer Faktor:) hinter dem Satze fteht. Dies 
Identifche, in dem Grund und Folge zuſammenfallen, -aus der Stellung 
der (unausgeſprochenen) Vorausſetzung in die (explicite) des Satzes 
zu erheben, zu fördern, iſt nun die Aufgabe aller Naturwiſſenſchaft 
und ihr moniſtiſcher Trieb hierin begründet. So ftrebt z.B. die 
Chemie nach Darſtellung des identiſchen Objekts verſchiedener Er- 
ſcheinungen, welche demnädft aus feiner Hnalyſe ſich wieder zu 
ergeben haben ). — Damit find in einer wohl nicht ganz unbedenk- 
lichen Abbreviatur zunächſt zwar nur Vorgänge wie die der Identi- 
fikation verſchiedener Erſcheinungen als Aggregatzuftände ein und 
derſelben Subſtanz betroffen — Erſcheinungen, denen die Regel der- 
felben chemiſchen Konſtitutionsformel genügt. Darüber hinaus ift 
aber doch offenbar auch auf die reverfiblen Prozeſſe chemiſcher 
Hnalyſe und Syntheſe überhaupt vorgedeutet: hier verharren im 
Produkt die Elemente, die von ihm aus wieder zur Darſtellung 
gebracht werden können. 

Dementſprechend ift die Grundform des modernen, am inneren 
Aufbau der Dinge intereſſierten Urteils die Glelchſetzung der gegen- 
ftändlichen Konſtituentien mit ihrem Produkt: 

A+B=(, 
Diefe Formel, durch die z. B. Lotze im Anfchluß an Herbart den 
Sinn des Satzes vom Grunde fymbolifiert?), hat in der Naturwiſſen - 
fchaft, wie fie Yorck vorlag, einen doppelten Rückhalt. — Ihr addi- 
tives Moment ift in der Htomtheorie repräfentiert, die jegliches Sach- 
ganze als Kompofitum von Einzelfaktoren zu begreifen lehrt und 
durch dieſe Zerlegung die Konftruktionsmittel an die Hand gibt, die 
bei geſchickter Rombination elementarer Bedingungen die Herſtellung 
von Sachen und fachlichen Effekten und damit eine fortſchreitende 
Herrſchaft über die Natur ermöglichen. 

Diefe Theorie konnte freilich nur in der praktiſchen Bewährung, 
die ihr das Experiment im modernen«, -im eigentlichen tech- 
niſchen Sinne gab, den Einfluß gewinnen, der der Demokritifchen 
Lehre im Altertum, das jenes Verfahren nicht wirklich kannte und 
übte, verfagt blieb“). Denn »dem Experimente liegt der Kraft- 


1) 8.7. 2) S. 7. 3) a. a. O. S. 88 fl. 

4) Vgl. S8. 80, 160. Neben dieſem handlichen Experiment kennt Yorck 
auch das intellektuelle, z.B. der Erkenntnistheorie (S. 178): wie es 
alſo etwa die Hufferlfche Phänomenologie in der Metbode der Hbwandlungen 
verwendet, die zur Ideation gebören. 
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gedanke zugrunde). Der Verſuch, die Faktoren zu eruieren und 
quantitativ zu beſtimmen, von denen ein gewiſſer Zuftand oder eine 
gewiffe Veränderung der Außenwelt eigentlich abhängt, ſetzt ja einen 
Wirklichkeitszufammenbang voraus, den wir von uns aus nur in 
der Art eines virtuellen, eines Zuſammenhangs wirkfamer Kräfte 
begreifen können. Als ſolcher aber entzieht er ſich der äußeren 
Wahrnehmung und kann der ſinnlichen Mannigfaltigkeit der Vor- 
ſtellungs welt nur unterlegt (hypotheſiert) werden. Erſt der kon- 
fteuktive Verſtand, der die fichtbare Natur aus einem Zufammen- 
fpiel unfichtbarer Kräfte zu erklären fucht und durch deren Regu- 
lierung ſich dienftbar machen will — erft der neuzeitliche Dynamis- 
mus hat daher die bis dahin »einzigen Methoden, dem Objekte nabe 
zu kommen- die eidetifhe Betrachtung, ſinnliche Zergliederung, 
Vergleichung und (äußere) mathematiſche Beftimmung!) überholt; 
er erſt hat dem Begriff der Subſtanz — jenes Kontemplationsreſi- 
duums«?) — in dem der Kraft (bzw. dem abgeblaßteren der Funk- 
tion) die Vorherrfchaft ſtreitig gemacht). 

An diefer Hypothefis der Kraft, die der cel der Alten fremd 
blieb, hängt das Experiment der neueren Naturwiſſenſchaft. Die 
Kraft wird in dem damals »modernften phyſikaliſchen Theorem« '‘), 
im Sat von der Erhaltung der Energie, als das generell identifche 
Subftrat verſchleden artiger, d.h. eidetiſch verfchiedener Vorgänge 
reklamiert; und damit wird das Identifche in Urſache und Wirkung 
aus der Vorausſetzung zu expliziter Poſition erhoben, die Gleich 
ſetzung und Subſtitulerbarkeit ungleicher Phänomene erreicht. Die 
Atomiftik und Energetik unterbauen der Buntbeit der finnfälligen 
Welt ein homogenes Erklärungsgebilde, das die konftitutive Gleich- 
heit von Urſache und Wirkung durch die HAquivalenz identiſch er- 
haltener Energiequanten ſicherſtellt und die äußerliche Verſchleden - 
heit auf die — wenigftens bis zu einem gewiſſen Grade — reverſible 
Umſetzung von geordneter in ungeordnete Molekularbewegung zu · 
rückführt. Zwar find Wärme, Licht, Elektrizität... nicht bloße 
Bewegung ⸗ denn »Att iſt nicht bloß genus« aber -der Begriff 
der Bewegung iſt das Mittel, fie in Gleichung zu ſetzen ). Während 
das anſchauliche Denken an der Ähnlichkeit haftet‘), wird hier in 
gewiffer Weife »die Rechnung« zur »Sache felbft« gemacht‘). Der 


1) 8.80. 2) S. 169. 

3) Vgl. S. 160. Dazu Dilthey, Schriften I, 169ff., 367 ff., wie denn über- 
baupt die Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaften (Buch II, 4. Abfchnitt) dieſe 
Probleme in verwandter Weile behandelt. 4) S. 160, 196. 

5) S. 196. 6) S. 160. 
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erſte Hauptfag der mechaniſchen Wärmetbeorie hat -nicht die Hna- 
logie der Erſcheinungen, fondern ihre Vertaufchbarkeit« zum wiſſen - 
ſchaftlichen Inhalt. 1). 

Damit iſt auch das zweite Formelement der oben genannten 
Auffaffung des Urteils als Urteilsgleichung durch die Erfahrung ge- 
rechtfertigt: die Husgleichung der Differenz zwiſchen Hntezedenz 
und Konfequenz wird durch die Vertauſchbarkeit der Seiten einer 
Gleichung vollkommen repräfentiert. Für Yorck konnte freilich jenes 
>fogenannte Gefet«?), in dem er viel eher ein Poſtulat des konftruk- 
tiven Denkens fah?) — philofophifh betrachtet — nur die ſymptoma⸗- 
tiſche Bedeutung haben, die moderne und fachlich berechtigte Er- 
kenntnistendenz in einem ausgezeichneten Symbole vor Augen ftellen. 
Wie ſehr es dies war, dafür ift vor allem die faszinierende Kraft 
Zeuge, die diefer Satz damals auf die fortgeſchrittenſten Denker aus- 
übte. Ein Hinweis auf Riehl mag belegen, wie eine Erkenntnis- 
theorie, der Yorcks hiſtoriſcher Perſpektivismus fremd war, in den 
eben angeführten Zügen den Sinn aller Erkenntnis verwirklicht 
zu fehen glaubte, aus einem Poftulat der Abbftraktion dogmatifch 
ein Seinsprinzip von univerfaler Geltung zu machen fucdte. »Alle 
auf die materiellen Erſcheinungen bezüglihen Kaufallähe« — fagt 
Riehl‘) - »laffen ſich in der Form von Größengleichungen ausiprechen« 
— Gleichungen aber find jederzeit rein umkehrbar..... Die Kaufa- 
Utãt ift das Poſtulat der Begründung der Veränderung, das Prinzip 
dleſer Begründung — der Grundſatz der Identität.. Auf Grund 
der Hllgemeinheit der mechaniſchen Eigenſchaften laſſen ſich durch 
fortgeſetzte Subſtitution des Identifchen alle äußeren Vorgänge auf 
die oberſten Prinzipien der Mechanik, voran die logifch-empirifchen 
Erhaltungsprinzipien, zurüctführen« °). Darüber hinaus und keines- 
wegs nur in »negativer« Abficht wie Yorck°) — hoffte Riehl jedoch, 
daß es in ebenſolcher Weife gelingen würde, »die Kauſalverhält. 
niſſe zwiſchen pfychifchen Vorgängen auf mathematiſche Form zu 
bringen). 

Diefem Verfahren der phyſikaliſchen Hypotbefe entſprach in der 
Doktrin vom Urteil als dem eigentlichen Erkenntnismittel die Sub- 
ftitutionslehre der » einzigen modern - originalen Logik, d. h. der 
englifchen«®), auf die ſich Riehl daher mit innerer Notwendigkeit 


1) 8.160. 2) 8. 196. 3) Vgl. dazu S. 255. 

4) Riehl, Kaufalität und Identität, Vierteljabrsſchrift f. wiſſenſchaftliche 
Pbhilofopbie I (1877). 

5) a. a. O. 8.377, 378, 383. 6) S. 56f., vgl. oben S. 119. 

7) a. a. O. S. 377. 8) S. 86. 
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bezog.) Hypotheſe und Subftitution find alfo nicht nur bedeutungs- 
verwandte Worte, fondern finnhaft aneinander gebundene Opera- 
tionen — Ausdruck einer »bhiftorifchen Verhaltung«, des konftruktiven 
Rationalismus, jenes »thetifchen Prinzips«, dem Urteil wie alle Er- 
kenntnis weſentlich Syntheſe iſt, d. h. auf Syntheſe beruht. Die 
Vorausſetzung, daß jedes Ganze durch Addition von Elementen ge- 
wonnen werden kann, erlaubt auch im Urteil die Erſetzung der 
Summe durch ihre Summanden und umgekehrt. »Das Hinzutun, 
als welches urteilen gefaßt wied, diefe Huffaſſung ift dle Voraus- 
ſetzung des Subſtitutionsgedankens . ). 


c) Die Grenzen der rationalen Erkenntnis. 
te) Die einfeitige Tendenz des Intellekts. 


Dies Poftulat des konftruktiven Denkens — die Forderung der 
Synthefe — wird aber unkritiſch, wo es über das Sachgebiet, dem 
allein es angemeſſen iſt, ſchrankenlos hinausdrängt. Das Verhältnis, 
in dem wir zu einem beftimmten Kreife unferer Welt ſtehen, zeitigt 
und bedingt ein Verhalten, das in diefer Beſonderheit nicht zum 
Richtmaß jeder geiftigen Beziehung dienen kann. Weder das Ganze 
unferes Innenlebens noch das Ganze der Welt geht ungefchmälert 
darin ein und darin auf. — Dies wird einmal durch die Prüfung 
der Leiftungen des Intellekts, zum anderen durch die Befinnung 
auf die Herkunft der in feinen Urteilen wirkfamen Grundannahmen 
noch weiter klarzuftellen fein. 

Was das Erſte anlangt, fo geht ſchon aus Yorcks Interpretation 
des Urteils hervor, daß er es (auch ohne Rüctficht auf feinen zu- 
fälligen ſprachlichen Ausdruck oder auf feine metaphyfifchen Be- 
züge?), fondern nur feinem urfprünglichen Sinne nach) nicht fchlecht- 
weg als reine, rein aufgehende Gleichung betrachten kann. Das 
Urteil kann in ſich felber gar nicht recht verſtanden werden, wenn 
man im äußeren Fortſchritt vom Subjekt zu dem an zweiter Stelle 
ftebenden Prädikat nicht auch einen inneren Fortſchritt fieht‘), den 
man in das Ganze einer intellektuellen Bewegung einzugliedern hat. 
Keine radikale Begründung der Logik und zumal keine wahrhaft 
verftändliche Urteilslehre ift ohne ſolche Erkenntnistheorie möglich), 


1) Vgl. feinen Hufſatz -Die engliſche Logik der Gegenwart : im felben 
I. Bande der Vierteljabrsfchrift. 

2) 8.86. Übereinftimmung mit Lotze, Metapbyfik S. 150f. 

3) S. 163. 

4) In diefer Hinficht läßt auch Jevons Einfchränkungen zu: The Principles 
of Science, S. 14; vgl. auch Riehl a. a. O. S. 33f. 5) S. 22. 
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die — ich wiederhole — »gleichfam als eine Pfychologie in Bewegung 
.. . die intellektuellen pfychifhen Vorgänge beobachtend, mitfchrei- 
tend auf ihre Natur und Tragweite prüft« und fo »den Vorgang des 
Erkennens über ſich felbft ins Klare ſetzt 1). In der Einſchitzung 
des Urteils darf man ſich nicht durch das Husſehen der mathema- 
tiſchen Formel beirren laſſen, die ja nur ein Symbol der aufgeſtellten 
Urteilsgleichung iſt und ohne diefe und damit ohne den freilich in- 
direkten und verfchwiegenen Bezug auf Wahrnehmung und Wahr- 
nehmungsderivate gar nichts bedeutet. 

Sind Subjekt und Prädikat wie Eidos und Genos unterfchieden :), 
fo fehlt ihrem Verhaltnis im Urteil letztlich doch jene unbedingte Aus- 
wechſelbarkeit, die die Seiten einer Gleichung beſitzen. Die moderne 
Naturwiſſenſchaft kommt zwar zu reinen Größengleichungen, aber 
doch nur dadurch, daß fie von allem Incomparablen, Unmeßbaren 
unſerer urfprünglihen Erfahrung abſieht bzw. es auf Quantitatives 
bezieht und durch deſſen Maße dargeſtellt fein läßt. Die »Artikulation 
der Sinnlichkeit« macht uns einen Reichtum der Welt zugänglich, der 
aller quantitativen Homogenifierung widerfteht; die finnliche Mannig- 
faltigkeit geht nie reſtlos in der- mathematiſchen Größe auf, die 
»Idee« (das Bild) nie völlig im Begriffe, d. h. im Ausdruck jener inneren 
Bildungsgeſetzlichkeit und Zufammengebörigkeit, deren Sinn uns aus 
der Lebensempfindung erwädlt und alſo als »Empfindungsreful- 
tat« angefprochen werden kann ). So erklärt ſich wohl der etwas ab- 
fonderlih klingende Satz: »Jedes Urteil kann man eine Gleichung, 
nicht Gleich heit, zwiſchen Auge und Empfindungsfinn, Anſchauung 
und Empfindung nennen, welche aber bei der relativen Selbftändig- 
keit der Sinne nie aufgeben kann, fo daß Idee nie Begriff wird). 
Die Selektion und Reduktion, durch die das Meßbare und die darauf 
bezügliben Momente zu einfeitiger Berückfichtigung gelangen, be- 
dingen es, daß nicht nur der jeweilige Stand der Forſchung hinter 
dem Forfchungsideal zurückbleibt, ſondern daß aller Fortſchritt der 
rationalen Erkenntnis immer nur innerhalb eines Ausfchnitts der 
Wirklichkeit unferer urfprünglichen Erfahrung vor ſich geht und fie 
in ihrer Wucht und Fülle zu befaffen nicht einmal im Sinne und 
zum wenn auch unendlich fernen Ziele haben kann. 

Auch jene Überbrückung der Erſcheinungsdifferenzen, die in 
der phyſikaliſchen Identifizierung von Urfadhe und Wirkung gegeben 


1) S. 180. 
2) S. 23. 
3) Zu all diefem vgl. S. 23. Die letzte Beſtimmung F 
wird fpäter noch weitere Klärung erfahren. 
Huffer!, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 14 
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zu fein fcheint, ift, wie wir ſchon faben, doch nur Poſtulat. Das 
Kauſalgeſetz überhaupt »reicht eben nicht weiter als der phyſiſche 
Faktor trägt, dem es entſtammt, wenngleich Wiſſenſchaft genötigt 
ift, aus techniſchem Grunde, es als unbefchränkt anzunehmen, ohne 
daß fie, will fie Wilfenfchaft bleiben, Dogmatik an die Stelle der 
Kritik ſetzend das Bewußtfein verlieren darf, daß fie poftuliert. Hier 
haben wir eine Grenze der Wiſſenſchaft, die nur unbegrenzt iſt im 
Wollen, als Wollen ), d. h. bezüglich alles deffen, wofür praktifche 
Beherrſchung und alfo konftruktive Willkür zu Recht beſtehen. In 
der Befchränkung auf die Sachregion iſt die rein quantitative Seins- 
beſtimmung als üinngemäße Akzentuation und Radikalifierung einer 
urſprünglichen Lebenshaltung motiviert. Dagegen muß rationale 
Wiſſenſchaft vor all dem kapitulieren, was feinem Weſen nach nicht 
aus Teilen zulammengefügt und nicht aus Faktoren berechnet wer- 
den kann. 

Und zwar vermögen wir gerade -das Meifte und Befte« nicht 
felbftändig zu erzeugen, fondern haben es als - Gnadengeſchenli des 
Himmels«?) zu empfangen, — ganz fo, wie nach Yorc der folida- 
riſche Zufammenhang des Lebens, der Syndesmos der Humanität, 
einen in geſchichtlicher Virtualität überkommenen Verband durch 
Gott und in Gott bedeutet und keine Verbindung infolge einer ge- 
fühlvollen Verbrüderungsaktion durch Menſchen und zwiſchen Men- 
ſchen. Nn diefe Pofitivität des Lebens reicht kein Verſuch eigen - 
mächtiger Thefis und Synthefis heran: an ihr ſcheitert alles kon · 
ſtruktive, der Tendenz des Herſtellens dienende Denken, weil es 
die Einzelheit voraus- ſe tz t, ſtatt die Ganzheit des Lebens, aus der 
alles nur durch Vereinzelung herausgeſtellt werden kann, voraus · 
zunehmen und zu bewahren). 

»Die Grenze der Quantifikation, der Quantifizierbarkeit ift Selbft- 
beſinnungsreſultat .) und wird als ſolches von der Erkenntnistheorie 
erwieſen, die allein auf diefer Befinnung baſiert und ihrem Zeugnis 
zufolge »über die Adäquatheit der wiſſenſchaftlichen Methoden Rechen- 
ſchaft ablegt · ). Die Reduktion, die der moniſtiſche Trieb der 
Naturwiſſenſchaft doch auch hinſichtlich der äußeren Welt bedeutet, 
wird zur Älteration ſchon dort, wo es ſich um Somatiſches (Or · 


1) S. 235. 

2) 8. 255. 

3) Bedeutung des noölnıyıs» Begriffes — wohl als Gegenpol der Unoseo:; 
gedacht: S. 80. 

4) S. 196. 

5) 8. 179 f. 
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ganifches) handelt: fie wird völlig gegenſtandsfremd, wo Rechenfchafts- 
bericht über lebendig gefpürte, innerlich bewegende Mächte verlangt 
ift. Die Selbfterfahrung zeigt als letzte inappellable Inftanz die innere 
Belanglofigkeit der bloßen »Ermittelung der ſomatiſchen Ab- 
hängigkeiten und zeitlichen Verhältniffe der einzelnen pfychifchen 
Funktionen«e — und die Bewußtfeinswidrigkeit jeder pfy- 
chologiſchen Forſchung auf, die mit Hilfe des »handlichen Experiments. 
zur »Wefenhaftigkeit des Pſychiſchen · durchzudringen fucht!). Und 
muß nicht, wenn Begreifen die geiftige Erftellung eines gegenftänd- 
lichen fubftruierten Zuſammenhangs aus feinen Faktoren bedeutet, 
das Beſtreben, die Freiheit zu begreifen, die doch nur im er- 
lebten (religiöfen) Zuſammenhang Wirklichkeit ift, — muß nicht diefes 
Beftreben dann als ein »Nonfens«, »gleichfam ein Verſuch, fließendes 
Waſſer feftzunageln«, abgewiefen werden?). 

Die Unangemeffenheit der rechneriſchen Erkenntnis gegenüber 
der eigentlichen Lebendigkeit tritt aber nicht nur in der Inkongruenz 
ihrer Refultate mit dem Weſen von Leben und Bewußtfein zu- 
tage, fondern liegt im Sinne diefer Erkenntnis ſelbſt. Die Arbeit 
des Intellekts wird dadurch notwendig, ift aber auch dadurch regional 
befchränkt, daß fie das vorftellungsmäßig Diſtanzierte, räumlich Ver. 
einzelte zu redintegrieren, einem objektiven Zuſammenhang einzu- 
bauen hat. Zuſammenhang wird das Ziel, weil Zufammenbangs- 
loſigkeit der Ausgangspunkt iſt. Wo aber Leben, gefchichtliches Mit. 
menſchentum lebendig, d. h. in feinem echten Charakter begegnet, 
ſpricht es ja unſere eigene Lebendigkeit als zugehörig an und hat 
ihr gegenüber nicht den Hbſtand, in dem es aus dem urfprünglichen 
Lebenszuſammenhang gelöft die Einftellung in einen neuen, fekun- 
dären verlangt). Lebendiger Zufammenhang kann adäquat nur 
im lebendigen Zufammenbang und aus deſſen treibenden Kräften 
— und er kann in voller Konkretion nur in einem exiftentiell be- 
kümmerten, geſchichtlich bodenftändigen, nie in einem unperfönlichen, 
geſchichtlich indifferenten Denken erfaßt werden. 

Das Leben kann durch eine Erkenntnistendenz nicht anders als 
vergewaltigt werden, die es ihrer Herkunft nach als bloßes »Mate- 
rial.) behandeln (handhaben) muß. »Das reine Material mußte 
qualitätlos, fomit zufammenbhangslos fein. Die einzig«e für das 
handliche Experiment?) — »erforderliche Eigenfchaft war die der Zu- 


1) S. 179 f., 196. 2) Vgl. S. 8. 3) Vgl. S. 203. 
4) 8. 178: vgl. 8. 162. 


5) 8. 196. 
14* 
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fammenfügbarkeit, der Affoziabilität«!). Die konfteuktive Pfycho- 
logie des Rationalismus“) arbeitet alſo der experimentellen des 
modernen Senfualismus vor und geht in ſie ein, dort, wo diefe nach 
dem Muſter und Dogma der natürlichen Gravitation » metapſychiſch, 
metaphyſiſch⸗ ) dem Leben ein Kompofitionsfchema von ſich rufen · 
den und abftoßenden Einzelempfindungen *) unterzulegen ſucht. Sie 
will damit im Grunde das Ideal der Einheit aller Bewegung reali- 
tieren‘) — ohne zu fpüren, wie fie ſich fo von aller Lebendigkeit 
entfernt; davon zu ſchweigen, daß ja nicht einmal die Eigenart der 
phyfifchen Kräfte durch bloße generelle Identität gedeckt ift‘). 


Damit kann — nach allem vorher Gefagten — die konftruktive 
Pfychologie nebft all ihren Derivaten als gerichtet gelten. (Nur eine 
wohlumſchriebene Pſychophyſik hat ihre befchränkte, durchaus peri- 
phere Bedeutung.) Sonſt iſt fie, in ihrer anfänglichen Strenge, wo Zu- 
fammenfügung noch als Leiſtung des Subjekts, Sein überhaupt als Ge- 
machtſein begriffen wird, nur für die Auswüchle konftruktiver Willkür 
charakteriftifch, die ih — im Mißbrauch unferer Souveränität über 
die Sache — tyranniſch wider den Menſchen kehrte und den Autor der 
konftruktiven Mache felbft als Gemächte traktierte. Wo aber fpäter 
— in der eigentlichen Alffoziationspfychologie des Senfualismus — dies 


1) 8. 178. 

2) Die Benennung »konftruktive Pfychologie« kennzeichnet dieſe als Aus- 
druckskomponente eines ganzen Zeitalters und wird »wegen der biftorifchen 
Parallelen«, die damit gefett find und fie erläutern, dem Diltbeyſchen Namen 
»erklärende Piychologie« vorgezogen (S. 177). 

3) 8.1%. — An der Doppelwortbildung - metapſychiſch, metapbyfifch« 
wird febr deutlich, was Yorck methodologiſch unter Methaphyſik verftebt: das 
Verlaffen pſychiſchen Bodens; den Verſuch, den Zuſammenbang der Lebens- 
wirklichkeit nicht aus dem Ganzen des Lebens, fondern aus der Abftraktion, 
in Befchränkung auf eine Lebenskomponente und in einfeitiger Auswirkung 
von deren Tendenz zu erfaſſen. Das ergibt, wo der Intellekt als Funktion 
des Willens auftritt, thetiſche Konftruktion ſtatt urſprũnglichen Zufammen- 
bangs. Alfo auch den »fauftifchen (!) Verfuch«, Vorftellung und Denken in 
der einen oder anderen Richtung voneinander abzuleiten, nicht einfach neben · 
einander zu ſtellen und nur im Effekt zu verbinden. Wie dies letztere Kant 
getan babe, bei dem jener Konſtruktivismus in »Stubenluft« exſchlafft fei, obne 
daß doch ein entſcheidend Neues an die Stelle getreten wäre (S. 162, 86). 
Wenn Yorcd die Kantiſche Kritik wiederbolt als unkreitifche, rationaliſtiſche 
Metapbyfik kennzeichnet (S. 59, 69), fo offenbar deshalb, weil Kant den pſy - 
chiſchen Boden des Realitätsbewußtfeins mißkannte; weil ein auf Hnſchauung 
und nur auf fie angewiefenes Denken den Zugang fowobl zur Empfindungs · 
wirklichkeit des Geſchichtlichen als auch den eigentlichen zur äußeren Wirk- 
lichkeit der Willensobjektivität verfeblen mußte. 

4) S. 196. 
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lebendige hiſtoriſche mechaniſche Verhalten« aufgegeben, die »fyn- 
thetiſche Kraft« jedoch gleichwohl »als widerfpruchsvoller überkom- 
mener Reft« beibehalten ift und nur -in das Material verlegt« wird!) 
— da verrät ſich in diefer Befcheidung »das Aufgeben der Tran- 
fzendenz des Denkens«!) gegenüber der Sache. »Hier ift das Mate- 
rial das Beftimmende, während dort die Beftimmung der geiftigen 
Synthefis zufiel«?). Der einftmals hochgemute Geiſt eines kriege- 
riſchen Rationalismus) ift fo in die »pathologifchen Abhängigkeiten « -) 
geraten, in denen ſich das moderne Leben, würdiger gefchichtlicher 
Bindungen ledig, unwürdig berumtreibt?). Das Leben, das ſich fo 
zu erkennen meint, zeigt, wie fehr es das Gefühl für feine über- 
natürliche Beftimmung verloren hat. Das exzentriſche Prinzip, 
welches vor mehr als 400 Jahren« durch die Emanzipation des In- 
dividuums den modernen Menſchen vom zentralen geſchichtlichen Zu- 
fammenbang losriß, hat fo in immer weiteren, aber immer flacheren 
Wellenſchwingungen -den Menſchen fo weit feiner ſelbſt entrückt, 
daß er feiner nicht mehr anſichtig iſt .). In einem viel tieferen 
Sinn als fie felbft es wußte und wahrhaben wollte, war diefe »feelen- 
loſe Pfychologie« ein Oxymoron. Sie entwürdigte das Leben, ſtatt 
es zu gehobenem Selbftbewußtfein zu bringen, fie entfremdete es 
uns, ftatt es uns tiefer zu eigen zu geben, kurz — fie lehrte es, 
wie fie felbft es verfehlte, nicht kennen, ſondern verkennen. In 
diefer Bodenlofigkeit ift »die Erkenntnis bis zur Aufhebung ihrer 
felbft fortgeſchritten · ). Um diefer ihrer Bewußtfeinswidrigkeit willen 
»foll es eine konftruktive Pfychologie alfo nicht geben, da Wahrheits- 
ermittlung in Frage ſteht }). 

Durch die Art, wie Yorc die Tätigkeit verfolgt, die dem »ar- 
beitenden Verftand« gemäß feiner Stellung im Lebenshaushalt er- 
wächlt, ift die auch von Dilthey behauptete »Infuffizienz der kon - 
ſtruktiven Pſychologie gegenüber der Fülle der eigenen und ge- 
ſchichtuchen Lebendigkeit :.) erklärt worden. Wohin die Tendenz 
des rationalen Verfahrens führen kann und muß, wird durch den 
»Provenienznachweis«’), durch die Aufzeigung, woher fie ftammt, 
worauf allein fie diefer Herkunft nach zielen kann und was ihr ver- 
ſchloſſen bleiben muß, außer Zweifel geſetzt. Die Reſultate dieſes 
Vorgehens ſind auf dem Gebiete des Seeliſchen nicht etwa bloß 
problematiſch — das find fie für eine gewiſſe Geifteshaltung fogar 
durchaus nicht: der Effekt, ihre konftruktive Kraft verleiht ihnen 


1) 8.178. 2) S. 162. 3) Vgl. S. 63. 4) 8.192, 162. 5) Vgl. 8.192, 
6) S. 83. 7) 8. 179. 6) 8. 177. 
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eine Art von Realität.). Die Hypothefen, mit denen diefe Pfycho- 
logie wirtfchaften muß, belaften fie nicht im Urteile derer, die felber 
ein echtes, unmittelbares Verhältnis zur Lebenswirklichkeit eingebüßt 
haben. Wer felbft, innerlich haltlos, ohne ficheres »Weltgefühl« ?) den 
Boden des Bewußtfeins als den »Ort, wo Recht zu nehmen und zu 
finden ift«°), unter den Füßen verloren hat, — der wird nichts mehr 
dabei finden, wenn die ratio ihr eigentliches Arbeitsfeld verläßt; 
und wenn fie dann das Leben felbft aus der unmittelbaren Vertraut⸗ 
heit feiner Lage herausreißt, die »bedenklih« nur iſt, foweit das 
Leben noch nicht zur wahren Geborgenheit gelangt iſt; und wenn 
fie es in eine endloſe, ungegründete Bewegung hineinzieht, in der 
»Verhältnisbeftimmungen der Weisheit letztes Wort-) find. 

Nicht ſchon, daß die angeblichen Erkenntniffe der fenfualiftifchen 
Pfychologie hypothetiſch find, kann als radikaler Einwand gegen fie 
gelten; es muß noch der Nachweis der Schuld erbracht fein, durch die 
fie diefer Fraglichkeit verfallen find. Jener Vorwurf würde in der 
ſich weife dünkenden Refignation eines - allgemeinen Probabilismus « °) 
untergehen, der »das Erkennenswerte als unknowable (Spencer) 
deftimmt«°) und ſich mit der Erkenntnis von Relationen im Sinne 
einer auch nach Spencer nur relativen Erkenntnis begnügt. Die 
hemmungslofe, bodenlofe, letztlich ungeſicherte Expanfion dieſes Den- 
kens kann nur überwunden, dem Erkennen fein - Exiſtentialrecht -) 
nur dadurch wiedergegeben werden, daß man es von feinen beil- 
lofen -Ikarusflügen .) zurückholt, »kritifh zu ſich ſelbſt bringt : ), 
d. h. ihm wieder den ficheren Halt der Selbſtbeſonnenheit verfchafft. 

Das chriſtliche Prinzip der Perfönlichkeit hatte dem HFbendland 
in einer anfänglich religiöfen Wendung zur Welt das Gefühl der 
Freiheit gegenüber der Natur erwirkt. Hber jede neue Freiheit 
bedeutet für das Leben neue Verantwortung und Gefahr: erſt die 
gewonnene Würde läßt ſich veräußern. So hatte die Wendung zur 
Welt zwar zur Weltgewandtheit, in deren Automatifierung aber 
auch zur Verweltlichung, der Gewinn der Welt zum Verluft unferer 
felbft geführt. »Der Geift ift gebunden durch Veräußerlichung — im 
logiſchen und befonders pſychologiſchen Verftande metaphyſiſch ge- 
bunden. Und die Freiheit eines Chriftenmenfchen iſt der Wiſſenſchaft 
fo fremd wie dem Kirchenglauben ). 

Im Verfagen gegenüber einer höheren Lebendigkeit wird der 
Menſch felbft arm und »gefchichtslos« °): traditionsfremd und hiſtoriſch 


1) 8.1799. 2) S. 88. 3) S. 177. 4) S. 30. 5) S. 128. 6) 8. 254. 
7) S. 250. 8) S. 63. 
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un ſchöpferiſch. Nicht mehr Erbe und Wahrer der Vollkraft geſchicht 
licher Realität — büßt das Leben den geſchichtlichen Sinn, den Sinn für 
fein eigentliches Wefen ein. Echtes Leben kann ja nun aber nur in 
echter Sinngebung beſtehen und gedeihen — und zwar in einer Sinn- 
gebung, die nicht nur diefem oder jenem Inhalt, fondern dem Ganzen 
des Lebens erteilt wird. Ein urfprüngliches Verhältnis zu ich ſelbſt 
ift für das Leben felbft konſtitutiv: lebenſchaffend, wie fein Gegen- 
teil lebenzerftörend ift. Dadurch unterfcheidet ſich Leben von allem 
Ontiſchen, das feinem Begriff nah — vom Wechſel des fubjektiven 
Verhaltens, der nur geiftigen Intentionen unberührt — bleibt, was 
es an fih« iſt. Hier dagegen iſt jede geiftige zugleich eine reale 
Verfehlung. Verlegung des Lebensfinnes — eine Verfehlung gegen 
das Leben. Das Wort vom verfehlten Leben meint nicht nur eine 
falſche Lebens ha be, ein inneres Mißverhältnis zu ih, eine prak- 
tiſche Unklarheit über ſich felbft, ſondern in eins damit eine falſche 
Lebens weiſe, eine verkehrte Lebensrichtung, eine irre Lebens- 
führung. Eine methodiſch angelegte Selbſtbeſinnung iſt nur eine 
theoretiſche Hus formung diefes ſchon vorgebildeten reflexiven Ver- 
hältniffes oder Mißverhältniffes. 

Eine im entfcheidenden Punkte unrichtige Direktive diefes Ver- 
fahrens — wie fie in der konftruktiven Pfychologie nicht als momen- 
taner Fehltritt, fondern mit hartnäckigem Stolze begegnete — ift 
einmal Refultat und Symptom verlorener Selbftlicherheit, dann aber 
wirkt fie felbft ins faktifhe Leben zurück und drängt es in ihrem 
Verfolg immer weiter von feinem Urfprungsfinn ab. Ein mecha- 
niſtiſches Verhalten zum Leben — ſchon durch ein gewiſſes Ent- 
gegenkommen von deſſen Seite bedingt — verführt zu einem immer 
mechanifcheren Verhalten des Lebens ſelbſt. »So zeigt ſich denn 
allen Ernftes der Mechanismus als Meniſchenbildner, als Demiurg« '). 

Die polare Spannung, in der »Selbft und Welt zufammen- 
gehörig, dennoch gegenfätlich ſind ?), ift damit aufgehoben. Der Ver- 
luft diefer wahren Tranfzendenz bringt ein üch in der Welt Gefallen 
hervor, das ſich über feine innere Verfackung durch äußerliche Be- 
weglichkeit, über feine faule Genügſamkeit durch die Nafchhaftigkeit 
immer neuer Wünſche hinwegtäufcht. Innerlich haltlos und unbe- 
kümmert wird das Leben immer tiefer in die Sorge um fein Aus- 
kommen in der Welt verftrickt, in fatter, felbftifcher Behaglichkeit 
und doch ewiger Unbefriedigtheit die Güter diefer Erde und die 
im ganzen doch vortreffliche Einrichtung des Daſeins genießend. 


1) S. 63. 2) 8. 94. 
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Nun ſuchen Stimmung — Gefhmad — und Utilitätsbeforgnis einen 
feften Boden, den fie nur in toter Gegebenheit, deren Sicherheit 
nur ihr Vorhandenſein ift, finden können. Rentierſtandpunkt.). — 
Über das, was York »die Krankheit der Zeit -, den »Riß im Be- 
wußtfein« nennt, über den tief begründeten Konflikt, »die pfychifche 
Antinomie zwiſchen abftrakter Selbſtbeſtimmung und gemeinfamer 
Wohlfahrt.) — darüber fett man ſich mit dem trägen Trofte von 
dem empirifchen harmoniſchen Ausgleich aller Intereffen, von »diefer 
wunderbaren Zweckmäßigkeit der geſellſchaftlichen Mafchine«, hin- 
weg, »daß wer für fih forgt, auch am beſten für die Wohlfahrt 
der anderen forgt«?). 

Bei innerer Stagnation ein dauerndes äußeres, von Zufällen 
bewegtes Getriebe, in dem es keinen wahren Halt gibt — in feiner 
Endlofigkeit, feinem reftlofen Automatismus nicht zufällig dem finn- 
fremden Ablauf natürlicher Gefchehniffe, der »Logik« der Dinge 
gleich. »Erſchreckend wie man fo gar nicht leben kann, wie alle 
Wandelung die der Umgebung«*). Durch das Sicheinlaffen mit der 
Welt in die Unruhe ihres Immer-anders- Werdens bineingejagt, ohne 
je zu ſich felbft zu kommen iſt das geſchichtlich · ungeſchichtliche Le- 
ben immer höchftens in labilem Gleichgewicht. Sein überindivi- 
dueller Zufammenbang veräußerlicht ih mehr und mehr zum welt- 
lichen Zweckverbande, zur Förderung übereinftimmender, zum Hus- 
gleich widerftrebender Tendenzen ſonſt ifolierter Einzelwefen. Die 
Bildungen des höheren Lebens, die im heilen Syndesmos das Ganze 
des Menſchen umfaſſen, verlieren mit immer peripherer Geltung und 
in einem ihnen urſprünglich ganz fremden Hinblick die konkrete 
hiſtoriſche Lebendigkeit — es bleiben »Sandatome, die nur die ge- 
fchloffene Fauſt feſthalten kann. Das Komplement iſt die 
Tyrannis«°).. 

Aus einem ſolchen tumultuofen Strudel fremder, ja feindlicher 
Willensindividuen, in dem gerade noch die Selbſtſucht, der Kampf 


1) S. 74. 2) S. 85. 3) Diltbey, S. 76. 4) S. 63. 

5) S. 97. In ſolchen Worten oder etwa in der peſſimiſtiſchen Beurteilung 
von Italiens Stellung im Dreibund, der deutſchen inaktiven Agilität nach Bis- 
marcks Sturz (T. 9, 12, 21 f., 125, 160) zeigt ſich — gefördert durch die Kraft 
biftorifcher Bildung (T. 12) — eine Genialität des Blickes«, »die Dinge und 
Verbältniffe gleichſam im Voraus zu fpüren«, die Vordis Worten gelegentlich 
prophetiſchen Ton gibt. Dazu in Kraft eines überirdifchen Haltes die Tapfer- 
keit der Bereitſchaft, das eigene Schickfal auf ſich zu nehmen: der erfchütternde 
Ernſt der verſchwiegen · beredten Deutung, die der Schwerkranke bei einem 
Beſuche von Diltbeys Geburtshaus dem ihm einzig kenntlichen Wort aus der 
Inſchrift dort gibt, dem breit eingemeißelten Worte: mors -. (S. 213.) 
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aller gegen alle zu organiſieren war!), ging — felber ein Entwick 
lungsprodukt — das naturaliſtiſche Dogma der Zeit, die darwiniftifche 
Entwicklungslehre, hervor — jene »Metaphyfik der Bewegung«, die 
den mancheſterlichen Kampf ums Dafein als Geſetz ins Große pro- 
jizierte, die daher als ſchlechtes Symptom des Zeitgeiſtes abgetan 
werden kann:). — Der Menſch, der den problematifchen Charakter 
feines eigenen augenblicklichen Verhaltens zum Prinzip eines natür- 
lichen Fortſchrittes machen will, bekennt ſich damit gewiſſermaßen 
(was er im ontiſchen Sinne ja auch zweifellos iſt) als natürliche 
Kreatur, eines Weſens mit den Geſchöpfen des Tierreichs. Und 
was follte er in der Tat anders fein, nachdem er das echte Ver- 
hältnis zur Gefchichtlichkeit, die Wurzelung in ihrer gefammelten 
Kraft verloren hatte? Durch das iſollerende Prinzip eines abſtrakten, 
auf ſich felbft geſtellten Willens dem Verbande höherer übergreifender 
Lebendigkeit entfremdet, fiebt er ſich den ungeläuterten Antrieben 
der bloßen Vitalität, durch die er zur Natur gehört, ausgeliefert, 
fobald diefer Wille nicht mehr mit heroiſcher Straffheit die Rechte 
der Innerlichkeit im Kampfe gegen äußere Vorſchriften zu wahren 
hat; und je mehr das Leben felbft an Innerlichkeit verliert, indem 
es ſich immer ausfchließlicher der Erreichung weltlicher Zwecke ver · 
ichreibt, gewiſſermaßen ſelbſt eine natürliche Potenz wird. 

Ilm Gegenſatz zu der Art des wiſſenſchaftlich · techniſchen Fort. 
fchritts, der in verftärkter Abftraktion und Ifolation beſteht, bildet 
ſich ein Neues dadurch, daß der ganze Menſch wieder einmal Stellung 
nimmt und binzutritt zu dem Problem des Lebens-). Und eine 
folche Reformation des Bewußtſeins tut not.. Die drei letzten Jahr. 
hunderte find vergangen, geben nicht das Kapital für die erforder- 
liche neue geſchichtliche Wirtſchaft ab ). Das Gefühl der Vergäng- 
lichkeit durchſchauert wieder einmal die alte Welt.). Da iſt es Zeit 
für das ftille, ernſte Wort, welches von innen her und darum all- 
gemein der Gegenwart gefagt werden muß, aus einer Region, welche 
hinter dem Krafte - und Verhältnisfpiele moderner Wiſſenſchaftlich. 
keit liegt, ertönend, — dies Wort, welches kritiſch ift, weil es die 
Realität ausdrückt« ‘). 

„Gedanken aus dem Lande der Verheißung, in das die Füße 
nicht tragen follen«°). Was in unferem Zufammenbang zu leiſten 
war und Yorck nicht mehr vergönnt ward, ift diefes: Erft müßte 
York die uriprünglih unbezweifelbare, nur mit dem Zerfall des 


1) Vgl. S. 111. 2) Interpretation auf Grund von S. 40 u. 71. 3) S. 128. 
4) S. 123. 5) 8. 140. 6) S. 173. 
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Lebens verfallende Zuſammenhangserfabrung kraftvoll erneuert, den 
Sinn für den Onadenverband des hiſtoriſchen Lebens wieder erweckt 
haben, das gerade den am tiefſten des Heils bedürftigen Menſchen 
zur Freiheit des höchſten Bezuges emporträgt. Damit würde er 
implicite ſchon die ſynthetiſche Arbeit des Verſtandes als ganz un- 
zuftändig zur Erfaſſung diefer urfprünglichen Ganzheit erklärt haben. 
Und nun mußte ihm noch daran liegen, durch Unterſuchung der Er- 
kenntnis mittel aufzuzeigen, warum und worin alle konftruktive 
Zuſammenhangsbildung hinter dem »Eigenbefunde« der direkten Er. 
fahrung des Lebenszuſammenhanges zurücbleiben müſſe. 


83) Die fekundäre Natur der rationalen Erkenntnismittel. 


Das Bedürfnis nach Synthefe, das in den Konſtruktionen des 
Denkens zum Ausdruck kommt, kann nur auf der Erfahrung des 
urgründigen Lebenszufammenhanges beruhen: wir können nichts 
erftreben, was wir nicht ſchon irgendwie und irgendwoher kennen !). 
Nun iſt Zuſammenhang das eigentliche Element, die geiftige Luft 
unferes Lebens. Wir find feiner bedürftig — hilflos, wo er uns 
fehlt und mülffen ihn herzuſtellen verſuchen, wo er uns nicht direkt 
gegeben ift. In der Tat ift unfer faktifches Leben nicht reine Le- 
bendigkeit, d. h. nicht alles, was in ihm vorkommt und in diefem 
laxen Sinne zu ihm gehört, iſt in wahrer Zugehörigkeit zu ihm und 
zu uns erlebt und uns in diefer Einheit mit uns felbft unmittelbar 
vertraut. 

Aus der Imagination des Sinnes eines »unerfahrenen« Lebens 
dürfen wir fagen: in kreatürlicher Anngft und Bedrängnis lebt der 
»weltfremde« Menſch — worunter ich nichts als einen Idealtyp ver- 
ftanden haben möchte — inmitten einer Natur, von deren Zu- 
ſammenhang er nichts weiß, die ihn bedroht, ftört und fchädigt, 
die ihn verwirrend, fremd und unverftändlih anftarrt, und auf die 
er doch zu feinem Lebensunterhalte angewieſen iſt. Aus ſolcher 
Not und Bedürftigkeit erwächft das Verlangen, das Unheimliche zur 
Heimat, das geiftig Fremde zum geiſtigen Eigentum, kurz — die ſe 
Welt zu unferer Welt zu machen, fie dem Leben näher zuzu- 
bilden. »Erkenntnis iſt Aneignung ). 

Wir müſſen alfo in der Welt ſuchen und von ihr fordern, was 
wir im Menſchlichen haben und finden und worin und wodurch 
allein wir uns auskennen: Zufammenhang. Den gibt die Vorſtel - 
lung nicht, in der wir uns zur Erkenntnis frei machen. Huch In- 


1) Vgl. S. 196. 2) S. 203. 


219] Die Pbilofopbie des Grafen Paul Yorck von Wartenburg. 219 


duktion, aus der -ſich immer nur ein Mit- und Nacheinander er- 
geben« könnte!), kann nicht dazu führen. »Denn es iſt gewiß genug ·, 
fagt Bouterwek, der — zu klein, um mit für einen geiſtigen Hhnen 
Yorcs gelten zu können — doch fchon an manche yordifche Proble- 
matik gerührt hat, »daß wir bei aller Beurteilung der Naturbegeben- 
heiten Naturkräfte vorausfeten, aber nie etwas anderes als 
Begeben beiten wabrnehmen«?). Im rein Ontiſchen, durch 
Projektion aus dem Lebenszuſammenhang Gelöften und in der Ab- 
ftraktion Belaffenen ift alſo vom Zufammenhang abgefehen. »Aber 
die Tendenz der Erkenntnis führt in ihn zurück-). Indem wir die 
Natur geiftig zu durchdringen ftreben, vergeiftigen wir fie in einem 
gewiſſen Sinne; indem wir unfer eigenes Weſen zur geiſtigen Aus- 
wirkung und Ausprägung bringen — auch Yord hat ficher nicht an 
abfichtliche Übertragung gedacht — tragen wir in die äußere Welt 
den Zuſammenhang binein, in dem wir felbft leben, und dem wir 
uns zugehörig fühlen‘). 

So iſt, wenn das Urteil das eigentliche Vehikel gegenftändlicher 
Erlenntnis iſt, der pſychiſche Nexus die Seele der Logik, ſchon der 
platoniſchen ). Wie in jedem Element des perfönlichen Lebenszu- 
ſammenhanges immer das Ganze des Lebens irgendwie präfent iſt 
(darum kann ja dies Element nur aus dem Ganzen und aus ſeiner 
Bedeutung darin verftanden werden), fo repräfentiert eben auch im 
Urteil das einzeln Sichtige (das Subjekt) ein Allgemeines (Unficht- 
liches), das im Prädikate zum Ausdruck kommt. 

Findererfeits kommt doch der fekundäre Zuſammenhang nie mit 
dem primären zur Deckung. Seine Bildung hat gegen den Wider- 
ftand jener vorgefundenen Fremdkörperlichkeit zu kämpfen, die den 
Zuſammenhang von fich aus nicht hergibt, und der gegenüber die 
Konftruktion — ſoll fie zur Durchführung gelangen — erſt freie Hand 
gewonnen haben muß. In dem Kunſtgriff der Vorftellungsbildung 
wird diefer Widerftand zerfchlagen. In der vorftellungsmäßigen Ver- 
einzelung werden Raum und Raumzeit zu den eigentlichen Seins- 
grundlagen und ift die Möglichkeit einer Gegenftandsbetrachtung 
angebahnt, die fchließlih auch alle qualitative Mannigfaltigkeit in 
zunehmendem Maße auf quantitative, räumlich- zeitliche Verhältniſſe 
reduziert. Denn nur das rein Größenbafte bietet ſich zu hindernis- 


1) 8. 19. 

2) Bouterwek, Idee einer Apodiktik, 2. Band, S. 53. Für Vorck ift dabei 
zu bedenken, daß diefe Wahrnehmung für ibn fchon eine gewiſſe Hußerkraft · 
ſetzung der umweltlichen Erfabrung vorausſetzt. 

3) S. 203. 4) S. 7f. 5) S. 86. 
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lofer Syntbefe dar!) und iſt vermöge feiner genauen Beftimmbar- 
keit völlig berechenbar, beherrſchbar und dem Leben übereignet: 
eine praktiſche Verfügbarkeit, die für die Sachwelt und nur für fie 
die inniger-tiefe Zueignung erſetzt, durch die wir uns in konkreter 
Selbſtbeſinnung der geſchichtlichen Welt verbünden. — 


In ein ſolches durch gleichmäßige Zurückführung auf die Ebene 
von Zahl und Maß zuſtande gekommenes abſtraktives Gebilde kann 
aber nicht der ganze Reichtum des lebendigen Strukturzufammen- 
hangs übergegangen fein. Das Mit- und Nacheinander ?) ift nicht 
für die voll- konkrete im Leben erfahrene Bezüglichkeit aufnahme- 
fähig. — Wie denn auch umgekehrt nicht die Totalität unſeres per- 
fönlichen Weſens in ſachlicher Erfahrung aufzugeben vermag. Huch 
die weiteſtgehende, konftruktive Durchbildung eines »alogiichen 
Nebeneinander .) hat doch immer die befchränkten ſinnhaften Mög- 
lichkeiten zu berücklichtigen, die für die Beziehung zwiſchen dem 
bloß größenhaft Beſtimmten überhaupt noch vorhanden find. Dieſe 
durch die Einfeitigkeit der objektiven Erkenntnis bedingte Akkomo- 
dation bringt eine Verarmung und Veräußerlichung der den äußeren 
Weltzuſammenhang aus machenden Denkkategorien gegenüber den 
Formelementen des geiftigen Syndesmos mit ſich). — 


So hat die Hrbeit des intellektuellen Verfahrens ein Janusgeſicht: 
fie formt einmal eine lofe Mannigfaltigkeit ontifch ifolierter Phäno- 
mene zu einer Einheit um, deren Formelemente fie dem inneren 
Zuſammenhang entnimmt und der Natur a priori unterlegt. Durch 
die annähernde Konformität dieſes übertragenen mit dem er-. 
lebten Zuſammenbang erſcheint der Erkenntnisprozeß als Pro- 
jektion des unmittelbaren Bewußtfeins, alles Erkennen - — notwendig 
und nicht nur in feinen primitiven Älnfängen — als freilich immer 
nur partielles »inthropomorphifieren, das Bewußtfein der Schlüffel 
für die Welt und das Schloß zugleich ⸗ ): es ftellt den Zufammen- 
ſchluß her und gibt über ihn Hufſchluß. 


1) S. 178. 2) S. 1%. 

3) In Übereinftimmung damit Lotze, Mikrokosmus III, 543: In allen 
jenen Begriffen vom Dinge durch welche wir Ordnung 
und Zufammenbang in unſere Wahrnehmungen bringen, bildet der Geiſt im 
Grunde nur die allgemeinen Züge feines eigenen Weſens ab.⸗ Sie find ja 
»die einzigen ibm bekannten Charaktere des wahren Seins. Bei dieſer 
Übertragung verlieren indeſſen diefe Züge den lebendigen Inbalt, den fie im 
Selbftgefüble des Geiftes hatten, und den ibm das nur von außen beobacht⸗ 
bare Nicht-Ich nicht ebenfalls in ich zu hegen ſcheinen kann. - 

4) S. 71. 
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Aber die Kehrſeite iſt nun die, daß diefer Zuſammenhang nicht 
wirklich gegeben, fondern im Verlangen, uns in der Welt zurecht 
zufinden, poftuliert ift!), daß er daher immer hypothetiſch bleibt, 
zum einzigen Garanten den Erfolg hat?) und der fchlichten, unum- 
ftößlichen Sicherheit ermangelt, die die immanente »Zufammenhangs- 
erfahrnis«?) auszeichnet. Dieſer innere Zuſammenhang als Grund- 
tatfache unferes Lebens würde daher felber in die unüberwindliche 
Problematik aller Selbfterkenntnis hineingezogen werden, und die 
Erfahrung würde jeden Halt verlieren, wenn wir die ontifchen Kate- 
gorien nun wieder rückwärts zur Begreifung des Lebens verwenden 
wollten. Auch wären diefe nur aufs Quantitative ausgerichteten 
Denkformen, diefe abftrakten Deſtillate urfprünglicher Lebendigkeit 
gar nicht imftande, den reichen Inhalt drängenden Lebens unver- 
kürzt zu bewältigen. Unmöglih kann ja eine Verhaltung, deren 
Wirkungsbedingung gerade der Husſchluß aus dem erlebten Konnex 
ift, ihre eigenen Vorausfegungen verleugnen und zur Aufhebung 
bringen. — Und feinerfeits bedarf -das Menſchliche oder Hiftorifche«, 
zu dem wir ein »unmittelbares Verhältnis haben, — felbftverftänd- 
lich — gar nicht einer ſolchen Erkenntnis - mittels einer Übertragung 
des Zufammenbangs« ‘). Nicht, daß es aneignender Erkenntnis über- 
haupt entbehren könnte oder müßte. Dies In-fich-felbft-Stellen des 
Lebens wird eben in feiner Vergeſchichtlichung geleiſtet, in der Über- 
eignung feiner Vergangenheit zu bewegender Kraft: im Beitrag 
dazu hat echte Geſchichts wiſſenſchaft ihren exiftentiellen Wert, wie 
die Bemühung um fie zugleich das Bedürfnis ſolcher Einkehr be- 
zeugt. Huch hier find zwar, wie wir fchon faben, die Erkenntnis- 
mittel -in dem pſychiſchen Kapital ftrukturierter Lebendigkeit be- 
fchloffen« und alſo der jeweiligen Gegebenheit a priori — aber fie 
find diefem Stoffe aus unferem eigenen Fleiſch und Blut nicht 
urſprünglich fremd): ift doch alles Geſchichtliche zwar »ernft und 
ergreifend :/, aber auch brüderlich und verwandt in anderem, tie- 
feren Sinne als die Bewohner von Buſch und Feld:). Und fo iſt 
diefe Apriorität nicht die abſtrakte), die dem Abfehen von der 
intenfiven Ganzheit, von dem qualitativen Reichtum der Lebenswelt 
und der einfeitigen Hinficht auf ein Derivat des Lebens, eine 
partikulare Lebensmanifeftation« entſpricht, wie fie das Seiende be- 
deutet). Dagegen würde diefe Methode, die das uns Fremde uns 
geiftig annähern foll, bei dem uns innerlich Zugehörigen nur zur Ent- 


1) Vgl. S. 255. 2) Vgl. 5.86. 3) S. 196. 4) 8. 203. 5) S. 22 
6) S. 133. 7) S. 223. 8) S. 203. Ä 
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fremdung führen). Sie verabfolutiert in- ontologiſcher Voreingenom- 
menheit, mangelnder pſychiſcher Erkenntnis«!) und in Überdebnung 
feines Hnwendungsbereiches das Relative, Hbgeleitete, Hypothetifche, 
Entleerte und fucht blind und widerfinnig, das wahrhaft Primäre 
davon abbängig zu macdhen?). So ergibt ſich die nicht nur genetiſch, 
fondern auch dem Rang nach fekundäre Artung, die » mindere 
Dignität« des rationalen Verfahrens, »welches an einen gegebenen 
Bewußtfeinsbefund gebunden iſt, nichts anderes tut, als ihn analogiſch 
anzuwenden«°). Reines »Lebenswaffer« kann nur aus dem »tiefen 
Quell des Bewußtfeins« gefchöpft werden‘). 


Der Verſuch Yorcs, die Naturerkenntnis als Produkt einer 
Übertragung des Selbftbefundes zu verſtehen, gebört bis zu einem 
gewiſſen Grade in die Geſchichte der philoſophiſchen Beſtrebungen, 
die Kants kopernikaniſche Wendung ausgelöft hat, wiewohl Kant 
durch die Gleichſtellung von Raum und Zeit nicht zum Primat der 
inneren Erfahrung gelangen konnte)). -Die Möglichkeit, nicht von 
der Natur, ſondern vom Selbftbewußtfein auszugehen, iſt durch Kant 
ftabiliert, von Fichte aufgenommen worden :), behauptete Dilthey 
für feine eigenen Bemühungen, die gerade in diefem Punkte denen 
Yorcs verwandt find’). Vorck, der in Kant mehr als billig den 


1) 8. 255. 

2) Lotze, Mikrokosmus S. 543f.: Nachdem die Seele ſich im Verkehr mit 
der Sinnenwelt an den Gebrauch diefer Abftraktion gewöhnt hat, wendet fie 
ſich gewiffermaßen felbftmörderifch gegen ſich ſelbſt zurück und glaubt ihr 
eigenes Weſen erft durch Hilfe dieſer ontologiſchen Begriffe zu faſſen, die von 
Anfang an nur Bedeutung batten, ſofern fie, freilich abgeſchwächt, Wider⸗ 
ſcheine der geiſtigen Natur waren. 

3) 8. 8. 4) S. 24. 

5) Vorck konnte die für eine ifolierte Innerlichkeit nur allzu ſehr begrün-; 
dete Skepsis Kants gegen die innere Erfabrung nicht mitmachen, weil dieſe 
für ihn in einem viel weiteren Sinne Lebenserfahrung, Erfahrung des ge- 
fchichtlichen Lebens war, in das die abfolute Realität felbft allgegenwärtig 
eingegangen war. 6) S. 246. 

7) Vgl. z. B. Dilthey, Schriften I, 401. Die Geſchichte diefer Abwandlung 
des tranſzendental · philoſophiſchen Grundſatzes iſt noch zu fchreiben. Sie 
ſtellt eine erkenntniskritifche Variante von Hnſchauungen dar, die einerſeits 
in der empiriſtiſchen Schule von Locke (Effay, Buch II, Kap. 21, 5 4) bis zu 
Brentano fübren; andererſeits — wie ſchon der Terminus Analogie verrät — 
in der Bewegung des objektiven Idealismus über die deutſche Myftik und 
Leibniz (vgl. Mahnke a. a. O. S. 400, 407, 533f., 567f.) zu Hamann und Herder 
geben — bier gerade in poſitiver Umwertung Humeſcher Skeptizismen. In 
Herders »Erkennen und Empfinden« (1724/78) finden diefe Vorftellungen ibren 
vielleicht frübeften gefchloffenen Husdruck. Er ift z. T. religiös fundiert: in 
der Betrachtung der äußeren Natur iſt Wabrbeit, weil in aller Mannigfaltig- 
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dürren Rationaliften — seine Art von philoſophiſchen Chemnit«!) — 
degoutierte, hat diefe Herkunft nicht gelten laffen wollen. Seine 
Pbilofopbie verhalf ja einem ganz anderen Lebensgefühl zum Ausdruck. 
Seinem intimen Sinn für die geſchichtliche Lebendigkeit und geiftige 
Produktivität verfehlte die tranſzendentale Subjektivierung des 
Objektiven den wahrhaft lebendigen, nur in geſchichtlicher Konkretion 
verftändlichen geiftigen Vorgang, der ſich wahrer Selbſtbeſinnung 
ergeben mußte. Der Ausgang von einer geſchichtsloſen Subjektivi- 
tät eliminierte gerade den entſcheidenden, den perfönlichen Faktor 
(ohne den Prozeß diefer Ausfchaltung zum Problem zu machen) 
und ließ die exiftentielle Selbſtbekümmerung nicht aufkommen, die 
den Nerv aller Selbſtbeſinnung ausmacht. 

Noch in der weitgehenden gedanklichen Übereinftimmung, die 
ihn in der Husdeutung gegenftändlicher Konſtitution und ontifcher 
Erkenntnis mit Dilthey verbindet, klingt der befondere Einfchlag 
feines religiös-gefcbichtlichen Lebensbewußtfeins durch. Um diefen 
Beitrag auszufondern, kehren wir noch einmal zu Yorcks Urteils- 
lehre zurück, die ja — im weſentlichen erkenntniskritifch gerichtet — 
in erfter Linie eine Selbftverftändigung des Lebens über Herkunft, 
Sinn und Ziel des in der Erkenntnis befolgten Verfahrens anitrebt. 

Die Würdigung der Erkenntnis als Leiftung des Denkens 
wird ſich an den Überfhuß zu halten haben, der in der Urteils- 
bildung gegenüber den Daten einer — hier nur als Grenzbegriff 
verftandenen — reinen Rezeptivität zutage tritt. In der Wirklichkeit 
des faktiſchen Lebens kommt das, was wir Vorftellung nannten — 
das im bloßen Hinfehen Erblickte — diefem limes nur nahe. Eben- 
fowenig wie reine Rezeptivität ift aber das vorftellige Verhalten mit 


keit der eine göttliche Geift der Wahrheit und Güte regiert. Dazu tritt aber 
der dann auch von Goethe und Karl Philipp Moritz geltend gemachte, auf 
die Antike zurückreichende Gedanke, daß die Kräfte des Univerſums im Mikro - 
kosmos des Menſchen konzentriert find, daß diefer alſo für alles Weſen in der 
Welt Berübrungs- und Repräfentationspunkte bietet. »Die Natur läutert 
ſich zum Geifte herauf: aber wiederum begreifen wir Natur nur als ein 
Geiftiges.« — Wie diefe Ideen dann in der Lebre von der Chiffreſchrift der 
Natur weiterwirken, bat Spranger für den Humboldtkreis gezeigt. Eine 
andere Linie über Sailer und die enthuſiaſtiſchen naturpbilofopbifchen Phanta- 
fien des jungen Baader zur Romantik bat jüngft David Baumgardt (Franz 
von Baader und die philoſophiſche Romantik, Halle 1927) gezogen. Für 
Novalis iſt etwa die Stelle Minor II, 180 f. zu vergleichen, für Schelling 
S. W. I, II, 219, 499. — Bei Dilthey tritt die Idee, daß die äußere Erkenntnis 
nach Analogie der inneren, wenn auch nicht durch nachträgliche Übertragung 
ſtattimde, längft vor der Bekanntichaft mit Vorck auf: Etbika 8. 24 (Huf⸗ 
zeichnung vom 15. 2. 61). 1) S. 244. 


224 Pritz Kaufmann, 1224 


urſprünglicher oder anfänglicher reiner Erfahrung identiſch. Denn 
jene umſchließen beide als phãnomenaliſtiſche Verhaltungen weder 
die grundlegend wichtige noch die konſtitutiv grundlegende Gegeben- 
heit von Leben und Welt. Das Denken fieht die ſinnlich anſchaulichen 
Momente der Welt, in der wir leben, nur deshalb als ihre eigent- 
liche Grundſchicht an, weil fie in der Tat die Grundlage feiner gegen- 
ftändlichen Beſtimmungen abgeben. 


Die Vorftellung kann, wie fie durch einen Älkt der Loslöfung 
(Abftraktion) zuftande kommt, von zwei Seiten betrachtet werden: 
als ſich von Etwas und Etwas von ſich ablöfen — als geiſtiges Zu- 
rücktreten und Abftandnehmen, Hufgeben lebendigen Hnteils, per- 
fönlicher Verflochtenheit; und als Projektion, Diftanzgabe, Verräum- 
chung. In dem Aufftieg von der Vorftellungs- und innerhalb der 
Urteilsbildung könnte dann an den einzelnen Wendepunkten das Auf. 
treten der intellektuellen Faktoren feftgeftellt werden, die eine der 
Rezeptivität fremde Zutat und eine Spiegelung der in den Stoff 
verfenkten Geiftigkeit find. Die Struktur der gegenftändlichen Er- 
kenntnis, wie fie im Urteil vorliegt, foll ja die Struktur des geiftigen 
Zuſammenhangs, wie er im Lebensgefühl erfahren wird, zur Unter- 
lage haben und gleichſam heraus- (dar-) ftellen!). — 


Nun hat unfere Betrachtung fchon eine Anzahl Grundannahmen 
eingeführt, die — keine Daten finnliher Vorfindlichkeit — den Vor-. 
ftellungs- und Urteilsverlauf regulieren. Hls ſolche »regulative Fak- 
toren«?) können wir den der DingvorftellungimmanentenSubftanz- 
begriff, den eines identifchen Subſtrates verfchiedener Erſcheinungen, 
namhaft machen; damit reicht die geiftige Fundierung in das Gebiet 
des Vorſtellungslebens hinab. Dann die Forderung, den Zufammen- 
beftand im Mit-, Neben- und Nacheinander als Zufammen - 
gehörigkeit deuten zu können; damit kommen wir zur Bildung 
der allgemeinen Vorftellung und des Begriffes. Schließlich die Auf- 
faffung, in die das rationale Erkennen mündet, wo die Rechnung zur 
Sache felbft geworden iſt: ) daß die anſchauliche Mannigfaltigkeit 
bomogenifiert und abſtraktiv auf eine Syntbefe letztlich 
unſichtbarer ifolierter Teilkörper zurückgeführt werden 
kann, die felber wefentlih als Zentren einer quantitativ 
identiſchen, einheitlichen, mechaniſchen Energie an- 
gelehen werden können‘). Der die Reihe zuftändlicher Verände- 


1) Vgl. S. 100. 2) S. 7. 3) 8. 160. 
4) Vgl. S. 80, 178. Die neueſte Pbyfik hat ja dieſe Htomiſtik in einer 
Hinſicht geſichert, in anderer entwurzelt. Geſichert inſofern, als fie die Atome 
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rungen beherrſchende Grundſatz der Kaufalität gewinnt fo eine 
Formulierung, in der Urſache und Wirkung zur Gleichung ge- 
langen und der qualitative Erſcheinungswandel durch eine bloße 
Neuverteilung der korpuskularen Bewegungsgrößen in den vericie- 
denen Richtungen erklärt wird: dadurch ift die Urteilsgleichung als 
Symbol ontiſcher Erkenntnis ins Licht gefett. — Wir haben nun die 
in diefer Überfiht hervorgehobenen ausſchlaggebenden Momente 
als objektive Niederichläge beftimmter geiftiger Verhaltungsweiſen, 
als Projektionen urfprünglichen Lebensgefühles zu beglaubigen. 
Zunädft die Subftanz: als »Ferment jeden intellektuellen 
Aktes«!) Beftandftück der Vorftellung, Produkt der Vergegenftänd- 
lichung! Huch in fie ſchon wirkt die Innenerfahrung, der pſychiſche 
Selbftbefund ein. Die Projektion zur Vorftellung — eine fchwer 
vermeidliche Tautologie?) — fett den früheren Lebensfaktor ja nicht 
außer allen Bezug zum Leben. Sie macht nur die innere Ver- 
bundenheit zu einer Beziehung nach außen. Die Vorſtellung geht 
freilich der geiſtigen Durchdringung und Älneignung vorher; fie hat 
alſo noch nicht die Bildungsgeſetzlichkeit gewonnen, die dem Gegen- 
ſtand durch die Hingabe des in die Forſchung verſenkten Geiſtes, 
aus dem Zuſammenhang diefes geiſtigen Lebens zuwädhlt; wohl aber 
ift ſchon der Vorſtellungsgegenſtand als ſolcher, rein durch feine 


zwar nicht geſtaltlich, aber doch ihrer Zahl nach fichtbar gemacht und alſo 
in gewiffem Sinne ihre Hypotheſis durch ihre Theſis erfeht hat. Entwurzelt, 
indem die elektrifche Theorie der Materie dem einzelnen Atom die Bedeu- 
tung des materiellen Grundfaktors geraubt hat. Yorcks Anficht, daß die not- 
wendige und hinreichende Bedingung für die geiftige Beberrfchung der Welt 
die atomiſtiſche Vereinzelung fei, weil fie »bindernislofe Syntbetißerbarkeit« 
gewähre, ift danach zu korrigieren. Mindeſtens fymptomatifch find neuere 
Tendenzen wie die, die unterften bekannten Baufteine der Materie (die Atom- 
kerne und Elektronen) felbft nur als finguläre Stellen einer einbeitlichen Welt. 
fubftanz, des Ätbers, aufzufaffen. Eine Radikalißierung der chriftlich-abend- 
ländifchen Tendenz, von der wir ſprachen, hinter alles Sichtbare zurückzu- 
geben, beſteht darin, daß die phyſikaliſchen Vorgänge im fither ſelbſt prin- 
zipiell unanſchaulich, nicht einmal anfchaulich ſymboliſierbar find. — Wahr · 
ſcheinlich alſo, daß das Verfahren des Divide, ut imperes nicht einmal zur 
Begreifung der Natur ausreicht. Es ift innerlich durch den konftruktiven Ra · 
tionalismus bedingt und befchränkt, der es ermöglicht bat. Dieſe Relativität 
hat Yordk bei dem Stande der damaligen Forſchung nicht durchſchauen können. 
Aber es entſpricht ganz feiner Überzeugung von den geiftigen Grundlagen 
der Btomiftik und feiner Lehre von der Übertragung innerer in äußere Er- 
fabrung, daß, wie Mie jüngft bemerkt hat, die Abkebr von einem überftei- 
gerten, ſich abſolut gebärdenden Individualismus mit dem Aufgeben der 
Abfolutbeit des ifolierten phyſiſchen Atoms Hand in Hand gebt. (Mie, Das 
Problem der Materie S. 23 f.) 1) S. 180. 2) S. 138. 
Hufferl, Jahrbuch f. Philofophie. IX 15 
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Prägung zum Gegenſtand, das Gegenbild des vorſtellenden Subjektes 
rein als Subjekt. Die Vorftellungshaltung iſt gerade in ihrer Un- 
perfönlichkeit und Reſerviertheit, in ihrem Abftand vom Gegenſtand 
doch eben auch Reſultat und Husdrudt eines genau bedingten per- 
fönlichen Verhaltens — eines ſich Zurück und An-fich-baltens; fie 
ſteht dem Objekt, das fie aus dem Griff der beforgenden Hantierung 
entlaffen hat, frei und forglos in ruhender, fixierender Betrachtung 
gegenüber; und diefer entſpricht nun auf der Gegenſeite das frei- 
gegebene, auf ſich geſtellte und in ſich fixierte, alle Veränderungen 
durchdauernde »Kontemplationsrefiduum der Subftanz«!). Dement- 
fprechend leitet Yorck denn auch die Erkenntnisform der Gleich- 
ſetzung · verichiedener Erfcheinungen in einem identiſchen Subſtrat 


1) S. 169. Zum felben Rückſtand fübrt der Verzicht auf das mitwelt- 
liche Verhalten, der Übergang von der lebendigen Realität des Du zum Es. 
(So ſtellt Dilthey I, 401 diefen Transpofitionsprozeß dar.) Faktifch ind wohl 
beide Wege gegangen worden, der oben fkizzierte vielfach in Fortfübrung 
des Diltbeyfchen. Ob aber der Weg zum Es notwendig über das Du führen 
muß? Und nicht auch in der Stumpfbeit des Abgleitenlaffens unferer Impulſe, 
im Mangel der Lebensentiprechung die Selbftändigkeit einer lebensfremden 
Reſiſtenz erfabrbar ift? 

In Abftändigkeit — ftatt Widerftändlichkeit oder auch nur Indolenz? In 
der Erfabrung diefer Verhältnislofigkeit zum geiftigen Leben könnte dann 
gerade die Idee einer Natur -an fich« ihren Keimpunkt haben, die nicht nur 
als Abftraktionsprodukt Geltung hätte — übrigens auch nicht nur außer uns 
zu fein brauchte. 

Der Ausgang Yordıs vom Lebenszufammenbang, in dem auch das 
Unlebendige in feinem Weſen, in feiner Seinsweife, nach feiner Bedeutung 
und Betreffbarkeit für das Leben, nämlich als Datum für den Willen be- 
ſtimmt iſt, laßt ſolche Selbftändigkeit in einem eigentlichen Sinne nicht auf- 
kommen: Materie ift ein Abftraktum aus der pſychophyſiſchen Gegebenheit 
deriviert, nichts Selbftändiges« (S. 202). 

Es liegt vielleicht ſchon im Anfat einer Methode geſchichtlicher Selbft- 
befinnung begründet, wenn fie in voller Husſchließlichkeit auftritt, daß das 
»Wir« «Phänomen mehr in der Vergeſchichtlichung des Ich als in der zuge- 
hörigen Älnerkenntnis des Du zu feinem Recht kommt. Auf den Gewinn des 
Ringenden kommt es an erfter Stelle an (8.133). Und daß das Pbänomen 
des »Es« fich nur aus der Entdichtung der Bezüge zu Um- und Mitwelt er- 
gibt, nicht aus einem urfprünglichen Erlebnis radikaler Beziebungslofigkeit 
gegenüber dem Geifte. 

Danach erlaubt auch der oben folgende Text folgende Erwägung: ob 
nicht das natürliche Subjekt und das Subjekt rationaler Erkenntnis, diefer 
‚natürlichen Potenz« (S. 194), noch eine andere, pofitivere Charaltteriſtil ver- 
dienen als die privative eines »abftrakten Ich« (S. 71), wie fie ich der chrift- 
lich · hiſtoriſchen Hermeneutik notwendig ergibt: eine Frageftellung, die ich 
Oskar Becker verdankte (a. a. O. S. 761 f.). 
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von dem unmittelbaren materialen Bewußtfein der individuellen 
Selbigkeit ab«'). 

Man wird vielleicht einwenden, daß bier das Selbft, zu dem 
zu kommen eigentlich Aufgabe aller Selbftbefinnung fei, überrafchend 
fchnell präfentiert werde. Indeffen würde diefer Einwurf doch über- 
ſehen, daß es ſich hier um die Schilderung der Struktur der fach- 
lichen Erkenntnis handelt, deren geſchichtlicher Charakter es gerade 
iſt, den Verband der geſchichtlichen Welt hintangeſtellt zu haben. 
Die dadurch hervorgerufene Spaltung zwiſchen Erkennendem und 
Erkanntem äußert ſich denn auch im Gegenſatze von innerer und 
äußerer Erfahrung; und das im Erkenntnisprozeß tätige Ich iſt eben 
eines, das zwar zu feinem Tun die biftorifhe Möglichkeit finden 
muß, in ihm aber den Einfluß perfönlicher Anteilnahme an Gegen- 
ftand, Gang und Ergebnis grundfäßlich unterbindet: in der Sperrung 
gegen außergegenftändlichen Zuſammenhang, die felber eine lebens- 
geſchichtliche Etappe kennzeichnet, verengt es ſich ſelbſt zum Er 
kenntnisfubjekt als einer Abftraktion des konkreten Selbſt und iſt 
alſo für uns auch in abſtrakter, gefchichtslofer Selbftbefinnung ohne 
weiteres greifbar. Geſchichtliche Selbftbefinnung lehrt dann dies 
Hbſtraktum eines reinen lch von Vorftellung und Erkenntnis noch 
konkret als gefchichtliches Produkt verfteben. 

Jenes »interne Sein«, das Yorck auch ſonſt dem äußeren zu- 
ordnet), ift alſo das des gefonderten Einzelweſens, »das (mit Braniß 
zu fprechen) nicht in Ainderes verfließt und verſchwindet, fondern 
als in fich feiendes Einzelnes ſich erhält«°). Dieſes innerlich Dauernde 
läßt fich von verfchiedenen Seiten charakterifieren. Man kann ver- 
fuchen, ihm wenigftens den volleren Charakter der moralifchen In- 
dividualität zu wahren. Der junge Lotze hat fo in einer von Fichte 
inſpirierten etbifhen Wendung verlangt, die- metaphyſiſche Treue 
des Geiftes«, der eben felbft um feiner weſentlichen Beſtimmung 
willen das in ih Treue und Unwandelbare fein foll, »und nicht eine 
äußerliche Notwendigkeit als das Unterpfand des Identitätsfages und 
Herkunftsort der darin ftabilierten Subftantialität anzuerkennen«'). 
Damit ift jedoch der abftrakte Seinscharakter diefes Subjektweſens 


1) 8. 7. 2) S. 184. 3) Braniß, Syftem der Metapbyfik S. 279. 

4) Lotze, Logik von 1843, S. 113 ff. In der fpäteren Logik von 1874 bat 
das ausfchließliche Intereffe an dem Sinn der abgeſchloſſenen logiſchen Leiftung 
diefe konftitutiven Gedankengänge verdrängt. (Vgl. dort S. 8, 24 u. 8.) Da 
gegen erhielten ſich dieſe Ideen in der Metapbyfik 5 96-98 und befonders 
im Mikrokosmos III, 525 ff., vor allem 8. 542-548. Vorck find aber u. a. die 
panpſychiſtiſchen Folgerungen Lotzes mindeſtens als ontologiſche fremd. 
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für Vorck noch nicht getilgt. Yorcks Geſchichtsſinn empfand ja auch 
dieſe ſittliche Autokratie — etwa ſtoiſcher Provenienz — als Ausdruck 
eines in ſich verfeftigten, konkreter Lebendigkeit unerſchloſſenen 
Wefens. Das ift die -im Grunde moraliſche Selbſtgewißheit Des- 
cartes, über die ſchon Spinoza in weiterer Hbſtraktion hinaus- 
gefchritten« iſt. Schon er inaktivierte das Sein des Selbſt, dem 
auch erſt die fchwärmerifche Umdeutung der Goethezeit -poetiſches 
Eigengefühl« lieh !): an der bloßen Betrachtung braucht ja nur 
die gefchichtslofe Intellektualität?) und die Sinnlichkeit des Indivi- 
duums, nicht aber die vollkräftige, dem Lebensganzen zugehörige 
Perfönlichkeit beteiligt zu fein. Daher ift denn auch, wie ich ſelbſt 
als Sinnenwefen durch ein gegliedertes Empfindungsleben, eine Ätti- 
kulation der Sinnlichkeit beftimmt bin, die äußere Subftanz not- 
wendig Träger einer Mannigfaltigkeit anfchaulicher Eigenfchaften?) — 
niemals einfache mathematiſche Größe. - »Diefe (ſinnliche) Artiku- 
lation ift die Vorausſetzung alles Urteilens, welches ein Beziehen, 
Vergleichen der verſchiedenen Sinnesausfagen aufeinander ift in dem 
Einhbeitspunkte« der Subſtanz, -der eine Projektion 
des Selbſtes ift«'). - 

Damit find wir fchon von der »inkomplexen« (zuſammenhangs- 
lofen) Wahrnehmung — wie fie die Scholaftiker nannten — zu der 
Zufammengebörigkeit gekommen, die das Denken überall 
fucht und ftiftet. Iſt die Hypotbefis der Subſtanz durch den Rück- 
griff auf die ſeeliſche Realität des individuellen Selbft zu deuten, 
deſſen Selb-ftande die Selbftändigkeit eines Gegenüber entgegnet. 
— fo klärt ſich die Forderung der Zufammengebörigkeit durch Re- 
kurs auf den »feelifhen Konnex« auf, jene Komplexität, die der 
sens intime vorfindet — um den nicht ganz entſprechenden Ausdruck 
des sensus interior der Scholaftik durch den gerade für Yorck wie 
geichaffenen Maine de Birans zu erſetzen. Dieſen vertrauten, pri- 
mären Zuſammenhang fett alle ſynthetiſche Aneignungsarbeit des 
Verſtandes nach außen um. Die in der objektivierenden Pfychologie 
gelehrten Hſſoziationen — ebenfo wie alle, z. T. auch in dieſe Pfycho. 
logie übergegangenen chemiſchen Tropen — »find an ſich begriffliche 


1) S. 74, 169. Vgl. Dilthey, Schriften I, 376; II, 350 ff. 2) S. 184. 

3) Vgl. S. 22 f. Braniß, der in umftändlicher Beweisfübrung die Identität 
des Gegenftandes ebenfalls auf die des Ichs zurückgeführt bat, macht merk- 
würdigerweife umgekehrt die komplexe Empfindung, die ein Gegenſtand 
gewährt, von dem Aggregat der Beſtimmungen am Gegenſtande abbängig. 
(Braniß, Logik S. 214, 225 f.) 

4) S. 23. 
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Übertragung der ftrukturellen Zugebörigkeit«!), — bier freilich auf 
ein Gebiet, das folcher Übertragung, folder Strukturunterlegung 
gar nicht bedarf. Auch in diefem Sinne ift der »pfychifche Nexus, 
die Seele der platonifchen Logik«?). Denn — ich darf mich zur Er. 
läuterung wieder auf Lotze beziehen: »Der allgemeine Gedanke, daß 
es nicht nur unzählige Ideen gebe, fondern alle zufammen ein ge- 
gliedertes Ganze bilden, ift die Seele der ganzen (platonifchen) Dar- 
ſtellung ). 

Was nun aber Lotze an Platon bemängelt, daß er ſich dann doch 
damit begnügt habe, eine Topik, eine Flora der Ideen zufammen- 
zuftellen«, ſtatt den Gedanken.. auf die allgemeinen phyſiologiſchen 
Bedingungen (zu) richten. ., die in jedem einzelnen dieſer Gewächfe 
Glied mit Glied zu einer möglichen Entwicklung verbinden -), das 
hängt mit der griechiſchen »Okularität« eng und notwendig zu- 
fammen. Die allgemeine innere Weltgefetlichkeit konnte ſich nicht 
der »äfthetifchen« °), fondern nur einer hinter die Anfchauung zu- 
rückgehenden HAnalyſis -) erfchließen. 

Sehen wir im Streben nach Erkenntnis einen Hnſatz, aus engem 
Druck und Dunkel in freie geiftige Helle zu gelangen, fo bat der 
Verſuch des Thales, -das freie Meer jenfeits der Buchten« zur eigent- 
chen Wirklichkeit zu erheben, ſich nur ein Symbol für das Frei- 
heitsgefühl des ſich aufrichtenden Denkens geſchaffen ). Aber 
bald — durch Parmenides — wurde deutlich, daß man nicht den 
Gegenftand verlegen, ſondern die Einſtellung ändern mũſſe, um der 
bedrängenden unbeherrſchbaren, unabſehlichen Veränderlichkeit der 
finnlihen Welt in der klaren, ruhigen Sicht enthoben zu fein, die 
man begehrte und die man ſchließlich in der Hutarkie der reinen 
Jeweia, Platon zuerſt an der feſten Begrenztheit feiner Ideen fand. 

Doch bei der bedürfnislofen Ruhe und abgeſchloſſenen Vollkommen- 
heit diefer Geſtalten, die der Geſtilltheit der Schau entſprach, fand 
der Verſuch, Verbindungen zu finden oder zu ftiften, keinen rechten 
Anhalt bzw. keine wirkliche Stätte. Hus der Seligkeit diefes »meta- 
phyſiſchen Anfichauungshimmels« zum Kampf um die geiſtige Herr- 
ſchaft über die finnlihe Welt niederzufteigen, lag diefem befchau- 
lichen Denken im allgemeinen fern. So blieb die Tranſzendenz des 
Lebens, die das Ziel diefes Denkens bildete, doch immer nur ideell und 
abftrakt — wurde nicht real und konkret. Sie war abſtrakt, weil fie 


1) S. 196. 2) 8.86. 3) Lotze, Logik (1874) S.510. 4) ebda. S. 511. 
5) S. 70: eine gegen Lotze ſelbſt gekebrte Wendung. 6) S. 71. 
7) Dies iſt ja die Vorcſche Ausdeutung der de- Lehre des Thales: 


8. 174. 
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nur durch ein Äbfehen von der Wirklichkeit zuſtande kam; fie war 
bloß ideell, weil fie nur den nous befaßte, nicht zu einer exiſten · 
tiellen Zugehörigkeit des ganzen Menſchen zu einer Welt der Frei- 
heit führte. Mag auch in Denkern wie Straton »das Prinzip des 
Mechanismus : die t heoretiſchen Konfequenzen aus ſich heraus- 
getrieben haben ⸗), fo war doch fein Denken in ſich ſelbſt nicht 
mechaniſtiſch geartet und hat deshalb auch nicht zu dem konftruk- 
tiven Erkenntnismittel — dem methodiſchen Experiment — geführt, 
das »es eben vor dem Dynamismus nicht gegeben hat und 
nicht hat geben können ). 

Denn für die Umwandlung des kontemplativen in einen kon- 
ſtruktiven Rationalismus fehlten dem antiken Menſchen die perfön- 
lichen Vorausſetzungen; es fehlte ihm die Vorausſetzung jenes Le- 
bensgefühls, das den Begriff von Perſon als geſchichtlicher Potenz 
und als eines Erben und Verwalters geſchichtlicher Kräfte von dem 
Begriff der Perſon als o abhebt. Die Starrheit der fubftantialen 
Formen entſpricht der nur ſich felber treuen individuellen Selbigkeit, 
nicht der hingebenden und durch Hingabe mitgeteilten und aufge- 
nommenen Kraft, die die Perſönlichkeit im ganzen des Lebens iſt. 
Denn das wahre »Reidh der Freiheit, das Reich der Perion« — wir 
erinnern an die Katharfisarbeit?) — hebt für Yorck ja erft mit dem 
aus gottlofer Ifolierung »erlöften Bewußtfein« an. Das Ey xai zıarv 
des Xenophanes muß für ein anſchaulich gebundenes Denken immer 
an der räumlich-zeitlihen Exklufivität der Seinselemente fcheitern. 
Der neue Sinn für die Virtualität alles geſchichtlichen Lebens“) da- 
gegen erlaubt dem Chriften, Chriftus mit Fug und Recht als Ein 
und All des chriſtlichen Lebens zu empfinden und anzuſprechen. 

Diefer neue - abſolute Virtualismus« um einen ſehr glücklichen 
Ausdrud von Bouterwek in viel konkreterer Bedeutung zu brauchen 
— machte nun, wie er ſich aus der naturfeindlichen Hskeſe oder 
weltlichen Indifferenz eines abftrakten Jenſeitseleatismus befreite, 
den im Urſprung überweltlichen Kraftgedanken zum Weltgedanken. 
Denn gerade in diefer Souveränität wurde die Kraft allherrſcherlich 
aus der Eſſenz inneren Lebens nun auch zu einer Kategorie des 
Ontiſchen. In der homogeneifierenden Aneignung der Welt begeg- 
nete außen, was fich innen rege erwies. Die Prinzipien und Hypo- 
thefen des wifſenſchaftlichen Dynamismus find nur eine Weitergeſtal - 
tung der Hntezipationen, die zur »natürlichen« Welterfahrung eines 
felbftherrlich ausgreifenden Willens gehören. 


1) S. 159. 2) S. 160. 3) a. a. O. S. 37 (f. o. S. 34). 4) S. 213. 
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Damit gewann Yord den Hnſchluß an die Lehren von Fichte, 
Bouterwek, Lotze, Maine de Biran, Dilthey, Riehl u. a. und verſchaffte 
ihnen zugleich — mindeſtens bis zu einem gewiſſen Grade — einen 
gefchichtlichen Hintergrund. In der weltlichen Einſtellung wird das 
Elgenweſen des Menſchen als Kraft an dem Widerſpiel der Gegenkraft, 
des Widerſtandes deutlich, die die Welt der Willenshantierung ent- 
gegenſetzt: wie diefem Menſchen die Kraft feine eigene Realität aus- 
macht, fo tritt ihm in ſolchem Gegenwurf objektive Wirklichkeit in 
der für ihn enticheidenden Weiſe entgegen. Die gedankliche Syntheſis, 
die die Erkenntnis den Vorftellungselementen durch Suppoſition von 
Kräften gibt, kann als geiftigere Wiederholung einer fchlichten Aus- 
gangserfahrung gelten, — dadurch möglich, daß die Erkenntnis von 
derfelben Kraft getrieben wird, die auch fchon in jenem Verhältnis 
zur Sache zutage getreten war. Der dumpfe Widerftand der gegen- 
fäglichen Kraft hätte fo auf dem Wege der Vergegenftändlichung, in 
der Aus-legung des Intenfiven ins Extenfive, mit Hilfe räumlicher 
Meßbarkeit, Klärung und Begrenzung erfahren, wäre berechenbar 
und alſo beherrſchbar geworden. — Hat auch Yorck in den Briefen 
diefe Verbindungslinien nicht gezogen, fo ergeben fie ſich doch mit 
voller Bündigkeit aus jenen wie aus den Tagebuchblättern, wo 
immer wieder die Mechanik als das »umfaflende Organ« pro- 
klamiert wird, das dem Eigenkraftgefühl des modernen Menſchen 
die »Beftimmung der äußeren Wirklichkeit liefert.). 

Die Ausweltung der Kraft fand natürlich gerade in der »Hoch- 
burg der Perfon« (Dilthey), in dem ficheren Verlaß des einfamen 
Denkens — in einem Verlaß, zu dem die eigenmächtige Iſolierung 
des kraftbewußten Individuums führte — Nahrung und Hnſporn !). 
Vorck hatte fchon in der Jugendarbeit auf die neue Freiheit der 
dichteriſchen Phantafie hingewiefen, die nicht mehr wie im Griechen 
tum vorgefundene Stoffe einfach hinnimmt, ſondern die Elemente 
der Welt unaufhörlich zu neuen Formen umbildet. Dieſelbe Schöpfer. 
kraft wirkt nun auch der Verſtand in feiner »konitruktiv-erfinde- 
riſchen ) Arbeit an der Sachwelt aus. Ohne Rücdtlicht auf ihre 
äußere Geſtalt, in der ſchon bewährten Vertrautheit mit dem Un- 
ſichtbaren als eigentlicher Realität, ftellte der Intellekt eigenmächtig, 
d. h. ganz wörtlich -aus eigener Kraft-, ein Syſtem mechaniſcher 
und alſo berechenbarer Verbindungen her, deren Subſtruktion der 
Oberflũche anſchaulicher Vorgegebenbeit als Stütze diente und als 
objektive Wirklichkeit galt. Wie der göttliche Werkmeiſter für die 


1) T. 225. 2) Vgl. Dilthey, Schriften Il, 348. 3) S. 169. 
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Vereinigung von Kontingenz und Rationalität in der Welt verant- 
wortlich war, fo mußte -die Werktätigkeit des arbeitenden Ver- 
ſtandes .) dazu gelangen, die Weltmaſchine auseinandernehmen und 
wieder aus ihren Elementen hantierbar zuſammenſetzen zu können. 
„Das Machen, Wirken war der Garant des Seins als Gemachtfeins« ?): 
ich wiederhole dies Wort, weil es erſt an diefer Stelle nach all 
feinen Vorausſetzungen verfitändlich fein kann. Die Faktoren werden 
fo dem als Produkt Erkannten fubftituierbar — wie es die Urteils- 
gleichung verlangt. 

Mit dem Begriffe der Kraft empfingen auch die benachbarten 
von Urſache und Wirkung durch die moderne Kauſalforſchung ein- 
deutige Beſtimmung und — mit Hilfe der Gleichſetzung in dem 
identiſchen Subftrate der Kraft — ftrenge objektive Geltung. Der 
innere Motivzuſammenhang und die lebendige Tätigkeit des Sub- 
jektes fanden im Gegenſtändlichen eine zwar abgedämpfte, d. h. 
fachlich reduzierte, aber legitime, allen Anforderungen der Erkenntnis 
genügende Entſprechung. Die Unfichtbarkeit der Kauſalverbindung 
erſetzt dem modernen Menſchen die Sichtbarkeit des Subftantiellen?). 
So erhellt, daß die mechaniſche Kaufalität eine Projektion von Daten 
der Willenserfahrung bedeutet‘). 

Wie er mit diefer Lehre zur Philofophie feiner Zeit ftand, dafür 
kann wohl noch immer eine Stelle aus Lotzes erfter Logik heran- 
gezogen werden, wenn deren Erſcheinungsjahr auch weſentlich früher 
liegt. Auch Lotze behauptet, - daß der Geiſt die Kategorie der Kauſa- 
Utät nur hat und fie anwendet, weil er eben von Haus aus ein 
handelnder ift. Nicht fo natürlich, als wüßte er ſich zuerſt als han- 
deinder und trüge dann erſt tropiſch die Symbolik feiner Natur in die 
Erklärung der äußeren über, ſondern unbewußt in ihm felbft. Dieſer 
ſein realer Charakter, ein lebendiges, tätiges Subjekt, nicht aber eine 
ruhende Exiſtenz zu fein, iſt der einzige Grund, warum ihm in feinem 
Verhalten zur Mannigfaltigkeit der Erkenntnis die Kategorie der Ur- 
ſache und Wirkung natürlich und unvermeidlich iſt. Nun, nachdem 
er einmal fich ſelbſt in der Reihe anderer Objekte ſich zum Bewußt - 


1) S. 168. 

2) 8. 178. 

3) Daher auf künftlerifchem Gebiet die moderne Forderung nach Kaulfal- 
an Stelle von Subftanzdramen. Jene löfen -die ganze Fabel ins Unfichtbare 
auf, fo daß fie nur noch Darſtellungs mittel, nur ein höheres oder breiteres 
Wort« iſt (S. 88). 

4) Sichere Kombination auf Grund von Bemerkungen auf S. 185 sowie 
des Tagebuchs (paflim). 
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fein bringt, erſcheint er ſich freilich in feiner eigenen Hnſchauung 
als ein gleichgültiges Beifpiel diefes allgemeinen Geſetzes . ). 

Aber erft Yorck ftellt die tranſzendentale Betrachtungsweiſe in 
die Geſchichte ein und die Geſchichte — viel radikaler als Dilthey — 
in den Dienft der Kritik. Seine Konſtitutionslehre zeigt den Urfprung 
der ontiſchen Kategorien in einer immer geſchichtlich verftandenen 
Lebendigkeit auf. Sie hätte in vollftändiger Durchführung darzulegen 
gehabt, wie dies Ontiſche zu einem »AÄbftraktum aus der pfycho- 
phyſiſchen Gegebenheit ?) als urfprünglicher Totalität wird; wie in 
feiner Erkenntnisaneignung daher nur abftrakte Momente der pri- 
mären Zufammenhangskategorien zur Verwendung gelangen konnten; 
wie nicht das ganze perſönliche Weſen darin aufzugehen vermag, 
und daß dieſe ftrukturarmen Lehnformen nun nicht ihrerſeits im- 
ftande find, das ganze »Kapital ſtrukturierter Lebendigkeit.) in 
diefem feinem Reichtum aufzunehmen und zur Geltung zu bringen. 
Und fie hätte fchließlich viel eingehender als wir es vermochten den 
dennoch unternommenen Verſuch, das geiftige Leben durch objektivie- 
rende Konſtruktion zu begreifen, aus einem zeitlichen Miſverhältnis, 
in das dies Leben zu fich ſelbſt geraten iſt, zu erklären gehabt. Das 
wäre keine üble Aufgabe — eine erklärende hiſtoriſche Darſtellung 
der Hauptkategorien des erkennen wollenden Denkens. Hiftorifches 
Verftändnis zuſammen mit kritiſchem Gewinne würde ſich ergeben ). 

Vorck hat in den Briefen an Dilthey nur Hndeutungen zu dieſer 
keitifch-gefchichtlichen Erkenntnistheorie hinterlaſſen. Die Natur dieſes 
Ariftokraten zahlt mit dem, was fie ift. Die zuſtändliche Tiefe der 
philoſophiſchen Geſinnung iſt hier größer als die Ausdehnung der 
philoſophiſchen Leiftung’). Aber die verftreuten Briefäußerungen 
haben den Punkt ihrer Sammlung in der Gefammeltheit perſönlichen 
Weſens, ihre Eindeutigkeit in der Eindeutigkeit eines feſten Welt- 
verbältniffes, das aller Beſinnung zugrunde liegt, ihre Einſtimmig- 
keit in der Kraft verdichteter Stimmung, die aus ihnen allen fpricht 
und ein Totalverftändnis der Vorckſchen Philoſophie erfchließen kann. 
Und alſo beſteht darin die fafzinierende Macht feines Philofophierens, 
daß im felben Maße, wie der Reichtum feines Weſens und Wiſſens 
die Gefahr ſchematiſcher Einförmigkeit bannt, die Geſchloſſenheit feiner 
Perfönlichkeit die Einheitlichkeit auch entlegener und gelegentlicher 


1) Lotze, Logik (1843) 8. 114. 2) S. 202. 3) S. 223. 4) 8. 253, 

5) Hierin treffe ich mit Helmut Stadie überein, deſſen Abhandlung 
»Die Stellung des Briefwechfels zwiſchen Dilthey und dem Grafen Yordı« 
(Philoſophiſcher Anzeiger I, 1925) ſich im übrigen in einer ganz anderen Pro- 
blemebene bewegt. 
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Bemerkungen verbürgt. Für ihn ſelbſt gilt in höchſtem Maße fein 
eigenes Wort, daß - philoſophiſches Denken an ſich ſyſtematiſch ift«!) — 
auch wo es die Möglichkeit der Konftruktion eines Syftems aus Be- 
griffen verneint. Daher ſteht es denn auch mit feinen Fragmenten 
fo, »daß fie nicht bloße Teile, fondern lauter Segmente find, die 
den Kreis angeben und nachzeichnen laſſen -). So haben wir ver- 
ſuchen dürfen, die Kontur des Yorckfchen Denkens zu ziehen, wenn 
auch ihre inhaltliche Husfüllung nicht ganz gelingen konnte. Und 
auch auf die Grenzen des Horizontes, worin die Vorckſche Gefchicht- 
lichkeit ihr Exiſtenzmedium hatte, konnten wir hier nur mit der 
ehrfürchtigen Vorſicht hindeuten, die das Gefühl der Dankesfchuld 
zuläßt. 


Schluß wort. 


Wahrheit iſt nur des Wahrhaftigen Wahl auf Erden. Die 
Bedeutung der geiſtigen Lebensarbeit Yorcks iſt nicht ausfchließlich 
von der ſogenannten objektiven Gültigkeit der erreichten Ergebniſſe 
abhängig; fie iſt nicht auf den Kreis derer beſchränkt, für die diefe 
Gültigkeit uneingefchränkten Beſtand hat, — die darin die Summe 
ihrer Exiftenz gezogen finden. Immer noch, immer wieder ringen 
wir um die notwendige und um die uns mögliche Deutung der 
großen geſchichtlichen Lebensmotive, und fo vor allem des chrift- 
lichen. Um eine perſönliche Deutung, in der — gerade weil fie 
dies ift — die Sache zu Worte kommt, der paradoxe Charakter 
eben dieles Hnſpruchs gewahrt bleibt. Wie ſolche Macht des Le- 
bens als Prinzip des Denkens in die Yorcktfche Philofophie eingeht, 
beftimmt fie den Verſuch eines genuinen Verftändniffes dieſes 
unferes geſchichtlichen Lebens — einen Verfuch aus anderen Mitteln 
als aus denen der heterogenen griechiſchen Ontologie. So liegt die 
Bedeutung diefes Pbhilofophierens im Gegenſatz zum unbeſonnenen 
Wirtſchaften mit unbeſehen übernommener Begrifflichkeit im felbft- 
beſonnenen Feſthalten kritiſch geſchichtlichen Bewußtfeins, wurzelnd 
im inſtändigen Feſthalten, in der Entſchiedenheit geſchichtlicher Exi- 
ftenz. Sie liegt in der drängenden Kraft, mit der dies Lebensver - 
hältnis in der philofophifchen Auslegung durchgängig gewahrt und 
radikal zur Geltung gebracht wird; in der Unerbittlichkeit, wie alle 
Bewegungen der Zeit aus ihrer Exzentrizität zurückgerufen und auf 
das Zentrum des Lebens bezogen werden. Sie liegt in der Methode 
diefer Philofophie, die mit der Wucht eines einheitlichen Lebens- 


1) 8. 175. 
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impulfes immer zugleich poſitiv und kritifch, zugleich ſyſtematiſch und 
hiftorifch, zugleich theoretiſch und praktifch alle obligaten, erſtarrten 
Einteilungsſchemata des philoſophiſchen Schulbetriebes über den Hau- 
ken wirft. Huch dem, der nicht hoffen darf, den eigenen Halt durch- 
weg auf dem mit ſolcher Strenge gewahrten Boden zu finden, — 
auch diefem wird die kraftvolle Hoheit des Wefens und Denkens, 
die den Grafen Yorck von dort aus durchdrang, Mahn - und Wahr- 
zeichen fein können, daß es in der wahrhaften Suche nach einem 
folhen Halte um den Sinn des Lebens, um Leben im höchſten Sinne 
geht. 
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Wilhelm Diltheys Theorie der Geiſteswiſſenſchaften. 
(Analyfe ihrer Grundbegriffe.) 


Von 
Ludwig Landgrebe (Freiburg i. B.). 


Einleitung. 


Die Aufgabe einer logiſchen Grundlegung der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, die feit den Arbeiten Rikerts und Windelbands 
Thema der allgemeinen Diskuffion geworden iſt, kann keute fo wenig 
als gelöft gelten wie damals, da von diefen Philoſophen gleichſam 
in einem Gewaltſtreich verfchiedene Geſichtspunkte geltend gemacht 
wurden, die eine Abgrenzung der Gelſteswiſſenſchaften von den 
Naturwiffenfchaften und Herausſtellung des Eigentümlichen geiftes- 
wiſſenſchaftlicher Methode ermöglichen follten. Wurden auch ihre 
Aufftellungen in weitem Maße in Kreifen der Fachwiſſenſchaft an- 
genommen und bilden fie da vielfach die Grundlage aller methodifchen 
Diskuffionen, fo find doch genügend Unklarheiten und Rätfel zurück- 
geblieben, die das Problem als keineswegs endgültig gelöft, ja die 
ganze Hrt feines Hnſatzes als prinzipiell verfehlt erweifen. Die Be- 
mühungen um eine zuſammenfaſſende - Logik der Geifteswiffen- 
ſchaften · können daher nicht als abgefchlofien gelten, als eine Be- 
wegung, die zu einem ein für allemal feſtſtehenden Reſultat führte 
und die wir heute »hinter uns« hätten, um auf fie etwa in einer 
Art ⸗philoſophiegeſchichtlicher · Betrachtung zurückzufehen und darin 
auch Dilthey feine Stelle anzuweiſen; ſondern was uns veranlaßt 
auf ihn in befonderer Weife zurückzugreifen ift die Überzeugung — 
und durch die Unterſuchungen M. Heideggers wurde fie end- 
gültig beſtätigt !) — daß gerade in diefen Problemen ihm eine ent- 
ſcheidende Stellung zukommt, die es ermöglicht und fordert, bei 
ihrer phbänomenologifcben Klärung feine Hnſichten zum Ausgangs- 
punkt zu nehmen und ihr prinzipiell Neues gegebenüber allen vor- 
angegangenen und gleichzeitigen Verfuchen auszuwerten. 


1) Vgl. »Sein und Zeit«; diefes Jahrbuch Bd. 8, S. 397 ff. 
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Er war in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einer der 
wenigen Philoſophen, die eine große Tradition in fih lebendig er- 
balten hatten. Die Zeit, in die feine Jugend fiel, war dadurch ge- 
kennzeichnet, daß ſich die einzelnen Wiſſenſchaften von der Philo- 
fophie völlig abwandten, die nach ihrer Meinung mit dem Hegel- 
ſchen Syftem einen vollkommenen Zuſammenbruch erlitten hatte. 
Erft von da an kann man von der Husbildung eines eigentlichen 
Spezialiftentums reden und das gilt für die Geiſteswiſſenſchaften 
nicht minder wie für die Naturwiſſenſchaften. Der Raum, der für 
die Pbhilofophie noch übrig blieb, war ausgefüllt teils von einem 
Weltanfchauungsdilettantismus zur Befriedigung der Gemütsbedürf- 
niffe«, teils von einer »Erkenntnistheorie« und »Logik«, die dort 
einzugreifen hatte, wo ſich die Spezialwiſſenſchaften in methodifche 
Schwierigkeiten verwickelten. In der Erkenntnistbeorie find es dann 
zwei Richtungen geweſen, die vor allem ihren Einfluß ausübten, 
der Poſitivismus und der Neukantianismus. Beide haben ihre willen- 
ſchaftstheoretiſchen Hnſichten aus der Betrachtung und unter dem 
Einfluß des feſten Gefüges der — gebildet und von 
da auf die Geiſteswiſſenſchaften übertragen. Das iſt der Grund- 
charakter der zahllofen »Logiken«, die in diefer Zeit entſtanden; 
er wird z. B. in beſonders deutlicher Weiſe ſichtbar an dem umfang · 
reichen Werke Wundts. Die Geiſteswiſſenſchaften ſelbſt waren 
zum großen Teil von ſolchen wiſſenſchaftstheoretiſchen und logiſchen 
Erwägungen ganz abgewandt und einzig auf ihre ſpezielle Fach. 
arbeit gerichtet. Wo fie ſich zu methodiſchem Selbſtbewußtſein er- 
hoben, war der Einfluß der vorherrfchenden naturaliftiihen Denk- 
weife fichtbar und führte zu manchen Mißdeutungen des eigenen 
Tuns. Und da ift es das Bedeutende, daß in diefer Zeit in Dilthey 
ein Mann erftanden war, der in einziger Weife philoſophiſche Ge- 
nialität, die den ſeit Abwendung der großen Mehrzahl von den 
Syſtemen des Idealismus faſt abgeriſſenen Faden der Tradition fort- 
ſpann, verband mit einer vollkommenen Beherrſchung der hiſtoriſch - 
philologiſchen Methoden und einem univerfalen Überblick über die 
Geifteswiffenfchaften. Hatte er vom Poſitivismus den bedeutſamen 
Drang nach Rückgang auf die Sachen felbft«e und konkreter Hrbeit 
an ihnen und die Hbwendung von aller Spekulation geerbt, fo war 
anderſeits für ihn, den Hiſtoriker, der von Jugend an lebte in der 
Erforſchung ideengeſchichtlicher Zufammenhänge, deſſen Naturalismus 
nie eine ernſte Gefahr geweſen. Die Begriffswelt der Romantik 
und des objektiven Idealismus war infolge feiner hiſtoriſchen For- 
ſchungen, insbeſondere ſeiner Schleier macher · Studien zu lebendig 
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in ihm geblieben, als daß er über ihren Irrwegen ihre fruchtbaren 
Finfäge verkannt hätte. Von dort her empfing er die entſcheidenden 
Einwirkungen, und alle feine großen methodiſchen Gedanken und 
vielleicht auch feine letzten metaphyfifchen Überzeugungen find da- 
von beeinflußt. Das wird von befonderer Wichtigkeit, wenn man 
bedenkt, daß dies eine Zeit war, in der die Geiſteswiſſenſchaften in 
ganz hervorragender Weife philoſophiſch lebendig und mit der Philo- 
ſophie in Zufammenhang waren, fo daß auch ihr methodiſches Selbft- 
bewußtfein ſich in der Beziehung auf letzte Grundſtellungnahmen in 
befonderer Klarheit über ſich ſelbſt erhielt und an philoſophiſchem 
Radikalismus der fpäteren Zeit der Hbwendung der Wiſſenſchaften 
von der Pbilofophie weit überlegen war. Daß Dilthey auf Grund 
feiner hiſtoriſchen Studien direkt an diefe große Tradition anknüpfen 
und von da aus feinen Weg weiterlenken konnte, durch die philo- 
ſophiſche Entwicklung feiner Zeitgenoffen faſt ganz unbeirrt, darin 
beruht feine Größe und einzigartige Bedeutung für unfere Zeit — 
und auch feine Grenze. N 

So ſtehen feine Bemühungen um die - Grundlegung der Geiſtes - 
wiffenfchaften in ihrer Sachnähe und Vertrautheit mit der Methode 
auf einer grundſãtzlich anderen Stufe als alles, was fonft in dieſer 
Richtung, mehr oder minder ftark unter dem Einfluß naturaliſtiſcher 
und naturwiſſenſchaftlicher Vorurteile und losgeriſſen vom großen 
Zuſammenhang der geiſteswiſſenſchaftlichen Tradition, getan wurde. 
Das Neue, das ſich in feiner Theorie der Geiſteswiſſenſchaften, wenn 
auch zunäcdft nur in taftenden Verfuhen, ankündigt, liegt darin, 
daß er fie niemals als ein bloßes - wiſſenſchaftstheoretiſches · Problem 
behandelt. Es wird ſich zeigen, daß es ihm niemals bloß darum zu tun 
war, die Methode faltiſch betriebener Wiſſenſchaften zu ſichern, fon- 
dern daß fein Beſtreben immer war, die beſtehenden Wiſſenſchaften 
tranfzendental aufzuklären, das beißt den Sinn ihres Tuns 
aus dem Wiffenfchaft treibenden Leben her zu verſtehen und fo das 
Leben felbft, fofern es Wiſſenſchaft treibendes ift, in feinem Sein zu 
erfaffen. Und wenn heute die Phänomenologie am Werke ift, in 
diefem Sinne den Wiſſenſchaften eine tranfzendentale Grundlage 
zu geben, fo fieht fie ſich in diefem Unternehmen auf Dilthey als 
auf einen ihrer bedeutendften Vorläufer zurückverwielfen. 


II. 
Es ergeben ſich daraus Nblicht und Methode die ſer 
Unterſuchung. Sie kann in keinem ihrer Teile bloßes Referat 
fein. Der »Aufbau« der Geiſteswiſſenſchaften ſoll auf fein Bau- 
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material hin kritifch geprüft werden. Seine Grundbegriffe, wie fie 
in ihrer logifchen Abhängigkeit voneinander der Reibe nach in der 
Darſtellung auftreten, müſſen in eben diefer Reihenfolge einer phä- 
nomenologiſchen Klärung unterzogen werden; damit fällt Licht auf 
die nachfolgenden Teile der Darſtellung, die ſich alſo in einem ftän- 
digen Ineinandergreifen von interpretierendem Referat und phäno- 
menologifcher Hnalyſe bewegen wird. Ganz im Sinne einer folchen 
prinzipiellen Interpretation hat Dilt hey ſich ſelbſt die Grundlegung 
der Geiſteswiſſenſchaften gedacht: fie »ift zunächft und vor allem 
Interpretation der Begriffe, welche für den von den Geiſteswiſſen · 
ſchaften aufgefundenen Zuſammenhang der geiftigen Welt konſtitutiv 
find«!). Er felbft hat fie nicht mehr in ſyſtematiſch zufammenfaffender 
Weife durchführen können. Und darauf gründet ſich die Aufgabe, 
deren Löfung bier wenigftens im Hnſatz und in den groben Um- 
riſſen verfucht werden foll: zu zeigen, wie weit er in ihr tatlächlich 
gekommen iſt und in welcher Richtung feine Hnſätze weiter aus- 
gedeutet werden müllen. 

Der »Aufbau der geſchichtlichen Welt in den Geiſteswiſſenſchaften · 
als das letzte ſyſtematiſche Hauptwerk Diltheys, ftellt den Verſuch 
dar, feine Lebensarbeit in eine Einheit zuzammenzufaffen; doch nur 
den 1. Teil hat er fertigftellen können. Die Entwürfe zur Fort- 
ſetzung find Fragment geblieben; fie, wie auch die Entwürfe zur 
Umarbeitung früherer Schriften und ihrer Erhebung auf den letzten 
und reifften Standpunkt, enthalten vor allem eingehende Erörte- 
rungen über die Grundbegriffe. So ſpielen für eine auf die prin- 
zipiellen Grundlagen gerichtete Interpretation die Stücke aus dem 
Nachlaß, wie fie jetzt im V. bis VII. Band feiner »Gefammelten 
Schriften«e veröffentlicht find, die Hauptrolle. Was hier an ver- 
ftreuten Stellen zur Aufklärung der Grundbegriffe gefagt ift, mußte 
zuſammengenommen und in feiner Funktion für den ſyſtematiſchen 
Aufbau deutlich gemacht werden. Dilthey felbft war um diefen 
letzten Zuſammenſchluß feiner Gedanken hauptſũchlich in feinen letzten 
Lebensjahren bemüht, als er am »Aufbau .. .« arbeitete. Aber 
auch faſt in allen feinen früheren Schriften kündigt fih ein folcher 
Zuſammenhang — wenn auch zunächſt nur im Verborgenen wirkend 
— für den genaueren Blick ſchon an. Die Interpretation hat ſich daher 
nicht immer an eine Unterſcheidung der verſchiedenen Stadien im Dil- 
theyſchen Denken gebunden, ſondern wo ſie aus früherer Zeit Stellen 
fand, die auf den zuletzt maßgebenden Zuſammenhang ſchon hin- 


1) Gef. Schriften VII, Ainbang S. 309. 
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deuten, diefe bedenkenlos verwertet. Denn nicht eine hiſtoriſche 
Beſchreibung des Entwicklungsganges der Diltheyſchen Gedanken iſt 
hier beabſichtigt!), ſondern Herausarbeitung feiner prinzipiellen Ein- 
ſtellung. Hiftorifche Erörterungen über frühere und fpätere Perioden 
feines Denkens werden nur foweit aufgenommen, als die Kritik 
eines früher durchlaufenen Stadiums Einfichten von prinzipieller 
Wichtigkeit verſchafft. Es ergibt ſich daraus auch, daß hier nicht 
an eine Gefamtdarftellung Diltheys gedacht ift — eine Unmög- 
lichkeit auf fo engem Raume; nur eine Linie in feinem Denken 
foll konfequent verfolgt werden, deren klare Herausftellung heute 
als beſonders wichtig erſcheint, ungeachtet deſſen, daß auch noch 
eine Gegenſtrömung aufweisbar iſt, deren Herkunft und Bedeutung 
zu erörtern hier nicht möglich iſt. Ob ſie mit dem Schlagwort 
Naturalismus abgetan werden kann, foll ganz dahingeſtellt bleiben. 

Nach all dem kann eine ſolche Interpretation nicht ein bloßes 
Zuſammenſtellen und Gegeneinanderhalten von Zitaten ſein, ſondern 
foll fie darüber hinaus zu einer wirklichen Klärung führen, fo ſetzt 
das voraus, daß jeder einzelne der darin auftretenden Begriffe an 
feine Wurzeln verfolgt wird, aus denen er in der Hrbeit an den 
Sachen felbit« entſpringt: die ganzen Hnalyſen Diltheys, die 
zum Ziele haben die Aufklärung des Verſtehens und die konkrete 
Durchführung einer Methode zur Erfaſſung des »ganzen Menichen« 
als des Themas der »Pfychologie«, mũſſen zurückbezogen werden 
auf die Grundſtrukturen des Bewußtfeins, wie fie von E. Huffer!l 
in umfaſſender Weife freigelegt wurden. Ift durch fie der Boden 
vorgegeben, auf dem erft die Diltheyſchen Strukturanalyſen eigentlich 
durchſichtig werden, fo erweifen fie anderſeits felbft ihre Fruchtbar- 
keit in der Hnwendung auf die konkreten, von Dilthey zunächſt 
in anderen Zufammenbhängen (wie etwa in den Unterfuchungen zur 
Poetik) aufgedeckten Tatbeftände. Daß darüber hinaus die vor- 
liegende Arbeit, was Zielftellung und Löfungswege betrifft, weit- 
gehend durch die Heideggerſchen Forſchungen beftimmt ift, darf hier 
nicht unerwähnt bleiben ). 


1) Manches Wichtige zur Entwicklung Diltbeys enthält Mifchs - Vor - 
bericht · im V. Band der Gef. Schriften; im übrigen vgl. zur Periodifierung 
der Diltheyſchen Schriften aub Mahnkes Hnzeige in den »Literarifchen 
Berichten aus dem Gebiete der Philoſophie -, Heft 15/16, 8. 34 ff. Erfurt 1928. 

2) Da diefe Abhandlung ſchon 1926, alſo vor dem Erfcheinen von »Sein 
und Zeit« im weſentlichen fertiggeſtellt war, fo gründete fich diefer Einfluß 
zunächft auf eine nur lückenhafte Kenntnis der Heideggerſchen Gedanken — 
ein Mangel, dem auch bei einer nachträglichen Überarbeitung nicht ganz ab- 
gebolfen werden konnte. 

Hufferl, Jahrbuch f. Phitofopbie. IX. 16 
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III. 


Der Gang der Unterſuchung wird folgender ſein: von 
einer Hnalyſe der Grundbegriffe aufwärts, die ſich alle um Begriff 
und Problem des Verftehens als den Kernpunkt des Aufbaues grup- 
pieren, fuchen wir auf dem Weg über die Entwicklung des Begriffs 
des Typus (im II. Abfchnitt) die Blickrichtung zu gewinnen, in der 
die Grundbegriffe geſehen werden müſſen, um einen eindeutigen 
Sinn zu erhalten, fo daß erft von rückwärts her ihre einführende 
Darſtellung im I. Abfchnitt volles Licht erhalten wird. Die Hnalyſe 
des Typus hat weiter die Funktion zu dem Punkte hinzuleiten, von 
dem aus das Problem des Verftehens feinen endgültigen Hnſatz und 
feine Löfung finden kann. Das Verftehen hat zum Ziel die Erfaffung 
der Bedeutſamkeit des Lebens. Indem gezeigt wird, auf welchem 
Wege diefe Erfaſſung möglich ift, wird die Methodenfrage der 
»verftehenden« Pfychologie beantwortet (im III. Abfchnitt). Die Be- 
deutfamkeit des Lebens ift kundgegeben in den Objektivationen des 
Geiftes; fo find fie Korrelat des Verftehens. Die konkrete Beftim- 
mung ihres Seins führt darauf bin, in welcher Weiſe die Frage 
nach der Möglichkeit objektiven Wiffens in den Geiſteswiſſenſchaften 
beantwortet werden muß (IV. Abfchnitt), und läßt das Verſtehen und 
den Sinn der Thefe vom Verfteben »aus dem Ganzen« allererft voll 
verſtãndlich werden. Die Erörterung des Begriffs diefes Ganzen 
führt auf die letzten Grundanſchauungen Diltheys, und indem alle 
bereits erörterten Begriffe auf fie zurückbezogen werden, erhalten 
fie erſt ihre endgültige Klärung und Formulierung, womit das Ziel, 
das ſich diefe Unterfuchung ftecken konnte, erreicht iſt. 


Abkürzungen: G. 8. = Wilbelm Diltbeys Gefammelte Schriften 
J. — VII. Leipzig 1923 ff. — Aufbau = Der Aufbau der gefchichtlichen Welt 
in den Geiſteswiſſenſchaften, G. S. VII, 8.79 ff. — Aufbau Fortf. = Plan der 
Fortſetzung zum Aufbau, G6.S.VII, 8.191 ff. — Beiträge = Beiträge zum 
Studium der Individualität, G. S. V, S.241 ff. — Briefwechfel = Der Brief: 
wechſel zwifchen Wilhelm Dilthey und dem Grafen Paul Yordı von Warten- 
burg, 1877 - 1897, Halle 1923. — Hermeneutik Die Entftebung der Herme- 
neutik, G. S. V. S. 317 ff. — Ideen Ideen über eine beſchreibende und zer. 
gliedernde Pfychologie, G. S. V, 139 ff. — Poetik = Die Einbildungskraft des 
Dichters, G. S. VI, 103 ff. — Studien = Studien zur Grundlegung der Geiftes- 
wiffenfchaften, G. S. VII, S. uff. 
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I. Abſchnitt. 
Problemttellung und Grundbegriffe. 


81. Das Problem der Objektivität des Verftebens 
als Ausgangspunkt. 


Die kritiſche Prüfung des »Aufbaus« der Geiſteswiſſenſchaften 
wurde als das Thema der Unterſuchung angegeben. Mit diefem 
bildlichen Ausdruck »Aufbau« iſt derjenige ideelle Zulammenhang 
bezeichnet, -in welchem auf der Grundlage des Erlebens und Ver- 
ftebens in einer Stufenfolge von Leiſtungen ſich ausbreitend das 
objektive Wiffen von der geſchichtlichen Weit fein Dafein hat. !). Es 
kann daher als die Aufgabe einer Grundlegung der Geifteswiflen- 
ſchaften in rohem erſten Hinweis die Beantwortung der Frage 
angegeben werden’): wie ift von dem, was die Geiftes- 
wifſenſchaften zum Thema haben, gegenſtäͤändliche 
und objektive Erkenntnis, objektiv gültiges Wiffen 
möglich? 

Hls diefes ihr Thema wird im erſten Zugriff -das Menfchen- 
geſchlecht · angegeben, die -Menſchheit oder menfchlich -gefellfchaft- 
lich-gefchichtliche Wirklichkeit. Doch der Menſch iſt auch Thema 
verſchiedener Naturwiſſenſchaften; nicht nur daß fein Körper Gegen - 
ftand der phyſiologiſchen Betrachtung iſt, als Ding unter anderen 
Dingen in der raumzeitlichen materiellen Natur unterſteht er den 
allgemeinen phyſikaliſchen Geſetzen und iſt eingeordnet in den ob- 
jektiven Zuſammenbang der einen allumfaſſenden Natur. Hber 
derſelbe Menſch wendet ſich dann von ihr rückwärts zum Leben, 
zu ſich felbit. Diefer Rückgang des Menſchen in das Erlebnis, durch 
welches für ihn erſt Natur da iſt, in das Leben, in welchem allein 
Bedeutung, Wert und Zweck auftritt, iſt die andere große Tendenz, 
welche die wiflenſchaftliche Hrbeit beſtimmt. Ein zweites Zentrum 
entſteht. Alles, was der Menſchheit begegnet, was fie erſchafft und 
was fie handelt ... all das erhält nun hier eine Einheit«°). So 
ift es -ein befonderes Verhalten zur Menfchheit«, wodurch der Gegen- 
ftand der Geiſteswiſſenſchaften entſteht. Er ift nicht eine befondere 
Art von Objekt, den Naturobjekten gegenüberſtehend: -ein Unter- 
ſchied von Naturobjekten und geiftigen Objekten exiftiert nicht. Der 
Begriff des Objektes ift bedingt durch die Beziehung von Sinnes- 
eindrücken auf ein vom Selbſt Unterfchiedenes und die Verbindung 


1) Aufbau, G. S. VII, 88. 2) Vgl. Studien, G. S. VII, 3 und Aufbau Fort., 
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diefer Eindrücke zu einem Ganzen, das ſonach dem Selbft unab- 
hängig gegenüberliegt. Denn nur aus Sinneseindrücken entftand 
ein in räumlicher Kontinuität geſchloſſenes und dauerndes Ganzes. 
Nur durch die Sinne ift ein vom Selbſt Unabhängiges für uns da. 
So können nur Sinneseindrücke zum Objekt ſich verbinden. Das 
unerläßliche Korrelat des Objektes ift das eigene Selbſt. Gäbe es 
nun in diefen Objekten keinen Anlaß, das eigene Selbft oder ein 
Analogon desfelben in fie zu verlegen, fo beftände unabhängig von 
dem Selbft, für das die Objekte da find, nur Natur!). Geiftes- 
wiffenfchaften entſtehen, »weil wir genötigt find in tieriſche und 
menſchliche Organismen ein feelifches Geſchehen zu verlegen«?). Die 
finnlich gegebenen Objekte werden fo zu einem »Äußeren«, in dem 
ein »Inneres« ſich »ausdrückt«. Die Rede davon, daß das finnlih 
Gegebene zum »Ausdruck« wird, weift auf den Begriff hin, der 
mit Ausdruck in Korrelation fteht, den des Verftehens. Es geht 
»von dem finnlich in der Menſchengeſchichte Gegebenen« in das zu- 
rück, was nie in die Sinne fällt und doch in diefem Äußeren ſich 
auswirkt und ausdrũückt .). »Die Menſchheit wäre, aufgefaßt in 
Wahrnehmen und Erkennen, für uns eine phyſiſche Tatſache, und 
fie wäre als ſolche nur dem naturwiſſenſchaftlichen Erkennen zu- 
gänglich. Als Gegenſtand der Geiſteswiſſenſchaften entſteht fie aber 
nur, ſofern menſchliche Zuftände erlebt werden, fofern fie in Lebens- 
äußerungen zum Ausdruck gelangen und ſofern diefe Ausdrücke ver- 
ſtanden werden.« Und wurde zunächſt die Menſchheit als das Thema 
der Geiſteswiſſenſchaften angegeben, fo ift nun das Kriterium ge- 
funden, durch das fie ſich als ſolches von der Menfchheit«, wie fie 
auch Thema der Naturwiſſenſchaften werden kann, unterſcheidet: es 
»ift überall der eigene Zufammenhang von Erleben, Ausdruck und 
Verſtehen das eigene Verfahren, durch das die Menſchheit als geiftes- 
wiſſenſchaftlicher Gegenſtand für uns da ift«e und eine Wiſſenſchaft 
gehört nur dann den Geiſteswiſfenſchaften an, wenn ihr Gegenftand 
uns durch das Verhalten zugänglich wird, das im Zuſammenhang 
von Leben, Ausdruck und Verſtehen fundiert ift*). 

Veriteben iſt alſo die Haltung, in der ſich das Thema der Geittes- 
wiſſenſchaften erichließt. Es ift das grundlegende Verfahren für 
alle weiteren Operationen der Geiſteswiſſenſchaften ), oder um es 
phänomenologiih auszudrücken: fo wie ib im Wahrnehmen 
»die Welt« als die Einheit des objektiven dinglichen, raum - zeit- 


1) Beiträge, G. S. V, 248. 2) ibid. S. 249. 3) Hutbau, G. S. VII, 83. 
4) ibid. 8. 87. 5) Hermeneutik, Zuſätze, G. S. V, 333. 
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lichen Seins konftituiert, wie die objektive Welt feine konftitutive 
Leiftung ift, fo ift die Konititution der »geiftigen Welt« die Leiftung 
des Verftehens, und es ift jet ſchon klar, daß feiner Hnalyſe eine 
analoge fundamentale Bedeutung zukommen wird, wie der des 
»Wahrnehmens« für die Erkenntnis der materiellen dinglichen Natur. 
Die eingangs geftellte Frage der Grundlegung der Geiltes- 
wiffenſchaften kann danach jetzt auch aufgefaßt werden als 
die nach der Objektivitàt des Verſtehens, und fo iſt -die 
erkenntnistheoretiſche, logiſche und methodiſche Hnalyſis des Ver- 
ſtehens für die Grundlegung der Geiſteswiſſenſchaften eine der Haupt- 
aufgaben - ). 

Es iſt hier nicht der Ort auf die nun ſchon berührten wiſſen⸗ 
fchaftstheoretifchen Hnſichten Diltheys von dem Verhältnis von 
Naturwiffenfchaften und Geiſteswiſſenſchaften näher einzugehen, fon- 
dern das Ziel diefer Darlegung war bloß, auf den grundlegenden 
Begriff im Diltheyfchen Gedankengebäude hinzuleiten und fo zu 
dem naturgemäßen Anfang der Unterſuchung zu gelangen. His 
ſolcher hat ſich die eingehende Erörterung des Begriffes des Ver- 
ſtehens exwieſen. Seine allgemeinſte Umſchreibung ſei zunächſt ganz 
mit Diltheys eigenen Worten gegeben. 


8 2. Das Verfteben als Nachbilden aus dem Ganzen 
des feeliſchen Zufammenhanges. — Erfte Formulie- 
rung des Problems des Veritebens. 


Es hat ſich als die für die Geiſteswiſſenſchaften grundlegende 
Tatſache dies ergeben, daß ſinnlich gegebene Objekte als ein »Äußeres« 
aufgefaßt werden, in dem ein Inneres: fih ausdrückt. So kann 
zunächft das Verſtehen als dasjenige Verhalten umſchrieben werden, 
sin welchem aus ſinnlich gegebenen Äußerungen ſeeliſchen Lebens 
dieſes zur Erkenntnis kommt«. Es fällt alſo »unter den allgemeinen 
Begriff des Erkennens, wobei Erkennen im weiteften Sinne als Vor- 
gang gefaßt wird, in welchem ein allgemeingültiges Wiſſen angeſtrebt 
wird«?). Es ift aber nicht bloß eine befondere Methode, mit der 
wir an die Gegenftände herangehen, fo daß der Unterſchied zwiſchen 
Natur- und Geiſteswiſſenſchaften nur auf einen »Unterfchied in der 
Stellung des Subjektes zum Objekte« zurückzuführen wäre, fondern 
das Verfahren des Verſtehens ift ſachlich darin begründet, daß das 
Außere, das feinen Gegenſtand ausmacht, ſich von dem Gegenſtand 
der Naturwiffenfchaften durchaus unterſcheidet. Der Geiſt hat fich 


1) Hermeneutik, Zufäge, G. 8. V, 333. 2) ibid. 8. 332. 
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in ihm objektiviert, Zwecke haben ſich in ihm gebildet, Werte find 
in ihm verwirklicht und eben dies Geiſtige erfaßt das Verſtehen. 
Es beruht auf einem »Lebensverhältnis« zwifchen mir und den Gegen- 
ftänden, indem es in die fremden Lebensäußerungen durch eine 
Transpofition aus der Fülle eigener Exlebniſſe eindringt - ). 

Diefe Transpoſition iſt ein »Nachbilden« fremder Erlebniffe und 
wenn fie Dilthey zuweilen auch als eine Art Analogiefchluß be- 
zeichnet, »der von einem äußeren phyfifchen Vorgang vermittelst 
feiner Ähnlichkeit mit ſolchen Vorgängen, die wir mit beftimmten 
inneren Zuftänden verbunden finden, auf einen diefen ähnlichen 
inneren Zuftand hingeht , fo iſt das eine uneigentliche Rede, die 
fofort eingefchränkt wird: »in diefen Beftimmungen liegt doch nur 
eine rohe und ſchematiſche Darftellung deſſen, was im Ergebnis der 
Nachbildung enthalten ift. Denn diefe Vorftellung in Form eines 
Schluffes löft die inneren Zuftände, fowohl den, aus welchem ge- 
fchloffen wird, als den anderen, welcher nun durch Schluß ergänzt 
wird, aus dem jedesmaligen Zufammenhang des Seelenlebens los 
während doch durch die Beziehung auf diefen das Nachbilden erft: 
feine Sicherheit und feine nähere Beftimmtheit empfängt... Die 
Glieder des Nachbildungsvorganges find gar nicht bloß durch logifche 
Operationen, etwa durch einen Analogiefchluß miteinander verbunden. 
Nachbilden iſt eben ein Nacherleben -!). 

Hus diefer Stelle geht klar hervor, daß eine eigentliche Schluß - 
theorie von Dilthey nicht vertreten wurde. Die Verbindung der 
Glieder des Nachbildungsvorganges beruht vielmehr — fo fagen wir 
vorgreifend — auf dem Innehaben des gefamten Zuſammenhanges 
des Seelenlebens, der ein Strukturzufammenhang ift, und dem 
» Wiederfinden« desfelben im fremden Zufammenbang, und -die 
Grenze unferes Verftändnifies liegt immer da, wo wir nicht mehr 
aus dem Zuſammenhang heraus nachbilden können -); und hierin 
beruhen auch die »Mängel« im Vorgange des Verftebens, »daß wir 
nur durch Übertragung unferes eigenen Seelenlebens ihn vollziehen -). 
Hier entſpringt die eigentliche Frage des Verſtehens, eines der tief. 
ſten erkenntnistheoretifchen Probleme : jeder ift in fein individuelles 
Bewußtfein gleichſam eingefchloffen, diefes ift individuell und teilt 
allem FHuffaſſen feine Subjektivität mit; wie kann nun eine 
Individualität eine ihr finnlich gegebene fremde 
individuelle Lebensäuß erung zuallgemeingültigem 


1) Aufbau, G. S. VII, 118f. 2) Beiträge, G. S. V. 277. 
3) Ideen, G. S. V. 198. 


11] Wilbelm Diltbeys Tbeorie der Geiſteswiſſenſchaften. 247 


objektivem Verftändnis ſich bringen!)? Wie kommt in 
diefem Nachbilden die ganz anders geartete fremde Individualität 
zu objektiver Erkenntnis? -Was iſt das für ein Vorgang, der ſchein - 
bar fo fremdartig zwiſchen die anderen Prozeſſe der Erkenntnis 
treitt?«?) 


§ 3. Der feelifbe Struktur zufſammenhang 
als Erklärungsprinzip gegenüber 
den Kantiſchen Kategorien. 


Wenn Dilthey von feinem letzten ſyſtematiſchen Werke fagt, 
daß er in ihm ſich das Ziel geſetzt habe, »vom erkenntnistheoretifchen 
Problem aus den Aufbau der geſchichtlichen Welt in den Geiftes- 
wiffenfchaften zu unterfuchen«°), fo ift mit jener Frageſtellung diefes 
Problem bereits in feinem ganzen Umfang aufgerollt. Sie hat in 
Diltheys Lebenswerk eine ähnliche methodifche Bedeutung, wie 
die berühmte Frage »wie find ſynthetiſche Urteile a priori möglich« 
in der Kantſchen Philoſoppie. Wenn Dilthey in der früheren 
Zeit das Ziel, auf das feine »Einleitung in die Geifteswiflenfchaften.« 
zufteuerte, als eine »Kritik der hiſtoriſchen Vernunft bezeichnete, 
ſo war er von HAnfang an getragen von dem ftolzen Bewußtſein, 
in der geraden Linie der von Kant ausgehenden Tradition weiter- 
zuſchreiten, aber ſchon an dem Punkte zu halten, -an dem die Wege 
aller wahren nachfolgenden Forſchung fih von denen Kants ge- 
ſchieden batten«. 

Der radikale Unterfchied feines Anfages von dem Kantifchen 
kann bier nur in ganz allgemeinem Hinweis bezeichnet werden, in- 
des feine eigentliche Tragweite ſich erft im weiteren Verlauf der 
Unterſuchung erweiſen wird. Daß ich ein einheitlich mich durch- 
haltendes Ich bin, das ſich gegenüber eine objektive Welt von Gegen- 
ftänden hat, das ift nach Kant nur dadurch möglich, daß das Mannig- 
faltige der Annfhauung gemäß den Kategorien des Verftandes im 
Begriffe des Objektes vereinigt ift. Die Kategorien des Verftandes, 
Realität, Subſtanz, Kaulfalität, find alfo die Bedingungen, unter denen 
das Mannigfaltige der Hnſchauungen in ein Bewußtfein zufammen- 
kommen kann, oder anders gewendet, die Bedingungen, unter denen 
aus dem »Gewüble von Erſcheinungen ) eine objektive Welt ſich 
konftituiert, einem Gewüble, dem korrelativ wäre ein »vielfarbiges«°) 
Ich, das alfo kein einheitlich ſich durchhaltendes Ich wäre, ſondern 


1) Hermeneutik, G. S. V, 333f. 2) ibid.318. 3) Aufbau, G. 8, VII, 117 
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mit jeder Erſcheinung ein anderes. So find die Kategorien als die 
Bedingungen der Möglichkeit einer objektiven Welt zugleich die Be- 
dingungen der Möglichkeit eines einheitlichen, »ftebenden und bleiben- 
den«!) ih. Daß ein Bewußtfein eines einheitlichen Ich und damit 
ein Bewußtfein vom durchgängigen Zufammenhang des eigenen 
Lebens möglich fei, ift alfo eine Funktion der Verftandeskategorien. 

Hierin beruht das Regreffive in der Methode Kants, daß 
er von der gegebenen Einheit des Ich ausgehend nach den für das 
Denken einſichtigen Bedingungen ſucht, die jene möglich machen. 
Und wenn dies als der Punkt angegeben wird, an dem Diltheys 
Oppoſition einſetzt, fo ift fie damit nur nach ihrer finnfälligen Er- 
ſcheinungsweiſe bezeichnet, deren tiefer liegende, ihm ſelbſt nie ex- 
plizit bewußt gewefene Wurzeln erft in der fpäteren finalyfe zutage 
treten werden. Danach ift von vornherein der Erklärung -der ganze 
Menſch, dieſes denkend, fühlend, wollende Weſen · zugrunde zu legen. 
Der Zuſammenhang des Lebens iſt dann aus der »Totalität der Ge- 
mütskräfte« ber zu verſtehen. Er wird erlebt in einem »beftigen, 
dunklen Innewerden«, er iſt uns unmittelbar gegenwärtig und hinter 
ihn kann das Denken nicht zurückgeben und in etwas anderem als 
diefem Zuſammenhang felbft in feiner ganzen Konkretion die Be- 
dingungen feiner Möglichkeit aufweifen. Die Kategorien wie Sub- 
ftanz, Kaufalität ufw., mit denen das geleiftet werden foll, find nur 
»Derivate« von Zulammenbhängen, die wir im eigenen Innern lebendig 
erleben; fo die Beziehung von Urfache und Wirkung ein »Derivatum 
des lebendigen Verhältnifies des Willens, der den Druck eines anderen 
erfährt«. Jener Beziehung liegt ein primäres und konftitutives 
Element zugrunde, während das lebendige Verhalten dann nur 
durch das abftrakte Denken intellektuell interpretiert wird-). Es 
geht alſo nicht an, mittels Kategorien, die aus dem verftehbaren 
konkreten Erlebniszufammenhang durch Hbſtraktion erwachfen find, 
rückwärts den Zufammenbang diefes Inneren aufklären zu wollen: 
»die irrige Kategorienlehre Kants, nach welcher Wirklichkeit, Sein, 
Realität Verſtandes kategorien ſind :), muß aufgehoben werden und 
ves iſt nicht auf ein Hpriori des theoretifchen Verſtandes oder der 
reinen Vernunft, das in einem reinen lch gegründet wäre« zurück. 
zugeben, fondern auf »die im pſychiſchen Zuſammenhang enthaltenen 
Strukturbeziehungen« ‘). 


1) Kr. d. r. V. 1. Aufl. S. 123. 

2) Ideen, G. 8. V, 170. 
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Mit dem Aufweis der Tatfache der pſychiſchen Struktur und 
ihrer eingehenden Hnalyſe wird dieſer Gegenſatz und der Sinn der 
Forderung, bei der Erklärung »vom ganzen Menſchen · auszugeben, 
erſt voll verftändlih. Denn in der Struktur iſt es begründet, daß 
im Erleben, in dem »die Vorgänge des ganzen Gemütes« zufammen- 
wirken, der »ganze Menfch« unmittelbar gegenwärtig iſt in feinem 
im Denken nicht formulierbaren«, nicht am Gängelbande der Lo- 
gik« fortſchreitenden Zufammenhang!). Der Strukturzufammenhang 
ermöglicht es, daß »der einzelne Vorgang von der ganzen Totalität 
des Seelenlebens im Erlebnis getragen« ift und daß wir ihn -durch 
das Zufammenwirken aller Gemütskräfte in der Auffaflung« ver- 
ftehen?). So behält »alles pſychologiſche Denken dieſen Grundzug. 
daß das Auffafien des Ganzen die Interpretation des Einzelnen er- 
möglicht und beftimmt« und es ift dann auch zu verſtehen, wenn 
Dilthey bei Abweifung der Schlußtheorie betont, daß die ein- 
zelnen Glieder des Nachbildungsvorganges im Verftehen -nicht bloß 
durch logiſche Operationen . miteinander verbunden find. 


Die Möglichkeit mittels der Kantiſchen Kategorien die Grund- 
legung der Geiſteswiſſenſchaften zu bewerkſtelligen ift damit — 
gegenüber dem Neukantianismus — in Hbrede geftellt und auch be- 
reits in erſtem Umriß angegeben, auf welchem Boden fie gefchehen 
foll. Das -Nachbilden -, das die Grundlage des Verſtehens abgibt, 
»ift eben ein Nacherleben ); »Erleben eines eigenen Zuſtandes und 
Nachbilden eines fremden Zuſtandes oder einer fremden Individua- 
lität find im Kerne des Vorganges einander gleichartig und es gilt 
für das Verfteben all das, was bereits über das Gegenwärtigſein 
des ganzen Zuſammenhanges im unmittelbaren Erleben angedeutet 
wurde. So müffen wir um den Vorgang des Nachbildens und Ver- 
ſtehens aufzuhellen, von der inneren Erfahrung, von dem Erleben 
der eigenen Zuftände ausgehen -). Bevor noch auf das eigentliche 
Problem des Verſtebens - eingegangen werden kann, wird alfo 
der erſte Teil der Analyfe Diltheys Darſtellung des Struktur- 
zufammenbanges des Seelenlebens zum Thema haben, die Art und 
Weiſe, wie er in der Entwicklung zur Ausbildung des »erworbenen 
Zuſammenhanges : führt, wie diefer im Dahinleben dumpf bewußte 
Zufammenbang in der »Selbftbefinnung« zu einem Zufammenhang 
der »Erfahrung« wird; und ift die Möglichkeit diefer Hufhellung in 
der Selbftbefinnung ſchon durch das Verſtehen fremden Lebens be- 
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dingt, das auf den eigenen Zuſammenhang neues Licht wirft, fo 
nähern wir uns mit dem Hufweis diefes Verhältniſſes und der Frage 
nach feiner Möglichkeit bereits dem eigentlichen Problem des Ver- 
ſtehens. 


Der ſeeliſche Strukturzufammenbang und feine Funktion iſt ein- 
gehend dargeſtellt in den Ideen über eine beſchreibende und zer- 
gliedernde Pſychologie :; er bildet nach Diltheys eigener Hbſicht 
ihren Mittelpunkt!) und auf feine Darſtellung in diefer Abhandlung 
greift er immer wieder zurück, ſich auf ihre Ergebniffe berufend, 
obwohl der letzte Stand feiner HFnſichten, wie er im »Aufbau« zum 
Ausdruck kommt, gewiſſe, fpäter zu erörternde Modifikationen der 
in den »Ideen« entwickelten Begriffe gefordert hätte, die aber von 
ihm in zufammenbhängender Darftellung nicht vorgenommen wurden, 
und die daber unter Heranziehung der Fragmente der letzten Zeit 
aus der logiſchen Grundkonzeption des »Aufbaues« heraus rekon- 
ftruiert werden müffen. Doch erfordert das ſchon die Erörterung 
weiterer Grundbegriffe, die in den »Ideen« noch nicht voll zur Gel · 
tung gekommen find, insbefondere des Begriffs der Bedeutſamleit. 
Die Analyfe des Strukturzufammenhanges muß daher in mehreren 
Stufen vor fich gehen, deren erſte ſich ganz an die »Ideen« an- 
ſchließen und die Darſtellung, wie fie dort gegeben iſt, bis an den 
Punkt verfolgen wird, wo fie, über ſich hinausweiſend, die Heran- 
ziehung und Hnalyſe weiterer Begriffe erfordern wird. Es iſt ſelbſt - 
verftändlih, daß in diefem Referat alle diejenigen Ausführungen 
der »Ideen« nicht berückſichtigt find, die bloß der Abwehr der 
naturaliſtiſchen, pfychophyfifchen Pfychologie und naturaliſtiſcher Miß- 
deutungen des Zufammenbanges des Seelenlebens gelten. 


$4. Der Begriff des Strukturzufammenbanges nad 
den »Ideen«. 

Struktur ift »die Verbindung der fo verfchiedenen Vorgänge 
des Vorftellens, Fühlens und Wollens zu einem Zuſammenhang - ). 
fie ift das Prinzip, »durch welches die Intelligenz, das Trieb- und 
Gefühlsleben und die Willenshandlungen zu dem gegliederten Ganzen 
des Seelenlebens verknüpft find.). Die pſychiſchen Zuftände folgen 
kontinuierlich in der Zeit aufeinander und find »fo neben- und in- 
einandergeſchoben, daß immer etwas in meinem Bewußtſein gegen- 
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wärtig iſt . Bezeichnen wir das, -was den Umfang meines Bewußt. 
feins in einem gegebenen Moment ausmacht, als Bewußtfeins- 
ftand und greifen wir mehrere ſolche heraus, die gleichſam Quer- 
ſchnitte des Lebensſtromes darftellen, fo zeigt ſich bei ihrem Ver- 
gleich, »daß beinahe jeder ſolche momentane Bewußtſeinsſtand nach- 
weisbar zugleich irgendein Vorſtellen, ein Gefühl und eine Willens- 
lage enthalt.). Wenn wir nun auch ſolche Gefamtzuftände (das iſt 
jeweils den ganzen Bewußtfeinsftand) als Gefühl oder als Willens- 
vorgang oder als vorftellendes Verhalten bezeichnen, fo beruht dies 
zunàchſt darauf, »daß wir diefen Geſamtzuſtand jedesmal nach der 
vorwiegend in die innere Wahrnehmung fallenden Seite desfelben 
bezeichnen«?). Diefe verſchiedenen Seiten des Verhaltens, die in 
einem jeden Bewußtfeinsftand vereinigt find, fteben in einer erleb- 
baren inneren Beziehung zueinander, aber nicht nur das, auch die 
Übergänge eines Geſamtzuſtandes in den anderen, das Erwirken, 
das vom einen zum anderen führt, werden erlebt, »fallen in die 
innere Erfahrung -). So kann die Struktur weiter bezeichnet wer- 
den als «die Anordnung, nach welcher pfychifche Tatſachen von ver- 
fchiedener Befchaffenbeit...... durch eine innere erlebbare Beziehung 
miteinander verbunden find«'). 


Von Struktur iſt alſo in mehrfachem Sinne die Rede): 


1. ift damit die Beziehung bezeichnet, die die verſchiedenen 
Seiten eines Verhaltens zueinander haben, die gleichzeitig in einem 
Bewußtſeinsſtande vereinigt find, z. B. die Art und Weiſe, wie ein 
willentliches Eingreifen im vorſtellenden Verhalten die Aufmerkfam- 
keit lenkt. Es iſt damit alſo ein Verhältnis bezeichnet, das gleich- 
fam in einem Querfchnitt des Bewußtfeinsftromes zwifchen feinen 
Komponenten beſteht. 

2. Eine Strukturbeziebung beſteht aber auch zwifchen zeitlich 
aufeinanderfolgenden Zuftänden und zwar zunächft einer und der-. 
felben »Verbaltungsweife«, z. B. im willentlichen Verhalten die Auf. 
einanderfolge von Schwanken und Entſchluſß oder der Übergang der 
Wahrnebmung in eine Erinnerung. Und 


3. ſchließlich find ſtrukturell verflochten verfchiedenartige Ver- 
haltungsweifen in ihrer Hufeinanderfolge, z. B. im Übergang vom 
Gegebenhaben eines Unluftgefühls in die Vorſtellung feiner Urſache 
und von da aus in den Entſchluß, fie zu beſeitigen. So find unter 
2. und 3. zufammengefaßt Beziehungen, die den Bewußtſeinsſtrom 


— 


1) Ideen, G. S. V. 201. 2) ibid. 8. 206. 3) ibid. S. 206. 
4) Das Weſen der Philoſophbie, G. 8. V. 373. 5) Ideen, G. S. V. 204. 
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entlang laufend in feinem Längsfchnitt gleichſam beſtehen und auch 
zeitlich auseinanderliegende Erlebniffe verknüpfen können. Dieſe 
die Zeit übergreifenden inneren Beziehungen bedingen Aufeinander- 
folgen von Zuftänden im Bewußtfein, deren Merkmal die Erlebbar- 
keit ihres Zuſammenhanges in der inneren Erfahrung iſt: wenn ich 
2. B. nach langem Schwanken in der Beurteilung eines Menſchen 
nach andauernder Beobachtung mich entſchließe, dieſe und dieſe Mei- 
nung über ihn zu haben, fo iſt diefer Entſchluß in einer für mich 
unmittelbar erlebbaren Einfichtigkeit motiviert durch die vielleicht 
durch lange Zeit ſich erſtreckenden, oft unterbrochenen, aber immer 
wieder weitergeſponnenen Erwägungen. 

Von ſolchen Hufeinanderfolgen unterſcheidet Dilt bey andere, 
denen nicht die Erlebbarkeit ihrer Verbindungsweiſe zukommt, und 
er nennt hier die Vorgänge der Hſſoziation, Reproduktion, Apper- 
zeption. Bei ihnen könne nur die Aufeinanderfolge induktiv feſt- 
geftellt, aber nichts weiter über das Wie des Zuftandekommens aus- 
gemacht werden. Bei der Einwirkung des »erworbenen Zufammen- 
hanges« auf die gegenwärtigen Erlebniffe fpielen diefe Vorgänge 
eine große Rolle. Darauf und auf das Recht diefer Gegenüberſtellung 
von ftrukturellen und bloß affoziativen Verknüpfungen wird noch 
fpäter einzugeben ſein !). 

Der ſeeliſche Strukturzufammenbang iſt bedingt -durch die Lage 
der Lebenseinbeit innerhalb eines Milieus«?). Indem fie ſich von ihm 
bedingt und wiederum rückwirkend auf dasfelbe findet, entiteht 
hieraus die Gliederung ihrer inneren Zuftände«?°). Diefe Wechfel- 
wirkung zwiſchen ihr und der äußeren Welt wird mit einem ſehr 
allgemeinen Alusdruct als Hnpaſſung zwiſchen der pſychophyſiſchen 
Lebenseinheit und den Umftänden, unter welchen fie lebt, be- 
zeichnet. »In ihr vollzieht ſich die Verbindung der Reihe ſenſoriſcher 
Vorgänge mit der Reibe der motoriſchen. Huch das menſchliche 
Leben in feinen höchſten Formen fteht unter diefem großen Geſetz 
der ganzen organiſchen Natur-). Die urfprünglichfte Reaktion auf 
die äußeren Bedingungen entfteht im Gefühls · und Triebleben. Von 
ihm aus wird ihnen, je nachdem, ob fie als hemmend oder fördernd 
empfunden werden, in urfprünglicher Weife ihr Wert zugeteilt. »Je- 
nachdem die äußeren Bedingungen in der Gefühlsfphäre einen Druck 
oder eine Steigerung hervorrufen, entſteht aus diefer Gefühlslage 
erft ein Streben, den gegebenen Zuſtand zu erhalten, oder abzu- 


1) Vgl. 8. 25 und insbefondere S. 78 ff. 2) Ideen, G. S. V, 212. 
3) ibid. S. 200. 4) ibid. S. 212. 
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ändern. Indem die Bilder, weiche die Sinne darbieten, oder die 
Gedanken, welche ſich an fie anſchließen, mit Vorftellungen und Ge- 
fühlen von Befriedigung, Lebenserfüllung und Glück verknüpft find, 
werden von diefen Vorftellungen und Gefühlen aus Zweckhand- 
lungen hervorgerufen, welche auf Erwerbung eines vermittelft diefer 
Handlung erreichbaren Gutes gerichtet find«!). Diefes iſt eines der 
Beifpiele für die urfprünglidhfte Art ſtruktureller Verknüpfung. 

So ift »ein Bündel von Trieben und Gefühlen das Zentrum 
unferer ſeeliſchen Struktur, von welchem aus das Spiel der Ein- 
drücke durch den Gefühlsanteil, der von diefem Zentrum aus ihnen 
zuteil wird, in die Aufmerkfamkeit erhoben, Wahrnehmungen... ulw. 
... gebildet werden«!). Die Triebe und Gefühle find danach das 
Vorantreibende in der ſeeliſchen Struktur. Ständiges Streben von 
Hemmung in Befriedigung überzugehen iſt der eigentliche Motor 
der Lebendigkeit des Lebens, der es macht, daß fein Zufammen- 
hang ein teleologiſcher iſt. Denn »ein Zufammenbang, welcher Le- 
bensfülle, Triebbefriedigung und Glück zu erwirken die Tendenz 
hat, ift ein Zweckzulammenhang«. Der bier exwachſende Begriff 
von Zweckmäßigkeit iſt ein rein immanenter, unmittelbar erfahren 
im Erleben des Strukturzufammenbanges: »Zweckmäßigkeit ift gar 
kein objektiver Naturbegriff, fondern bezeichnet nur die in Trieb, 
Luft und Schmerz erfahrene Älrt des Lebenszufammenbanges in 
einem tieriſchen oder menſchlichen Wefen«?), und -der Name Zweck- 
mäßigkeit klärt die Natur desfelben nicht auf, ſondern drüct nur 
ein im Erlebnis des ſeeliſchen Zufammenhanges Enthaltenes aus, 
und zwar drückt er auch diefes nicht ganz aus, fondern nur in 
einer begrifflichen Abbreviatur«?), Die Zweckmäßigkeit, die im 
Seelenleben waltet, ift alſo eine dieſem einwohnende Eigenſchaft des 
Zuſammenhanges feiner Beſtandteile. Weit entfernt, daß diefe Zweck- 
mäßigkeit aus einem Zweckgedanken außer uns abzuleiten wäre, 
ift vielmehr jeder Begriff einer außerhalb des Seelenlebens wirk- 
famen Zweckmäßigkeit aus diefer inneren Zweckmäßigkeit in einem 
Seelenleben abgeleitet«*). In analoger Weife ift auch die Rede von 
der »Ainpaflung« zu verſtehen. 

Hus dem teleologifchen Charakter des Strukturzuſammenhanges 
ergibt fich als zweites Grundgefet des Seelenlebens« das der Ent - 
wicklung. Die Zweckmäßigkeit und der Zufammenbang, welche 
in dem Verhältnis von Trieb und Gefühl einerſeits zu den intellek- 


1) Ideen, G. S. V. 205. 2) ibid. S. 210. 3) ibid. S. 213. 
4) ibid. S. 215. . | 
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tuellen Vorgängen und anderſeits zu den Willens handlungen gelegen 
find, geben den fo entſtehenden ſeeliſchen Veränderungen den Charak- 
ter der Anpaffung zwifchen Individuum und Lebensbedingungen. 
Allmäblich bildet ſich in diefem Vorgang ftändiger Älnpaflung »ein 
fefter Zuſammenhang reproduzierbarer Vorftellungen, Wertbeftim- 
mungen und Willensbedingungen. Nun iſt die Lebenseinheit nicht 
mehr dem Spiel der Reize preisgegeben. Sie hemmt und beherricht 
die Reaktionen, fie wählt aus, wo fie eine finpaffung der Wirklich- 
keit an ihr Bedürfnis herbeiführen kann. Und was das MHöchſte ift: 
wo fie diefe Wirklichkeit nicht zu beſtimmen vermag, da paßt fie 
ihr die eigenen Lebensprozeffe an und beherrſcht die Leidenſchaften 
und das Spiel der Vorſtellungen durch die innere Tätigkeit des 
Willens«!). So hat die Entwicklung die Tendenz, einen feſten Zu- 
fammenhbang im Menſchen herbeizuführen, der mit den Lebens- 
bedingungen desfelben übereinftimmt. Alle Prozeſſe des Seelen- 
lebens wirken gemeinfam in uns, um einen ſolchen Zuſammenhang, 
gleichſam eine Geſtalt der Seele, herbeizuführen. Es entſteht dabei 
eine zunehmende FHrtikulation des Seelenlebens. 


$ 5. Struktur zufſammenbhang und erworbener Zu- 
ſam menhang. — Der erworbene Zufammenhang als 
Prinzip der Geſchichtlichkeit des Menſchen. 


Den Inbegriff der Habitualitäten, die ſich im Laufe der Entwick- 
lung herausbilden, bezeichnet Dilthey als erworbenen Zu- 
fammenbang, und zwar ftellt ſich als Ergebnis der Entwicklung 
eine immer mehr zunehmende Herrſchaft diefes erworbenen Zu- 
fammenbanges heraus. Jede Epoche des Lebens hat in ſich einen 
ſelbſtändigen Wert, denn jede iſt ihren befonderen Bedingungen ent- 
fprechend einer Erfüllung mit belebenden, das Daſein ſteigernden und 
erweiternden Gefühlen fähig: ). Aber im Fortfchreiten des Lebens 
entwickelt dieſes ſich zu einer mehr artikulierten, zu höheren Verbin- 
dungen geformten Geſtalt.- Huch den großen Störungen des ſeeliſchen 
Gleichgewichtes gegenüber enthält diefer zweckmäßige Zuſammenhang 
in fih eine Kraft der Wiederherſtellung ). Und das Fortſchreiten 
zu einer immer feſteren Geſtalt kann zunehmen bis an die äußerften 
Grenzen des Greiſenalters. Dann ift die innere Form des Lebens 
feſt geworden, die lebendige Empfänglichkeit erſtarrt, die Wechfel- 
wirkung mit der Außenwelt und anderen Perfonen nimmt ab. Der 
erworbene Zuſammenhang beherrſcht die Gegenwart, die Vergangen- 


1) Ideen, G. S. V, 212. 2) ibid. 8. 218. 3) ibid. S. 220. 
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heit iſt ſlegreich und fchließt ſich von neuen Wirklichkeiten ab, die 
Erinnerungen regieren: eine gemiſchte und gedämpfte Stimmung 
über dem Leben, weiche aus der Herrſchaft einer Seele, die vieles 
in ſich verarbeitet hat, über die einzelnen Gemütszuftände entſpringt: 
das ift es auch, was den künftlerifchen Produktionen des Alters 
ihre eigentümliche Erhabenheit gibt, wie Beethovens 9. Symphonie 
oder dem Abfchluß des Goetheſchen Fauſt :. ). 

So ift der erworbene Zuſammenhang in jedem einzelnen Er- 
lebnis, das im Jetzt abläuft, wirkfam und enthalt gleichſam die 
Regeln, von welchen der Verlauf der einzelnen ſeeliſchen Vorgänge 
abhängig ift«?). Das gilt auch ganz im einzelnen; z. B.- jede Wahr- 
nehmung eines mir bekannten Geſichtes ift das Hineinfehen des ſchon 
langſam gefeſtigten Bildes in die jetzigen Sinneseindrücke .). »Diefes 
innere höchft umfaſſende Verhältnis, in welchem von dem erwor- 
benen Zuſammenhang des Seelenlebens aus die einzelnen Vorgänge 
im Bewußtfein erwirkt oder doch gleichzeitig mit bedingt werden, 
fteht mit dem Strukturgeſetz des Seelenlebens in einer inneren Be- 
ziehung. Es tritt nur verbunden mit der ausgebildeten Differen- 
zierung der Struktur auf, durch welche Wahrnehmung, Erinnerung, 
Hufmerken, unwillkürliche Vorgänge und der fie beherrſchende 
Wille voneinander geſondert werden-). Hnderſeits erwirkt der 
Strukturzufammenbang »vermittelft der zunächft nur der Beſchrei- 
bung und Analyfe zugänglichen Prozeſſe der Hſſoziation, Repro- 
duktion und Verſchmelzung weiter die ftrukturelle und zweckmäßige 
Gliederung des erworbenen feelifchen Zufammenbanges, der dann 
die bewußten Alkte bedingt und die Erinnerung ermöglicht.). Es 
bedingen alfo beide Hrten von Zufammenhang einander. »Man 
könnte die Entwicklung des Menſchen nicht verſtehen ohne die Ein- 
ſicht in den breiten Rahmen feiner Exiftenz: ja der Ausgangspunkt 
jedes Studiums der Entwicklung iſt dieſe Erfaſſung des Zufammen- 
hanges in dem fchon entwickelten Menſchen und die HAnalyſis des- 
ſelben. FHnderſeits erläutert der Zufammenbang der Entwick. 
lungsgeſchichte den der Struktur-). 
| Der erworbene Zufammenbang iſt uns alſo »zunächft im ent- 
wickelten Menfchen, und zwar in uns felber gegeben. Älber da er 
nicht als Ganzes in das Bewußtfein fällt, ift er zunächft nur mittel. 
bar in einzelnen reproduzierten Teilen oder in feinem Wirken auf 


1) Ideen, G. S. V, 225. 2) ibid. S. 180. 

3) Aus dem Nachlaß zitiert in Miſchs Vorbericht, G. S. V, 8. C. 

4) Ideen, G. S. V, 177. 5) Anmerkung zu den Ideen, ibid. 8. 238. 
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feelifhe Prozeffe für uns auffaßbar. Hiermit vergleichen wir daher 
feine Schöpfungen, um ihn vollftändiger und tiefer zu erfaſſen. In 
den Werken genialer Menſchen können wir das energifche Wirken 
beſtimmter Formen von geiftiger Tätigkeit ftudieren«!). Alle fchöpfe- 
riſche Tätigkeit geht alſo auf das konzentrierte Zurgeltungbringen 
des erworbenen Zuſammenhanges zurüc und wenn als die höchſte 
Leiſtung der menſchlichen Entwicklung die Bildung eines folchen 
Zufammenbanges bezeichnet wird, »welcher fouverän, den Bedin- 
gungen des Dafeins angepaßt, in fich geſchloſſen und bedeutfam fei«?), 
fo liegt das daran, daß in feiner Herrfchaft die Möglichkeit gegeben 
ift, den einzelnen gegenwärtigen Augenblick fo zu durchleben, daß 
in ihm das Ganze des Lebens gegenwärtig fei, daß feine Bedeutung 
von dem vor Augen ftehenden Gefamtzulammenhang des Lebens 
her richtig abgefchägt werden kann. Im Goetheaufſatz) hat Dil- 
they ſein Idealbild eines ſolchen Lebens gezeichnet, in dem jeder 
Moment von der größtmöglichen Bedeutung erfüllt iſt, weil in jedem 
der ganze Menſch gegenwärtig iſt, fo wie er geſchichtlich geworden 
und mit feiner geſamten Vergangenheit durch den erworbenen Zu- 
ſammenhang im Jetzt repräfentiert iſt, und es in diefer Konzentration 
durchlebt, daß er ganz iſt im Jetzt, in dem feine Vergangenheit auf- 
bewahrt und zur Geltung gebracht iſt. So iſt es zu verfteben, daß 
der Menſch ein geſchichtliches Weſen ift, indem feine Vergangenheit 
durch das Medium des erworbenen Zuſammenhanges in jedem Hugen - 
blick gegenwärtig ift; und nur, wenn er diefe feine Vergangenheit 
in feinen bewußten Beſitz bringt, kann er feine Gegenwart, fein 
Erleben im Jetzt, verſtehen und dann aus dem Oegenwärtighaben 
feines ganzen Lebens leiten: -was der Menſch fei, das erfährt er 
ja doch nicht durch Grübelei über ſich, auch nicht durch pfycholo- 
giſche Experimente, ſondern durch die Geſchichte ). 


86. Kritik der in den Ideen gegebenen Darftellung: 
inwiefern der Vorwurf des Biologismus berechtigt 
ift. — Selbftbefinnung als Aneignung des Wiffens 
um den Strukturzufammenhang und unmittelbares 
Erleben. 

Doch an diefem Punkte wird fchon der Mangel der in den 
Ideen gegebenen Darſtellung fühlbar: 

Durch den Aufweis der Wirkfamkeit des erworbenen Zuſammen - 
hangs ift die Notwendigkeit beim Verftehen vom ganzen Menfchen« 


1) Ideen, G. S. V. 180. 2) ibid. S. 220. 
3) Das Erlebnis und die Dichtung S. 175 ff. 4) Ideen, G.8.V, 180. 
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auszugehen und feiner Annalyfe diefen zugrunde zu legen, fichtbar 
geworden und ebenfo, daß es ſich dabei nicht nur um eine »beffere 
Berũckſichtigung der pfychifchen Einheiten im allgemeinen« handelt, 
auch nicht etwa bloß um eine breitere Heranziehung« der Gefühls- 
und Willensvorgänge neben denen des Vorftellens und Denkens, 
fondern die Hnalyſe hat von der Grundtatfache auszugeben, daß, 
wie in jedem Erleben, fo auch im Verftehen der Menſch gegen- 
wärtig ift in feiner Ganzheit. Die Frage nach der Möglichkeit des 
Verftehens kann alſo nur beantwortet werden, wenn zuvor eine 
Antwort gefunden iſt auf die Frage, die ſich nicht nur auf das Ver- 
ftehen fremden Lebens bezieht, fondern ſchon auf das des eigenen 
gegenwärtigen Erlebens, und die für diefes zu allererft geſtellt werden 
muß: wie komme ich in den Beſitz meines eigenen er- 
worbenen Zufammenbanges, fo daß ich in feinem 
bewußten Innehaben mein gegenwärtiges Leben 
als durch ihn bedingtes und beftimmtes verfteben 
und es in feiner Bedeutung im ganzen Zufammen- 
hang meines Lebens mir klar machen kann; mit anderen 
Worten: wie ift mein Leben als ein geſchichtliches, um 
{ih ſelbſt und feinen Zufammenbang wiffendes Le- 
ben, als eine durch und durch verftehbare und fich 
lelbſt verſte bende Einheit möglich? 

Huf diefe Frage können die Ideen keine befriedigende Antwort 
geben. Es fehlt ihnen dazu die Heranziehung einer Gruppe von 
Begriffen, die Dilthey zwar zu jener Zeit ſchon aus anderen Zu- 
fammenhängen ber geläufig waren, die er aber noch nicht in die 
pſychologiſche Betrachtung einzuführen vermochte. Was bier an 
Kritik über die Ideen ſchon vorweg geſagt werden muß, wird erſt 
nach der methodiſchen Analyfe jener Begriffe feine volle Klarheit 
erhalten. Zugleich wird ſich dann zeigen, daß auch die letzte Ant- 
Wort, die Dilthey auf dieſe Frage gibt, nicht ausreicht. 

Es wurde fchon vielfach die Meinung geäußert — und unſer 
Referat hat auch die Punkte fichtbar werden laſſen, die dazu den 
Anlaß gaben —, daß in den Ideen biologifierende Gefichtspunkte 
eine bedeutende Rolle ſpielen. Das ift nicht richtig, fofern damit 
gemeint ift, daß Dilthey mit Begriffen operiert, die aus der Blo- 
logie entnommen ſeien, wie z. B. dem der Hnpaſſung. Denn er 
weift darauf hin, daß alle dieſe Begriffe, Hnpaſſung, Zweckmäßig- 
keit uſw. in urfprünglich erlebten Verhältniſſen gründen und von 
da aus auf äußere Vorkommnifle erſt übertragen werden. Wohl 


aber weift die Darſtellung der im Laufe der Entwicklung allmählich 
Huffer!, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 17 
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ich fteigernden Herrſchaft des erworbenen Zuſammenhanges Merk- 
male auf, mit denen noch nicht das fpeziffch Eigentümliche der 
ſeeliſchen Entwicklung getroffen ift, fofern diefe als ein gefchicht- 
cher Prozeß ), als ein Prozeß fteigenden Wiſſens des Lebens um 
lich felbft anzufehen iſt. Eine Entwiddlung, wie fe hier beſchrieben 
ift, kann in analoger Weiſe an einem objektiv-biologifchen Entwick- 
lungsvorgang aufgewieſen werden, und macht es nicht verftändlich, 
wie ihr Verlauf zu einer immer höheren Steigerung des Lebens 
und Erlebens in Richtung auf eine immer größere Bewußtheit und 
Durchdringung des einzelnen Augenblickes mit dem Gewichte der 
geſamten dahinterſtehenden, durch den erworbenen Zufammenbang 
repräfentierten Lebenserfahrung führen foll. 

Die Art der Wirkung des erworbenen Zufammenbanges wird 
mit einem gänzlich wunaufgeklärten Begriff von Hſſoziation um- 
ſchrieben, wobei dieſe aſſoziativen Verbindungen von Erlebniſſen 
genau unterfchieden werden von den ſtrukturellen), die auf eine 
innere erlebbare Beziehung zurückgehen und denen gegenüber fie 
als etwas Totes, Mechanifches hingeſtellt werden, das bloß induktiv 
feſtgeſtellt werden kann, ohne daß die Ärt und Weiſe einer ſolchen 
Verknüpfung im eigentlichen Sinne verſtanden werden könnte. Eine 
Entwicklung, die an der Hand eines folchen Atfioziationsmechanismus 
voranfchritte, wäre in der Tat in nichts unterſchieden von irgend- 
einem phyfiologifhen Entwicklungsprozeß, bei dem auch das Re-. 
fultat die Herausbildung von Habitualitäten iſt, z. B. das Gelenkig- 
werden eines Körpergliedes durch fortgeſetzte Turnübungen. Die 
Herrichaft des erworbenen Zuſammenhanges ftünde dann auf prin- 
zipiell gleicher Stufe etwa mit dem Prozeß, in dem bei zunehmendem 
Alterwerden das Knochengerüft ſich verhärtet. Es wäre nicht ein- 
zuſehen, inwiefern eine ſolche Entwicklung mit der ſteigenden Herr- 
ſchaft des erworbenen Zufammenbanges zu einer im eigentlichen 
Sinne höheren Form des Lebens führen, mit welchem Rechte das, 
was fie herbeiführt, als eine immer vollkommenere Geſtalt der 
Seele, als ihr Telos, bezeichnet werden könnte. Ihre Tendenz foll 
es fein, dem einzelnen Moment des Lebens durch das Walten des 
erworbenen Zufammenbanges in ihm eine gefteigerte Bedeutſamkeit 
zu verleihen, dadurch daß er in Beziehung geſetzt wird zu all dem, 


1) Diefer Begriff von Geſchichtlichkeit darf nicht mit dem des »Welt- 
geſchichtlichen · als eines »objektiven« Geſchehens verwechfelt werden; vgl. 
Heidegger, Sein und Zeit S. 387 ff. 

2) Vgl. Ideen, 8. 178, und Ainmerkung S. 238 f. und insbefondere die in 
den Studien · gegebene Rekapitulation diefer Unterſcheidung, G. S. VII, 13ff. 
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was ihm voraufgegangen iſt und was als meine im Jetzt gegen - 
wärtige Erfahrung meine Ganzheit ausmacht. Aber das iſt nur mög- 
lich bei einem bewußten Verfügenkönnen über den erworbenen 
Zufammenbang; ein zufälliges Spiel von nicht weiter aufzuklärenden 
Hſſoziationen, die nur gedacht werden können als auf Grund einer. 
blinden, nur induktiv feſtſtellbaren Geſetzmäßigkeit ſich einſtellende, 
kann das nicht bewirken. Ein erworbener Zuſammenhang, der nur 
im Verborgenen den Ablauf des gegenwärtigen Erlebens beftimmt 
und mit deſſen Verborgenfein mir meine eigene Vergangenheit ver- 
hüllt iſt, läst mir nicht das einzelne Erlebnis in feiner Bedeutung 
erſcheinen, ſofern dieſe darin beruht, in welchem Verhältnis es zu 
mir, dem ganzen Menſchen als dem fo gewordenen fteht, der es 
in Beziehung zu ſetzen vermag zu feiner explizit beſeſſenen Ver- 
gangenheit. . — | 

Sollen danach die ganzen Ausführungen in den Ideen über Ent. 
wicklung und Ausbildung des erworbenen Zufammenbanges ver- 
ftändlich fein, fo feßen fie die Möglichkeit, ſich in feinen bewußten 
Befi zu bringen, voraus und diefe ift — um es vordeutend zu er- 
wähnen — in der Haltung der Selbfitbefinnung gegeben. 
Diefes ift der eine der in den Ideen fehlenden Gefichtspunkte. In 
der Selbftbefinnung ftellt ſich jener Beſitz der Ganzheit des eigenen 
Lebens her, der dann das einzelne gegenwärtige Erlebnis durch- 
leuchtet und in feiner Bedeutfamkeit erſcheinen läßt. Damit 
ift der zweite der Begriffe genannt, die in den Ideen noch nicht zu 
genügender Wirkung gekommnn find, und es kann jetzt genauer 
gefagt werden: was nach der Darſtellung der Ideen unaufgeklärt 
bleibt, iſt die Möglichkeit, daß durch die im Laufe der 
Entwicklung fteigende Herrſchaft und Einwirkung 
des erworbenen Zufammenbanges die einzelnen 
Momente desLebens immer größere Bedeutfamkeit 
erbalten. 

Im Dabinleben im Augenblik ift freilid auch der erworbene 
Zufammenhang wirkfam, aber im Verborgenen; was da an Ein- 
fällen und Erinnerungen das gegenwärtige Leben beherrſcht, iſt 
nicht weiter aufgeklärt, es mag wie »zufällige Alfoziation« erfcheinen; 
aber gehe ich in die Selbftbefinnung über, fo erweift ſich all dies 
als in innerer Beziehung, alſo ftrukturell verknüpft mit dem Gegen- 
wärtigen. Es bleibt dann, foll mein Leben überhaupt verſtehbar 
fein, kein Raum mehr für unmotivierte Zufälle und es wird daher 
auch die Scheidung der ftrukturellen und der aſſoziativen Ver- 


knüpfungen fraglich. Ein Leben, das von gleichſam blinden, nicht 
17* 
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nach ihrer Herkunft befragten und befragbaren FHſſoziationen be- 
herrſcht wäre, hätte in der Tat den Charakter eines rein vege- 
tativen Entwicklungsvorganges: im Streben, jederzeit in befriedigende 
Lagen innerhalb des Milieus zu kommen, bilden ſich Habitualitäten 
aus, indem verwandte Situationen wiederkehren, in denen durch 
ein ähnliches Verhalten immer wieder Befriedigung herbeigeführt 
wird. Der Inbegriff von Habitualitäten, der durch gleichartige Ver- 
baltungsweifen in verwandten Situationen zwecs Triebbefriedigung 
ſich herausbildet, wäre der erworbene Zufammenbang. Es wäre 
nicht einzufehen, wie in einem folchen Leben von einer Steigerung 
zu höheren Werten geſprochen werden könnte, von einer ſich ſtei⸗ 
gernden Erfüllung des einzelnen Hugenblickes mit Bedeutfamkeit. 
Ein ſolches von blinden Hſſoziationen fortgeftoßenes Leben wäre 
nur denkbar als ein ftändig nach Befriedigung ftrebendes, das heißt 
nach dem, was ihm im jeweiligen Augenblick als Befriedigung er- 
ſcheint: ein Abwägen des Wertes diefes feines augenblicklichen 
Strebens würde es nicht kennen. Es käme gar nicht dazu, den 
Hugenblid nach feiner Bedeutfamkeit zu befragen, was ein be 
wußtes Präfenthaben des erworbenen Zuſammenhanges vorausſetzte. 

So ift in dem Beibehalten eines aus der damaligen zeitge- 
nöſſiſchen Pfychologie entnommenen mechaniftifchen Affoziations- 
begriffes die Wurzel für das zu fuchen, was in den Ideen als ob- 
jektiv-biologiftifh erſcheint. Seine Verwendung war ein Notbehelf, 
um mit dem Phänomen des erworbenen Zuſammenhanges, deſſen 
Bedeutung Dilthey ſchon viel früher erkannt hatte, irgendwie 
fertig zu werden, feine Wirkungsweife irgendwie zu beſchreiben. Er 
mußte dazu greifen, indem er es damals noch nicht vermochte, den 
Geſichtspunkt der Selbftbefinnung in die pfychologifche Betrachtung 
einzuführen, der es ihm ermöglicht hätte zur Aufklärung des Zu; 
ſammenhanges des Seelenlebens ganz auf das Hilfsmittel der Hſſo- 
ziation zu verzichten und ihn als einen durchgängig ftrukturellen 
Zulammenhang zu begreifen: denn vor dem Forum der Selbft- 
befinnung. erweifen ſich alle Verknüpfungen als finnvolle, im Zu- 
fammenbang des Seeliſchen motivierte und es bleibt kein Raum 
mehr für eine blinde, gänzlich unerklärbare Hſſoziation. Für das 
blinde Darauflosleben freilich gilt es, daß ihm diefe Beziehungen 
verhüllt find und es daher ftückweife zuſammenhanglos und von Zu- 
fällen geleitet erſcheint. 

Demgemäß führt die Richtung der Entwicklung der Diltbey- 
ſchen Gedanken dahin, daß das Operieren mit Affoziationen immer. 
mehr zurückgedrängt wird und der Begriff der ſtrukturellen Ver- 
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knüpfung in feine Stelle einrückt. Noch in der Rede!) von 1886 
über »Dichterifche Einbildungskraft und Wahnfinn« wird die Herr- 
ſchaft des erworbenen Zuſammenhanges, die dem Genie feine eigen- 
tümliche Bedeutung gibt, ganz auf eine beſondere Lebhaftigkeit im 
Kommen von Hſſoziationen zurückgeführt. Die in den Ideen zum 
erſtenmal deutlich gemachte Unterſcheidung zwiſchen aſſoziativen 
und. ſtrukturellen Verknüpfungen wird dann immer beibehalten und 
gelegentlich wiederholt, fo 1907 im »Wefen der Philofophie«?) und 
auch in den »Studien« von 1905, obwohl deren Standpunkt eigent- 
lich konfequenterweife die Aufhebung dieſer Unterfcheidung und das 
gänzliche Fallenlaſſen des mechaniſtiſchen Hſſoziationsbegriffes ge- 
fordert hätte. Ein Hnſatz in diefer Richtung ſcheint vorzuliegen in 
einer Anmerkung zur Umarbeitung der Poetik von 1907/80), in der 
von der Gewöhnung und den Habitualitäten des ſeeliſchen Zufammen- 
hanges die Rede ift und dieſe als auf »unbewußten Strukturver- 
bindungen · beruhend bezeichnet werden. Es iſt die Zeit, in der 
Dilthey die Eigenart des ſeeliſchen Zufammenhanges ganz klar 
wurde als eines Zuſammenhanges der Bedeutſamkeit, der ſich in 
der Selbftbefinnung erichließt als ein Zuſammenhang durchaus ver- 
ftehbarer Beziehungen und keinen Raum läßt für irgendwelche 
»affoziativen« Vermittlungen“). Auch die Eigenart feiner Methode, 
diefen Zuſammenhang in die Bewußtheit zu erheben und die Rolle, 
die dabei die »Objektivierungen des Lebens« ſpielen, wurden ihm 
erft da ganz klar und damit geben Hand in Hand Aufzeichnungen 
zur Revifion des begrifflichen Grundgerüftes feiner ganzen früheren 
Arbeiten. Sie mũüſſen nun auch mit herangezogen werden, foll 
der Begriff des ſeeliſchen Strukturzufammenhanges endgültig geklärt 
werden, was die Vorausſetzung iſt für die Beantwortung der Frage 
nach der Möglichkeit des bewußten Belites des Lebens in feiner 
Ganzheit als eines durch den erworbenen Zuſammenhanges be- 
herrichten. 

Es wurde fchon der Gegenſatz des unmittelbaren Erlebens und 
des Lebens in Selbftbefinnung, in der feine Momente bedeutſam 
werden, erwähnt. Von ihm wird bei der folgenden Betrachtung 
auszugehen fein, um die Eigenart des ſeeliſchen Zuſammenhanges als 
einer das Leben als gefchichtliches Leben beftimmenden Macht zu 
verfteben. Was an vorläufiger Klarheit darüber fchon durch die 


1) G. S. VI, 90 ff.; vgl. auch Poetik, ibid. S. 141. 2) G. S. V, 372. 
3) G. S. VI, 312. 
4) Welchen guten Sinn die Rede von Affoziation gleichwohl noch be⸗ 
balten kann, darüber vgl. S. 79 ff. 
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vorangegangenen Ausführungen erzielt wurde, das wird — weit 
entfernt davon, daß es nur die hiſtoriſche Darſtellung einer fpäter 
überholten Hnſicht Diltheys fein follte — bei den kommenden 
Analyfen immer wieder als Grundlage der weiteren Klärung dienen 
mũſſen. 


87. Das unmittelbare Erleben und ſein Innewerden. 


Das unmittelbare Erleben und die Weile feines Gegebenfeins 
hat Dilthey ausführlich befchrieben in dem Fragment »Das Er- 
lebnis«!). Erleben ift danach »eine unterſchieden charakterifierte 
Art, in welcher Realität für mich da ift«. Alles von mir Erlebte, 
Erlebbare bildet nun einen Zuſammenhang, den Lebensverlauf, deſſen 
einzelne Teile durch den Ausdruck Erlebnis bezeichnet find. In 
dem raſtloſen Fortrücken diefes Verlaufes, in welchem das Zu- 
künftige immerfort ein Gegenwärtiges wird und diefes ein Ver- 
gangenes, in diefem beftändigen kontinuierlichen Strom, den wir Zeit 
nennen, ift Gegenwart ein Querfchnitt, der als ſolcher keine Aus- 
dehnung hat... Diefer Querfchnitt als folder wäre nicht erfahr- 
bar«. Gegenwart, fofern ich von ihr Bewußtfein haben foll — und 
daß ich es habe, ift ſchon damit gegeben, daß mein Erleben als ein 
Er.leben in der Gegenwart, im Jetzt charakterifiert iſt — muß alſo 
anders beſchrieben werden und zwar als Erfüllung mit Realität .. 
»Diefe Erfüllung mit Realität iſt es, die in dem Fortrücken derfelben 
kontinuierlich und immer befteht, während das, was den Inhalt des 
Erlebens ausmacht, Veränderungen erfährt. So wird diefe fort- 
rückende Erfüllung mit Realität erfahrbar, als Erleben. im Unter- 
ſchied vom Vorftellen des Erlebten oder zu Erlebenden. Ihr Aus- 
druck ift, daß wir immer in der Gegenwart leben... Alles was 
für uns als Zeiterfüllung, fonach Lebensfülle da ift, das iſt es nur 
in diefer Gegenwart«. Und iſt das Erleben charakterifiert als ein 
Erleben im Jetzt, in der Gegenwart, fo ergibt ſich daraus feine Um- 
ſchreibung als einer - qualitativ beſtimmten Realität«. Diele iſt Struk- 
turzuſammenhang. Er verläuft zwar in der Zeit... aber dasjenige, 
was in diefem Strukturzuſammenhang an diefem Verlauf, obwohl 
vergangen, als Kraft in der Gegenwart gleichfam fortbeſteht, erhält 
hierdurch einen eigenen Charakter von Präfenz... Dies Wort 
bezeichnet das, was als ein Beftandteil des Strukturzuſammenhanges, 
der das Erlebnis bildet, der Vergangenheit anheimgefallen ift, aber 


1) G. S. VI, 313ff.; vgl. auch die ganz äbnliche Befchreibung in den Studien, 
G. S. VII, 72 f. | 
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als Kraft in die Gegenwart hinreichend erfahren wird, hiernach zu 
der Gegenwart in unſerem Erleben ein eigenes Verhältnis hat, nach- 
dem es in fie einbezogen wird . 

Das Erlebnis kann daher als dynamiſche Einheit bezeichnet 
werden, und zwar ift es als eine folche im Bewußtfein gegeben, das 
heißt, es weiſt in fich ſelbſt, rein immanent genommen, über ſich 
hinaus und zu den anderen, eventuell zeitlich weit auseinander- 
liegenden Erlebnifien hin, die mit ihm ſtrukturell verflochten find, 
es liegt in ihm felbft, fo wie es Erlebtes iſt, ein Zug zu ihnen hin!). 
Anderfeits iſt es aber eine in fich gefchlofiene Einheit und als ſolche 
im Haushalt meines Lebens für fich loslösbar, »weil es ftrukturell 
zu einer Leiſtung in diefem Haushalt gegliedert ift«. So iſt z.B. ein 
Erlebnis des Schmerzes, etwa über einen Todesfall, dadurch ab. 
gegrenzt von anderen Erlebnifien, »daß es als ein ftruktureller Zu- 
fammenhang von Schmerz, Wahrnehmung oder Vorftellung deſſen, 
worüber der Schmerz ftattfindet, Gegenſtand, auf den die Wahr- 
nehmung ſich bezieht, ein abtrennbares immanent teleologiſches 
Ganze bildet. Erlebnis iſt alfo ein in ſich abgegrenzter 
Teil des Lebensverlaufes in feiner totalen Realität, 
die Gegenwart er füllend, eine Gegenwart, die Ver. 
gangenheit und Zukunft in ſich enthält, und zwar 
eine qualitativ beftimmte Realität. 

Die Art und Weife, wie das Erlebnis Qualität hat, Renke iert 
Dilthey gerne mit der, wie Qualität dem Naturding zukommt. 
Hier beziehe ich die Qualität auf etwas, deffen Qualität fie iſt, 
auf ein im Wechſel von Qualitäten, Beſchaffenheiten ſich einheitlich 
durchhaltendes, auf das auch in einem guten phänomenologifchen 
Sinne die Rede von Subſtanz anwendbar iſt. Hingegen im Erlebnis 
»ift nichts für uns dahinter - In ähnlicher Weife wird das im- Huf. 
bau« erklärt?): Das Bewußtfein von einem Erlebnis und feine Be- 
ſchaffenbeit, fein Fürmichdafein und was in ihm für mich da iſt, 
find eins: das Erlebnis ſteht nicht als ein Objekt dem Auffaffenden 
gegenüber, fondern fein Dafein für mich ift ununterſchieden von dem, 
was in ihm für mich da ift«. Das bedeutet es, wenn in dem ew 
wähnten Fragment wiederholt gefagt wird, es fei -ohne Albzug« 
inne geworden. Das Haben des Erlebniſſes kann alſo nicht als ein 
Wahrgenommenſein bezeichnet werden, es ift nicht gegeben und 
nicht gedacht ., »fondern die Realität Erlebnis ift für uns dadurch 


1) Was das pbänomenologifch bedeutet, wird im 3. Abfchnitt ene 
vgl. dort 8. 80 ff. 
2) G. S. VII, 139. 
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da, daß wir ihrer inne werden, daß ich fie als zu mir in irgend- 
einem Sinne zugehörig unmittelbar habe« in- dunklem und heftigem 
Inne werden ). In newerden iſt alſo der Terminus, den Dil. 
they zumeiſt für diefes Haben anwendet. -In dieſem Innewerden 
der eigenen Zuftände faſſen wir fie ohne Vermittlung äußerer Sinne 
in ihrer Realität auf, wie fie ind« Und in ihm wiſſen wir auch 
von dem Erlebnis: -das Wiſſen iſt da, es iſt ohne Beſinnen mit dem 
Erleben verbunden und es iſt auch kein anderer Urſprung und Grund 
desſelben auffindbar, als eben in dem Erxleben). Dieſes Wiſſen 
macht es aus, daß wir beim Erleben eben von Bewußtfein ſprechen ). 
„Soweit dies Innewerden, diefes Sichſelberbeſitzen der Bewußtfeins- 
tatfache reicht, exiftiert das Problem des Wiſſens überhaupt nicht 
es beſteht hier nicht der Unterſchied zwiſchen einem Gegenſtande, 
der erblickt wird, und dem Auge, welches ihn erblickt :.). 

Wenn nun aber in Betracht gezogen wird, daß das Erlebnis 
in feiner konkreten Realität Vergangenheit und Zukunft in fich auf. 
genommen hat, daß in ihm die ftrukturell mit ihm verflochtenen 
vergangenen Erlebniffe und der ganze erworbene Zufammenbang 
wirkfam find, fo iſt zu fragen, ob auch das alles in dieſem unmittel- 
baren Innewerden gehabt iſt, ob ich auch von diefen Zufammen- 
bangen ein ebenſo unmittelbares Wiſſen habe. Es ſcheint zunächſt, 
daß auch darauf die Antwort bejabend ausfallen müßte; denn was 
mit dem Erlebnis ftrukturell verflochten ift, was als von der Ver- 
gangenheit her wirkende Kraft in ihm lebendig iſt, das gehört ja 
auch mit zu ihm, macht mit feine konkrete Realität aus und diefe 
foll ja -ohne Abzug« im Innewerden da fein. Das gilt aber nur in 
einer Einfichränkung: freilich, der Zuſammenhang ift erlebt, »der 
einzelne Vorgang iſt von der ganzen Totalität des Seelenlebens im 
Erlebnis getragen und der Zuſammenhang, in welchem er in lich 
und mit dem Ganzen des Seelenlebens ſteht, gehört der unmittel- 
baren Erfahrung an-). Aber das Innewerden iſt ein »dunkles«, 
‚wir erfahren diefen Zuſammenhang in uns nur ftückweife; bald in 
diefem, bald in jenem Punkte fällt das Licht des Gewahrwerdens 
auf ihn; denn die pſychiſche Kraft vermag nach einer wichtigen 
Eigentümlichkeit derfelben ftets nur eine befchränkte Anzahl von 
Gliedern des inneren Zuſammenhanges in das Bewußtsein zu er- 
heben ⸗ ). Wir werden zunächſt »einzelne Übergänge, einzelnes 


1) Beiträge, G. 8. V, 276. 2) Studien, G. S. VII, 18. 
3) Vgl. dazu auch unten den Schluß des 5 22. 

4) In Miſchs Vorbericht zittiert; G. S. V, S. LXXIX. 

5) Ideen, G. S. V, 172. 6) ibid. S. 171. 
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Erwirken inne, jetzt eine Verknüpfung, dann eine andere, dieſe 
inneren Erfahrungen wiederholen ſich, bald diefe, bald jene innere 
Verbindung wird im Erleben wiederholt, bis dann der ganze Struk- 
turzuſammenhang in unferem inneren Bewußtfein zu einer ſicheren 
Erfahrung geworden ift«'). 

Das aber iſt ſchon mehr als das unmittelbare Innehaben. Es 
hieß, in diefem fei der Zuſammenbang dunkel bewußt, das heißt als 
die volle Realität des Erlebniffes ausmachender ift er irgendwie mit 
da, aber feine einzelnen Glieder find nicht deutlich herausgehoben; 
eine folche Explikation kann erft nachträglich geſchehen, aber in ihr 
wird nichts gefunden als was fchon vorher impliziert da war. Wird 
nun in ihr der Zuſammenhang in feinen einzelnen Gliedern vor-. 
gefunden, fo muß er fchon vorher dageweſen fein im Erlebnis, fo 
wie es unmittelbar innegehabtes war, aber eben nicht klar bewußt. 
So fchließt die Tatfache, daß ich im unmittelbaren Erleben das Er- 
lebnis in feiner vollen konkreten Realität inne habe, keineswegs 
aus, daß diefe Habe fozufagen ein ungeordneter Beſitz iſt, der weitere 
Explikation und Klärung zuläßt, ja fordert. Und es wird jetzt erſt 
klar, warum angeſichts des Hufweiſes des Zufammenhanges des 
Lebens in den Ideen, der doch ohnehin ſchon ein Zufammenhang 
des Ex · lebens iſt, ein Zuſammenhang eines ſich ſelbſt irgendwie 
beſitzenden Lebens, noch die Frage nach der Möglichkeit des Ver- 
fügens über den erworbenen Zuſammenhang aufgeworfen werden 
mußte und darauf hingewiefen, daß fie in den Ideen keine be- 
friedigende Beantwortung erfahren habe. Es ift dort nur feine Ein- 
wirkung auf das gegenwärtige Erleben gefchildert, fo wie es un- 
mittelbar innegehabtes Erleben iſt. In ihm iſt er freilich auch mit 
da, und zwar erlebnismäßig mit da, aber eben dunkel und unge- 
klärt. Es fehlt das klare Wiffen von feiner Wirkungsweife und 
damit die Möglichkeit des frei bewußten Verfügenkönnens über ihn. 
Darin liegt auch, daß das unmittelbare Erleben als ein Darauflos- 
leben nicht im eigentlichen Sinne gefchichtliches Leben iſt, ein um 
fih felbft und feinen Zuſammenhang wiſſendes Leben, fondern ein 
vor fich felbft verhülltes. Eigentliche Geſchichtlichkeit des 
Lebens ift eine Steigerungsform, die erft in der 
Selbftbefinnung erwächft. 

Wenn gefagt wurde, daß mit dem Erleben untrennbar und 
„ohne Befinnen« das Wilfen verbunden fei, fo kann das jetzt auch 
deutlicher gemacht werden. Es heißt zunächft nichts anderes, als 


1) Ideen, G. 8. V, 206. 
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daß ich um das Daſein des Erlebniſſes weiß, daß ich feines Seins 
und Sofeins gewiß bin, aber nicht liegt darin, daß ich von allem 
weiß, was darin impliziert ift, daß mir in explizitem Wiſſen der 
Zuſammenhang meines Lebens, in den es eingeordnet und von dem 
her es beftimmt ift, eigen wäre, und nicht, daß diefes Wiſſen um 
mein Erleben mehr als ein fubjektives Gewiß-fein, nämlich ein ob- 
jektiv gültiges Wiffen iſt. Es wird fich zeigen, daß ein folches vom 
einzelnen Erlebnis, fo wie es im unmittelbaren Äblauf innegehabtes 
ift, überhaupt nicht möglich ift, fondern nur, fofern ich mich von 
ihm aus zur Bewußtheit, zum expliziten bewußten Haben des 
ganzen Zufammenbanges, in dem es darin fteht, erhebe. Es fällt 
alſo die Frage nach der bewußten Aneignung des 
ganzen Zufammenbhbanges mit der nach der Möglich 
keit objektiv gültigen Wiffens von den Erlebniffen 
zufammen. Und wenn fib dann erweiſt, daß ein ſolches nur 
möglich ift auf Grund des Verſtehens fremden Lebens, fo wird 
erſichtlich werden, daß die Frage nach der Aneignung des 
erworbenen Zuſammenhanges und die nach der Mög- 
lichkeit des Verftebens im Grunde ein und diefelbe 
ift. Die Trennung von Erleben und Verfteben iſt eben überhaupt 
nur eine abftraktive und die Möglichkeit der Erhebung des eigenen 
Zuſammenhanges in die Bewußtheit iſt bedingt durch die Möglich- 
keit des Verftehens fremden Lebens und umgekehrt. Daß der 
eigene Zulammenhang zunädft für fich betrachtet wurde, abgefehen 
von dem Verſtehen, das geſchah nur um die Darftellung durch- 
fichtiger zu machen, indem der Strukturzufammenhang eben primär 
im eigenen Erleben gegeben und zunädft hier aufweisbar iſt. 

Der weitere Weg wird daher folgender fein: von dem im eigenen 
unmittelbaren Erleben gegenwärtigen Zuſammenhang ausgehend, ift 
der Vorgang zu beſchreiben, in dem er allmählich aufgeklärt und 
ins Willen erhoben, in dem der Zuſammenhang des Lebens zu einem 
Zufammenbang geſicherter Erfahrung wird. Diefe Aufklärung geht 
in mehreren Stufen vor fib und führt letztlich erft über das Ver- 
ſtehen fremden Lebens zu einem vollen Verftändnis des eigenen 
Zufammenhanges. Zunächſt ift fie fo weit zu verfolgen, als dies ohne 
Rekurs auf das Verftehen geſchehen kann, und die Darftellung alſo 
bis an den Punkt zu führen, auf dem ſich wieder die Frage nach 
der Möglichkeit des Verſtehens erheben wird. 
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8 8. Die Aufklärung des unmittelbaren Erlebens 
durch die elementaren Denkleiftungen. 


Das unmittelbar innegehabte Erleben iſt in feiner Unmittelbar. 
keit nicht gegeben und nicht gedacht . Erſt durch die Leiſtung 
des Denkens wird es zu einem für mich gegebenen. Es iſt uns 
nicht unmittelbar, fondern aufgeklärt durch die Objektivierung des 
Denkens gegeben ). In ihm wird es »gegenftändlich«. Das Denken 
iſt alſo charakterifiert als ein »gegenftändliches Auffafien«. 


Zunächit intereffiert hier nur die erfte Stufe der Aufklärung 
des unmittelbaren Erlebens durch die gegenftändlihe Auffafiung, 
die Leiftung des -ſchweigenden Denkens) iſt. Dieſes iſt 
gegenübergeſtellt dem diskurfiven Denken, -das an die 
Sprache gebunden ift und in Urteilen verlauft .). Im ſchweigenden 
Denken vollzieht ſich eine Erhebung des Bewußtfeins zur Klarheit 
und Deutlichkeit durch Zerlegung, Unterſcheiden, Verbinden uff. 
Dieſe Erhebung zu diftinktem Bewußtſein geht vor ſich, -ohne daß 
an der Form der Gegebenheit eine Änderung ſtattfände :); z. B. ge- 
hört hierher die Leiſtung des Vergleichens: vor mir liegen 
zwei Blätter von verſchiedener grauer Färbung. Es werden Unter- 
ſchied und Grade des Unterſchiedes an der Färbung bemerkt, nicht 
in einer Reflexion über das Gegebene, fondern als ein Tatbeſtand, 
wie die Farbe ſelbſt ein ſolcher Tatbeſtand ift«; oder das Trennen, 
wenn z.B. »in einem Walde eine Menfchenftimme, das Raufchen des 
Windes, der Geſang eines Vogels nicht nur unterſchieden von ein- 
ander, fondern als ein Mehreres aufgefaßt« werden’). Dieſe Denk- 
leiftungen find einfach »und ihr Ergebnis in bezug auf feinen Wahr- 
heitswert nicht verſchieden vom Bemerken einer Farbe oder eines 
Tones; etwas, das da ift, wird merklich«. Diefe elementaren Denk- 
lelſtungen »klären das Gegebene auf. Dem diskurfiven Denken 
voraufliegend, enthalten fie die Hnſätze zu ihm. So find fie »un- 
abtrennbar von der AÄuffafiung«, indem fie -die verſchiedenen Be- 
ftandteile des Lebensprozeſſes, wie fie auf Grund der Struktur des 
Lebens auseinanderfielen, deutlich und klar, ſonach durch Unter- 
ſcheidung oder Trennung, Verbindung ufw. zur Darftellung bringen. 
Sie haben alfo ihre Bafis überall im Lebensvorgang ſelbſt, als 
welcher ja Bewußtfein iſt. Dieſen bringen fie zu erhöhter Befonnen- 


1) »Vorrede« von 1911, G. S. V, 5. 2) Ideen, G. S. V. 182. 

3) Aufbau, G.S. VII, 124. 4) ibid. S. 50. 

5) Weitere Beiſpiele vgl. Aufbau S. 123 und Studien, Zuſãtze, G. . VII, 
300 f. 
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heit und erheben fo das Leben über den Moment und deſſen ein- 
zelnen Impuls ). 

„So erhält das Denken dem Leben gegenüber feine beſtimmte 
Funktion. Das Leben in ſeinem unruhigen Fluß bringt Realitäten 
aller Art beftändig hervor. Mannigfaltig Gegebenes wird von ihm 
an die Küften unferes kleinen Ich herangefpült ... da iſt es nun 
immer wieder das Gefchäft des Denkens, die im Bewußtfein in und 
zwifchen diefen Realitäten des Lebens beftebenden Beziehungen auf- 
zufaſſen und von dem fo zu klarem und deutlichem Bewußtfein 
gelangten Singularen, Zufälligen, Vorgefundenen zu dem in ihm 
enthaltenen notwendigen und allgemeinen Zufammenhang fortzu- 
ſchreiten. Das Denken kann nur die Energie des Bewußtwerdens 
fteigern in bezug auf die Realitäten des Lebens .). Denken iſt alſo 
eine Funktion des Lebens. Überall wo inneres Leben auftritt, iſt 
Bewußtfein, Befinnung, Beſonnenheit feine Bedeutung -). 

Doch indem dieſe Funktion des Denkens erwähnt wird: Er 
hebung des Lebens in die Befinnung, um von dem Zufälligen und 
Partikularen in ihm zu feinem notwendigen und allgemeingültigen 
Zufammenbang zu gelangen, find wir ſchon über das hinausge- 
ſchritten, was die »primäre« Funktion des »fchweigenden Denkens« 
ausmacht. Bis zu einem gewiſſen Grade iſt diefes ja ſchon im un- 
mittelbaren Erleben und Dahinleben tätig. Wenn in ihm ein Gegen- 
ſtand aufgefaßt wird und ſeine Vorſtellung als eines ſolchen und 
ſolchen weiterführt zu einer Beſtimmung des Willens und fchließlich 
zu einem Tun, ſo iſt ja ſolche Huffaſſung gar nicht möglich ohne 
jene Leiſtungen des Vergleichens, Unterſcheidens, Trennens, Ver- 
bindens ufw. Es find reine Leiſtungen der Paffivität. Wie die 
Dinge meiner Umwelt als voneinander irgendwie abgehobene rein 
pafüv für mich da find, wie fie mich affizieren, fetzen fie ſchon dieſe 
Leiftungen des »ichweigenden Denkens voraus. Darin iſt aber noch 
gar nicht befchloffen, daß ich in der Weile, wie ich auf diefes Aff- 
ziertwerden reagiere, aus dem fozufagen blinden Darauflosleben 
heraustrete, daß ich mich »über den Moment und deſſen einzelnen 
Impuls erhebe«. Hier kommt noch ein Neues hinzu, das dies mög- 
lich macht; es ift hierzu an Stelle des blinden Reagierens ein fpon- 
tanes Tun erforderlich, mit dem ich in die Haltung der »Selbit- 
befinnung« übergehe‘). In ihr erft ift — um es gleich vor 
deutend zu erwähnen — die Möglichkeit gegeben, zu dem Erlebten 

1) Zitiert in Miſchs Vorbericht, G. S. V, S.LXII f. 


2) Studien, G. S. VII, 6f. 3) In Miſchs Vorbericht S. LXII. 
4) Über Selbftbefinnung als Spontaneität vgl. 5 22. 
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frei Stellung zu nehmen, es in Beziehung zu ſetzen zum Ganzen 
des Lebens, es nach dem Platz, den es darin einnimmt, zu bewerten 
und danach das Tun aus dem Gegenwärtighaben des ganzen Zu- 
ſammenhanges heraus einzurichten, und mit dem Aufweis ihrer 
Funktion wird die Frage nach der bewußten Hneignung des ge⸗ 
ſamten Zufammenhanges beantwortet werden. 


8 9. Selbftbelinnung als Enthüllung 
der Bedeutfamkeit des Lebens. — Der Begriff der 
| Bedeutfamkeit. 


Haben wir die unterfte Stufe der Aufklärung des Erlebens 
verfolgt, als des Vorganges, in dem es zu objektivem Wiſſen von 
ſeinem Zuſammenhang gelangt, ſo geben wir nun einen Schritt weiter 
und ſuchen zu beſchreiben, wie das unmittelbare Erxleben in die 
Befinnung erhoben wird. Das wurde Dilthey zuerit in der Be- 
trachtung des künſtieriſchen und insbefondere des dichteriſchen 
Schaffens klar, und wenn von da ſeine Beſchreibungen ausgehen, ſo 
gewinnen ſie doch ſogleich ihre Allgemeingültigkeit mit der Feſt- 
ſtellung, daß es ſich bei ihm nur um eine geſteigerte Form deſſen 
handelt, was auch im alltäglichen Leben vor ſich geht; und das gilt 
bis in alle Einzelheiten hinein ). 

In einem der fpäteren Zuſãtze zur Poetik hat Dilthey die 
Selbftbefinnung geſchildert: treten wir aus der Jagd nach Zielen 
heraus, ruhefam, blicken in unfer Leben zurück, fo erfcheinen feine 
Momente ufw. bedeutfam. Diefes ift die natürliche An- 
ficht des Lebens. In dem Dichter tritt diefe Auffaflung ge- 
fteigert hervor. Er erfaßt die Bedeutſamkeit des Lebens. Indem 
der Dichter von dem, was er gewahrt, nicht zum Handeln angeregt 
wird, wird die Menfchenwelt im bedeutfam?). | 

Um die Leiftung der Selbftbefinnung zu verftehen, muß alſo 
zunächft der Begriff der Bedeutfamkeit oder Bedeutung - 
beides wird von Dilthey in der Regel ununterſchiedlich gebraucht 
— aufgeklärt werden. Es iſt ein Phänomen, das in dem Verhältnis 
der Lebenseinheit zu ihrer Umwelt, zu dem »Milieu«, in dem fie 
ſich befindet, wurzelt. In ihm fteht alles in einem »Lebensbezug« 
zum Ich: »wie alles hier eine Stellung zu ihm hat, ebenfo ändert 
fih beftändig die Zuftändlichkeit des Ih nach dem Verhältnis der 
Dinge und Menſchen zu ihm. Es gibt gar keinen Menfchen und 


1) Vgl. Beiträge, G. S. V, 280. 
2) Fragmente zur Poetik, G. S. VI, 319. 
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keine Sache, die nur Gegenſtãnde für mich wären und nicht Druck 
oder Förderung, Ziel eines Strebens oder Bindung des Willens, 
Wichtigkeit, Forderung der Rückfichtnahme und innere Nähe oder 
Widerftand, Diſtanz und Fremdheit enthielten. Der Lebensbezug, 
fei er auf einen gegebenen Moment eingefchränkt, oder dauernd, 
macht diefe Menſchen und Gegenftände für mich zu Trägern von 
Glück, Erweiterung meines Daſeins, Erhöhung meiner Kraft, oder 
fie fhränken in diefem Bezug den Spielraum meines Dafeins ein, 
fie üben einen Druck auf mich, vermindern meine Kraft. Und den 
Prädikaten, die fo die Dinge nur im Lebensbezug zu mir erhalten, 
entſpricht der aus ihm ftammende Wechſel der Zuftände in mir 
ſelbſt. ). So entftammt der Lebensbezug aus dem Verhältnis der 
Lebenseinheit als einer fich entwickelnden, als eines teleologifchen 
Zuſammenhanges, zu ihrer Umwelt. Wenn Dilthey in den Ideen 
diefes Verhältnis als »Anpafiung« bezeichnet hat, fo trifft das nur 
eine Seite. Die andere ift die, daß die Individualität im Laufe des 
Lebens ihre idividuelle Eigenart immer vollftändiger auszugeſtalten 
ftrebt und in dieſem Sinne auf ihre Umgebung geſtaltend einwirkt. 
Der Lebensbezug bezeichnet das Verhältnis, in dem die jeweilige 
Umwelt zu diefem Streben als einem teleologiſch gerichteten ſteht, 
und das ein politives oder negatives fein kann. Je nachdem erhält 
fie ihren Charakter von Wert und Unwert. Als Wert ift dann 
bezeichnet der »Öegenftand eines Erlebniffes, das Zuftand von Sub- 
jekt über Objekt im pofitiven Sinne ift« ). 


Werden diefe Verhältniffe nun in die Befinnung erhoben, fo 
heißt das, der Lebensbezug meiner Umwelt ift nicht mehr von 
ihrem bloßen unmittelbaren Erleben und gleichfam blinden Dahaben 
im Augenblick beftimmt, ſondern das Erleben, in dem fie mir je- 
weils gegenwärtig ift, wird in Beziehung gelebt zum Ganzen meines 
Lebens, fo wie es bisher abgelaufen und feine Vergangenbeit in 
der Gegenwart aufgehoben, »präfent« ift. Indem diefes Ganze in der 
Selbftbefinnung zu einem bewußt befeffenen wird, erwächlt hier 
der Begriff der Bedeutfamkeit; demgemäß wird als bedeutfam mein 
Erleben und korrelativ das, was ich in ihm erlebe, wie mir in ihm 
meine Umwelt begegnet, bezeichnet, wenn der Lebensbezug, in dem 
das Erlebte zu mir fteht, nicht feinen eigentümlichen Charakter 
durch den Augenblick des Lebens erhält, nicht davon, wie mir in 
meinem unmittelbaren, blinden Dahinleben das Begegnende ſich als 


— 


1) Aufbau, G. S. VII, 131. 
2) Fragmente. G. S. VI, 317, vgl. auch Studien, G. S. VII, 63. 
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fördernd oder hemmend darbietet, fondern wenn er beftimmt wird 
nach dem Wert oder Unwert des Begegnenden für das gegenwärtige 
Ganze meines Lebens, das vor mir fteht als ein fo gewordenes, 
mit diefen und diefen durch fein Sogewordenfein vorgezeichneten, 
in die Zukunft weifenden Möglichkeiten, wenn er danach beftimmt 
wird, welche Stelle das Erlebnis im Geſamtzuſammenhang meines 
Lebens einnimmt, welches Gewicht ihm zukommt für die Realifie- 
rung defien, worauf mein Leben als diefes Ganze eigentlich hinaus- 
will. So kann Dilthey Bedeutung bezeichnen als »Beziehbung des 
Erlebnifies zu anderen Erlebniſſen im Ganzen des Lebens . ). 


Jedes Erlebnis hat feine intentionale Beziehung als ein Gerichtet- 
fein auf etwas. Doch fie ift gänzlich von diefer »Beziehung« zu 
fcheiden, die es zum Ganzen feines Lebenszuſammenhanges hat und 
die als Bedeutfamkeit bezeichnet wird. Wie beides zueinander ſteht, 
wird noch zu erörtern fein?). Hier kann nur foviel gefagt werden, 
daß es nicht die intentionale Beziehung auf Gegenftändlichkeiten 
ift, die das Eigentümliche des faktifchen Seins des Erlebnifies aus- 
macht. Denn diefes ift dadurch beſtimmt, wie das Erlebnis in feinem 
konkreten Lebenszuſammenhang darin iſt, welche Bedeutfamkeit es 
in ihm hat. So ftellt alſo Bedeutfamkeit eine formale Charak- 
teriftik des faktifchen Seins des Erlebniffes dar und kann daher 
auch bezeichnet werden als das Wie des Seins des Erleb - 
niffes und damit des Lebens. 

Das Erlebnis gewinnt diefe Beziehung zu anderen Erlebnifien 
im Ganzen des Lebens und damit zu diefem felber, indem es in 
der Erinnerung mit anderen Erlebniffen zur Einheit zufammen- 
gefaßt wird). Wie ſich fo von einem gegenwärtigen Erlebnis aus 
der ganze Zuſammenhang des Lebens aufrollt und feine Stellung 
darin fichtbar wird, das hat Dilthey im Aufbau an einem fchönen 
Beiſpiel geſchildert ): »Ich liege des Nachts wachend, in Sorge um 
die Möglichkeit, begonnene Arbeiten in meinem Älter zu vollenden, 
ich überlege, was zu tun fei. In diefem Erlebnis ift ein ſtruktuxeller 
Bewußtfeinszufammenhang: ein gegenftändliches Auffafien bildet 
feine Grundlage, auf diefer beruht eine Stellungnahme als Sorge 
um und als Leiden über den gegenftändlich aufgefaßten Tatbeftand, 
als Streben über ihn hinauszugelangen. Und alles ift für mich 
in diefem feinem Strukturzufammenhang da. Ich bringe den Zu- 


1) Fragmente, G. S. VI, 320. 
2) Vgl. unten 55 19, 20, insbefondere S. 76 f. 
3) Vgl. Fragmente a. a. O. 4) G. S. VI, 139f. 
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ftand zu diftinguierendem Bewußtfein. Ich hebe das ſtrukturell Be- 
zogene heraus, ifoliere es. Alles was ich fo. heraushebe, iſt im Er- 
lebnis ſelbſt enthalten und wird nur fo aufgeklärt. Nun aber wird 
mein Huffaſſen vom Erlebnis felbft auf Grund der in ihm enthaltenen 
Momente zu Erlebniſſen fortgezogen, welche im Verlaufe des Lebens, 
wenn auch durch lange Zeiträume getrennt, ſtrukturell mit folchen 
Momenten verbunden waren. Ich weiß von meinen Hrbeiten durch 
eine frühere Muſterung, damit ſtehen in weiter Ferne der Vergangen-; 
heit die Vorgänge in Beziehung, in denen diefe Arbeiten entſtanden. 
Ein anderes Moment leitet in die Zukunft; das Daliegende wird noch 
unberechenbare Arbeit von mir verlangen, ich bin beforgt darüber, ich 
richte mich innerlich auf die Leiſtung ein. Alt dies Über, Von und 
Auf, alle diefe Beziehungen des Erlebten auf Erinnertes und ebenfo 
auf Zukünftiges, zieht mich fort — rückwärts und vorwärts. Das 
Fortgezogenwerden in diefer Reihe beruht auf der Forderung immer 
neuer Glieder, die das Durcherleben verlangt. ). 


An diefem Beiſpiel läßt ſich noch ein weiteres Merkmal der 
Bedeutfamkeit zeigen. Indem ich in der Selbſtbeſinnung fortgezogen 
werde von einem Erlebnis zu anderen, mit ihm ſtrukturell ver- 
flochtenen hin und ſich fo für mich ein Zulammenhang der Momente 
meines Lebens berftellt, ein Zuſammenhang, der feine bedeutſamen 
Momente miteinander verknüpft, diejenigen, die ſozuſagen Etappen 
auf dem Wege feiner Entwicklung zu dem, was es jetzt iſt, dar- 
ſtellen, ſo fällt es auf, daß die Momente meines Lebens, die damit 
Beziehung zum Ganzen bekommen, nicht feine ſümtlichen find; und 
auch was von den einzelnen vergangenen Erlebniffen, wie fie nun 
auftauchen, in die Erinnerung fällt, ift nicht das volle konkrete 
Erlebnis, fo wie es damals war. Es gibt in meinem Leben auch 
nebenlächliche Momente, fie werden fpurlos vergefien, find alfo gar 
nicht imftande, Beziehung zum Ganzen meines Lebens, alfo Bedeut- 
famkeit zu gewinnen. Es ift nur das Wefenhafte in ihm?), was 
durch diefen Charakter ausgezeichnet iſt, nur dasjenige, was fich 
als Realifierung einer in feiner individuellen Eigenart angelegten 
charakteriſtiſchen Möglichkeit gibt, einer Möglichkeit, durch deren 
Realifierung ein charalteriſtiſcher Zug feines Selbſt enthüllt wird. 
Denn was ich bin, das erfahre ich erſt im Laufe meiner Entwick- 
lung, in der Weife, wie ich in verfchiedenen Situationen, hemmen 
den oder fördernden, mich verhalte, von ihnen beeinflußt werde 


1) Vgl. dazu die Analyfe des »Fortgezogenwerdens« im 3. Hbſchnitt, 
S. 80 f. 2) Poetik, G. S. VI, 186. 
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und aus ihnen bervorgehe. So fällt unter den Titel der Bedeut- 
famkeit alles in meiner Umwelt, was in einen ſolchen Lebensbezug 
zu mir tritt, daß davon eine wefentliche Seite meines Selbft be- 
rührt wird und durch mein antwortendes Verhalten in die Erſchei- 
nung tritt. In diefem Sinne ſagt Dilthey. »als bedeutſam wird 
ein Geſchehen aufgefaßt, fofern es uns etwas von der Natur des 
Lebens offenbart. ). | 

Es kann nun auch das Verhältnis von Bedeutfamkeit und Wert 
näher beftimmt werden. Indem in der Selbftbefinnung das Ganze 
meines Lebens nach feinen bedeutfamen Momenten gegliedert vor 
mir fteht, iſt es auch ihre Leiſtung, daß das wahrhaft Wertvolle 
offenbar wird als dasjenige in meiner Umwelt, was zu dem Streben 
meines Lebens nach Realifierung feiner ihm ſelbſt bewußt gewor- 
denen Eigenart in einem pofitiven Verhältnis ſteht, im Unterſchiede 
von ‚dem, was fich bloß für das unmittelbare Dahinleben im Augen- 
blick als Wert ausgibt. So bekommt das Einzelne feinen Wert- 
charakter von feiner Stellung im Zufammenbang des Ganzen und 
er wird in Übereinftimmung gebracht mit dem, was das Einzelne 
als fungierendes Glied des ganzen Zuſammenhanges bedeutet. Be- 
deutfamkeit kann dann auch befchrieben werden als »Einheit von 
Zufammenbhang der Teile und Wert des Einzelnen. Diefe Einheit 
liegt in der Natur des Lebens. So ift Bedeutung eine aus dem Leben 
felbft gewonnene Kategorie .). Sie ſelbſt ift alfo »viel mehr als ein im 
Geſchehnis erkannter Wert«'), fie iſt das, was allen Wertbeftimmungen, 
pofitiven oder negativen, erſt ihren Sinn gibt; erſt wenn mein Leben in 
der Gllederung nach ſeinen bedeutſamen Momenten vor mir ſteht, 
kann das einzelne Begegnis als wahrhaft wert oder wahrhaft 
unwert abgeſchätzt werden; auch das Negative fällt unter den Be- 
griff der Bedeutfamkeit, ſofern es nur ein weſentliches Moment 
meines Lebens ausmacht. Daß ein Begegnis bedeutfam iſt, beſagt 
nichts weiter, als daß es imſtande iſt, in eine weſentliche Beziehung 
zum Ganzen meines Lebens zu treten, ſei dieſe nun poſitiv oder 
negativ. Das Leben bildet in ſich einen Zufammenhang und eine 
Einheit der Bedeutſamkelt; alles was feine Ganzheit, als die dieſes 
individuellen Lebens ausmacht, ift bedeutſam. So iſt Bedeutſamkeit 
dem Leben immanent, fie liegt in der »Natur« feiner ſelbſt als eines 
durchgängigen Zuſammenhanges, ift alfo eine »Kategorie des Lebens«°). 
Hingegen iſt Wert, fo wie Dilthey in der letzten Zeit dieſen Be- 


1) Weſen der Philoſophie, G. S. V, 394. 
2) Fragmente, G. S. VI, 319. 3) ibid. 
Hufſſerl, Jahrbuch f. Philoſophie. IX. 18 
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griff definiert, eine gegenftändlihe Kategorie, die eine beſtimmte 
Begegnisweife meiner Umwelt, einen beftimmten Lebensbezug be- 
zeichnet, und zwar iſt die Beſtimmung des Wertes, die lich fo er- 
gibt, durchaus nicht hedoniſch. Denn was wahrer Wert ift, wird 
nur in der Selbftbefinnung erkannt, wobei der Wertcharakter des 
Begegnenden nicht durch das augenblickliche angenehme Berührt- 
fein beſtimmt wird, fondern davon abhängig gemacht wird, welche 
Bedeutſamkeit es im Ganzen des Lebenszufammenbhanges hat!). 

Man fieht aus diefen Beſchreibungen, wie es Dilt beys ftändiges 
Streben iſt, in immer neuen Wendungen dem Begriff der Bedeut- 
famkeit gerecht zu werden und ihn adäquat zu erfaſſen, wie es 
ihm aber doch nie gelingt, ihn in feiner Eigenart als eines Be- 
griffes vom Wie des Seins des Lebens, eines Exiftenzials“) 
klar herauszuſtellen. 


8 10. Das Problem des Verftehens als Problem 
der Objektivität des Wiffens um die Bedeutfamkeit. 


Es hat ſich gezeigt, daß die Erwerbung der bewußten Herr- 
fchaft über den erworbenen Zufammenhang des Lebens in der 
Selbſtbeſinnung geſchieht, von der eine vorläufige und bald weiter 
zu führende Beſchreibung gegeben wurde. In ihr wird der Ein- 
blick in den Zuſammenhang meines Lebens nach feinen bedeutfamen 
Momenten gewonnen und auf Grund davon die Möglichkeit der 
Hbſchãtzung des wahrhaft Wertvollen gegeben. Um es mit einem 
anderen Ausdruck zu bezeichnen: es wird in ihr die im Verlaufe 
des Lebens ſich anſammeinde Lebenserfahrung zur bewußten 
Geltung gebracht. Lebenserfahrung iſt der Zufammenhang von 
Vorgängen, in dem wir Lebenswerte und die Werte der Dinge er- 
proben -). Nur die fortſchreitenden Erfahrungen lehren jeden 
Einzelnen, worin für ihn das dauernd Wertvolle beſteht. Die Haupt- 
arbeit des Lebens iſt nach dieſer Seite, durch Illuſionen hindurch zu 
der Erkenntnis deſſen zu kommen, was uns wahrhaft wertvoll iſt 
... . Durch Menschenkenntnis, Hiftorie, Dichtung erweitern ſich 


1) Wenn Felix Krüger (Neue pſychol. Studien, 1. Bd., 1. Heft, - Rom 
plexqualitäten, Geſtalten und Gefüble« S. 57f.) dem Diltheyſchen Begriffe des 
Wertes Hedonismus vorgeworfen bat, fo ift dies ein Mißverftändnis, das 
darauf berubt, daß er nur die Darftellung der »Ideen« berangezogen bat, 
in der, wie gezeigt, der Gelichtspunkt der Selbſtbeſinnung noch nicht durch; 
geführt iſt. 2 | 

2) Über den Unterfchied von Exiftenzialien und Kategorien vgl. Heidegger, 
Sein und Zeit, S. 44. 

3) Weſen der Pbilofopbie, G. 8. V, 374. 
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die Mittel der Lebenserfahrung und ihr Horizont - 1). Sie wird in 
einem allmählich fortſchreitenden Prozeß gewonnen: -wie mit dem 
Fortrücken der Zeit das Erlebte ſich beftändig mehrt und immer 
weiter zurücktritt, entſteht die Erinnerung an den eigenen Lebens- 
verlauf. Ebenfo bilden ſich aus dem Verſtehen anderer Perſonen 
Erinnerungen ihrer Zuftände und Exiſtenzbilder der verſchiedenen 
Situationen. Und zwar iſt in all diefen Erinnerungen ſtets Zu- 
ftändlichkeit mit ihrem Milieu von äußeren Sachverhalten, Ereig- 
niffen, Perfonen verbunden. Aus der Verallgemeinerung des fo 
Zufammenkommenden bildet üch die Lebenserfahrung des Indivi- 
duums. Sie entfteht in Verfahrungsweiſen, die denen der Induk- 
tion äquivalent find. Die Zahl der Fälle, aus denen diefe Induktion 
fchließt, nimmt im Lebensverlauf beftändig zu; die Verallgemeine- 
rungen, die ſich bilden, werden immerfort berichtigt«?). Seinen 
Abfchluß findet dieſer Vorgang in der Erhebung zu allgemeingültigem 
Wiffen, wodurch das Leben erft feine Sicherheit erlangt. 

So iſt der Sinn der menſchlichen » Entwicklung nicht nur der, 
daß ſich in ihr ein erworbener Zufammenbhang ausbildet, der irgend- 
wie blind auf das gegenwärtige Leben einwirkt, ſondern dieſer Zu- 
fammenhang des Lebens wird in der Selbſtbeſinnung zu einem 
Zufammenbang der Erfahrung, und zwar einer ftändig zunehmen- 
den Erfahrung. Er nimmt allerdings nicht in gleichem Maße zu 
wie der erworbene Zulammenbang oder braucht es wenigſtens nicht, 
nur was von diefem ins Wiiffen erhoben iſt, was von ihm explizit 
angeeignet und bewußt gemacht und auf Grund wovon dann das 
gegenwärtige Leben bewußt geregelt wird, nur das von ihm ge. 
hört dem Zufammenbhang der Erfahrung an. Er kommt überall 
dort zur Geltung, wo das Leben in die Beſinnung erhoben wird, und 
diefe ftrebt ein objektives Willen von diefem ganzen Zufammenhang 
an, um die Bedeutfamkeit des gegenwärtigen Augenblickes fichtbar 
werden zu laffen und dadurch das Tun in der richtigen Weiſe zu 
regeln. 

Aber indem ich den Zufammenhang meines Lebens in der 
Selbftbefinnung durchlaufe, indem mir das Vergangene als Erfah- 
rung in der Gegenwart präfent wird, fo ſcheint es doch immer nur 
ein Singuläres, mein eigenes Erleben zu fein, mein eigener Zu- 
fammenbang, von dem ich im Erleben weiß. »Es bleibt ein Wiſſen 
von einem Einmaligen und kein logifches Hilfsmittel kann die in 


1) Weſen der Philoſophie, G.S. V, 374. 
2) Aufbau, G. S. VII, 132. 
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der Erfahrungsweile des Erlebens enthaltene Befchränkung auf das 
Einmalige überwinden · ). Was verfichert mich, daß der Zuflammen- 
hang, den ich fo ins Willen erhebe nach feinen bedeutiamen Mo- 
menten, wirklich ein objektiver Zuſammenhang der Bedeutſam- 
keit ift, d. h. daß nicht nur mir als bedeutſam erfcheint, was vielleicht 
einem anderen als ganz nebenfählih; m. a. W. was verſichert 
mich, daß das Wiffen von meinem Zufammenbhang 
ein objektives Wiffen ift, das heißt ein allgemein- 
gültiges, das von anderen beſtätigt werden kann, daß meine 
Lebenserfahrung nicht eine ftändige Täufchung iſt und gar nicht das 
trifft, was das wahrhaft Wertvolle in meinem Leben iſt? 


Es wurde fchon vorweg berührt, daß Gewinnung objektiven 
Wiffens vom Zufammenhang des Lebens, Gewinnung von Lebens- 
erfahrung gar nicht möglich iſt ohne das Verftehen fremden Lebens. 
Eine gleichſam rein ſolipſiſtiſche Selbftbefinnung würde gar nicht 
zu diefem Ziele führen. »Das Verſtehen erft hebt die Befchränkung 
des Individualerlebniſſes auf, wie es anderſeits dann wieder den 
perfönlihen Erlebniſſen den Charakter von Lebenserfahrung ver- 
leiht ), und die objektive Geltung meiner Erfahrungswelt »ift mir 
durch den beftändigen Hustauſch mit dem Erleben und Verfteben 
anderer felbft garantiert .). Es wird jetzt erft verftändlich, worauf 
ſchon früher hingewiefen wurde, daß die Frage nach der be- 
wußten Aneignung des erworbenen Zufammen- 
hanges, alsderßewinnung objektiv gültigenWiffens 
von den Erlebniffen, mit der nach der Möglichkeit 
des Verftehbens zufammenfällt. Jene Aneignung hat ſich er- 
wiefen als ein Prozeß der Gewinnung von Lebenserfahrung und 
ihrer Geltendmachung in der Selbſtbeſnnung und fie iſt nur mög- 
lich, indem mein eigener Zufammenhang durch das Verſtehen frem- 
der erhellt wird. Es tritt alfo jetzt wieder die Frage nach der 
Möglichkeit des Verftehens hervor und zwar in ihrer urfprüng- 
lihen Form: -wie kann eine Individualität eine ihr 
finnlih gegebene fremde Lebensäußerung zu all- 
gemeingültigem objektivem Verftändnis ſich brin- 
gen« Und wie ich mein eigenes Erleben nur aufklären kann, 
indem ich es in der Selbſtbeſinnung in Beziehung feße zum Ganzen 
meines Lebens, wodurch feine Bedeutfamkeit ſichtbar wird, fo muß 
ich auch fremdes Leben in feinem ganzen Lebenszuſammenhang be- 
trachten, wenn ich es verſtehen will; denn Verſtehen einer frem- 


1) Huf bau, G. S. VIl, S. 141. 2) ibid. 3) ibid. S. 119. 
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den Lebensuß erung iſt immer Verſtehen des darin Ausgedrückten 
in feiner Bedeutſamkeit, und hieraus ergibt ſich das Problem des 
Verftehens in neuer Formulierung: das fremde Leben iſt mir zu- 
nächft in feiner einzelnen Lebensäußerung gegeben, diefe kann ich 
nur verftehen, wenn ich ihr einen Zufammenhang zugrunde lege, 
der gar nicht anders denn nach Hnalogie mit meinem eigenen ge- 
bildet fein kann; wie ift es nun möglich, daß ich durch 
folche Nachbildung eines fremden Erlebniffes in 
meinem eigenen individuellen Zufammenbhang dieſes 
in feiner Bedeutfamkeit erfaffe, alſo in der Beziehung, 
die es zum Ganzen des fremden Zuſammenhanges bat; wie iſt es 
möglich, daß diefe individuelle Strukturbeziehung in meinem Zufam- 
menhang nachgebildet werden kann, daß ich etwas erleben kann, 
was dem fremden Erleben an Bedeutfamkeit äquivalent iſt, alfo eine 
gleiche Strukturbeziehung aufweift? Anders gewendet: wie ift 
es möglich, daß ich den fremden Zuſammenhang in 
meinem Inneren in feiner Totalität nachbilden 
kann; denn fo wie ich meine eigenen Erlebniſſe nur verſtehe, wenn 
fie in Beziehung geſetzt find zu meinem eigenen Geſamtzuſammen- 
hang, fo gilt das gleiche von den fremden Erlebniffen und dem 
fremden Zufammenbang. 


II. Abfchnitt. 


Die Entwicklung des Begriffes des Typus 
als Leitfaden zur Löfung des Problems 
des Verftebens. 


Vorbemerkung. 


Dilthey war der eigentliche Kern der Frage des Verſtebens 
nicht von vornherein klar und die Schwierigkeiten, die ſich rein als 
Konfequenzen der bereits dargeſtellten Grundanſichten für ihre Be- 
antwortung ergeben, hat er erft 1900 in der »Entftehung der Her- 
meneutik« und insbefondere in den »Entwürfen« dazu!) prägnant 
formuliert. Vorher wurde ihm ihre Dringlichkeit durch die objek- 
tiviftifch-biologiftifhe Huffaſſung des Zufammenbanges und der Ent- 
wicklung des Seelenlebens, wie fie ſich in den Ideen äußert und die 
Eigenart des ſeeliſchen Zuſammenhanges als eines ſpezifiſch gefchicht- 
lichen nicht ſichtbar werden läßt, verhüllt. In den Ideen wird die 
ſeeliſche Struktur und die Art und Weiſe ihrer Individuation ganz 


1) G. S. V, 332 ff. 
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im Sinne eines naturbiftorifchen Typus aufgefaßt, wodurch, wie fich 
noch zeigen wird, ein Problem des Verftehens überhaupt nicht auf- 
kommen kann. Dieſe naturhiſtoriſch : morphologiſche Betrachtungs- 
weife zieht ſich übrigens durch die ganzen früheren Schriften Dil - 
theys hindurch und iſt in dem Husgangspunkte und der Entwick- 
lung feiner Grundanſchauungen tiefſtens verwurzelt. Die Ideen 
ſtellen in diefer Entwicklung den Punkt dar, an dem das erſte Mal 
in die objektiv - pſychologiſche Betrachtungsweiſe neue, aus der Be- 
trachtung des künſtleriſchen Schaffens urſprünglich herſtammende 
Geſichtspunkte — wenn auch zunächſt in verhüllter Form — ein- 
dringen (Selbſtbeſinnung, Bedeutfamkeit), was die oben dargeſtellte 
Diskrepanz zur Folge hat. Was Dilthey an Entdeckungen über 
die Darſtellung der Individuation und die Typifierung in der Kunſt 
gemacht hat, das ſtrebt er in der letzten Zeit in die Pfychologie 
aufzunehmen und danach die Grundauffaſſung vom ſeeliſchen Zu- 
fammenhang zu modifizieren. Der neuartige Begriff des Typus, der 
ihm dabei erwächlt, aber nie wirklich zu klarer Formulierung kommt, 
führt unmittelbar in das zentrale Problem des Verftehens hinein 
und zeichnet den Weg zu feiner Löfung vor. So können wir die 
Entwicklung diefes Begriffes, wie er allmählich aus einer biologifch- 
morphologiſchen Kategorie zu einer ſpezifiſch geſchichtlichen ſich wan- 
delt, als Leitfaden zu feiner endgültigen Stellung und Löfung nehmen. 


§ 11. Die objektiviftiſche Auffaffung von Typi- 
fierung und Individuation und ihre Grenzen. 


In der Abhandlung von 1886 »Über die Möglichkeit einer all- 
gemeingültigen pädagogifchen Wiffenfchaft«e ſpricht Dilthey von 
der Struktur oder dem Typus« des Seelenlebens, -der von den 
niederften Stufen tierifchen Dafeins aufwärts bis zu dem Menſchen 
reicht, und zwar werden innerhalb diefes Typus der Glieder des 
Zufammenbhanges zwiſchen Reiz und Bewegung immer mehrere und 
die Verbindungen zwifchen ihnen werden immer mannigfaltiger. 
So entiteht auf dem Gipfel diefer pſychiſchen Entwicklungsreihe der 
Typus des Menſchen⸗ ). Im gleichen Sinne führt er in der Poetik 
(1887) aus: »In diefer Struktur ift die Steigerung des Lebens in 
der Tierreihe begründet. Die einfachſte, nackte Form des Lebens 
gewahren wir, wo im Tier die Reizung, in der Gefühl und Emp- 
findung ungetrennt ſind, eine Bewegung hervorbringt. Im Kinde 
ſehen wir den Übergang von Reizen durch Empfindungen, und, von 


1) G. S. VI, 63. 
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ihnen getrennt, doch an fie angeſchloſſen, durch Gefühle, zu Be- 
gehrungen, von da zu Bewegungen, noch ohne ein Einſchalten im 
Gedächtnis geſammelter Vorftellungen. Aber die Empfindungen laffen 
Spuren zurück; im Gefühl und Begehren bilden ſich Gewöhnungen 
aus: allmählich entiteht in dem ſich entfaltenden Seelenleben zwiſchen 
der Empfindung und der Bewegung ein erworbener Zuſammenhang 
des Seelenlebens«'). 

Es ift der Goetheſche Begriff des Typus, der hier angewandt 
ift: der Typus als die morphologifche Grundgeſtalt, die ſich im Ent- 
wicklungsverlauf unter Änpafiung an die jeweiligen äußeren Um - 
ftände fortbildet, doch fo, daß die Grundſtruktur erhalten bleibt. 
Und in der frühen Zeit identifiziert Dilthey ausdrücklich feine Art 
den Menſchen zu betrachten mit der Goethes. So fagt er in 
feiner Basler Hntrittsvorleſung von 1867 mit Bezug auf ihn): -Der 
Menſch muß verſtanden werden aus der genetiſchen Kraft der Natur 
und zwar wird für die Löfung diefer Aufgabe ein umfaſſender Plan 
ineinandergreifender Wilfenfchaften entworfen: aus der Stellung der 
Erde im Weltgebäude die Bedingungen für alles organifche Leben 
auf derfelben abzuleiten; alsdann aus der Verteilung von Waſſer 
und Land, Gebirg und Ebene die Verteilung des organifchen Lebens 
auf ihr zu erklären: bis, mit Ritter zu reden, das Individuum der 
Erde zu voller Hnſchauung gelangt wäre mit all den Bedingungen, 
welche es für die Menſchengeſchichte darbietet. Und auf diefer Baſis 
alsdann wird ein gänzlich anderes Studium des Menſchen in ſeinen 
geſchichtlichen Erſcheinungen begonnen. Ein Teil diefes Planes er- 
ſcheint in den unſterblichen Werken Ritters und Alexander 
von Humboldts verwirklicht: für andere Teile ſtehen wir ſelber 
noch mitten in den erſten Vorarbeiten. So ruht Goethes for- 
ſchendes Auge noch auf dem, was wir heute tun . Dilthey hat 
damals die gleiche Tendenz, die Individuation aus dem Zuſammen - 
hang der ganzen Natur heraus zu verſtehen, die Schiller bei 
Goethe fo carakterifiert?’): -Sie nehmen die ganze Natur zu- 
ſammen, um über das Einzelne Licht zu bekommen: in der Allbeit 
ihrer Erfcheinungsarten fuchen Sie den Erklärungsgrund für das 
Individuum auf. Von der einfachen Organifation fteigen Sie, Schritt 
vor Schritt, zu der mehr verwickelten hinauf, um endlich die ver- 


1) G. S. VI, 167. 

2) - Uber die dichteriſche und pbilofopbifche Bewegung in Deutſchland 
1770—1800«. G. 8. V. 24. 

3) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, bg. von Gräf u. Leitzmann, 
Leipzig 1912, 1. Bd. S. 5f. 
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wickeltfte von allen, den Menſchen, aus den Materialien des ganzen 
Naturgebäudes zu erbauen«. 

Ganz in dem Sinne der Worte Schillers lauten Diltheys 
Aufzeichnungen von 1870!): Das Geheimnis der Welt, poſitiv aus- 
gedrückt, ift Individualität. Dieſe erſtreckt ſich auch in die Ge- 
ſchichte . Das menſchlich· pſychiſche Ganze iſt fingulär, wie das 
Erdganze, welches dasſelbe bedingt. Es find gegebene Natur- 
bedingungen, welche zu einem individuellen Gebilde die Geſchichte 
machen; auch die geiftige«. Dieſe Orundauffafiung von Individuation, 
Geſchichtlichkeit und Typifierung iſt auch in den 90er Jahren auf- 
recht erhalten und die Ideen ſtehen noch ganz auf ihrem Stand- 
punkt. Auch viele Ausführungen in den »Beiträgen zum Studium 
der Individualität« fcheinen in diefem Sinne aufgefaßt werden zu 
mölffen, fo wenn es dort heißt“): »Geiftige Lebenseinheiten, die 
unter Umftänden ſtehen, bieten ſich zunädhft dem Verſtehen dar. 
Hus ihrer Lebendigkeit und ihrer Wertentwicklung ergibt ſich ihre 
Singularität, fowie das diefer zukommende felbftändige Intereſſe. 
Es ift unvermeidlich, daß alle durch diefe Einheiten gebildeten Le- 
bensformen denfelben fingulären Charakter tragen. Sonach kommt 
diefer fhließBih der ganzen geiftigen Welt zu. Aber diefelbe hat 
von der Lebenseinheit aufwärts auch eine andere Seite. Sie zeigt 
Gleichartigkeit und Gleichförmigkeit. Dies folgt ſchon aus dem Ver- 
hältnis der Naturgrundlage zu dem Geiſtigen. Große geſetzliche 
Verhältniſſe durchwalten die ganze Natur, und indem fie das be- 
dingende Milieu für die geiſtige Welt bilden, äußern fie ſich in dieſer 
durch eine Gleichförmigkeit ihrer Wirkungen. Es iſt aber zugleich 
durch eine Gleichförmigkeit und innere Verwandtſchaft des Geiſtigen 
bedingt.. So find von der geiſtigen Lebenseinheit ab bis zu 
den Systemen der Kultur in den Formen der Organiſation überall 
Gleichförmigkeiten verbunden mit der Individuation«. 

Diefes Verhältnis zwiſchen Gleichförmigem und Individuellem 
wird nun auf den fpeziellen Fall des Grundtypus -ſeeliche Struk- 
tur« angewendet, der feine höchſte Form in dem Typus »menfch- 
lich-feelifhder Strukturzufammenhang« erreicht und ſich hier aus 
einanderlegt in die verfchiedenen Menfchentypen. So enthält »der- 
erworbene Zufammenhang des Seelenlebens, welcher in dem ent- 
wickelten Menſchen vorliegt, konftante Zufammenbänge, welche gleich- 
förmig in allen menſchlichen Individuen wiederkehren, neben ſolchen, 


1) Zitiert von Mifch im an G. S. V, S. X CVll. 
2) G. S. V, 268. 
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welche einem der beiden Geſchlechter, einer Raſſe, Nation, einem 
Stande uſw., fchließlich dem einzelnen Individuum eigentümlich find«!). 
Je nach den Umftänden, in die das einzelne Subjekt tritt, führt alfo 
der in allen gleichmäßig wirkende Strukturzufammenbang die in- 
dividuelle Geſtaltung feines erworbenen Zufammenhanges und damit 
feiner Individualität herbei. So- enthält der gleichförmige Zulammen- 
hang, welcher in Struktur und Entwicklungsgefchichte des Seelen- 
lebens ſich ausbreitet.. die Regeln, von welchen die Geſtaltung 
der Individualitäten abhängig ift«!). 

Diefe Art der Individuation ift genau die gleiche, die in der 
ganzen Natur aufweisbar iſt: eine Grundftruktur, in Anpaflung an 
die Umftände, in die fie tritt, ſich immer weiter differenzierend, 
feiner differenzierte Typen ausbildend, die alle Abwandlungen des 
einen Grundtypus find: es ift »der Individuation des Wirklichen 
weſentlich, daß gewifle Grundformen, welche wir hier zunächſt als 
Typen bezeichnen wollen, in dem Spiel der Variationen immer 
wiederkehren. In einem ſolchen Typus find mehrere Merkmale, 
Teile oder Funktionen regelmäßig miteinander verbunden. Dieſe 
Züge, deren Verbindung den Typus ausmacht, ſtehen in einer folchen 
gegenfeitigen Relation zueinander, daß die Hnweſenheit des einen 
Zuges auf die des anderen fchließen läßt, die Variation im einen 
auf die im anderen. Und zwar nimmt diefe typiſche Verbindung 
von Merkmalen im Univerfum in einer aufſteigenden Reihe von 
Lebensformen zu und erreicht im organiſchen und dann im pſychiſchen 
Leben ihren Höhepunkt. Dies Prinzip des Typus kann als 
das zweite (zuvor war als erftes genannt die Gleichförmigkeit), 
welches die Individuation beherrfcht, angeſehen werden«?). Wir 
finden diefe typifchen Verſchiedenheiten und Entwicklungsſtufen -in 
der ganzen organiſchen und geiſtig geſchichtlichen Welt in inneren 
Verhältniffen zu dem phyſiſchen und geiſtigen Milieu, in welchem 
fie auftreten. Beſtimmte Unterſchiede in dieſem entſprechen be- 
ſtimmten Unterſchieden in der Individuation. Graden jener Unter- 
ſchiede entſprechen Grade in diefen«?). 

Den konfequenten Hbſchluß diefer »naturhiftorifchen« Huffaſſung 
des Typus bildet die in den Ideen vorgetragene quantifizie - 
rende Theorie, wonach die inneren Verfdiedenheiten der In- 
dividuen auf quantitative Maßverbältniſſe, auf die verſchiedenen 
Mifchungsverhältniffe der einzelnen Beſtandteile der Struktur zurück- 
zuführen find: »Individualitäten unterfcheiden ſich voneinander nicht 
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durch das Vorhandenfein von qualitativen Beftimmungen oder Ver- 
bindungsweifen in der einen, welche in der anderen nicht wären. 
Es ift nicht in einer Individualität eine Empfindungsklaffe oder eine 
Klaffe von Hffekt oder ein Strukturzuflammenbang, weiche in der 
anderen nicht wären.. Die Gleichförmigkeit der menſchlichen Natur 
äußert ſich darin, daß in allen Menſchen diefelben qualitativen Be- 
ftimmungen und Verbindungsformen auftreten. Aber die quanti- 
tativen Verhältniſſe, in denen fie fich darftellen, find ſehr verſchieden 
voneinander; diefe Unterſchiede verbinden ſich in immer neuen Kom- 
binationen, und hierauf beruhen dann die Unterſchiede der Indivi- 
dualitäten. Hus diefen Verſchiedenbeiten im Quantitativen und feinen 
Verhältniffen entſtehen ſolche, die als qualitative Züge auftreten. 
Da ſitzen auf derfelben Schulbank der Träumer, der Windhund ... 
Was wir mit diefen Ausdrücken bezeichnen, find herrſchende quali- 
tative Züge oder typifche Verbindungsweifen von ſolchen. Betrachten 
: wir diefe näher, fo find es Züge, welche in jedem vorkommen, die 
aber z. B. im Eigenfinnigen oder Träumeriihen eine befondere 
Stärke erreicht haben.... kurz, fchließlih erhalten hier überall 
quantitative Beftimmungen in der Menfchenbeobachtung und ihrer 
Sprache den Charakter des Qualitativen, ohne dadurch eine fin- 
derung ihrer Natur zu erleiden. ). 


Diefen Sinn haben auch die Unterſcheidungen des Cholerikers, 
Phlegmatikers ufw.: es kommt dabei vor allem darauf an, »weldhe 
Maße und Maßverhältniffe in der Struktur des Seelenleben zwiſchen 
den einzelnen Beſtandteilen beſtehen, die diefe Struktur bilden. Da 
der Kern der Struktur in der Reaktion auf Eindrücke liegt, fo muß 
auch der am meiſten tief greifende Unterſchied zwiſchen denen, in 
denen die Aufnahme von Eindrücken vorwiegt, und denen, in welchen 
der Wille felbfttätig reagiert, gefunden werden«?). In diefer Rich; 
tung geht die bezeichnete Unterſcheidung der Temperamente. So 
liegt die individuelle Anlage »zunächft in den quantitativen Maßen 
und Maßverhältnifien, welche ein Individuum vom anderen unter- 
ſcheiden. Nun ift aber in der Struktur Zweckmäßigkeit wirkfam, 
die Teile der Struktur werden von den Trieben aus ins Spiel ge- 
ſetzt, und diefe wirken im Ganzen dahin, das Leben unter den 
gegebenen Umſtänden zu fördern. So werden fie allmählich diefem 
Ziele angepaßt. Durch die Übung werden gleichſam die Bahnen 
des zur Befriedigung führenden Zufammenbanges eingewöhnt ... 
Hier erhält nun der Begriff der Entwicklung einen neuen Zug; in 
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ihr werden die partikularen und zufälligen Beſtimmtheiten der in- 
dividuellen Äinlage zu einem unter den gegebenen Bedingungen 
zweckmäßigen und einheitlichen Zuſammenhang ausgebildet. ). 


Der konfequente Abichluß der - naturhiſtoriſchen · Huffaſſung 
wurde diefe Theorie genannt und es iſt klar, was damit gemeint 
ift: wie der Zoologe im Vogel und im Säugetier die gleiche Struktur 
erkennt, die fo ganz anders geſtalteten Flügel den vorderen Ex- 
tremitäten der Säugetiere als homolog bezeichnet, und wie diefe 
wieder fo ganz verſchiedene Funktionen annehmen können, bei den 
einen ganz zuſammenſchrumpfen, bei den anderen ſich zu Greif. 
werkzeugen, Händen entwickeln und doch bei allen ſtrukturell gleich- 
wertig find, fo find es auch hier die qualitativ gleichen Eigenheiten. 
von denen bald die eine, bald die andere mehr hervortritt und 
ſchließlich zur überwiegenden Geltung kommt und dadurch dem 
Einzelnen ſeinen typiſchen Charakter und letztlich ſein individuelles 
Gepräge gibt. Und wie der Zoologe objektiv feinen Tieren gegen- 
überfteht, fammelnd, Klaſſiflzierend, in Typen, Tierklaffen einteilend, 
ſo iſt auch hier der Verſuch gemacht, objektiv, auf vergleichendem 
Wege die Individuation zu erklären. Dilthey ſpricht bis zu- 
letzt von dem vergleichenden Verfahren, doch wird ſich zeigen. 
daß dieſer Begriff bei ihm eine Wandlung durchmacht und alsdann 
mit dem Verſtehen in Beziehung gebracht wird. Aber diejenige 
»Vergleichung«, auf Grund deren die quantifizierende Theorie mög- 
lich wurde, iſt jedenfalls noch in nichts von dem in der Naturwifien- 
ſchaft üblichen Verfahren der Vergleichung unterfchieden. 

Der eigentlichen Frage des Verſtehens find wir mit diefer Theorie 
der Individuation noch nicht näher gerückt, ja fie wird vielmehr 
dadurch verdeckt und dafür geſorgt, daß fie gar nicht aufkommen 
kann. Denn das Verftehen ſcheint ja danach nichts zu fein als ein 
Subfumieren unter irgendwie bereits feſtſtehende Typen, als ein 
Vorgang, der ſich beruhigt, wenn er das Faktum unter einen Typus 
gebracht hat. Es iſt grundfäglich verſchleden von der Haltung, in 
der mir in der Selbſtbeſinnung die Bedeutfamkeit meines Lebens 
aufgeht und die objektive Geltung meiner Lebenserfahrung durch 
die Berührung mit fremdem Leben ſich erweiſt. Solchem Typifieren 
liegt ein rein theoretiſches Verhalten zugrunde, eine Haltung der 
bloßen Betrachtung, des bloßen Vernehmens, und die Dinge werden 
in ihr fo genommen, wie fie ſich in diefer Haltung darbieten, alſo 
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nach ihrem »Ausfehen« (eidoc), als bloß vorhandene, abgefehen von 
allen Bedeutfamkeitscharakteren. Was mit dieſem Typifieren erw 
reicht werden kann, ift ein bloßes theoretifches Kenntnisnehmen, aber 
nicht ein lebendiges Erfaſſen der Tiefe fremden Weſens, das immer 
ein Sichſelbſtverſtehen in fich fchließt. 

Wenn ſchon früher gefagt wurde, daß die »Ideen« nicht den 
Zufammenhang des Lebens als gefchichtlichen Lebens, als eines um 
die Grundlagen feiner eigenen Exiftenz wiſſenden, ſich zu immer 
größerer Klarheit über fich ſelbſt verhelfenden Lebens verftändlich 
machen konnten, fo gilt hier in anderer Beziehung das gleiche: es 
gelingt ihnen auch nicht, die pfychologiſchen Grundlagen bereitzu- 
ftellen, um das Verſtehen in feiner Funktion für die Selbftbefin- 
nung des Lebens aufzuklären. 


$ 12. Die Beſchreibung des Typus 
im Zufammenbang der Unterſuchungen zur Poetik. 


Verfolgen wir nun die von den Unterfuchungen zur Poetik 
ausgehende Gegenftrömung der Diltheyfcden Gedanken, die eine 
ganz anders geartete Huffaſſung von Typiſlerung und Individuation 
mit fich bringt und damit das Problem des Verftehens hervortreibt. 

Dilthey gebraucht, wo er im Zufammenbang der Poetik von 
»Typus«, »typifch« fpricht, diefen Ausdruck urſprünglich in einer 
viel allgemeineren Bedeutung als der, die oben betrachtet wurde, 
zunäcdhft etwa in der Weife, wie man häufig im täglichen Leben 
fagt, es fei etwas ganz »typifch«. Diefe beiden Verwendungsweiſen 
diefes Ausdruckes, die eben charakterifierte und die terminologifch 
ftrenge, aus der vergleichenden Naturwiſſenſchaft entlehnte, fteben 
bei ihm zunädlft ohne Berührung nebeneinander und erft allmählich 
bildet ſich aus ihrer Vereinigung ein neuer Begriff von Typus, der 
mit dem begrifflichen Grundgerüſt, das in den Schriften feit 1900 
erſt feine feſte Geſtalt gewinnt, in engſtem Zufammenhang ſteht. 
Wurde er auch von Dilthey felbft nirgends prägnant formuliert, 
fo kann er doch eindeutig rekonftruiert werden. 

Zum Beleg für den Urſprung der zweiten Verwendungsweife 
des Ausdrucs - typiſch : aus einem alltäglichen Sprachgebrauch Sei 
eine Stelle aus dem Vortrag von 1886 angeführt, wo Dilthey 
von der Einbildungskraft, die im Dichter wirkt, fagt, daß fie »das 
Typiſche, das Idealiſche hervorbringt. Wir finden fchon in Traum 
und Wahnfinn mit merkwürdiger Regelmäßigkeit an Senfationen 
und innere Zuftände ftets beftimmte Bilder gebunden, welche jene 
Zuftände deuten, erklären und darftellen. Eine Art von verküm- 
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merten Symbolen. Man könnte den Kreis diefer typiſchen Bilder 
beſchreiben !). Reich und doch gefeßmäßig entfalten ſich aber 
in der Menſchheit die großen feſten Symbole des Mythos, der Meta- 
phyfik, der Poeſie. Und wenn das Leben diefer Erde erſtarrte 
und irgendwo entftände neue Menſchheit aus denfelben Keimen: es 
würde wieder diefelbe befchränkte Zahl von Motiven, Situationen 
und Typen entſtehen; das Weſenhafte von Fauſt, Richard, Hamlet, 
Don Quichote müßte ſich wiederholen ). Diefe Charakteriftik des 
Typiſchen als des Welenhaften wird weitergeführt in der 
Poetik, wobei die Tendenz zur terminologiſchen Husgeſtaltung und 
Verfeftigung diefes Ausdruckes hervortritt: -Die Kategorie des 
Wefenhaften ..... bezeichnet zunädhlt den Inbegriff der Züge, in 
dem innere Lebendigkeit die Bedeutung eines Gegenſtandes erfaßt. 
So bringt der Dichter vom Gefühl aus das Weſenhafte im Singu- 
laren oder das Typiſche hervor«°). Den Vorgang, in dem dieſes 
aus den »oft kraufen Zügen der Wirklichkeit« ausgefondert wird, 
hat er vorher zu beſchreiben verfucht‘): Bilder und ihre Verbin- 
dungen werden von den Gefühlen aus transformiert. . . inmitten 
des Getriebes von.. . Prozeſſen, welche beftändig an unſerem Er- 
fahrungskreis wirken, ja von dem ganzen erworbenen Zufammen- 
hang des Seelenlebens aus. . Bilder und ihre Verbindungen 
überfchreiten daher wohl die gemeinen Erfahrungen des Lebens; 
aber was fo entiteht, das repräfentiert diefe Erfahrungen, lehrt 
fie tiefer begreifen und näher ans Herz ziehen. Denn »das 
Singuläre als folches iſt nicht das Packende . Es iſt noch mit 
Zügen vermiſcht, welche vom Leſer oder Hörer nicht ohne Hnſtoß 
nachgebildet werden können und daher abftoßen«. Es muß ver- 
allgemeinert, das Zufällige ausgeſondert, das für das Lebensgefühl 
Wefentliche und Bedeutende herausgehoben werden: dann haften 
Herz und Sinn der Lefer an den Bildern, welche er hinſtellt, weil 
dieſe Lefer den eigenen Herzichlag hier voller empfinden, weil der 
tieffte Gehalt ihres eigenen Weſens von diefen Bildern mit umfaßt 
ift und alles, was als partikular ihnen felbft fremd fein könnte, 
ausgeftoßen«. Was fo von der eigenen Lebendigkeit als für den 
Zuſammenhang eines Lebendigen erforderlich herausgehoben und 
verknüpft wird, nennen wir das Weſenhafte . Ihm kommt Allge- 
meingültigkeit und Notwendigkeit zu. Die Allgemeingültigkeit be- 
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deutet, daß jedes fühlende Herz das Werk nachbilden und genießen 
kann«, die Notwendigkeit, »daß der in einer Dichtung beftehende 
Zufammenbang fo zwingend für den Huffaſfenden iſt, wie er für 
den ſchaffenden Künftler war. »Wir bezeichnen das fo aus dem 
Wirklichen herausgehobene Weſenhafte als das Typifche«. Die Typen 
»enthalten alſo zunächſt in fih eine Steigerung des Erfahrenen, 
aber nicht in der Richtung einer leeren Idealität, ſondern in der 
einer Repräfentation des Mannigfaltigen in einem Bildlichen, deſſen 
mächtige und klare Struktur die geringeren und gemiſchten Er- 
fahrungen des Lebens nach ihrer Bedeutung verftändlih macht. 
Und zwar iſt in dem dichteriſchen Werke alles typifch«. 

So gibt die Kunft keineswegs bloße Nachbildungen des menſch- 
lichen Lebens. Vielmehr ift das typiſche Sehen und Darſtellen - ihr 
Kunſtgriff, im Tatfächlichen die Regel des Geſchehens zu geben. So 
enthält fie eine Anleitung zu fehen«!). Es ergibt fich hier alſo als 
weiteres Merkmal des Typus, daß er Regel, Norm iſt. Das 
wird durch folgendes Beifpiel erläutert: »Ich betrachte einen Schlitt- 
fchuhläufer oder eine Tanzende. Die Äingemeffenheit der Bewegungen 
ift für mich untrennbar mit der Huffaſſung derfelben verbunden. 
Ich verbinde diefe Bilder mit den verwandten Erinnerungsbildern 
unter dem Geſichtspunkt ihrer Angemeſſenbeit und Vollkommenheit. 
Die Sachvorſtellungen kann ich hier nur durch Hnſtrengung und 
Übung von den Wertvorſtellungen trennen. So entſteht für jeden 
Teil menſchlicher Lebensäußerungen ein Typus ihrer angemeſſenen 
Ausführung. Derfelbe bezeichnet ihre Norm, wie fie zwifchen den 
Abweichungen nach beiden Seiten liegt. So repräfentiert nun eine 
typiſche Lebensäußerung eine ganze Klaffe Das iſt der nächſte 
Sinn, in welchem wir den Begriff des Typiſchen anwenden. Indem 
ich nun aber diejenigen Züge eines folchen Typus, welche das Regel- 
hafte der ganzen Gruppe ausdrücken, betone oder gleichſam mit 
ftärkeren Strichen verzeichne, kann ich weiter auch das in diefen 
Linien Herausgehobene als Typus bezeichnen. Der Begriff des Typus 
bezeichnet dann alſo das herausgehobene Gemeinſame -). In diefem 
Sinne ſpricht man z. B. auch in der Medizin vom -typiſchen Ver- 
lauf« einer Krankheit. Und wenn nun gleich hinzugefügt wird 
»In diefem Sinne gibt Shakefpeare Typen der Leidenſchaften. 
In ihm find die vier Temperamente genial gefebene Typen der 
phyſiſch bedingten Gemütsanlagen«, fo ſcheint es, daß ih nun der 
Begriff des Typus doch wieder dem im vorigen Paragraphen umgrenz- 
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ten nähert, denn gerade die vier Charaktertypen waren doch dort an- 
geführt worden als auf quantifizierendem Wege beftimmbare Ab- 
wandlungen der Grundftruktur des Seelifchen. 

Auch eine andere Erwägung legt diefe Vermutung nahe: das 
eben angeführte Beifpiel vom Schlittfchubläufer läßt erkennen, daß 
das typifche Sehen »gar nicht ein Ergebnis der Kunftentwicklung, 
fondern jedem künftlerifchen Darſtellen von der Lebenserfahrung 
her eigen« ift. Denn es zeigt ih ja, daß nicht nur etwa an der 
Marmorſtatue eines Schlittſchuhläufers das Normhafte zu fehen iſt, 
fondern daß die Beziehung auf die Norm fchon in der alltäglichen Ap- 
perzeption, bis zu gewiſſem Grade wenigſtens, liegt. Ift fo das typifche - 
Sehen ſchon in der gewöhnlichen Lebenserfahrung zu Haufe, fo 
wird es von da aus gleichmäßig in die Kunft und in die Wiffen- 
ſchaft übergehen und dort wirkfam fein, und zwar kann es dann 
ganz allgemein aufgefaßt werden als -das Mittel für die Darſtellung 
des Gleichförmigen, der Wiederkehr von Unterſchieden, Abftufungen 
und Verwandtſchaften . Und es wird in analoger Weife dann eben- 
fogut in der Naturhiftorie angewandt wie in der Kunft und fchließ- 
ich in den Geiſteswiſſenſchaften: »Wenn die Begriffe, in deren An- 
ordnung die wiſſenſchaftliche Klaſſifikation die Individuation zu er- 
fallen fucht, entweder Subftanzen, wie Pflanzen und Tiere, oder 
prädikative Beftimmungen, wie Krankheiten oder Verbrechen oder 
Leidenſchaften, bezeichnen, dann auch prädikative Beftimmungen, wie 
fie in Lebensverhältniffen und Schickfalen liegen, fo umfaßt auch 
das typiſche Wahrnehmen der darftellenden Kunft, da es diefelbe 
Aufgabe zu löfen hat, gleichmäßig das Typiſche an Perfonen, Zu- 
ftänden, Verbältniffen und Schickfalen. Es ermöglicht der Poeſie 
Erfahrungen zu verdichten und gedanklich zu durchdringen, fo daß 
fie einen lebenserfahrenen Mann befriedigen kann ). 

So fcheint tatſächlich die Entwicklung des Begriffes des Typus, 
foweit er auf das Gebiet der Kunft angewendet wurde, allmählich 
dazu geführt zu haben, daß er ſich, anfangs bloß ganz vage be- 
ſtimmt, auch hier fchließlich die ganz fcharf umriſſene Bedeutung 
des entwiclungsgefchichtlich- biologiſchen Typusbegriffes aneignete, 
in der er, auf anderen Gebieten angewandt, Dilthey fchon von 
vornherein geläufig war. Dieſer Gedanke wird um fo plaufibler, 
wenn man bedenkt, daß es überall ein vergleichendes Verfahren 
fein: foll, in dem diefe Typen gewonnen werden, in diefem Falle 
eine vergleichende Pfychologie«, welche die individuellen Differenzen 
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zum Thema haben foll, und daß Dilthey wiederholt betont, daß 
nur in ſolchem vergleichenden Verfahren Individualität in ihrer 
Eigenart erkannt werden kann, und wenn man ferner bedenkt, daß 
diefes vergleichende Verfahren urſprünglich in den Naturwiffenfchaften 
heimiſch war und von da auf die Geiſteswiſſenſchaften allererft über- 
tragen wurde: Gattung, Hrt, Typus, Milieu, innere Form, Struktur — 
diefe und andere Begriffe wurden von dem naturwiſſenſchaftlichen 
Denken geſchaffen und in den Geiſteswiſſenſchaften benutzt ). Das 
ſtellt Dilt bey feſt in der Hbhandlung, wo er abſchließend die 
Funktion des Typiſchen in der Kunſt zeichnet. Und was ſchon früher 
aus diefer Abhandlung an Stellen über Individuation zitiert wurde, 
fcheint diefe Anfiht zu beſtätigen. 

Indeſſen würde eine ſolche Huffaſſung doch zu großen und unlðòs- 
chen Schwierigkeiten führen: an derfelben Stelle machen ſich auch 
Geſichtspunkte geltend, die zeigen, daß der Begriff des Typus hier 
doch in einem durchaus anderen Sinne verſtanden werden muß und 
demgemäß auch die eben zitierten Ausführungen aufzufaffen find. 


8 13. Kritik der Äuffaffung des Typus als einer 
objektiven Kategorie. 


Die Beſchreibung des Typiſchen in der Poetik läßt erkennen, 
daß es mit dem Bedeutſamen (in dem früher umriffenen Sinne) zu- 
fammenfällt: die weſenhaften Züge des Lebens, diejenigen, die uns 
etwas von feiner »Natur« offenbaren, eben die find es, die dort 
als das Bedeutfame gefchildert wurden?). Und wenn wir des Zu- 
fammenfallens diefer Beftimmungen gewahr werden, fo ergibt fich 
ſogleich der grundlegende Unterſchied diefes Begriffes des Typus, 
wie er ſchon damals 1887 von Dilthey eingeführt wird, gegen- 
über jedem naturhiſtoriſchen. Denn wenn die Bedeutfamkeit eines 
Zuges meines Erlebens aus der Beziehung zum Ganzen des Lebens 
erwäcdhft, oder korrelativ, wenn die Bedeutfamkeit eines Begegniſſes 
darin beruht, daß es in einer für mich einfichtigen zentralen Be- 
ziehung zur Ganzheit meines Lebens fteht, fo iſt doch Bedeutfam- 
keit zunächſt etwas in meinem eigenen Erleben und nur in ihm 
Auftretendes und ſich hier originär Gebendes. Wenn nun aber das 
Typiſche und das Bedeutſame zufammenfällt und wir anderſeits 
von Typus, Typiſchem auch dort ſprechen, wo mir etwas zunächſt 
objektiv gegenüberfteht, von typifchen Charaktermerkmalen einer 
Perſon uſw., ja wenn die Menſchen objektiv nach Typen eingeteilt 
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werden, fo erhebt ſich doch bier die Frage: wie gelangen wir 
zu ſolcher objektiven Typifierung? In der Naturwiflen- 
ſchaft würde man bei ihrer Beantwortung auf keine weiteren Schwierig. 
keiten ftoßen, ja fie ift fo felbftverftändlich, daß dort gar nicht die Frage 
geſtellt zu werden braucht. Dem Naturforſcher find die verfchiedenen 
Tiere oder Pflanzen in der Wahrnehmung gegeben, er kann ſie 
nebeneinander ſtellen, in Hinſicht auf ihre Merkmale vergleichen 
und dann ergibt ſich alles Weitere von ſelbſt. Die Gefichtspunkte 
herauszuſtellen, nach denen fie dann eingeteilt, typiſiert, klaſſiflziert 
werden, ift Sache der fpeziellen naturwiſſenſchaftllchen Methoden- 
lehre und bietet keine prinzipiellen Schwierigkeiten. Es find prin- 
zipiell lauter wahrnehmungs mäßig gegebene Merkmale, eindeutig 
und objektiv beſtimmbar, nach denen die Einteilung erfolgt. 

Man könnte nun ein wenden. Hier wäre das auch nicht prin- 
zipiell anders. Nur feien es eben diesmal keine äußeren, fondern 
Charaktermerkmale, nach denen eingeteilt wird, und daß dabei gar 
keine fo große Schwierigkeit vorliege, das bewiefen doch die zahl. 
reichen Bücher, die über ſolche Dinge geſchrieben wurden. 

Es ift aber zu bedenken: jede folche Einteilung nach Charakter- 
typen fett ſchon das Verftehen voraus. Charalterunterſchiede 
»nehme« ich nicht fo einfach wahr , wie Unterſchiede äußerer 
Merkmale. Es gibt doch keinen anderen Weg, ſich der fremden 
Innerlichkeit, den Charaktereigenfchaften eines anderen zu nähern, 
als das Verfteben, und alle die Rätfel, die in ihm liegen, müſſen 
zuvor gelöft fein, wenn klar werden foll, was hier Typiſierung be- 
deutet. Jener Aufweis einer objektiven Typifierung und die objektive 
Beſchreibung der Individuation ſetzen alſo ſchon die Löfung des 
Problems des Verftebens voraus und können daher zu ihr nichts 
beitragen, ja fie verhindern, daß es überhaupt geſehen wird. Denn 
fie ſetzen voraus, daß ich den Typus irgendwie im voraus habe als 
ein frei Verfügbares für meine Betrachtung und daß ich dann den 
jeweils begegnenden Menſchen ihm zuordnen kann. 

Aber bier liegt eben die Schwierigkeit: ich muß ihn ſchon, bis 
zu gewillem Grade wenigſtens, verftehen, wenn ich ihn einem Typus 
zuordnen ſoll; gerade dieſes Auffinden feiner eigentümlichen Charakter- 
merkmale iſt das Verſtehen und im Vergleich dazu die Möglichkeit, 
ihn dann in eine Klaſſe einzuordnen, höchſt nebenſächlich. Es iſt 
hier durchaus anders als bei der naturhiſtoriſchen Typifierung; in 
ihr ſtehe ich wahrnehmend, in rein theoretiſcher Betrachtung den 
Objekten gegenüber; hingegen iſt das Verfitehen dadurch charakteri- 


fiert, daß es ein Nachbilden iſt aus dem Zufammenhang meines 
Hufferl, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 19 
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ganzen Lebens heraus, fo wie er in der Selbftbefinnung in feiner 
Bedeutſamkeit mir gegenwärtig ift. Ich ſtehe alſo dem zu Verfteben- 
den nicht in der gleichen Weiſe frei gegenüber wie dort, fo daß ich, wann 
und wo immer ich eine Beobachtung machte, wenn ich mich nur 
in das intereſſeloſe reine Betrachten verſetzte, zu demſelben Reſultat 
kommen müßte, fondern ich bin gebunden durch das, was ich ſelbſt 
bin und erfahren habe, und wenn Verſtehen Verſtehen des fremden 
Zuſammenhanges in feiner Bedeutſamkeit ift, fo ſetzt es voraus, daß 
in ihm eine analoge Strukturbeziehung wie in dem meinigen auf. 
weisbar iſt. »Diefes innere Verhältnis, das die Transpofition er- 
möglicht, bildet ſonach die Vorausſetzung aller hermeneutifchen Re- 
geln. Es gibt keinen wiſſenſchaftlichen Prozeß, welcher dieſes 
lebendige Nachbilden als untergeordnetes Moment hinter ſich zu 
laſſen vermöchte. Hier iſt der mütterliche Boden, aus dem auch die 
abſtrakteſten Operationen der Geiſteswiſſenſchaften immer wieder 
ihre Kraft ziehen müſſen. Nie kann hier Verſtehen in rationales 
Begreifen aufgehoben werden · ). Demgemäß muß, wenn das Typiſche 
der Menſchen ihr ſeeliſcher Zufammenbhang iſt, fo wie er in feiner 
Bedeutſam eit im Verſtehen erfaßt wird, auch der Begriff des Typus 
feine endgültige Beſtimmung erfahren, durch die feine Eigenart als 
einer ſpezifiſch »gefchichtliden Kategorie, als des »Schlüffels, der 
die feinften und ſchwierigſten Schlöffer öffnet ?), klar hervortritt. 


$14. Der Typus als geſchichtliche Kategorie 
und feine Bildung vom »Konvergenzpunkt« her. 


Die Art, wie im Verſtehen ein Typus gebildet wird, verdeut- 
licht Dilthey an einem Beifpiel: -Die älteren Maler ſtrebten, die 
bleibenden Züge der Phyfiognomie in einem idealen Moment, der 
für diefelben am meiften prägnant und bezeichnend iſt, zu Sammeln. 
Möchte nun eine neue Schule den momentanen Eindruck feſthalten, 
um fo den Eindruck des Lebens zu fteigern: fo gibt fie die Perſon 
an die Zufälligkeit dieſes Momentes hin und auch in dieſem findet 
ja eine Huffaſſung des Inbegriffs von Eindrücken eines gegebenen 
Momentes unter der Einwirkung des erworbenen ſeeliſchen Zu- 
ſammenhanges ftatt; eben in diefer Hpperzeption entſpringt die Ver- 
bindung der Züge von einem gefühlten Eindrucdkspunkt aus, welcher 
Huslaſſungen und Betonungen bedingt: fo entiteht ein Momentbild 
ebenfo der Hpperzeptionsweiſe des Malers als des Gegenſtandes, 
und jede Bemühung, zu ſehen ohne zu apperzipieren, fo gleichſam 
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das ſinnliche Bild in Farben auf einer Palette aufzulöfen, muß 
mißlingen. Was noch tiefer führt, der Eindruckspunkt ift fchließ- 
lich durch das Verhältnis irgendeiner Lebendigkeit zu der meinigen 
bedingt, ich finde mich in meinem Lebenszufammenhang von etwas 
Wirkendem in einer anderen Natur innerlich berührt; ich verſtehe 
von diefem Lebenspunkt aus die dorthin konvergierenden Züge. 
So entfteht ein Typus. Ein Individuum war das Original; 
ein Typus iſt jedes echte Porträt, geſchweige denn jede Geſtalt in 
einem Figurengemälde«!). In diefem Zuſammenhang iſt auch zu 
begreifen, was Dilthey vom Verſtehen des gefchichtlichen Helden 
fagt: Der eigenſte Zugang zu ihm iſt der fubjektivfte. Denn die 
höchſte Möglichkeit, das Gewaltige in ihm zu erfaſſen, liegt in dem 
Erlebnis feiner Wirkungen auf uns ſelbſt, in der fortdauernden Be- 
dingtheit unſerer eigenen Lebendigkeit durch ihn. Der L ut her 
Rankes, der Winkelmann Goethes, der Perikles des 
Thukydides find aus einem ſolchen Verhältnis von Lebensmacht 
eines Helden hervorgegangen - ). 

Der Begriff des Typus hat hier einen ganz neuen Inhalt be- 
kommen. Es iſt nicht mehr die Rede von einem Allgemeinen, 
auf das wir als auf einen übergeordneten Klaſſenbegriff oder eine 
Grundform von Abwandlungen im Verſtehen zurückbezogen wären, 
fondern Typus ift hier dasjenige, was an der fremden Individualität 
überhaupt verſtehbar iſt, es iſt ganz allgemein die Art und Weiſe, 
wie mir fremdes Dafein in der verftehenden Huffaſſung gegeben iſt. 
Denn was bier an einem eingefchränkten Beiſpiel gezeigt wurde, 
hat doch offenbar feine ganz allgemeine Bedeutung. Das künft- 
leriſche Darſtellen des fremden Individuums als Typus iſt nichts 
anderes als der Ausdruck des Erlebniffes, in dem diefes gegeben 
ift, und fo beftätigt fich hier, was ſchon vorhin geſagt wurde, daß 
das typiſche Sehen der künſtleriſchen Erfahrung von der Lebens- 
erfahrung her eigen iſt. Schon im erſten vorläufigen Huffaſſen 
fremder Individualität typifiere ich ie. Freilich iſt dann Typus nichts 
mehr, was erft durch umſtändliche Methoden entdeckt werden müßte, 
zu deſſen Entdeckung es eines lange Zeit hindurch wiſſenſchaftlich 
geſchulten Auges bedürfte, ſondern es iſt mir bereits in jenem aller- 
unmittelbarſten Erleben gegeben, in dem ich fremde Individualität 
im alltäglichen Umgang verſtehe. Und wenn Verſtehen dasjenige 
Verhalten iſt, in dem ich von einem in ſinnlicher Wahrnehmung 
gegebenen Äußeren zurückgehe in ein Inneres, das ſich darin aus- 
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drückt, fo wird der Typus als Ausdruck in einem ganz be- 
ſtimmten und noch genau zu umichreibenden Sinne anzuſprechen 
ſein. Denn gegeben iſt mir fremde Individualität als ſolche, ſofern 
fle ſich ausdrückt und der Ausdruck von mir verftanden iſt. Eine 
genauere Aufklärung diefes Verbältniffes kann allerdings erft fpäter 
(im 4. Abfchnitt) erfolgen und ineins damit die endgültige Präzifie- 
rung des Begriffes des Typus. 

Hier mußte nur gezeigt werden, in welcher Weife an das Pro- 
blem des Verftehens herangegangen werden foll. Mit dem Hufweis 
der Tatfache des Konvergenzpunktes hat es eine gewiſſe vorläufige 
Löfung gefunden, freilich nicht in dem Sinne, daß auf Grund einer 
»Theorie« das Verfteben nach feiner Möglichkeit erklärt wurde; 
fondern auf die Frage, wie ift es möglich, daß ich in meinem eigenen 
individuellen Zufammenhang fremdes Erleben in feiner Bedeutſam- 
keit nachbilden kann, ift mit einem einfachen Hinweis erwidert: es 
gibt einen »Konvergenzpunkt«, von dem aus der Eingang in eine 
fremde Individualität ſich erfchließt. Und ſetzt alles Verſtehen dieſes 
innerliche »Berührtwerden« voraus, fo ergibt ſich dann in weiterer 
Konfequenz: ich kann nur verftehen, was in meinem eigenen Er- 
lebniszufammenhang lebendig ift, und in diefem Sinne beruht alle 
Geſchichte, überhaupt alles geiſteswiſſenſchaftliche Tun auf einem 
»Lebensverhältnis«, ift eine Art »Kraftübertragung«!) und nicht ein 
rein theoretifches Verhalten. Ob ich im Verſtehen fremde Indivi- 
dualität, fo wie fie -an fih« iſt in irgendeinem objektiviſtiſchen Sinne, 
erfaſſe, von einem - objektiv Seienden Kenntnis nehme, ob die 
Verftändlichkeit des Husdruckes fremden Lebens, die Möglichkeit 
alſo, daß es einen Konvergenzpunkt gebe, auf irgendwelchen objektiv 
feſtſtellbaren inneren Verwandtſchaften der Individuen untereinander 
beruht, darüber ift mit diefem Hufweis noch gar nichts behauptet. 
Es ift ganz einfach beſchrieben, wie das Verfteben vor ſich geht 
und wie in ihm ein Typus entſteht. 

Das iſt die bedeutſame Wandlung, die im Begriffe des Typus 
ich hier vollzogen hat, daß gar nicht mehr von ihm als einem ob- 
jektive Unterſchiede der Menſchen Konſtituierenden die Rede iſt, 
fondern daß mit feiner Beſchreibung nichts geſagt fein will als: in- 
dem ich verſtehe, typiſiere ich. Ob die objektive Einteilung der 
Menſchen nach Typen von den und den Merkmalen, gründend in 
den und den quantitativen Unterſchieden ufw. richtig ift oder nicht, 
das bleibt damit ganz dahingeſtellt. Dilthey hat die quantifizie- 
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rende Theorie der Individuation fpäter nicht aufgegeben, er bemerkt 
auch noch einmal gelegentlich im Entwurf zur »Entftehung der Her- 
meneutik«, daß »diefelben Funktionen und Beftandteile in allen 
Individualitäten ſind und nur durch die Grade ihrer Stärke ſich die 
verfchiedenen Menſchen unterſcheiden !), und auch in der Fortſetzung 
des »Aufbaues« wird diefe Theorie noch einmal erwähnt’). Aber 
für feine Formulierung der »Aporien des Verftehens« ift das ganz 
belanglos und wird dort nicht irgendwie herangezogen. Und wenn 
die leitende Frage diefer Unterfuchung die ift: wie ift nah Dil. 
they Verfteben möglich als ein Vorgang, in dem ein objektiv gül- 
tiges Wiſſen von der geiftigen Welt erlangt wird, fo kann die Hnt- 
wort, die hier gefucht wird, nicht in dem Sinne ausfallen, daß für 
oder gegen eine Hypothefe Stellung genommen wird, die aus ob- 
jektiven Feſtſtellungen über Gleichheit der Individuen ufw. die Mög- 
lichkeit des Verſtehens zu erklären fucht, ſondern es kann einzig 
und allein ihre Leiftung fein, zu befchreiben, wie das Verftehen vor 
iich geht, was in phänomenologifcher Analyfe von diefem Vorgang 
zu ſehen ift und insbeſondere wieweit das, was Dilthey an Be- 
fchreibungen gibt, wirklich phänomenologifch geſehen und was davon 
als Theoretifierung abzufcheiden iſt. Denn wenn er immer wieder 
auf objektive Feſtſtellungen über Gleichheit der Menſchen, auf die 
quantifizierende Theorie ufw. zurückkommt, fo bedeutet das, daß 
er. nie ganz konfequent die hermeneutifch-tranfzendentale Betrach- 
tung des Verſtehens durchgeführt hat, daß die objektiviſtiſche Gegen- 
fteömung bei ihm nie ganz ihre Bedeutung verloren hat. 


5 15. Fortfetung: Der Typus alsRepräfentation und 
Stufe der gegenftändliben Erfaffung des Lebens. 


Bisher wurde an Zügen zur Charakterifierung des Typiſchen 
folgendes gewonnen: Es fällt zufammen mit dem Bedeutfamen und 
wird ſomit beſchrieben 
. als das Weſenhaft e, 

.ift es das Allgemeingültige und Notwendige, 

Norm, Regelhaftes, 

das mehreren Individuen Gemeinfame und dem ent- 
ſpricht, daß es zwifchen ihnen einen Ron ver 9 enz punkt 
bildet. 

Indem wir diefe Beftimmungen aneinander halten, ergibt ſich, 
daß mit dem Hufweis der Tatſache des Konvergenzpunktes das 
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Problem des Verſtehens noch keineswegs völlig geklärt ift. Gefragt 
iſt nach der Möglichkeit allgemeingültigen Wiffens von meinen Er- 
lebniffen in ihrer Bedeutfamkeit; diefe muß aber — fo ſcheint es 
zunächlt — dadurch noch nicht garantiert fein, daß ich in fremdem 
Erleben etwas mit dem meinigen Gemeinſames finde — ja noch 
mehr: fremdes Erleben iſt mir nur in feinem Ausdruck gegeben 
und ihn verftehe ich durch Nachbildung in meinem eigenen indivi- 
duellen Zuſammenhang; in ihm muß felbft ſchon Hllgemeingültig· 
keit enthalten fein, wenn überhaupt fo etwas wie Gemeinſamkeit 
mit fremdem Erleben möglich fein foll. 

Die Schwierigkeit, die darin liegt, hat Dilthey in dem Ent- 
wurf zur Umarbeitung der Poetik von 1894!) entwickelt und ihre 
Auflöfung führt zu einer weiteren fundamentalen Beſtimmung des 
Typiſchen, die den Zufammenbang der bereits angeführten Beftim- 
mungen erſt erhellen und die Hnalyſe des Verſtehens weiter fördern 
wird. Für die Beantwortung der Frage nach der Möglichkeit des 
Konvergenzpunktes im Verſtehen ergibt ſich nämlich folgende »Anti- 
nomie«: das einzelne Erlebnis, wie es in feinem individuellen Le- 
bensverlauf darin ift, wurde charakterifiert als Realität und »das 
Reale iſt irrational, Notwendigkeit aber und damit ineins Hllge- 
meingültigkeit weift auf einen rationalen, verftehbaren Zufammen- 
hang bin. In diefer »Antinomie« fcheint nichts zu liegen als die 
uns von vornherein leitende Frage des Verſtehens — wie kann 
ich in meinem eigenen individuellen Zufammenhang einen fremden 
nachbilden — in einer befonderen Zuſpitzung. Und wir nähern uns 
ihrer völligen Beantwortung, wenn wir die an diefer Stelle ge- 
gebenen Erläuterungen weiter heranziehen. Die Auflöfung diefer 
»Antinomie«, heißt es dort, erfolgt durch den Begriff der Bedeut- 
famkeit. Sie ift »Idealität« und wird gegenübergeſtellt dem »Parti- 
kularen« als dem »Fremden«, das -als ſolches abftößt«. »Die Be- 
Befriedigung, die ein Kunftwerk hervorruft, ift.... davon abhängig, 
daß das in ihm Enthaltene in das eigene Leben durch feinen Charak- 
ter von Ällgemeingültigkeit und innerer Notwendigkeit als für das- 
felbe bedeutfam eingeht.. Aber das individuelle Erleben, in dem 
einzig und allein ein ſolches Aneignen als nachbildendes Verſtehen 
vor ſich gehen kann, ift als ſolches immer mit Partikularität be- 
haftet. Daher kann in ihm das Hllgemeingültige und Notwendige 
nur in Form der Vertretung enthalten fein. Und das ift die 
Beftimmung, die hier dem Typiſchen hinzugefügt wird: es iſt Ver- 
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tretung des Allgemeinen und Notwendigen in der partikularen An- 
eignung im erworbenen Zufammenhang«. ⸗Dieſer erworbene Zu- 
ſammenhang geht von den Eindrücken bis zu den ſittlich beſtimmten 
Handlungen und muß fo als Ganzes repräfentiert feine — ein Satz, 
der ohne weiteres aus dem bereits abgeleiteten vom Gegenwärtig. 
fein des gefamten Zuſammenhanges im einzelnen Erlebnis und damit 
in jedem Erlebnis des verftehenden Nachbildens folgt. Repräfentiert 
ift er natürlich nicht in feiner individuellen Partikularität, fondern 
fofern er in üch ein allgemeingültig Bedeutfames realifiert, in feinem 
Ablauf auf Geſtaltung des Erlebens im Sinne der Bedeutfamkeit hin 
tendiert: das liegt, wie gezeigt, im Begriffe feiner Entwicklung, daß 
das Erleben auf eine ſich ſteigernde bewußte fineignung diefes Zu; 
fammenbanges gerichtet ift, um der Bedeutfamkeit feines einzelnen 
Momentes gewahr zu werden. So wird diefe Vertretung möglich, 
weil tatfächlich alles Lebensgefühl, der Lebensprozeß, die Geſtalt 
alles Lebendigen teleologiſch ift«'). 

Darin, daß das Leben im Verftehen Typen hervorbringt als Re. 
präfentation einer allgemeingültigen Bedeutfamkeit, kommt alfo nichts 
anderes zum Ausdruck als der Prozeß der Selbſtbeſinnung, in dem 
es zu objektivem Wiffen von feinem Zufammenbhang in feiner Be- 
deutfamkeit zu gelangen ftrebt. Es ift nichts anderes als eine der 
Weiten, in denen das Leben ſich felbft gegenſtändlich wird, und es 
ift hier der Ort, wieder an die früheren Ausführungen anzuknüpfen, 
in denen diefer Vorgang des Sichfelbftgegenftändlichwerdens des 
Lebens, von dem unmittelbaren Innehaben des Erlebniffes aus bis 
zu feiner denkenden Bearbeitung in der Selbſtbeſinnung, ſchon bis 
an den Punkt beſchrieben wurde, an dem gezeigt werden konnte, 
daß die Explikation der Erlebniffe im- ſchweigenden Denken noch 
nicht zu einem objektiven Wiſſen von ihnen in ihrer Bedeutfamkeit 
führen kann, ſondern daß ein folches erſt durch die Erhebung in 
die Sphäre der Ausdrücklichkeit und korrelativ durch das Verſtehen 
fremden Lebens in feinen Äußerungen erlangt wird. Mit dem Be- 
griff der Repräfentation ift alſo ein ganz allgemeines Verhältnis be- 
zeichnet: indem das Leben für ſich felbft gegenftänd- 
lich wird, iſt es repräfentiert. Das Gegenſtändlichwerden 
ift eine Leiſtung des Denkens als gegenftändlichen Huffaſſens und 
feinen verſchiedenen Stufen entſpricht die »Linie der Repräfen- 
tationen, die vom Erlebnis ausgehen -bis zu der Ordnung der 
Begriffe, in der es denkend aufgefaßt wird«?), und zwar ſtellt der 
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Typus eine der Stufen der Repräfentation dar und kann dann in 
einem noch näher zu umſchreibenden Sinne!) als bildliche Re- 
präfentation bezeichnet werden !). 

Diefe Linie der Repräfentationen, wie fe vom Denken als gegen- 
ftändlichem Erfaffen hervorgebracht werden, hat Dilthey im Auf 
bau ausführlich beſprochen. An die dort gegebene Beſchreibung 
haben wir uns anzuſchließen, um dann fogleich Fragen zu erörtern, 
die fich daraus ergeben. Für die unterſte Stufe, die primäre Leiftung 
der Explikation des Gegebenen im »fchweigenden Denken“, iſt auf 
die frühere Darftellung zu verweiſen ). Die Gegebenheit des finn- 
lch Wahrgenommenen oder Erlebten geht in eine weitere Bewußt- 
feinsftufe in der erinnerten Vorſtellung über. In ihr vollzieht fich 
eine weitere Leiſtung des gegenftändlichen Huffaſſens und diefer 
Leiſtung entſpricht ein befonderes Verhältnis des neuen Gebildes 
zu feiner Grundlage. Dies Verhältnis der erinnerten Vorſtellung 
zum finnlich Hufge faßten und zum Erleben ift das des H bbildens. 
Denn die freie Beweglichkeit der Vorſtellungen iſt im Bereich des 
gegenftändlichen Huffaſſens durch die Intention der HAngleichung an 
die Wirklichkeit eingefchränkt, und alle Arten der Vorftellungsbildung 
bleiben durch die Richtung auf Wirklichkeit beſtimmt. In diefer 
Richtung entſtehen Totalvorftellungen und FHllgemeinvorſtellungen 
und bereiten eine neue Stufe des Bewußtſeins vor. Dieſe neue 
Stufe tritt im diskurfiven Denken auf« Es iſt san den Hus- 
druck gebunden, vor allem an die Sprache. Hier befteht die Be- 
ziehung von Ausdruck zu Ausgedrüctem, durch welche aus den 
Bewegungen der Sprachorgane und den Vorſtellungen ihrer Er- 
zeugniffe Sprachformen werden. Die Beziebung zu dem in ihnen 
Ausgedrückten gibt ihnen ihre Funktion. Sie haben nun als Be- 
ſtandteile des Satzes eine Bedeutung, während der Sat ſelbſt einen 
Sinn hat. Die Richtung der Huffaſſung geht von Wort und Satz zu 
dem Gegenſtande, den fie ausdrücken. Damit entfteht die Beziehung 


1) Vgl. unten $ 29. 

2) Wenn wir bier beim Typus von Repräfentation und nicht von Ver- 
tretung fprechen, fo folgen wir damit dem Gebrauche diefer Termini, wie 
er von Diltbey im Aufbau fixiert wurde. Er ſchränkt dort (S. 127) die 
Rede von Vertretung auf die Repräfentation des Erlebniffes in den durch 
das diskurfive Denken bervorgebrachten Formen des Urteils, bzw. des Be- 
griffes ein, während Repräfentation der umfaffende Titel bleibt, der jeder- 
lei Vergegenftändlichung des Erlebniſſes durch das Denken (ſchweigendes und 
diskurfives) unter ſich befaßt. In den oben zitierten Stellen aus früberer 
Zeit wurden noch beide Termini ununterfchiedlich gebraucht. 

3) Vgl. 5 8, S. 31 ff. 
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zwifchen dem grammatifchen Satz oder dem Ausdruck durch andere 
Zeichen und dem Urteil, das alle Teile des diskurfiven Denkens 
hervorbringt. In ihm wird »ein Sachverhalt von einem Gegen- 
ftande ausgefagt. Darin liegt ſchon, daß von einem Älbbilden des 
Gegebenen oder Vorgeſtellten bier nicht die Rede ift«. »Es entſteht 
vielmehr zwiſchen dem Urteil und den bisher dargelegten Formen 
des gegenftändlihen Auffafiens ein neues Verhältnis. Dies Ver- 
hältnis zeigt zwei Seiten. Die Zweifeitigkeit in ihm iſt dadurch 
beftimmt, daß das Urteil einerſeits in dem Gegebenen fundiert iſt, 
anderfeits aber das, was in dieſem nur implicite, nur als erfchließbar 
enthalten iſt, expliziert. In der eriteren Beziehung entiteht das 
Verhältnis der Vertretung. Das Urteil vertritt durch Denk. 
beftandteile, die den Anforderungen des Wiſſens durch Kontftanz, 
Klarheit, Deutlichkeit und durch feſte Verbindung mit Wortzeichen 
entſprechen, die im Gegebenen enthaltenen Sachverhalte. Von der 
anderen Seite angeſehen, realifieren die Urteile die Intention des 
gegenftändlichen Auffaffens, von dem Bedingten, Partikularen und 
Veränderlichen aus ſich den Grundverhältnifien der Wirklichkeit zu 
nähern«'). 


§ 16. Repräfentation als Seinsweife von Erleb-. 
niffen. 


Wenn alle diefe Stufen des gegenftändlihen Huffaſſens unter 
den Begriff der Repräfentation fallen und anderfeits vorhin Reprä- 
fentation als eine Beſtimmung des Typus in AÄnfpruh genommen 
wurde, der feinerfeits auch als Erlebnisausdruck bezeichnet worden 
war, fo ift damit anſcheinend im Begriffe der Repräfentation Wider- 
ſprechendes vereinigt und feine Einheitlichkeit aufgehoben. Nämlich 

1. foll Repräfentation eine Beſtimmung fein, die einem Phä- 
nomen des Ausdruckes zukommt, und 

2. fallen unter den Begriff der Repräfentation auch Exlebniſſe, 
die als primäre, vor der Ausdrücklichkeit des diskurfiven Denkens 
liegende Denkakte bezeichnet wurden, wie die Vorgänge, in denen 
ein Gegebenes im »fchweigenden Denken« expliziert oder in der 
Erinnerungsvorftellung »abgebildet« wird. Alle diefe Vorkommniſſe 
haben doch zunächft nichts mit Ausdruck zu tun, und wenn der 
Typus als Ausdruck ebenfo wie die Erinnerungsvorſtellung, die 
doch in ſich noch gar nichts von Ausdrücklichkeit befchließt, beide 
unter dem Titel »bildlider Repräfentation« zufammengenommen 


1) Aufbau, G. S. VII, 125. 
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werden follen, was gibt dazu den Anlaß? Die Frage wird aber nicht 
nur für den Typus, fondern für Ausdruck ganz im allgemeinen zu 
ftellen fein, nachdem es noch gar nicht geklärt ift, in welchem Ver- 
hältnis diefe beiden Begriffe zueinander ſtehen. 

Es erhebt fich angelichts diefer Schwierigkeit zunächlft das Be. 
denken, daß Dilthey den Terminus Repräfentation überhaupt nicht 
in einheitlicher Bedeutung gebraucht; aber wenn feine Bedeutung 
eine einheitliche ift und dann in gleicher Weife die Beftimmung 
»Repräfentation«e dem Typus und den primären Denkformen zu- 
kommt, fo fteht von vornherein das eine feſt, daß fe nicht — we- 
nigftens nicht primär — eine fpeziell den Phänomenen der Aus- 
drücklichkeit zugehörige Beſtimmung iſt, alſo dem Typus nicht qua 
Ausdruck zukommen kann. 

Genauer betrachtet iſt viererlei in Frage: 

1. Hat der Begriff der Repräfentation überhaupt eine einheit- 
liche Bedeutung und wie ift fie zu umſchreiben? 

2. Wenn er eine folche hat, inwiefern kann dann vom Typus 
als Repräfentation geſprochen werden? 

3. Wie hängt die Beftimmung des Typus als Repräfentation 
mit feiner Charakteriftik als Ausdruck zufammen und wie ift über- 
haupt das Verhältnis von Typus und Ausdruck im weiteſten Um- 
fange genommen? Und fchließlich 

4. wie muß Ausdruck im weiteſten, allgemeinften Sinne gefehen 
werden, damit an ihm der Charakter der Repräfentation hervor- 


fpringt? 


ad 1. Zur Beantwortung diefer Frage ift von der Funktion des 
gegenftändlihen Huffaſſens auszugeben. Es ift gerichtet »auf Er- 
faſſung deſſen, was iſt -, der »Wirklichkeit«, und ftellt einen Zu- 
fammenbang von Leiftungen dar, die auf diefes Ziel hinftreben. In 
ihnen werden die Repräfentationen hervorgebracht. Es ift alſo zu 
fragen, in welcher Richtung die Erlebniffe des gegenftändlichen Huf. 
faffens charakterifiert find, wenn fie als Repräfentationen bezeichnet 
werden. 

Von Repräfentation war im Bereiche des gegenſtändlichen Huf. 
faffens in mehrfacher Beziehung die Rede: Explikation, abbildliche 
Erinnerung, Urteil — all das fiel darunter, als Weiſen des gegen- 
ſtändlichen Huffaſſens: »Obhne daß der Gegenftand zu wechfeln 
braucht, ändert ſich die Ärt und Weiſe des Bewußtfeins, in der er 
für uns da ift, wenn man von Hnſchauung zur Erinnerung oder 
zum Urteil übergeht. Die ihnen gemeinfame Richtung auf denfelben 
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Gegenſtand verbindet ſle zu einem teleologiſchen Zuſammenhang. In 
demſelben haben nur diejenigen Erlebniſſe eine Stelle, welche in 
der Richtung auf Erfaſſung dieſes beſtimmten Gegenftändlichen eine 
Leiſtung vollziehen. Von dieſem teleologiſchen Charakter des hier 
vorliegenden Zufammenbanges iſt der Fortgang innerhalb desſelben 
von Glied zu Glied bedingt. Solange das Erlebnis noch nicht er- 
fchöpft oder die in den Einzelanſchauungen ftückweife und einfeitig 
gegebene Gegenftändlichkeit noch nicht zu voller Huffaſſung und 
vollftändigem Ausdruck gekommen ift, beſteht immer ein Ungenüge, 
und diefes fordert weiterzufchreiten..... So fordert eine üinnliche 
Einzelwahrnehmung immer mehrere, welche die Huffaſſung des 
Gegenſtandes ergänzen. In diefem Vorgang der Ergänzung iſt ſchon 
die Erinnerung als eine weitere Form des Huffaſſens erforderlich. 
Sie ſteht innerhalb des Zuſammenhanges des gegenftändlichen Huf. 
faſſens in dem feſten Verhältnis zu der HAnſchauungsgrundlage, daß 
fie die Funktion hat, dieſe Grundlage abzubilden, zu erinnern und 
ſo dem gegenftändlichen Huffaſſen verwertbar zu erhalten ). Alle 
diefe Formen der Repräfentation find alſo »dadurch als Stufen in 
einem Zweckzufammenhang verbunden, daß in ihnen das Gegen- 
ftändliche zu immer vollftändigerer, bewußterer Repräfentation kommt, 
die den Auffaffiungsforderungen des gegenftändlichen Erfaſſens immer 
beffer entſpricht und immer mehr die Einordnung des einzelnen 
Gegenftandes in den primär gegebenen Geſamtzuſammenhang er- 
möglicht ). 

Es fallen danach unter den Begriff der Repräfentation nur die- 
jenigen Erlebniffe, die ihre Funktion im Zufammenbang des gegen- 
ſtändlichen Huffaſſens wirklich erfüllen; es gibt auch Erinnerungs- 
täufcbungen ufw. als Fehlleiſtungen; fie ind auszufchalten. So wird 
die Eigenart des Begriffes der Repräfentation klar: daß er in einigen 
Fällen, z. B. bei der Erinnerung mit der Abbildung?) zufammen- 
geftelit werden kann, das ift nicht das Primäre; das, was ihm feine 
Einheit gibt, iſt nicht, daß darunter ein Vergegenwärtigungsbewußt- 
fein verftanden ift. Denn unter den Titel des Vergegenwärtigungs- 
bewußtfeins fällt auch eine Phantafie, die ſich z. B. an Stelle einer 
wirklich ihr Ziel treffenden anfchaulichen Erinnerung im Zufammen- 


1) Aufbau, G. S. VII, 128. 2) Studien, G. S. VII, 9. 

3) Wenn Dilthey bei der Erinnerung von einem Hbbilden ſpricht, 
fo iſt das natürlich eine uneigentliche Rede. Es darf nicht fo verſtanden 
werden, als ob ein eigentliches Bildbewußtfein bier vorläge; vielmehr iſt 
diefes in feiner intentionalen Struktur fundamental vom Erinnerungsbewußt- 
fein unterfchieden. 


300 Ludwig Landgrebe, 164 


hange des gegenftändlichen fluffaſſens einſchleicht. Mit anderen Wor- 
ten, es iſt nicht der Gefichtspunkt der intentionalen Struktur, 
der eine Gruppe von Erlebniffen unter dem Titel der Repräfentation 
vereinigen läßt; was der Begriff der Repräfentation in erfter Linie 
meint, iſt nicht eine beſtimmte Hrt von intentionaler Beziehung. Es 
ift dabei an die frühere Unterſcheidung der intentionalen Beziehung 
von der Beziehung des Erlebniſſes zum ganzen Zuſammenhang 
(= Bedeutfamkeit) zu erinnern!). Und es kann jetzt gefagt werden: 
Repräfentation ift ein Begriff, der die Bedeutfam- 
keit eines Erlebniffes meint als das Wie feines Seins. Re- 
präfentation zu fein iſt die Seinsweife des Erlebniffes. Es 
iſt damit nicht irgendwie etwas Gehaltmäßiges am Erlebnis gemeint, 
fondern es ift in der Richtung gekennzeichnet, daß es eine beftimmte 
Funktion in einem Zuſammenhang des Erfaſſenwollens einer Wirk- 
lichkeit hat. Denn das gegenftändliche Huffaſſen iſt auf Erfaſſung 
»deffen, was ift«, der >Wirklichkeit« gerichtet. 


§ 17. Das Problem des Verftehens als Problem der 
exiftenzialen Erfaffung der Erlebniffe, zugleich 
Methodenproblem der »verftehenden« Pfychologie. 


Wenn es der Gefichtspunkt der Bedeutſamkeit fein foll, der 
dem Begriff der Repräfentation feine Einheit gibt, fo wird nun zu 
zeigen fein, inwiefern dann auch die Phänomene des Typus und 
des Ausdrucks unter ihm befaßt werden können. »Die ganze 
Pfychologie diefes Zuſammenhanges von gegenftändlihem Auffaffen 
hat zu ihrem Mittelpunkt diefen Begriff des Repräfentierens und 
zu ihrer Hauptaufgabe, diefen Begriff aufzuklären. Es ift klar, daß 
in diefem Begriff ganz verſchiedene Modifikationen zuſammengefaßt 
find und daß die Auffindung diefer Modifikationen ein ebenſo ſchwie⸗ 
riges als verwickeltes Gefchäft ift. Denn die erinnerte Einzelvor- 
ftellung repräfentiert in einem anderen Sinne die Wahrnehmung, 
als das Urteil das Hnſchauliche oder Erlebte repräfentiert?). So 
zeigt ſich, daß Dilthey in ganz ähnlicher Weiſe auf die Schwierig- 
keiten der Frage nach der Einheit des Begriffs der Repräfentation ge- 
ftoßen iſt. Sie zu löfen wird die Leiſtung des gegenſtändlichen Huf. 
faſſens noch eingehender ins Huge zu faſſen ſein, als das in der vor- 
bereitenden Beſchreibung geſchah ). 


1) Vgl. S. 35. 
2) Studien, G. 8. VII, 43f. 
3) Vgl. vorne $ 8, S. 31 ff. 
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Im »Aufbau« ift es an den zitierten Stellen feinem ÖGefamt- 
bereich nach in formaler Allgemeinheit umgrenzt und dort noch 
nicht berückfichtigt die Scheidung nach feinen beiden »Hauptformen«, 
nämlich der der gegenftändlichen Huffaſſung von Erlebniffen und 
der von äußeren Gegenftänden!), durch deren Heranziehung der 
Begriff der Repräfentation erft feine ſpeziellere Beftimmung er- 
fahren kann. 


Das gegenftändliche Erfafien der Erlebniſſe ift gemäß der Defini- 
tion des gegenſtändlichen Huffaſſens immer darauf gerichtet, fie in 
ihrem Zufammenhang im Ganzen des Lebens, alſo in ihrer Bedeut- 
famkeit aufzufaſſen, und iſt als ſolches nichts anderes als eine Ver- 
fahrungsweife der Selbſtbeſinnung, worauf ſchon hingewiefen wurde. 
Doch indem das Leben zu einer objektiven Auffaffung feines Zu- 
fammenhanges zu kommen ſtrebt, zu einem objektiven Wiſſen von 
feinen einzelnen Erlebniffen in ihrer Bedeutfamkeit, fo ift dies nur 
möglich, indem fich feine Erfahrung, die es von ſich als einem 
fingulären Erleben hat, im Verfteben fremden Lebens beftätigt und 
fo in ihrer AÄllgemeingültigkeit bewährt. 


Im Bereich des gegenftändlichen Erfaffens der äußeren Wirk. 
lichkeit ift die Möglichkeit folcher interfubjektiven Bewährung der 
Erfahrung dadurch gewährleiftet, daß das anſchaulich Gegebene, die 
Ainfchauung von dem äußeren, raumdinglichen Gegenſtand ihren 
Ausdruck in Urteilen erfährt, die von jedem verftanden und nach- 
geprüft werden können, infofern als jeder, wenn diefe Urteile wahr 
fein follen, fie an der von ihnen gemeinten Wirklichkeit, dem wirk« 
lichen Sachverhalt verifizieren kann, indem er ſich anſchauend an 
ihn wendet als denfelben identiſchen Gegenftand, den der andere 
in feinem Urteil meinte. In diefer interfubjektiven Bewährbarkeit 
auf Grund der Möglichkeit gemeinfamer Beziehung auf denfelben 
anſchaulich gegebenen Gegenftand, als einen identiſch in allen Hn- 
ſchauungen ſich durchhaltenden idealen Pol, liegt die Wahrheit des 
Urteils, bzw. des Begriffs. Und der Zufammenbang von Leiſtungen, 
die auf gegenftändlihe Erfaſſung der äußeren Wirklichkeit gerichtet 
find, terminiert im Begriff der Welt?) als der Geſamtheit raumding- 
licher Gegenftände, als identiſcher Pole möglicher einſtimmiger Hus - 
lagen darüber, oder der Welt als eines interfubjektiv konftituierten 
Polfyftems, auf das als das identiſche Gemeinte in allen Urteilen 


1) Studien 8. 9. 
2) Vgl. Aufbau, G. S. VII, 129 und Studien, G. S. VII, 41. 
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und Begriffen ſich die Geſamtheit möglicher erkennender Subjekte 
letztlich anſchauend beziehen kann!). 

Bei der Erfaffung des inneren Zuſammenhanges, des Zuſammen- 
hanges des Erlebens in feiner Bedeutfamkeit, iſt die Sachlage weient- 
uch anders. Die Leiftung des gegenftändlichen Huffaſſens vollendet 
fih hier in einem Stufenbau von Urteilen und Begriffen, in dem 
jedes einzelne Erlebnis in feiner Bedeutfamkeit adäquat erfaßt fein 
fol. Auf was es bier abgeſehen iſt, find alſo Begriffe vom fakti- 
{chen Sein der Erlebniſſe, ſolche, die das Wie des Seins der Erleb- 
niſſe zum Inhalt haben, wie fich fchon der Begriff der Repräfenta- 
tion als ein derartiger erwiefen hat. Das ift, weil von größter 
Wichtigkeit, im Auge zu behalten. Diltheys Idee einer Pfycho- 
logie, die die menſchliche Natur nach ihrer vollen »Inbaltlichkeit« 
zum Thema haben foll, kann nur verftändlih werden, wenn man 
fie als eine Disziplin faßt, welche die Erlebniffe in ihrem faktifchen 
Sein zu ergreifen und zu beſchreiben fucht, und es wird im folgenden 
die Aufgabe fein, ihre Begriffe und ihre Methode in ihrer Eigenart 
zu charakterifieren. Soll alſo der Begriff der Repräfentation ge- 
klärt werden, fo wird zunächſt gezeigt werden müſſen, wie diefe 
gegenftändliche Huffaſſung von Erlebniffen in ihrer Bedeutfamkeit 
zuftande kommt, und ift fie die Aufgabe der Pfychologie, fo wird 
diefe Aufweifung zugleich die Löfung ihrer Methodenfrage mit ſich 


bringen. 
III. Abfchnitt. 


Aufgabe und Methode der verftebenden 
Pfychologie. 


8 18. Die Frageftellung. 


Die »verftehende« Pfiychologie als »Strukturpfychologie« oder 
»Antbropologie«, wie fie Dilthey auch nennt, »ift benachbart der 
Dichtung. Das Erlebnis wird hier in der Phantaſie nach der ihm 
einwohnenden Bedeutung ausgebildet und fo wird hier das Ver- 
hältnis des ſeeliſchen Verlaufes zum umgebenden Leben in feiner 
konkreten Realität dargeftellt«?), Schon in den »Ideen« for 


1) Diefe Lehre von der gegenftändlichen Welt als Polsyftem, die wir 
bier zur Interpretation des Begriffs der Welt beranzieben, wurde von 
Hufferl erftmalig in Göttinger Univerfitätsvorlefungen des W.S8. 1910/11 
ausgebildet. Danach ift das Korrelat des gegenftändlichen Polfyftems das 
»tranfzendentale Ichall« als die Gefamtbeit möglicher erkennender Ichpole. 
Über Ichpolarifierung vgl. auch unten 5 22. 

2) »Antbropologie«, G. S. VI, 306. 
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dert Dilthey eine Piychologie, die das, was an »Pfychologie« in 
den Werken der Dichter, in den Sprichwörtern des Volkes ufw. 
enthalten fei, auf Begriffe bringen foll. 

Das Problem des Verſtehens wurde als Problem der Objek- 
tivität des Wiffens um die Bedeutfiamkeit der Erlebniffe formuliert 
(S 10). Es zeigt ſich jetzt, daß es mit dem Methodenproblem der 
verftebenden Pfychologie, die als grundlegende Disziplin für alle 
Geiſteswiſſenſchaften foll fungieren können, zufammenfällt, und wenn 
Bedeutiamkeit das Wie des Seins der Erlebniffe ift, fo kann es jetzt 
in folgender Weife gefaßt werden: wie und wo find Erleb- 
niffe in ihrem faktiſchen Sein fo gegeben und er- 
faßbar, daß ein allgemeingültiges Urteilen über 
fie, bzw. einBilden allgemeingültigerBegriffe von 
ihnen möglich wird, daß fie Gegenftände eines Urteilens als 
einftimmig ſich durchhaltenden Husſagens darüber werden können? 

Hat Dilthey diefe Frage in eindeutiger Weiſe beantwortet, 
und wenn nicht, welche Antwort fordert der im I. Abfchnitt in 
feinen Umriſſen dargeſtellte Zuſammenhang feiner Grundbegriffe, fo- 
fern er konſequent zu Ende gedacht und dem in den Betrachtungen 
über den Typusbegriff erarbeiteten »Leitfaden« getreu gefolgt wird? 
Ihm gemäß ift dem Hnſatz der Frage des Verftebens jede objek- 
tiviſtiſche Ausdeutung fernzuhalten, jede die im Verftehen etwas an- 
deres fieht als ein -Lebens verhältnis, die es faßt als irgendeine 
Art von theoretiſcher - Betrachtung · eines tranſzendenten Gegen- 
ftandes, analog der Betrachtung eines Naturobjektes. 

Es werden alſo die Angaben Diltheys über die Methode der 
»Strukturpfychologie« weiter zu verfolgen fein und es wird die 
Frage daran geknüpft werden, wie weit fie den in den vorbereiten- 
den Hnalyſen aufgewiefenen Tatbeftänden Genüge tun und wo fie 
noch der Klärung bedürfen, wobei diefe Analyfen felbft wiederholt 
und phbänomenologiich vertieft werden müſſen. 


8 19. Die Erlebniffe in ihrer Beziehung auf 
Gegenftändlidhkeit (Intentionalität) als Thema der 
Pfychologie. 

Das Problem der Erfaſſung der Erlebniffe mit feinen ganzen 
Schwierigkeiten hat Dilthey aufgerollt in dem Fragment - Struktur- 
pſychologie ). Nach einem Hinweis darauf, daß deren Leiſtung, 
die Erfaffiung der Bedeutfamkeit der Erlebniffe, ſchon vorbereitet 


1) G. S. VI, 317. 
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ift in der Dichtung, Lebensphiloſophie uſw., fährt ex fort: -Ich er⸗ 
lebe, daß in meinem Bewußtfein irgend etwas durch feine Intenſitit 
im Bewußtfein hervortritt. Das was an einer Stelle des Seelen - 
ablaufes befteht, ift auch da vorhanden. Ich habe Schmerz über 
den Tod meines Neffen; ich bleibe dabei im Raum lokalifiert, im 
Zeitverlauf orientiert. Dieſes mache ich nun durch Introfpektion 
zum Gegenſtand meiner Beobachtung. Kann ich eine Wiſſenſchaft 
darauf gründen? Will ich dieſe Beobachtung in Worten ausdrücken, 
fo gehören diefe einem vielfach bedingten Sprachgebrauch an. Die 
Beobachtung ſelbſt iſt durch die Fragen, die ich ſtelle, bedingt. 
Wenn ich mich oder andere frage, ob der äfthetifche Eindruck eines 
Gebirges Einfühlung enthalte, ſo iſt dieſe ſchon ſogleich da. Die 
Beobachtung zeigte Übergänge irgendwie ausgedrückter Zuftände, 
wie Gefühle ufw. zu einander. Ferner: über diefe Erlebnisklafien 
kann ich nicht ausfagen: iſt etwa Empfindung das beſtimmte Gefühl, 
Gefühl immer nur eine unbeftimmte Empfindung? Daher und aus 
anderen Gründen find die Grenzen zwiſchen den erlebten Zuftän- 
den unſicher. Gibt es Gefühle, die ohne Beziehung auf einen In- 
halt find? Ift Haß ein Gefühl oder ift auch Antrieb darin? uſw. 
Sonach kann nur eine andere Methode weiterführen. Sie geht durch 
ein Mittelglied....... Aus dem Erlebnis entſtehen die Ausdrücke 
desfelben. Sie find in der Literatur ufw........ In jedem dieſer 
Ausdrücke ift eine Relation Subjekt zu ufw. enthalten, die zwiſchen 
einem Zuſtand des Subjektes und dem Gegenftand befteht. Das 
ermöglicht weiter den Objektivierungsvorgang, nach deſſen Vollzug 
die durch pofitiven Wert oder pofitives Urteil oder Willensrichtung 
bezeichneten Gegenftände da find. Andererfeits entſtehen die Bezie- 
hungsweifen, die ich als Wirklichkeit, Geſetz uſw., Wert, Handlung 
uſw. bezeichne. Indem ich nun die verwandten fo bezeichneten 
Gegenftände, die Ausdrücke, Relationsweifen, die an den Gegen- 
ftänden auftreten, zuſammenſtelle, entdecke ich ein verwunderliches 
Verhältnis. Dieſe Relationsweifen, wie fie an verfchledenen Gegen⸗ 
ftänden auftreten, find in großen Gruppen diefelben; diefe Gruppen 
können wir jedesmal um einen Typus gruppieren; und diefer Typus 
und das ihm Zugeordnete iſt genau gegen einen anderen Typus 
abgegrenzt. So kann, während an den Erlebniffen eine 
fefte Abgrenzung nicht aufftellbar ift, diefe an den 
Ausdrücken und den Objektivierungen aufgezeigt 
werden...... Dieſes indirekte Verfahren, das durch den Aus 
druck hindurch geht, ift in gewiflen Grenzen von Brentano und 
Huffer!l angewandt worden«. 
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Dieſes -durch den Ausdruck gehende Verfahren« foll alſo die 
Methode der verſtehenden Pfychologie fein und der Hinweis auf 
Brentano und Hufferl ſcheint feine nähere Beſtimmung zuzu- 
laſſen: die Steukturpfychologie foll eine Wilfenfchaft von der Inten- 
tionalität der Erlebnifie fein, im Gegenfa zur alten pfychophyfi- 
ſchen, induktiven und experimentellen Pfychologie. In den Ausdrücken 
find die intentionalen Strukturen der Erlebniſſe befonders deutlich 
ſichtbar und eindeutig feſtgelegt, wenngleich jeder Ausdruct wieder 
auf das Erleben als unmittelbares Innewerden zurückverwiefen ift: 
»die innere Erfahrung wird ergänzt durch ihren Ausdruc in der 
Sprache. In ihr wird durch mannigfache Bezeichnungen das Erlebnis 
folcher Verhaltungsweiſen ausgedrückt. Ich gewahre etwas, ich ur- 
teile über es, ich habe Luft an ihm, ich will etwas — in diefen 
und hundert ähnlichen Wortverbindungen ſprechen wir Erlebniſſe 
aus, ohne uns über die innere Beziehung, die darin zum Ausdruck 
kommt, zu befinnen; aber wenn nun jemand diefe Ausdrücke ge- 
braucht, fo verſtehe ich fofort, was in ihm vorgeht, und an dem 
feften Ausdruck kann ich beffer als am Erlebnis felbft das in dem 
Erlebnis enthaltene Verhalten mir zum Bewußtfein bringen: dann 
unterſcheide und beziehe ich nur, was mit dem Ausdruck gemeint 
und fonach im Erlebnis vorhanden war. Und die Verfe des Dichters, 
die Erzählungen der Geſchichtsſchreiber von den früheſten Zeiten 
ab, ſonach vor aller pfychologiſchen Reflexion, malen, fingen und 
künden die Erlebniffe in ihrem eigenen Charakter ). Denn der 
Ausdruck quillt aus der Seele unmittelbar, ohne Reflexion, und hält 
dann durch feine Feſtigkeit dem Verfteben ftand; fo enthält er mehr 
vom Erleben, als Selbftbeobachtung auffinden kann«. 

Damit fcheint Dilthey unter dem Eindruck und der Fnlei - 
tung der Hufferliden ⸗Logiſchen Unterfuchungen« endgültig die 
Methode gefunden zu haben für feine »befchreibende und zerglie- 
dernde« Piychologie, für die er fchon in den »Ideen« die Ergänzung 
des in innerer Wahrnehmung Gegebenen durch die Ausdrücte der 
Exlebniſſe gefordert hatte. Die Typen der Erlebniffe, zu denen 
als feft abgrenzbaren fie gelangen foll, wären die typiſchen Wefens- 
geſtalten ihrer Intentionalität — denn nur um Weſensanalyſen und 
nicht um empiriſch · induktive Feſtſtellungen kann es ſich hier han- 
dein?) — und nach diefem Gefichtspunkt ſcheinen die - Studien : fich 


1) Aufbau, Fortf. G. S. VII, 326. 

2) Es bleibt freilich fraglich, ob Dil t bey ſelbſt ſich dieſen prinzipiellen 
Unterfchied gegenüber dem Verfabren der zeitgenöffifchen Pfychologie klar 
gemacht hat. Betont hat er ibn nirgends. 

Hufſerl, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 20 
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zu richten, in denen auch die Einwirkung Hufferls an verfcie- 
denen Stellen betont wird. 


Ganz in diefem Sinne ift die dort gemachte Unterſcheidung von 
Inhalt: und »Verhalten« in jedem Erlebnis: Jedes Erlebnis ent- 
hält einen Inhalt. Von diefem Inhalt ift zu unterſcheiden und 
auf ihn bezogen das Verhalten, das diefen Inhalt vermutet oder 
behauptet, fühlt oder wünſcht oder will. Ich ſtelle vor, urteile, 
fürchte, haſſe, begehre: dies find Verhaltungsweifen, und immer ift 
es ein Was, auf das fie ſich beziehen, fo wie ein jedes Was, jede 
inhaltliche Beftimmtbeit in diefen Erlebniffen nur für ein Verhalten 
da ift. Ich gewahre eine Farbe, ich urteile über fie, fie erfreut 
mich, ich begehre ihre Gegenwart: mit diefen Ausdrücken bezeichne 
ich verfchiedene Verhaltungsweiſen, welche ſich auf dieſelbe Inhalt. 
lichkeit im Erlebnis beziehen. Und ebenſo kann dasfelbe Verhalten 
des Urteils wie auf die Farbe ſich auch auf andere Gegenftände 
beziehen. So entſcheiden weder Verhaltungsweifen über die Änwefen- 
heit von Inhalten, noch die Inhalte über das Auftreten von Ver- 
haltungsweiſen. Wir find daher berechtigt, diefe beiden Beſtand- 
teile des Erlebniſſes von einander zu ſondern. Und zugleich finden 
wir diefelben im Erlebnis zu einer ftrukturellen Einheit verbun- 
den. Denn zwiſchen dem Akt und dem Inhalt befteht eine im Ver- 
halten gegründete Beziehung. Wir nennen fie eine innere, weil 
fie erlebbar und in einer Regelmäßigkeit des Verhaltens gegründet 
iſt. So erweiſen fich Erlebniſſe als ftrukturelle Einheiten, und aus 
ihnen baut ſich dann die Struktur des Seelenlebens auf- ). 


Es ift leicht zu fehen, daß diefe Scheidung von Inhalt und Ver- 
halten auf die der -Logiſchen Unterfuchungen« in »Materie« und 
»Qualität« der Akte (in der Sprache der Huſſerlſchen »Ideen zu 
einer reinen Phänomenologie .. .«: »noematifcher Sinn« und »theti- 
fcher Charakter«, vgl. dort S. 274) zurückgeht, wobei aber der Be- 
griff des Inhaltes bei Dilthey gelegentlich ſchwankt und bald von 
ihm als (noematiſchem) Sinn, bald von ihm als Gegenſtand die Rede 
ift. Was dem Erlebnis feine Einheit gibt, wäre danach fein Inhalt . 
in diefem doppelten Sinne, und anſcheinend wird tatfächlich der Be- 
griff des Erlebniffes von Dilt hey fo feſtgelegt: dasjenige, was im 
Fluß der Zeit eine Erlebniseinheit bildet, weil es im Lebensverlauf 
eine einheitliche Bedeutung hat, ift die kleinfte Einheit, die wir als 
Erlebnis bezeichnen können -). Jedes Erlebnis hätte danach feine 
Bedeutung = Noema — und Noema bzw. noematiſcher Sinn iſt ja 


1) G. S. VII, 19 ff. 2) ibid. S. 73, und Aufbau, Fortſ. G. S. VII, 194. 
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nichts als der erweiterte Begriff von Bedeutung (vgl. Huffer!l, 
Ideen, S. 256f.) — als fein intentionales Korrelat und es wäre aus 
dem Ganzen des Lebenszuſammenhanges (»Erlebnisftromes«) als 
eine für fich gefchloffene Einheit heraushebbar durch die Art feiner 
Intentionalität; es ift »„meinend« gerichtet auf etwas und durch 
diefes Was feiner Meinung befchreibbar. An anderer Stelle weiſt 
Dilthey auch darauf hin, daß die Erlebniſſe als innegehabte fich 
eben als Erlebniſſe von etwas geben, und daß nichts anderes in 
dem Ausdruck »Innewerden« gemeint fei!), daß fie alſo durch diefes 
Bewußtiein-von-etwas in fih vollkommen genügend charakterifiert 
feien. Dann hätte das -durch den Ausdruc gehende Verfahren - 
keinen anderen Sinn als den, eine deutliche Unterſcheidung der 
verfchiedenen möglichen Hrten des Bewußtſeins. von · etwas, alfo der 
verſchiedenen Weſenstypen der Intentionalität zu ermöglichen. Weiter 
könnte dann gefagt werden: hat jedes Erlebnis feine Meinung, 
feine »Bedeutung«, fo ift diese ein Ideales, das in verfchiedenen 
Exlebniſſen realifiert fein kann: diefelbe Bedeutung kann unzählige 
Male gemeint fein, z. B. derſelbe Satz, dasfelbe Urteil unzählige Male 
ausgeſprochen, und es ift gegenüber der Vielheit der »Meinungen« 
von ihm ein einziges, identiſch bleibendes (»derfelbe« Pythagoreiſche 
Lehrſatz ufw.). In diefem Sinne fagt Dilthey auch, daß ein Urteil 
oder eine Handlung für ſich, herausgelölt aus dem Lebenszufammen- 
hang, verftanden werden kann‘), verftanden eben auf Grund feiner 
Meinung . Beide haben ihr identiſch bleibendes intentionales 
Korrelat, den geurteilten Satz, das Gehandelte und als ſolches Ob- 
jektivierte. 8 

Dieſe Identität der Bedeutung als des noematiſchen Sinnes darf 
freilich nicht mit der Identität des wirklichen (oder vermeintlich 
wirklichen) Gegenftandes verwechfelt werden, auf den ſich das »mei- 
nende« Erlebnis durch feinen Sinn bezieht. Von einer Frage nach 
der Wirklichkeit des in den Erlebniffen vermeinten (bedeuteten -) 
Gegenſtandes oder Sachverhaltes darf bei folcher Beſchreibung nach 
ihrem -Was keine Rede fein. Wie ſchon aus dem vorhin ange⸗ 
merkten Schwanken des Begriffs des Inhaltes hervorgeht, hat 
Dilthey diefe »phänomenologifhe Reduktion . nicht reinlich durch. 
zuführen vermocht ), obwohl ihm die Eigenart dieſer Methode, Er- 
lebniffe zu beſchreiben, die erft durch die Ausführungen der Huſſerl- 
ſchen »Ideen« voll verftändlich wurde, nicht ganz fremd war. So 


1) Studien, Zuſätze, G. S. VII, 318. 2) Aufbau, Fortſ. G. S. VII, 205f. 


3) Vgl. auch die »Anmerkung« am Schluß des $ 23. 
20* 
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fagt er in den Studien -): Jede Ausfage über Exlebtes ift objektiv 
wahr, wenn fie zur Adäquation mit dem Erlebnis gebracht iſt. Sie 
expliziert ja nicht die Beziehung des Wahrnehmungserlebniffes auf 
Gegenftände durch inhaltliche Beſtimmung der Objektivität derfelben, 
fondern fie fagt nur das Stattfinden des wahrnehmenden Verhal- 
tens ſelber aus«. Das fei hier nur erwähnt, um zu zeigen, nach 
welcher Richtung die Diltheyſchen Verſuche intentionaler Befchrei- 
bung ſtreben mußten, wollten fie ſich ſelbſt richtig verſtehen. Da 
fie aber, wie fich gleich herausſtellen wird, nicht den zentralen Teil 
feiner Pſychologie darftellen, kann auf eine eingehendere Kritik 
diefer Unklarheit in unferem Zuſammenhange verzichtet werden. 

Wenn die Methodenfrage der verſtehenden Pfychologie die war 
nach der Erfaßbarkeit der Erlebniſſe in ihrer Bedeutung, nach dem 
Wege, von ihnen zu objektiven, allgemeingültigen Begriffen und Ur- 
teilen zu gelangen, fo fcheint fie dann in folgender Weife beantwortet 
werden zu müſſen: erfaßbar find fie nach den Typen ihrer Inten- 
tionalität, durch das Was ihrer »Meinung«, das ihnen, den jeweils 
»meinenden« Erlebniffen gegenüber ein Ideales iſt; und anderſeits 
unterſcheidbar durch die Weifen, wie diefer »Inhalt« gemeint iſt, 
durch die verſchiedenen Weifen des »Verhaltens« zu demſelben In- 
halt. In den Ausdrücken wären diefe verſchiedenen intentionalen 
Beziehungen in befonderer Deutlichkeit fichtbar. Und wenn Be 
deutung (Bedeutfamkeit), wie ſich zu ergeben ſchien, in diefem Sinne 
interpretiert werden dürfte, nämlich als Noema bzw. noematiſcher 
Sinn, dann würde die Frage nach der Erfaffung der Bedeutfamkeit 
der Erlebniffe keine weiteren Schwierigkeiten bieten. Bedeutung 
wäre eine ideale Einheit gegenüber den »bedeutenden« Erlebniffen, 
das iſt den auf fie gerichteten, fie »meinenden«. Diefe können jeder- 
zeit als Meinungen von identiſchem Sinne neu gebildet und in ihnen 
die Begriffe und Urteile darüber bewährt werden. Die Aufgabe 
der Piychologie wäre dann die Befchreibung und Unterſcheidung 
der Erlebniffe nach den Weſenstypen ihrer Intentionalität. 


$ 20. Expofition der Frage nach dem Verhältnis von 

Intentionalität und Bedeutfamkeit. — Gegenftänd- 

liche Beziehung der Erlebniffe und Beziehung zum 
Ganzen des Lebens. 


Indeffen erheben ſich gegen eine folche Interpretation Bedenken, 
fobald die Analyfen des I. und II. Abfchnittes in Betracht gezogen 


1) G. S. VII, 26 f. 
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werden. Ift damit wirklich die ganze Leiſtung bezeichnet, die 
Dilthey der Pfiycdhologie zugedacht hat; iſt es nicht vielmehr fo, 
daß damit nur ein Teil ihres Verfahrens beſchrieben iſt, und zwar 
derjenige, defien konkrete Durchführung auf Grund der Refultate, 
die in Hufferis »Logifchen Unterfuchungen« bereits vorlagen, für 
Dilthey am leichteſten war? Mußte aber von ihm, wenn feine 
Gedanken über Bedeutfamkeit und Selbftbefinnung könfequent zu 
Ende gedacht werden, für die Pfycdhologie nicht noch mehr gefordert 
werden und liegen nicht auch dazu Andeutungen vor, die freilich 
erft phänomenologifher Aufklärung bedürfen, um in der gleichen 
Weife durchſichtig zu werden, wie jener die Intentionalanalyſe um- 
faſſende Teil des pſychologiſchen Verfahrens? Ift diefe Interpretation 
des Begriffes der Bedeutiamkeit wirklich im Sinne deſſen gelegen, 
was bereits über Bedeutfamkeit gefagt wurde, und laffen nicht auch 
die Stellen, die als Beleg dafür angeführt wurden, eine andere 
Deutung zu? | 

Es ift auf die Explikation des Begriffes der Bedeutſamkeit zu- 
rückzugreifen, wie fie bereits im I. Abfchnitt vorbereitend gegeben 
wurde, und erneut die Frage nach der Möglichkeit ihrer objektiven 
Erfaſſung zu ftellen. Zeichnen jene Änalyfen bereits einen Weg zu 
ihrer Beantwortung vor? 

Bedeutfamkeit wurde als Beziehung zum Ganzen des Lebens- 
zuſammenhanges beſchrieben. Diefe Beziehung zum Ganzen ſoll 
hergeſtellt werden im Fortgezogen werden der Selbſtbeſinnung. Wel- 
cher Art ift dieſe Beziehung des Erlebniffes zum Ganzen des Le- 
bens zuſammenhanges? Ift es feine intentionale - Beziehung : als Rich. 
tung auf ein Gegenftändliches; bedeutet diefe Rede von Beziehung, 
daß das Erlebnis meinend auf ein Was (»Inhalt«) feiner Meinung 
gerichtet ift, oder wie ift diefe Beziehung anders zu beſchreiben? 
Es ift alfo eine eingehendere phänomenologifche Hnalyſe des Fort- 
gezogen werdens erforderlich. Wie weit iſt Dilthey in ihr ge- 
kommen? 

Er fett die Beſchreibung des Fortgezogen werdens an der ge- 
nannten Stelle (Studien, G. S. VII, S. 28f., vgl. vorne 8. 35 f.) in fol- 
gender Weife fort: -Der Fortgang rückwärts vom Erlebnis durch 
die in ihm liegenden ftrukturellen Beziehungen zum pfychiſchen 
Zuſammenhang zeigt mir als ſeine Bedingung eine Tendenz, das 
unergründliche Erlebnis auszufchöpfen und fo die Gleichung zwifchen 
den Husſagen über dasfelbe und dem Erlebnis ſelbſt zu realifieren. 
Diefe pfychologifhe Tatſache ift nicht weiter explikabel. Pfychifche 
Energie, welche die zur Erreichung der Deckung notwendigen Älkkte 
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vollzieht, beſteht eben nur darin, daß das geſetzliche Fortichreiten 
nach der ftrukturellen Weſensbeſchaffenheit, in welcher der Sad» 
verhalt der Erlebniſſe rückwärts immer neue Glieder fordert, ein 
Gefühl der Befriedigung auslöft, wenn und foweit diefer Forderung 
Genüge gefcieht. In diefem Vorgang liegt keine andere Hrt von 
Wert als die, welche mit der Befriedigung an dem das Erlebnis 
ausfchöpfenden Akte verbunden iſt. Es ift auch keine Volition darin, 
fondern vielmehr ein Fortgezogenwerden zu immer weiteren Glie- 
dern durch den Sachverhalt felbft und die Befriedigung, die im 
Ausfchöpfen desfelben enthalten iſt. Die Ergänzung des Erlebniſſes 
zum pſychiſchen Zulammenhang iſt gegründet in der Gefeymäßig- 
keit des Fortgangs über den jeweilig erfaßten Gehalt des Erleb- 
niſſes hinaus; dieſer Fortgang iſt im Sachverhalt bedingt und an 
jeden Schritt desſelben iſt eine Befriedigung gebunden, die immer 
wieder vom Ungenüge abgelöſt wird, das aus der Unerſchöpflichkeit 
des Erlebniſſes hervorgeht . 1). 

Das Erlebnis iſt unerſchöpflich, aber indem es fo im Fortgezogen- 
werden expliziert wird, wird aus ihm nur herausgeholt, was ſchon 
»darin« war, und in diefer Explikation wird feine Bedeutung ſichtbar. 
An anderer Stelle heißt es auch: »Die Erlebniſſe verhalten ſich wie 
in einem Andante einer Symphonie Motive auftreten, fie werden 
entwickelt (Explikation) und das Entwickelte wird zufammenge- 
nommen (Implikation). Die Mufik ſpricht hierin die Form eines 
reichen Erlebniffes aus ?), oder es wird für die Explikation des Er- 
lebniffes auf das lyriſche Gedicht hingewiefen’): eine gewiſſe Situa- 
tion, in der ich mich in meiner Umwelt befinde, bildet das Erlebnis, 
das nun expliziert wird. 

Es fcheint ein ganz anderer Begriff von Erlebnis zu 
fein, mit dem bier operiert wird, als der im vorigen Paragraph ent- 
wickelte. Von dem Erlebnis als Einheit der Intentionalität, be- 
ftimmbar und abgegrenzt von anderen Erlebniffen im Bewußtfeins- 
ſtrom durch das Was feiner »Meinung«, kann nicht gefagt werden, 
daß es »unerfichöpflich« iſt und folder Explikation bedarf. Es ift 
Erlebnis von dem und dem, Urteilen diefes geurteilten Satzes uſw., 
und als folches eindeutig beftimmbar. Warum kann alfo mit dieſem 
Begriff von Erlebnis das Fortgezogenwerden nicht aufgeklärt werden, 


1) Wenn bier von Befriedigung die Rede ift, fo darf das nicht im bedoni- 
ichen Sinne verftanden werden; darüber vgl. unten S. 84. | 
2) »Strukturpfychologie«, G. S. VII, 316, ausführlicher in den Studien, 
G. S. VII, 58. | 
3) Aufbau, G. S. VII, 132. 
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und welcher andere iſt dafür an feine Stelle zu fegen? Von Dilt hey 
iſt das nicht eindeutig herausgeſtellt worden und fo wird ſich die 
Unterſuchung nicht mehr wie bisher feiner Führung anvertrauen 
dürfen. Ä 

Als Beifpiel für die Explikation eines Erlebniffes wurde auch 
auf das lyriſche Gedicht hingewiefen. So ift »Fülleft wieder Bufch 
und Tal ftill mit Nebelglanz, Löfeft endlich auch einmal meine Seele 
ganz....« unmittelbarer Ausdruck eines Erlebniffes, das nachher 
expliziert wird und in diefer Explikation das Ganze des Liedes an 
den Mond darſtellt. Indem die Stimmung bzw. das von folcher 
Stimmung getragene Erlebnis des Huffaſſens der Mondlandichaft usw., 
dem bier mit den erften Worten Ausdruck gegeben ift, in Selbft- 
befinnung durchlebt wird, ift in ihm ein Fortgezogenwerden, in 
dem es expliziert wird. Die Erinnerungen, die nun auftauchen, find 
ausgelöft von der Grundftimmung, die das mondbeſchienene Tal mit 
dem raufchenden Fluß weckte: »Fließe, fließe lieber Fluß, nimmer 
werd’ ich froh, fo verraufchte Scherz und Kuß und die Treue fol« 
So wird in diefer Explikation ein gegenftändlich gerichtetes Erlebnis, 
eine umweltliche Situation, in der ich mich finde, in ihrer Bedeut- 
famkeit ſichtbar gemacht. Bedeutſamkeit iſt Beziehung zum Ganzen 
des Lebens: in diefer Explikation der Selbftbefinnung ift das Er- 
lebnis in einen Zufammenbang hineingeſtellt, in dem es einen Zug, 
der durch das ganze Leben hindurchgebt, aufrollt. Erft indem das 
Erlebnis in diefer Weiſe expliziert iſt, iſt es in feiner ganzen Fülle 
für mich da. »Das« Erlebnis ift diefes komplexe Gebilde, das in 
dem Ganzen des Gedichtes feinen Ausdruck gefunden bat. 

Alles was fo expliziert wird, foll im Erlebnis »darin« fein, und 
daß es darin ift und herausgehoben werden kann und daß das Er- 
lebnis dadurch zum ganzen Lebenszufammenhang Beziehung ge- 
winnt, das macht feine Bedeutfamkeit (Bedeutung) aus. Es ift eine 
Einheit der Bedeutſamkeit. Was im Erlebnis in diefer Weiſe »darin« 
ift, kann es nicht fein nach Älrt eines »Inhaltes« im oben umriſſenen 
Sinn, nicht in der Art, wie das »Vermeinte« als »Inhalt« (noema- 
tifches Korrelat) im Erlebnis »darin«, das heißt intentional in ihm 
befchloffen ift. Die Erlebniffe, die die Teile eines folchen Ganzen 
der Explikation ausmachen, haben alle für ſich ihren >Inhalt«. Im 
Lied an den Mond iſt ganz Verfchiedenes, das mondbefchienene Tal, 
der Fluß, vergangene Situationen als erinnerte ufw., »Gemeintes« 
(intentionales Korrelat). Die einzelnen Erlebniſſe find nicht alle 
intentional bezogen auf denſelben Gegenſtand, nicht alle Meinungen 
von einem und demſelben. Die Einheit, die hier befteht, iſt keine 
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Einheit der Meinung. Freilich, das Erlebnis, das voraufgeht 
und expliziert wird, die Huffaſſung des mondbefchienenen Plußtales, 
getragen von einer ganz beftimmten Stimmung, ift intentional be- 
zogen auf einen Gegenſtand, es iſt Meinung von diefem Tal ufw., 
aber indem diefes Erlebnis nun in feinen Beziehungen zum Ganzen 
expliziert wird, find die dabei auftretenden Ertebniffe vielfach be- 
zogen auf andere Gegenftände, die eben mit diefem irgendwie in 
ſtruktureller Verknüpfung ſtehen. So kann Dilthey bier von 
einer Einheit des Gegenſtandes ſprechen, infofern als alle Explikation 
von ihm ausgeht und ſich nur ſolchen Gegenſtänden zuwendet, die 
mit ihm in Beziehung ſtehen: »Ich erfahre den Tod einer Perſon, 
fo entſteht in mir ein heftiger Schmerz; und nun entfteht ein Aus- 
druck desfelben in Worten, an andere, oder ein Willensentfchluß, 
der ſich irgendwie auf diefen Tod bezieht. In dem ftrukturellen 
Zuſammenhang diefer Vorgänge find die Teile des Verlaufes ver- 
bunden durch die Einheit des Gegenftandes« '!). 

Die Beziehung des Erlebniffes zu anderen Er- 
lebniffen und ſchließlich zum Ganzen des Lebens- 
zufammenbanges, die ihm feine Bedeutung gibt, 
ift alfonicht feine intentionale Beziehung auf eine 
Gegenftändlichkeit. Das Darinfein der Explikate im expli- 
zierten Erlebnis ift nicht ein intentionales Befchloffenfein, ich bin in 
der Explikation nicht »gerichtet« auf die Erlebniffe des Explizierens 
— denn das wäre gefordert, follte es ſich um ein intentionales Be- 
fchloffenfein handeln — fondern gerichtet bin ich auf in ihnen ver- 
meinte, jeweils immer wieder verfchiedene Gegenftändlichkeiten, 
wie das im Beifpiel gezeigt wurde, etwa auf eine vergangene Si- 
tuation, die erinnert wird, aber nicht auf jene Erinnerungen von 
ihr als jetzige Erlebniffe; ſondern die Erinnerungs-»bilder« rollen 
nach den Geſetzen des Fortgezogenwerdens in mir ab und gemäß 
feiner Tendenz das unergründlihe Erlebnis auszufhöpfen« wird 
defien Einheit hergeſtellt. Und wenn fie eine Einheit der Bedeutfam- 
keit (Bedeutung) fein foll und diefe im Erlebnis als einem unaus- 
fchöpflichen darin ift und nur durch das Fortgezogenwerden fichtbar 
werden kann, fo darf Bedeutfamkeit nicht verftanden werden 
als das abhebbare und jederzeit wieder identifi- 
zierbare intentionale Korrelat (Noema) des Erleb. 
niffes. Die oben in diefem Sinne verfuchte Interpretation ift daher 
abzuweiſen. 


1) Fragmente, G. S. VI. 316. 
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In der weiteren Unterſuchung find alſo zunächft folgende Fragen 
zu beantworten: 


1. Wie iſt der Begriff von Erlebnis konkret zu umſchreiben, 
wenn die Einheit des Erlebniſſes eine Einheit der Bedeutſamlkeit 
foll fein können? (5 21) 


2. Wie ift die Beziehung des Erlebniffes, die feine Bedeutſam - 
keit ausmacht, im Gegenſatz zu feiner intentionalen Beziehung auf 
ein Gegenftändliches zu charakterifieren? ($ 22) 


3. Welche methodiſchen Forderungen ergeben ſich dann für die 
begriffliche Erfaſſung der Bedeutſamkeit und damit für das Ver- 
fahren der verftehenden Pfychologie? ($ 23) 


§ 21. Erlebnis als dynamiſche Einheit und das Fort - 
gezogen werden. 


Der Begriff von Erlebnis, der allein von Dilthey genauer 
unterſucht wurde, mit den Unterſcheidungen von Inhalt und Ver- 
halten, ift derjenige, der ſich in rein »ftatifcber« Beſchreibung!) 
ergibt: die Erlebniſſe werden aus dem Ganzen des Bewußtfeins- 
ſtromes abſtraktiv herausgehoben und auf Grund ihrer verfcieden- 
artigen Intentionalität ift es möglich in Form von Weiensdefkrip- 
tionen verfchiedene »Klaffen« von Erlebniffen und Modi des Bewußt- 
feins zu unterſcheiden — eine Betrachtung, die zur Gewinnung von 
fundamentalen Unterfcheidungen als Grundlagen für weitere Alna- 
lyſen unentbehrlich iſt. Der Erlebnisbegriff jedoch, der zur Auf- 
klärung des Fortgezogenwerdens ausgebildet werden muß, kann 
nur durch genetifche Unterſuchungen erarbeitet werden; erft 
durch fie wird die Betrachtung der Erlebniſſe im Zufammenbang 
des ganzen Lebensverlaufes möglich, während ſtatiſche Analyle die 
einzelnen Erlebniffe gefondert herausfaßt und betrachtet. Bei Dil. 
they liegen die Änfäte zu genetiſcher Betrachtungsweiſe vor in 
der Beſtimmung des Erlebniffes als dynamifcher Einheit?) und den 


1) Hufferl unterfcheidet ſtatiſche und genetiſche Phänomenologie des 
Bewußtfeins. Ausführliche genetiſche Unterſuchungen wurden von ihm erſt⸗ 
malig in Göttinger Univerfitätsvorlefungen von 1905 über das Zeit bewußt - 
fein (veröffentlicht in die ſem Bande des Jabrbuchs) durchgeführt, ſodann 
vertieft und auf breiterer Bafis in feinen Freiburger Vorlefungen über Ge» 
netiſche Logik feit 1920. Ibnen und anderen in diefen Zulammenbang 
gehörigen Manufkripten entnehmen wir die hier maßgebenden Grundbegriffe 
der Impreſſion, Affoziation, Hffektion uſw., wobei freilich bei der Kürze un -; 
ferer Darſtellung eine gewiſſe Vergröberung unvermeidlich iſt. 

2) Vgl. vorne 8. 27. 
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damit zufammenhängenden Erwägungen über das Fortgezogen- 
werden. Zu einer reinlichen Unterfcheidung beider Unterſuchungs- 
richtungen iſt er jedoch nicht gekommen. 

Die Urform der Geneſis iſt die Konſtitution der Erleb- 
niffe im inneren Zeitbewußtfein. In ihm iſt jedes intentionale Ex- 
lebnis, jedes Gefühl, Streben ufw., aber auch jedes Empfindungs- 
datum als immanente Einheit der Dauer konftituiert. Im ftändigen 
Strömen des Bewußtfeins, in dem ein Jetzt immer vom nächſten 
abgelöft wird und ein jedes fofort unaufhaltſam dahin iſt und in die 
Retention als friſche Erinnerung zurücklfinkt, iſt der fließende Jetzt - 
punkt dadurch ausgezeichnet, daß in ihm allein, bzw. in einem 
Kontinuum aufeinanderfolgender Jetztpunkte, Erlebniffe als imma- 
nente Einheiten ſich urſprünglich konftituieren, lebendig gegenwärtig 
find. In diefem Sinne iſt er impreffionales Bewußtfein. Zunãchſt 
hat freilich der Begriff der Impreſſion eine engere Bedeutung, ſo- 
fern er ich auf das originäre Gegeben werden äußerer, wahrneh- 
mungs mäßig bewußter Gegenftände bezieht, gegenüber ihrem er- 
innerungs mäßigen oder ſonſtwie reproduktiven Gegebenſein. 2. B. bel 
einer Ding wahrnehmung iſt das Ding originaliter gegeben dadurch, 
daß es in einer impreſſionalen Wahrnehmung im Jetzt erfcheint. Das 
abſolute Jetzt kann aber auch von einem Erlebnis der Erinnerung 
erfüllt fein; dann iſt freilich nicht das Erinnerte originär da, es iſt 
ja nur vergegenwärtigt im Erlebnis der Erinnerung, aber das Er- 
lebnis der Erinnerung ſelbſt, dieſes jetzt auftretende Erlebnis als 
Datum im immanenten Zeitbewußtfein, ift als folches ſelbſt in einem 
weiteren Sinne Impreifion oder impreffionales Bewußtfein, es iſt in 
dieſem Jetzt in feinem Selbſt da. So iſt das impreffionale Bewußt- 
fein, das Bewußtfein in der lebendigen Gegenwart, ein fo mannig - 
faltiges als Bewußtfein überhaupt; es kann ein Gefallen oder ein 
»ich will ⸗ als freier Akt des Ich fein — kurzum jedes das abſolute, 
jeweilige Jetzt erfüllende Erlebnis, ſo wie es in dieſem Jetzt ſich 
konſtituiert und in diefem Sichkonſtituieren als unmittelbar daſeiend 
innegehabt iſt. Es ergibt ſich hier ein erſter, wichtiger Begriff 
von Erlebnis, wonach darunter verſtanden wird jedes im 
immanenten Zeitbewußtfein konftituierte, eine 
Strecke der immanenten Zeit ausfüllende und für 
lich abhebbare Datum. Wird der Ausdruc Erlebnis in diefem 
Sinne gebraucht, fo gilt es, daß in jedem Moment des Äblaufes der 
immanenten Zeit ein anderes Erlebnis lebendig gegenwärtig ift, das 
im nächften Jettpunkt fchon unaufhaltſam dahin und von einem 
neuen abgelöſt iſt. So verſtanden iſt jedes Erlebnis ein ſchlechthin 
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einmaliges und nie wiederkehrendes; es iſt individuiert durch feine 
urfprüngliche Konſtitution in einem Jetztpunkt, der als eine ſtarre 
Zeitſtelle allmählich in die Vergangenheit zurückfinkt. 

Das jeweils lebendig gegenwärtige, im Jetzt urſprünglich kon- 
ftitulerte Erlebnis kann als eine Kraftquelle angefehen werden, von 
der affoziative Tendenzen ausſtrahlen. Alflfoziation erweiſt ſich 
dabei als ein Urphänomen des Bewußtfeins; ihre Grundform, die alle 
anderen Hrten der Hſſoziation vorausſetzen, ift die Hſſoziation nach 
Ähnlichkeit. Es ift eine Grundtatfache des Bewußtfeins, daß jede 
lebendige Gegenwart in ſich die Tendenz hat, Erlebniffe herauf. 
zurufen, die mit ihr irgendwie verwandt find, die Tendenz -an 
etwas zu erinnern . Hſſoziative Tendenz darf freilich nicht als eine 
geheimnisvolle Kraft verſtanden werden, die da irgendwie blind 
wirkſam ift und als eine Sonderbarkeit im Kommen und Gehen von 
Erlebniffen induktiv erforfcht werden müßte, fondern es ift damit 
bloß einer aufweisbaren Tatſache in eidetiſcher Allgemeinheit Aus- 
druck gegeben. Das heißt: Bewußtfein kann als ein einheitliches 
Bewußtſein, Leben als ein um ſich felbft und feine Vergangenheit 
wiffendes Leben gar nicht anders gedacht werden als in der Form, 
daß von jeder lebendigen Gegenwart dleſe affoziative Kraft ausgeht, 
fo daß jede »an etwas erinnert /, oder zumindeſt die Tendenz darauf. 
hin hat, der dann in Form einer klaren Erinnerung als einer klären - 
den Reproduktion nachgegeben werden kann, die aber auch, wo 
das augenblickliche Intereſſe in anderer Richtung geht, vernachläffigt 
werden kann, fo daß ihre Kraft nicht zur Auswirkung kommt. 

Das im jeweiligen Jetzt urſprünglich konltituierte Erlebnis ift 
als ſolches alſo der eigentliche Träger der Lebendigkeit des Bewußt- 
feinslebens; es iſt der ftändig wechſelnde, jeweils neue Punkt, an 
dem alles, was Bewußtfein iſt, zu feinem eigentlichen Sein gelangt. 
Und das gilt auch für das vergangene Erleben: nur von Gnaden 
fozufagen der lebendigen Gegenwart erhält es fein Leben, das heißt, 
nur wenn in ihr aſſoziative Kräfte wirkſam find, hinzielend auf 
Wechkung einer Vergangenheit, wenn im gegenwärtigen Erleben 
etwas an ein Vergangenes „erinnert -, nur dann beſteht die Mög- 
lichkeit, auf dle Vergangenheit zurückzugreifen, fie für feine Huf. 
hellung fruchtbar werden laſſen. 

Die Hſſoziation iſt eine der Grundformen der paſſiven Geneſis 
im Bewußtfein, und alles aktive, ſpontane Tun, einſetzend mit einem 
vom Ich herkommenden freien Akt, kann angefehben werden als ein 
freies Folgeleiften dem gegenüber, was affektiv auf das Ich feinen 
Reiz ausübt. So kann all das, was Dilthey an ſtrukturellen Ver- 
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bindungen anführt, foferne diefe ihren Ausgang nehmen von den 
Komponenten des Erlebniffes, die in der jeweiligen lebendigen Ge- 
genwart vereinigt find, auf die Wirkfamkeit affektiver und aflozia- 
tiver Tendenzen zurückgeführt werden: denn auch z. B. im Über- 
gang von einer unbehaglichen Gefühlslage zu einem daraus befreien- 
den Tun — ein von Dilthey häufig gebrauchtes Beiſpiel ftruk- 
tureller Verknüpfung — iſt der Wechſel auf weisbar von affektiver 
Anmutung und freiem Folgeleiften: das Streben aus der Unbehag- 
lichkeit herauszukommen, das mit ihr gegeben iſt, iſt nichts als 
eine Art pafliver Willensmodus, dem dann im freien -Ich tue« ftatt- 
gegeben wird. Und ähnliches könnte wohl von allen ftrukturellen 
Übergängen gezeigt werden. So wird der in den Ideen gemachte 
Unterfchied zwiſchen fteukturellen und affoziativen Verknüpfungen!) 
in diefer Form hinfällig und es bleibt nichts, als der zwiſchen 
affektivem Reiz und freiem Folgeleiſten, alſo die aſſoziativen Ver- 
knüpfungen der Palfivität und der Übergang von Paſſivität zu Spon- 
taneität. 

Es fei nun daran erinnert, daß faft jeder Moment des ftrömen- 
den Lebens als lebendig gegenwärtigen Erlebens in ſich nicht ein- 
fach, fondern ſchon aus mehreren abſtraktiv heraushebbaren Kom- 
ponenten zuſammengeſetzt ift; fo ift z. B. ein impreſſonales Wahr- 
nehmen im konkreten Lebenszuſammenhang nicht bloß ein vor- 
ſtellendes Gegebenhaben eines im Original erſcheinenden Gegenftänd- 
lichen, ſondern die Intentionalität iſt ſchon in fich eine komplexe. 
Immer iſt ſchon ein Willensmodus darin aufweisbar, fei es als ge- 
ſpanntes Aufmerken, Konzentration der Aufmerkfamkeit auf das 
Wahrgenommene, um es ganz zu erfaſſen, oder als zerſtreutes Sich- 
treibenlaffen und paſſives Hbrollenlaſſen deſſen, was an Wahrgenom- 
menem da hintereinander auftritt”). Und diefes ganze wahrnehmende 
Tendieren ift dann wieder zumeiſt von irgendeiner »Stimmung« ge- 
tragen, deren Beſchaffenbeit von dem, was da wahrgenommen iſt, 
ganz unabbängig fein und aus anderen Quellen herrühren kann; 
fo etwa, wenn mir infolge eines vorangegangenen Ereigniffes alles 
in einer »Trauerfärbung« erſcheint. HAnliches wird ſich für alle Er- 
lebniffe zeigen laſſen; fo ift z. B. ein Willensakt kaum jemals ein 


1) Vgl. vorne S. 16 und 25. 

2) Es ift freilich noch eine offene Frage, ob dieſe Strebens komponente 
in der Intentionalität des Wahrnebmens zu den eigentlichen Willenspbäno- 
menen zu zählen iſt — eine Frage, die aber in dieſem Zulammenhang nicht 
erwogen werden muß. Es kommt bier nur darauf an, an einem Beiſpiel 
zu zeigen, daß jedes Erlebnis in ſich eine komplexe Intentionalität birgt. 
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bloßes Wollen, ſondern immer ein - freudiges Tun : oder ein »dumpfes 
Entfchloffenfein« ufw. 

Es ift dann klar, daß eine jede lebendige Gegenwart eine fo 
vielfältige aſſoziative Kraft von fich ausftrahlt, als fie ſelbſt in ihrem 
eigenen intentionalen Beftande von komplexer Beſchaffenheit iſt; das 
heißt, jede ihrer Komponenten- hat für ſich ihre aſſoziativ fort- 
wirkende Tendenz: z. B. die Erinnerung ſchreitet nicht nur fort an 
der Hand von ähnlichen Vorſtellungsbildern, ſondern auch eine be- 
ſtimmte Gefühlslage kann eine aſſoziative Tendenz entfalten auf 
Reproduktion einer Situation mit einem verwandten Gefühlsgehalt, 
wobei das damit vorftellungsmäßig Verflochtene von ganz abweichen- 
der Befchaffenheit fein kann. In diefem Sinne iſt es zu verftehen, 
wenn Dilthey das Erlebnis als eine »dynamifche Einheit« be- 
zeichnet: eine vielfältige aſſoziative Kraft — fo vielfältig als fein 
intentionaler Beſtand felbft es ift — gebt von ihm aus; in ihr 
ift jenes Fortgezogenwerden begründet und die Rede vom 
Darinfein der Explikate im explizierten Erlebnis, nach deren Sinn 
oben gefragt wurde, meint nichts anderes, als daß das Erlebnis in 
ih auf Grund ftruktureller affoziativer Beziehungen die Möglich- 
keit der Weckung von anderen Erlebniffen hat. 

Es ergibt ſich hier auch ein zweiter Begriff von Er- 
lebnis — und derjenige, der zugrunde gelegt werden muß, wenn 
von der Einheit eines Erlebniffes als Einheit der Explikation die 
Rede foll fein können —, indem damit gemeint fein kann jenes 
fteukturell verflochten e Ganze der Explikation, wie es z. B. im Ge- 
dicht feinen Ausdruck findet, dann weiter aber auch jede umfaſſen- 
dere ideale Einheit von Lebensteilen, die durch eine gemeinfame 
Bedeutung für den Lebensverlauf verbunden find, felbft wo die 
Teile durch unterbrechende Vorgänge voneinander getrennt find«!). 


8 22. Die Beziehung des Erlebniffes zum Ganzen 
(Bedeutfamkeit) alsBeziehung auf das Selbft (-Ich): 
Bedeutfamkeit als Wie des Exiftierens des -Ich 
im Erlebnis. — Selbfitbefinnung als Spontaneität. 

Wie it danach die Beziehung des Erlebniffes, die im Fortge- 
zogenwerden fichtbar wird und feine Bedeutſamkeit ausmacht, im 


Gegenſatz zu feiner intentionalen Beziehung auf ein Gegenftänd- 
liches zu charakterifieren? 


1) Aufbau, Fortf. G. S. VII, 194, Ahnlich auch Studien, G. S. VII, 73; 
ausfübrlicher erörtert im Fragment Erlebnis-, G. S. VI, 316. 
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Das Fortgezogenwerden ift zunächft wirklam als eine Ten- 
denz zum Fortgezogenwerden, die von dem jeweils 
impreſſional bewußten Erlebnis ausgeht als eine affektive Kraft. 
Ich kann ihr nachgeben in einem vom Ih herkommenden Tun, in 
dem ich den Reizen Folge leiſte. Dadurch iſt der Übergang in 
die Selbftbeſfſinnung gekennzeichnet. Freilich, wenn bier 
von Spontaneität geſprochen wird, fo darf das nicht mißverftanden 
werden: das lch kann auch von den Eindrüdten überwältigt - 
werden, und in dem Übergang gar nichts von einem frelen Tun 
aufweisbar fein; was aber auch dann immer bleibt ift dies, daß 
diefes Folgeleiften ein vom lch herkommendes, ein aktives Er- 
faffen, Aneignen des Dargebotenen iſt und nicht ein rein affek- 
tives Einwirken, daß nicht nur eine Tendenz auf das Ich bin 
wirkfam ift, fondern daß ihr eine vom Ich herkommende Tendenz 
antwortet. 

Aber noch mehr. Dieſes aktive, das heißt vom Ich ausgehende 
Vollziehen eines affektiv ſich Darbietenden, mir den Vollzug Zu- 
mutenden, wie es etwa beim Leſen einer Abhandlung vorkommen 
kann — die darin auftretenden Urteile bieten ſich mir zunächſt 
rezeptiv dar und ſtellen an mich die Zumutung fie nachzuvollziehen, 
der ich dann unter Umſtänden nachgebe — das iſt es noch nicht, 
was das Eigentümliche der Selbſtbeſinnung ausmacht, fofern in ihr 
doch eine Hufhellung des gegenwärtigen Erlebens dadurch ſtatthaben 
foll, daß es in Beziehung geſetzt wird zum vergangenen und damit 
zur Totalität des Lebensverlaufes. Denn es kann die Tendenz zum 
Fortgezogenwerden als eine aſſoziative Tendenz auch auf ein bloß 
ganz äußerlich mit dem gegenwärtigen Erleben Verknüpftes geben. 
Wir ſprechen von »äußerer Ähnlichkeit« und einer Hſſoziation, die 
fih auf Grund einer folchen äußeren, »äußerlichen« Ähnlichkeit ein- 
ftellt und ihren Zug ausübt. In ihrer aufs Höchfte geſteigerten, ſchon 
krankhaften Form wirkt fie ſich in der »Ideenflucht« aus als einer 
Unfähigkeit, bei einem Erlebnis ftille zu halten und es nach feiner 
Bedeutfamkeit zu erfaſſen und auszubilden; an Stelle deſſen, was 
dazu dienen könnte, es in Beziehung zum übrigen Erlebniszufammen- 
hang zu ſetzen, drängen ſich immer neue Erlebniſſe auf, die zum 
Teil auf diskrete äußere Eindrücke Bezug haben mögen, zum Teil 
als Erinnerungsvorſtellungen auf Grund ganz zufälliger Ahnlich - 
keiten mit dem gegenwärtig Erlebten aſſoziativ geweckt werden. 
Aber auch ſchon im alltäglichen Leben kennen wir diefes gegen 
äuſ ere Eindrüce oft ganz abgeblendete Vorfichhinträumen, das 
aus dem Hundertſten ins Taufendfte« führt. In allen diefen 
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Fällen ift es möglich, daß einem folchen aſſoziativ geweckten und 
iich aufdrängenden Erlebnis, z. B. einer Erinnerung, in Form 
des Ichvollzugs nachgegeben wird; dadurh verliert fie dann 
noch gar nichts von ihrer Diskretheit und Beziehungslofigkeit 
zum gegenwäctig Erlebten und trägt in nichts zu feiner Hufhel- 
lung bei. 

Wenn bier von Beziehungslofigkeit die Rede ift, fo kann das 
als Hinweis darauf dienen, in welcher Weile die »Beziehbung« des 
Erlebniffes verftanden werden muß, die in der Spontaneität der 
Selbftbefinnung zum Ganzen des Lebensverlaufes hergeſtellt wer- 
den ſoll. Solche aſſoziativ geweckten Erlebniffe ſtehen freilich auch 
in einer »Beziehung« zueinander. Der Charakter des Hn - etwas. 
erinnerns, der fie miteinander verknüpft, ift auch eine Art inten- 
tionaler Beziehung der Erlebniſſe untereinander, und zwar zunächſt 
einer paffiven Intentionalität. In diefer Weife ſtehen alle Erlebniffe, 
wie fie als konſtitulerte in der Einheit des Zeitbewußtfeins einem 
Bewußtfeinsftrom angehören, in einer »Beziehung« zueinander. 
Aber diefe Art von Beziehung läßt nicht ihre Bedeutfamkeit fichtbar 
werden, fondern fie find einander alle gleichgeordnet als Daten im 
immanenten Zeitbewußtfein und ihre Vorfindlichkeit in ihm beſagt 
nichts darüber, ob und welche Bedeutfamkeit fie im geſamten Er- 
lebnisverlauf haben. Und gerade das iſt es, worauf es hier an- 
kommt, nämlich daß das Inbeziehungſtehen der Erlebniffe tatfäch- 
lich etwas leiſtet für die Erbelltheit des gegenwärtigen Erlebniſſes 
für das erlebende Bewußtſein. 

Wenn dies dadurch möglich fein foll, daß das Inbeziehungſtehen 
ein ſpontan angeeignetes ift, in welchem Sinne muß dann 
von Spontaneität bier die Rede fein? Durch den bloßen 
Ich vollzug eines affektiv ſich Darbietenden kann fie nicht genügend 
charakterifiert fein, ſofern das Jch nur verſtanden wird als ein in 
ſich leerer Beziehungspunkt der Erlebniffe, als ein in ihrer Gefamt- 
heit, dem »Erlebnisftrom«, identiſch verharrendes, das für ſich keinen 
Hnſatzpunkt für eigenftändige Unterſuchungen böte. Als folches 
gibt es ſich, ſolange die Erlebniſſe in rein ſtatiſcher Beſchreibung 
abſtraktiv für fich herausgefaßt werden aus dem Ganzen des Lebens- 
verlaufes. Die Charakteriftik der Spontaneität als Ichvollzug, Darin- 
leben des lch in feinen Hkten, iſt zunächſt eine formale, die der 
Ergänzung bedarf, foll durch Spontaneität die Leiſtung der Selbſt- 
beſinnung ausreichend umſchrieben werden können. 

In ihr foll die Beziehung zum Ganzen des Lebenszuſammen- 
hanges hergeſtellt werden. Es muß alſo das Ich gleichſam als der 
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Repräfentant diefer Ganzheit genommen werden!), nicht bloß als der 
jeweilige Vollzieher eines Alktes, fondern als Träger der Ge- 
ſchichtlichkeit des Lebens. Es bat feinen »erworbenen Zu- 
fammenhang« als feine Habitualitäten, feine »Dispofitionen« und 
»Charaktereigenichaften«, die das jeweilige Wie des Vollzugs eines 
ſpontanen Hktes beſtimmen. In ihm ift in latenter Weile feine 
Vergangenheit aufgehoben und nur in feiner ganzen Geſchichte iſt 
es wirklich exiftent. Das heißt, man kann von einer wirklichen 
Spontaneität des Vollzugs nur fprechen, wenn das Ich in feiner 
Totalität in ihm lebt, alfo feine Vergangenheit eingegangen ift in das 
jeweilige Jetzt des Vollzugs; und wenn wir fagen, es fei der Träger 
der Spontaneität des Bewußtfeins, fo ift damit gemeint, daß es ein 
ſolches iſt, das über fich ſelbſt klar werden und zu üch ſelbſt kommen will 
in der Selbſtbeſinnung, von dem alſo Tendenzen auf Aufbellung 
feiner Vergangenheit ausgeben, die den aſſoziativen Tendenzen zum 
Fortgezogenwerden entgegenkommen und fozufagen eine Auswahl 
unter ihnen treffen. Nachgegeben wird dann nur denjenigen, die 
wirklich für die Erhellung etwas leiften, die auf Reproduktion eines 
Vergangenen hingehen, das in einer echten Beziehung zur Gegen- 
wart fteht, das beißt, das für das gegenwärtige Erleben irgendwie 
bedeutfam iſt. 

In diefem Sinne iſt es zu verſtehen, daß das Fortgezogenwerden 
auf Befriedigung gerichtet ift. Die »Befriedigung des Subjektes als 
Ganzes genommen berubt auf dem Verhältnis der Werte, das in 
feiner Lebendigkeit angelegt ift«?). Und wenn die Einficht über das 
wahrhaft Wertvolle erſt in der Selbſtbeſinnung erwächlt, fo muß die 
Befriedigung nicht hedoniſch als Befriedigung eines blinden Triebes 
verftanden werden, fondern als die jener tendenziöfen Richtung auf 
Vertiefung des Selbft. 

Die Beziehung des Erlebniffes zum Ganzen des Lebensverlaufes 
ift alſo Beziehung auf das lch als Selbft. Ganz in diefem 
Sinne können die Ausführungen Diltbeys über die Ichbezogen- 
heit der Erxlebniſſe gedeutet werden: wie das Erlebnis »Inhaltliches 
auf die Gegenftände bezieht, fo ſcheint es nach der anderen Seite 
auf ein Ich ſich beziehen zu müſſen, das ſich verhält. In dem Er- 


1) Fxeilich iſt der Ausdruck »Ich« dann nicht ſehr glücklich: es wäre 
beffer ihm feine weitere, formal anzeigende Bedeutung zu laſſen, wie dies 
auch von Heidegger getan wird (vgl. »Sein und Zeit« S. 116), und bier 
vom »Selbft« zu ſprechen, auf das auch die Rede von Selb ft - befinnung 
als Beſinnung auf das Selbſt hinweiſt. 

2) Studien, G. S. VII, 65. 
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lebnis ift diefer zweite Beziehungspunkt keineswegs in der Regel 
enthalten. Je mehr die Hinwendung auf das Gegenftändliche in dem 
Auffaffen oder Streben vorwiegt, defto weniger iſt im Erlebnis von 
einem lch bemerkbar, das auffaßt, ja felbft von einem, das ftrebt...... 
Tritt man jedoch vom Erleben auf den Reflexionsftandpunkt, dann 
wird die Beziehung des Verhaltens auf dasjenige, welches ſich ver- 
hält, unvermeidlich. Eben das wird auf dem Reflexionsftandpunkt 
auch durch die Anwendung des Begriffs von Beziehung gefordert. 
Iſt in dem Verhalten eine Art der Beziehung enthalten, dann for- 
dert die Reflexion, ein Ih hinzuzudenken, das in einer beftimmten 
Beziehung zu den mannigfachen Inhalten ſteht oder zu einem be- 
ſtimmten Inhalt in mannigfachen Beziehungen ⸗ ). Daß Dilthey 
unter der Beziehung auf das lch nicht einen bloßen leeren Index 
veriteht, wird aus den gleich darauf folgenden Ausführungen klar: 
»So wird auf dem Standpunkt der Vergegenftändlichung des Erleb- 
niffes und der Reflexion über dasfelbe das neue Erlebnis in Ver- 
hältnis geſetzt zu meiner Kenntnis eines pſychiſchen Zuſammenhanges, 
welchem unter anderen Erlebniſſen auch dies gegenwärtige angehört. 
Das innere Strukturgefüge, das fo für die Reflexion entſteht, iſt das 
des pſychiſchen Zuſammenhanges, der Zugehörigkeit des neuen Er- 
lebniffes zu diefem Zufammenhang und endlich eines Verhaltens 
dieſes pfychifchen Zufammenbanges in dieſem, wie- jedem anderen Er- 
lebnis zu einer gegenftändlichen Welt. 

Was hier mit Reflexion gemeint iſt, die die Beziehung des Er- 
lebniffes auf das Ich fichtbar werden läßt, iſt alſo nicht jenes ſtatiſche, 
ein Erlebnis als intentionale, in ſich gefchloffene Einheit abftraktiv 
heraushebende Verfahren, fondern es iſt die Vergegenftändlichung« 
des Erlebniffes, durch die es in der Selbſtbeſinnung in feinen Zu- 
ſammenhang mit dem ganzen Lebensverlauf hineingeſtellt wird. Daß 
Dilthey den Ausdruc Reflexion immer in diefem Sinne gebraucht, 
dafür fei noch als Beleg die genannte Stelle im Aufbau angeführt, 
wo er das Beifpiel des Fortgezogenwerdens bringt. Sie beginnt 
mit den Worten: »Was gefchieht nun, wenn das Erlebnis Gegenftand 
meiner Reflexion wird?« 

Die Beziehung auf das Selbft ift die Bedeutfam.- 
keit derErlebniffe. Jedes Erlebnis iſt intentional gerichtetes, 
bezogen auf ein Gegenftändliches als feinen Pol, es ift nach einer 
Seite gegenftändlich »polarifiert«e. So ift jedes Erlebnis und weiter- 
hin der ganze Lebensverlauf gekennzeichnet durch die Intentionalität. 


1) Studien, G. S. VII, S. 21 f. 
Hufferl, Jahrbuch f. Phlloſophle. IX. 21 
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Sie ift charakterifiert als ein Gerichtetſein, Geſpannt · ſein · auf (- In- 
tendieren -). Darin liegt, daß es dem intentional gerichteten Leben 
(dem »Dafein«) felbft um fein Sein geht. Es iſt geſpannt - auf als ein 
»beforgendes« und das heißt letztlich als ein ſich ſelbſt beſorgendes ). 
Nur in diefem Sinne iſt der Begriff des Lebens bei Dilthey 
zu verftehen, eben als »Dafein«, und nicht in irgendeiner objektivi- 
ſtiſchen, biologiſchen Bedeutung: lch gebrauche den Ausdruc Leben 
in den Geiſteswiſſenſchaften in der Einfchränkung auf die Menſchen - 
welt; er ift hier durch das Gebiet, in dem er gebraucht wird, be- 
ftimmt und keinem Mißverftändnis ausgefegt«?) Leben ift die 
Grundtatſache, die den Husgang der Philofophie bilden muß. Es iſt 
das von Innen Bekannte; es ift dasjenige, binter welches 
nicht zurückgegangen werden kann .). 


Das Leben »lebt« in feinen Erlebniffen, das heißt dann: es exiftiert 
in ihnen: fo wie jedes Erlebnis intentional gerichtet ift auf ein Gegen- 
ftändliches, ift es nach der anderen Seite bezogen auf das erlebende 
Selbft. Die Weifen feiner Intentionalität find die feines Exiftierens, 
aber nicht fofern fie gegenftändlich gerichtete Intentionalitäten find, 
ſondern fofern fie im lch als Selbft »polarifierte« find- Und wenn 
man fagt, das Ich „lebt in feinen Erlebniſſen, und wenn damit die 
Spontaneität der Selbftbefinnung konkret charakterifiert fein foll, fo 
muß damit gemeint fein: es exiftiert in eigentlicher Weife in 
ihnen, es ift als Selbft in ihnen. »Erlebnis« im weiteren, formal 
anzeigenden Sinne kann freilich auch jedes Exiſtieren des Erlebenden 
befaſſen, das nicht Exiſtieren als Selbft, fondern uneigentliches ift, 
fomit auch das »erlebnisarme«, »erlebnislofe« Exiftieren. Wenn alfo 
nach dem Sein der Erlebniffe gefragt war, und diefes durch 
die Bedeutfamkeit charakterifiert wurde, fo ift damit immer gemeint 
das Sein des in feinen Erlebniffen exiftierenden 
Dafeins. Denn wie gezeigt, haben die Erlebniſſe abgefehen von 
dem Ganzen, zu dem fie gehören, kein Sein in der Weife der Be- 
deutfamkeit. 

Was freilich der Weg zu den Weifen des Exiftierens des Da- 
feins über feine »Erlebniffe« letztlich bedeutet, kann hier nicht unter- 
fucht werden. Er wird jetzt als ein durch Dilthey vorgezeichneter 
hingenommen. 

Es ift von einem eigentlichen Vollzug der Erlebniffe und 
damit einem eigentlichen Exiſtieren des »erlebenden« Dafeins die 


1) Vgl. Heidegger, Sein und Zeit, S. 191 ff. 
2) Aufbau, Fortf. G. S. VII, 228. 3) G. S. VII, Anmerkungen S. 359. 
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Rede, als von einer Erhellung der Erlebniſſe durch Aneignung 
der Vergangenheit, von echter Beziehung zur Gegenwart uſw., wo- 
bei noch gar nicht feſtgeſtellt iſt, was denn die Kriterien ſolcher 
Eigentlichkeit und Echtheit find. Es iſt nur in formal anzeigender 
Weife davon geſprochen und gar nicht gefagt, was diefe Ausdrücke 
inhaltlich bedeuten. Es wird ſich fpäter zeigen, daß eine ſolche Auf- 
klärung auf dem von Dilthey bereiteten Boden nicht in zureichen- 
der Weife geſchehen kann, und daß der Weg, auf dem er fie ver- 
fucht, phänomenologifch nicht gangbar ift'). 

Die Erlebniffe find polarifiert im »Ich«, das in ihnen lebt, das 
heißt ferner: als erlebte find die Erlebniffe - unmittelbar innegehabt 
Was das bedeutet, kann nur unter Heranziehung der gewonnenen 
Refultate weiter aufgeklärt werden. Das Ich kann nur in ihnen 
leben, foweit fie in lebendiger Gegenwart innegehabt find; und 
wenn die lebendige Gegenwart die Kraftquelle ift, von der alle 
aſſoziativen Verflechtungen ihren Ausgang nehmen, fo kann das Er- 
lebnis nur als unmittelbar innegehabtes fo da fein, daß es in feiner 
Bedeutfamkeit, alfo im Wie feines Seins, erfaßt werden kann. Denn 
nur dann kann die Tendenz zum Fortgezogenwerden ſich ent- 
falten, das Erlebnis explizieren und die Beziehung zum Ganzen des 
Zufammenbanges berftellen, in der es erft Sein im Sinne der Be- 
deutfamkeit gewinnt. Nur als unmittelbar innegehabtes in leben- 
diger Gegenwart ift alſo das Erlebnis in feinem eigentlichen Sein 
originär da, und diefes ift dadurch bedingt, wie das »Selbft« in ihm 
als innegehabten lebt. Mit dem Innehaben iſt alſo die Art und 
Weife bezeichnet, wie jedes Erlebnis ganz unmittelbar als erlebtes 
zu einem »Ich« gehört; es meint die Weile des Exiftierens des »Ich« 
als eines Erlebenden in feinen jeweiligen Erlebniffen. Und wenn 
diefe durch feine ganze »Geichichte«, durch die Einwirkung feines 
erworbenen Zufammenbanges« ufw. bedingt ift, fo ift leicht einzu- 
ſehen, daß das Innehaben als die Weife der Ichpolarifierung nicht 
bloßes Korrelat der gegenftändlichen Polarifierung iſt, nicht ein 
bloßer Index, der zu jedem intentionalen Erlebnis dazugehört, daß 
vielmehr das Wie diefes Zugehörens ein ſehr mannigfaltiges iſt. 


Das Innebaben darf alfo nicht als eine Art innerer Wahrnehmung 
angeſehen werden, als ob zu jedem Erlebnis welcher Älrt immer, 
einem Gefühl, einem Wollen ufw. außer feinem Gehalt, feinem inten- 
tionalen »Was«, noch ein überall gleichmäßiger Charakter hinzuträte 
als fein Bewußtfein, der fein Sein jeweils im Jetzt ausmachte, eben 


1) Vgl. unten S. 128. 
21” 
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als ein inneres Wahrgenommenfein!); fondern diefer Charakter ift 
je nach dem Erlebnis ein anderer, das Zumirgehören, Erlebtiein 
eines Wünſchens ift ein anderes als das Erlebtſein, Innegehabtſein 
eines Wahrnehmens oder Wollens; er ift ein fo vielfältiger als das 
jeweilige erlebende Exiſtieren felbft es iſt. Ich habe freilich von 
jedem Erlebnis ein »inneres Bewußtfein”, in dem es eben im Jetzt 
da ift und als dafeiendes bewußt ift, aber diefes ift kein Wahrneh- 
men; und wenn man fagt, jedes lebendig gegenwärtige Erlebnis ſteht 
im Wahrnehmungshorizont, fo heißt das: jedes iſt bereit, Objekt einer 
darauf gerichteten reflektiven Wahrnehmung zu werden, ich kann 
mich ihm jederzeit zuwenden; jedoch ift damit nichts über fein 
Sein in diefer lebendigen Gegenwart ausgemacht. 

Erlebtfein, Bewußt-fein iſt kein zu jedem Erlebnis binzutre- 
tender gemeinfamer Charakter. Das darf nicht mißverftanden wer- 
den. Es ift freilich alles Bewußtfein durch den Titel der Inten- 
tionalität bezeichnet, jedes ift intentionales, ſich auf etwas richten ⸗ 
des Bewußtſein; aber darin liegt nicht, daß jedes Bewußtſein, jedes 
Erlebnis, auf ſein Sein hin befragt, ein Gemeinſames hätte; ſondern 
das Bewußtfein ift ein fo vielfältiges, als die Erlebniffe es find, und 
zwar als volle, konkrete, in ihrer ganzen Strukturiertbeit genommen. 
Denn das Wie des Seins des Erlebniffes, feine Be- 
deutfamkeit, ift das Wie feines Erlebtfeins als Wie 
des Exiftierens des -Ich in ihm. 


$ 23. Verftehen als Verftehben exiftenzialer Mög- 
lichkeiten. — Das Verfahren der Pfychologie als Weg 
über die Objektivationen. 


Gefragt war nach der Möglichkeit objektiv gültiger Erfaſſung der 
Erlebniffe in ihrer Bedeutfamkeit, alſo nach der Methode, Begriffe zu ge- 
winnen von der Bedeutſamkeit. Solange Bedeutfamkeit bloß beſtimmt 
war als Beziehung des Erlebniffes zum Ganzen des Lebens -, konnte 
nichts darüber ausgemacht werden, wie der ſich daraus ergebenden 
Forderung der Betrachtung der Erxlebniſſe im ganzen Zuſammenhang 
genuggetan werden ſollte. Die Eigenart diefer »Beziehung« konnte 
zunäcft, an der Hand der Unterſuchung des Fortgezogenwerdens 
und der »dynamifchen« Einheit des Erlebniffes, nur negativ beſtimmt 
werden im Kontraft zur intentionalen Beziehung der Erlebniffe als 
ihrer gegenftändlichen Polarifierung. Erft die Aufklärung der Be- 
ziebung zum Ganzen als der auf das »Ich« (Selbft) gibt die Mög- 


1) Vgl. dazu Studien, G. S. VII, 26 f. 
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lichkeit an die Hand, die Frage nach der Erfaffung der 
Bedeutfamkeit konkreter zu formulieren; fie muß nun geſtellt 
werden als die nach der begrifflichen Erfaffung der 
Weifen des Exiftierens des Selbft in feinen Erleb- 
niffen. 

Dilt bey felbft hat die Frageſtellung nicht bis zur Präzifion 
diefer Formulierung vorgetrieben. Es mußte daher von feiner Frage- 
ftellung aus gezeigt werden, worauf fie hinaus will, und was in ihr 
an Konfequenzen beſchloſſen ift. Hat ſich die Interpretation dazu 
von dem Gang feiner Erörterungen los machen müſſen, fo kann fie 
jetzt, wo dle nächfte Aufgabe die Beantwortung diefer Frage 
ift, wieder auf ihn zurückkommen und zeigen, wie weit er in ihr 
gekommen ift. Erſt dann wird zu erwägen fein, ob feine Refultate 
genügen, und wenn nicht, in welcher Richtung fie der Kritik bedürfen. 
Freilich wird auch der nun nächſtfolgende Teil nicht bloßes Referat 
fein können, fondern immer zugleich Ausdeutung und Verfolgung 
naheliegender Konfequenzen. 


Wie kann die »Ichpolarifierung« als das Wie des Seins der Er- 
lebniffe in ihren mannigfaltigen Geſtalten Gegenſtand konkreter ob- 
jektiver Beſchreibung werden? Das »Ich« wurde verftanden als der 
Träger der Geſchichtlichkeit des Lebens. Im Jetzt des Vollzugs der 
Erlebniffe ift immer feine Vergangenheit mit wirkfam. Das Wie 
des Vollzugs iſt durch das beſtimmt, was es geweſen ift, das heißt, 
was es »erlebt«, erfahren hat, und wie es über das Erfahrene 
in feinem gegenwärtigen Sein bewußtfeinsmäßig verfügt. Hlſo nicht 
fofern diefes blind affoziativ wirkt, fondern fofern es ein frei verfüg- 
barer und angeeigneter Befiß ift, iſt das Leben gemäß unferer früheren 
Formulierung), deren Tragweite jetzt erft verſtändlich wird, im 
eigentlichen Sinne geſchichtliches Leben. Die freie Verfügung über 
das Ganze des vergangenen Lebensverlaufes foll im Fortgezogen- 
werden der Selbſtbeſinnung hergeſtellt werden. Sein Sinn iſt es, die 
Gefchichte zu enthüllen, auf die Herkunft deffen zurückzuleiten, was 
das gegenwärtig erlebende Leben von der Vergangenheit her be- 
ftimmt. Wurde dies als die Gefamtheit der Habitualitäten des »Ich« 
bezeichnet, fo kann auch geſagt werden: das Fortgezogenwerden 
führt zurück an den Ort der »Urftiftung« (Huffer!) der 
Habitualitäten. Ein Erlebnis in feinem Sein erfaffen heißt alfo, es 
in feinem Beſtimmtſein durch die Vergangenheit erfaflen, wie diefes 


1) Vgl. oben S. 21. 
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im Fortgezogenwerden enthüllt wird. Zum Sein des -Ich im Jetzt 
gehören feine »Habitualitäten« als die durch das, was es war, be- 
dingten Möglichkeiten; und die Begriffe von den Habitualitäten 
möütfen diefe daher immer in ihrer Bedeutfamkeit im Jetzt und fo- 
mit als »exiftenziale Möglichkeiten.) falfen; fie dürfen fie nicht 
als bloß »vorhandene« Beftände nehmen: nicht als ſolche machen fie 
das Exiftieren des »Ich« aus, ſondern es kommt darauf an, wie fie 
im Erlebnis im Jetzt präfent find als frei verfügbare, als »Kräfte«, 
die es beſtimmen. 


In diefer Richtung geben die Beſchreibungen Diltheys: der 
Begriff der Kraft »entfteht, wenn wir uns der Zukunft entgegen- 
wenden, es geſchieht dies auf mannigfache Hrt. In Träumen von 
kommendem Glück, im Spiel der Phantafie mit Möglichkeiten, in Be- 
denklichkeit und Furcht. Nun aber faffen wir diefe müßige Aus- 
breitung unferes Daſeins zu einer ſcharfen Spitze zuſammen: in- 
mitten ſolcher Möglichkeiten entſchließen wir uns zur Realifierung 
von einer unter ihnen. Die Zweckvorftellung, die nun eintritt, ent- 
hält ein Neues, das noch nicht im Kreiſe der Wirklichkeiten da war 
und nun in fie eintreten foll: das, worum es ſich hier handelt iſt 
eine Anfpannung ... Richtung auf einen Zielpunkt, nun aber Ent. 
ſtehung einer Intention zur Realifierung von etwas, das 
noch in keiner Wirklichkeit war, Auswahl aus Möglichkeiten und In- 
tention zur Realifierung einer .. beſtimmten Zielvorftellung, Wahl der 
Mittel zu ihrer Ausführung und diefe Ausführung ſelbſt. Sofern der 
Lebenszuſammenhang dies vollzieht, bezeichnen wir ihn als Kraft. ). 


So können auch vergangene Erlebniſſe in ihrer Bedeutfamkeit 
erfaßt werden als folche, in denen fich eine Urftiftung von Habituali- 
täten vollzog, die das Sein im Jetzt als Möglichkeiten mit bedingen, 
die weitertragende »Kräfte« für die Gegenwart darftellen: »Ich finde 
dasjenige in der Gegenwart bedeutend, was fruchtbar iſt für die 
Zukunft, mein Handeln in ihr.). Die Begriffe von der Bedeut- 
famkeit beziehen fich daher immer, auch fofern fie Vergangenes zum 
Gegenftand haben, auf das jeweilige Exiftieren des »Ich« in feinen 
Erlebniffen im Jetzt). 


1) Zum Begriff der exiftenzialen Möglichkeit vgl. Heidegger, Sein 
und Zeit S. 143 ff. 2) Aufbau Fortſ., G. S. VII, 202f. 3) ibid. S. 289. 

4) Es iſt zu beachten, daß diefe Rede vom Jetzt bier genau das meint, 
was Heidegger als -⸗Hugenblick - bezeichnet, nämlich -die in der eigent- 
lichen Zeitlichkeit gehaltene, mithin eigentliche Gegenwart« (Sein und Zeit, 
S. 338), während die Rede von Augenblick in unferer Unterſuchung in der 
Regel auf einen Modus des un eigentlichen Exiſtierens binweiſt. 
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Ausführlicher erörtert Dilthey das in den Studien): »Den 
eigentümlichen Zufammenhang meines Lebens habe ich nach der 
Natur der Zeit nur, indem ich mich zurückerinnere an feinen Ver- 
lauf. Eine lange Reihe von Vorgängen wirkt dann in meiner Er- 
innerung zuſammen, nicht eines iſt für ſich reproduzierbar. Schon 
im Gedächtnis vollzieht ſich eine Auswahl, und das Prinzip diefer 
Hus wahl liegt in der Bedeutung, welche die einzelnen Erlebniſſe 
für das Verftändnis des Zufammenhanges meines Lebensverlaufes 
damals, als fie vergangen waren, hatten, in der Scheidung fpäterer 
Zeiten bewahrten, oder auch, als die Erinnerung noch friſch war, 
von einer neuen Huffaſſung meines Lebenszulammenhanges aus er- 
hielten; und jetzt, da ich zurückdenke, erhalt auch von dem, was 
mir noch reproduzierbar iſt, nur dasjenige eine Stellung im Zu- 
fammenhang meines Lebens, was eine Bedeutung hat für diefes, 
wie ich es heute anſehe. Eben durch diefe meine jetzige Huffaſſung 
des Lebens erhält jeder Teil desſelben, der bedeutſam iſt, im Lichte 
diefer Huffaſſung die Geſtalt, in der er heute von mir aufgefaßt 
wird. Er erhält den Bezug zu anderen bedeutſamen Teilen von 
hier aus; er gehört einem Zuſammenhang an, der durch die Be- 
zlehungen der bedeutſamen Momente des Lebens zu meiner jetzigen 
Deutung desfelben beftimmt iſt. Dieſe Bedeutungsbezüge kontfti- 
tuieren das gegenwärtige Erlebnis und durchdringen dasfelbe.« Iſt 
die Bedeutfamkeit des vergangenen Erlebens die, daß es Kraft ift 
in dem gegenwärtigen, fo müſſen die Begriffe von der Bedeutſam- 
keit diefe »Energien, Bewegungsrichtungen, Umſetzungen der hifto- 
riſchen Kräfte ausdrücken. Je mehr die hiſtoriſchen Begriffe diefen 
Charakter annehmen, deſto beſſer werden fie die Natur ihres Gegen- 
ftandes ausdrücken. Was in der Fixation des Gegenſtandes im Be- 
griff ihm den Charakter einer von der Zeit unabhängigen Geltung 
gibt, gehört nur der logiſchen Form desfelben an. Darum aber 
handelt es ſich, Begriffe zu bilden, welche die Freiheit des Lebens 
und der Geſchichte ausdrüdten ). Es follen Begriffe vom - Fluß 
des Lebens felbft fein, -wie das Ufer hineinſcheint, wie er immer 
nach Heraklit derſelbe ſcheint und doch nicht ift«, Begriffe von 
„Leben-, nicht von »Geſtalt -). 

Bei der Erwägung der Möglichkeit folcher Begriffe ſcheint die 
Frage nicht von der Hand zu weiſen: ein Erlebnis hat feine Bedeut- 
famkeit als das Wie feines Seins, wie es im Fortgezogenwerden 

1) G. S. VII, 73f. 


2) Huf bau Fortf., G. B. VII, 203; vgl. auch Huf bau S. 156. 
3) Aufbau Fortſ., G. S. VII, 195. 
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enthüllt wird, in einem einmaligen individuellen Zufammenbang, 
und es macht die ganz individuelle und einzigartige Beziebung zum 
Ganzen diefes Zufammenhanges fein Sein aus. Feſtgeſtellt wurde 
ſchon !): foll ich von diefem Sein zu einem allgemeingültigen Begriff 
kommen, fo fett das bereits das Verfteben voraus als die Möglichkeit 
feiner Bewährung, als die Beftätigung, daß das, was ich als bedeut- 
fam in meinem Lebenszuſammenhang erfaſſe, das wahrhaft Bedeut- 
fame ſei. Und fo follte die gegenftändliche Erfaſſung des eigenen 
Zuſammenhanges, und das heißt des Exiſtierens in feinem jeweiligen 
Wie, ergänzt werden durch das Verfteben fremder Zufammenbänge. 
Was der Sinn diefer Verwiefenbeit des Verftehens des eigenen Zu- 
fammenbhanges in feiner Bedeutfamkeit auf das Verftehen fremden 
Lebens ift, das kann jetzt erſt herausgeſtellt werden, nachdem ge- 
zeigt worden iſt, daß Verſtehen fremden Lebens niemals ein bloß 
theoretifches Kenntnisnehmen ift, fondern eine »Kraftübertragung« 
von einem »Konvergenzpunkt« her. Wenn ſich nun gezeigt hat, 
daß das Verfteben des individuell vereinzelt gedachten Zufammen- 
hanges in ſich im Fortgezogenwerden auch keinen anderen Sinn hat 
als den, die »Kraft« der Vergangenheit als Möglichkeit des Exi- 
ftierens in der Gegenwart wirkfam werden zu laſſen; fo wird auch 
das Verftehben fremder Zufammenbänge, ſofern es als 
eine Kraftübertragung beſchrieben wurde, nichts fein als ein folches 
Erfaffen von Möglichkeiten eigenerExiftenz. Daß das 
Verſtehen des eigenen Zuſammenhanges auf das Verſtehen fremder 
verwiefen ift, heißt dann alfo nicht, daß es in diefem zu einer »Be- 
währung« nach Art einer objektiven Übereinftimmung gelangen foll 
— wie etwa Urteile über irgendwelche äußeren Oegenftände oder 
darauf bezügliche Sachverhalte bewährt werden können durch Hin- 
ſehen auf die interfubjektiv für alle Urteilenden in gleicher Weile 
zugänglichen Gegebenheiten — ſondern daß das Leben erſt darin 
lich in den Möglichkeiten feiner eigenen Exiftenz verſtanden hat. 


Als diefe Möglichkeiten wurden die »Habitualitäten« des »Ich« 
bezeichnet. Sie find aber nicht nur das, was es fich felbft urfprünglich 
erworben hat — als ob es außerhalb allen Zuſammenhanges mit feiner 
Umwelt ftünde — fondern es iſt von vornherein in einer Sphäre ge- 
meinſchaftlicher Tradition, und was es von da an Fnſichten uſw. 
übernommen hat, das zählt ebenfo zu feinen »Habitualitäten«. So 
find ihm die fremden Zufammenbhänge, auf die es im Verſtehen ver- 
wiefen ift, nicht fo ganz fremd: »die Auslegung wäre unmöglich, 


1) Vgl. vorne 5 10, S. 38 ff. 
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wenn die Lebensäußerungen gänzlich fremd wären, fie wäre un- 
nötig, wenn in ihnen nichts fremd wäre«'!). Das heißt, es bedarf 
einer ausdrücklichen Aneignung diefer Möglichkeiten als folcher eigener 
Exiftenz. Das verftandene Dafein ſteht von vornherein in einem 
Bereich der Gemeinfamkeit mit dem verftebenden darin. Nicht durch 
ein bloßes Huf wickeln der Zufammenbänge je eigenen Bewußtfeins, 
wie es das Fortgezogenwerden zunächſt leiſtet, iſt daher die Erfaffung 
der Bedeutfamkeit mõglich, ſondern erſt durch das Zurückgeben auf 
den geſchichtlichen interfubjektiven Zuſammenhang, wie er da iſt für 
den Verftehenden in feinen Objektivationen. - Geſchichtlich iſt 
das Leben, ſofern es in feinem Fortrücken in der Zeit und dem fo 
entſtehenden Wirkungszuſammenhang aufgefaßt wird. Die Möglichkeit 
hiervon liegt in der Nachbildung dieſes Verlaufes in einer Erinne- 
rung, welche nicht das Einzelne reproduziert, fondern den Zu- 
fammenbang ſelbſt, feine Stadien nachbildet. Was in der Huffaſſung 
des Lebensverlaufes felber die Erinnerung leiſtet, wird in der Ge- 
fchichte vermittelſt der Lebensäußerungen, die der objektive Geiſt 
umfaßt, durch die Verknüpfung nach diefem Fortrücken und Er- 
wirken herbeigeführt. ). 

So verſteht ſich das Leben ſelbſt nur, wenn es ſich daraus ver- 
ſteht, wie es durch ſeine interſubjektive Vergangenheit bedingt iſt. 
»Das, was der menſchliche Geiſt ſei, kann nur das geſchichtliche Be⸗ 
wußtfein an dem, was er gelebt und hervorgebracht hat, zur Er- 
kenntnis bringen, und diefes geſchichtliche Selbſtbewußtſein des Geiſtes 
kann uns allein ermöglichen, ein wiſſenſchaftliches und ſyſtematiſches 
Denken über den Menſchen allmählich zu erarbeiten . Das Aufgeben 
hiſtoriſchen Forſchens iſt Verzicht auf Erkenntnis des Menſchen, es iſt 
der Rückzug auf geniale, fragmentariſch ſich äußernde Subjektivität. 
Als ein »Brüten des Einzelgeiſtes über ſich felbit« führt es auf ein 
»abftraktes Schema des Menſchen, fein abſtraktes leeres Ideal.). 

Wenn Dilthey für die Methode der Pſychologie fordert, daß 
fie durch den Weg über die Ausdrücke ergänzt werde, fo kann das 
jetzt in neuer Weile gedeutet werden. In den Objektivationen ift 
das gegeben, was als exiftenziale Möglichkeit die Bedeutfamkeit des 
jeweiligen Lebens mit ausmacht. Alle Feſtſtellungen der Pfycho- 
logie »entfteben aus dem Erleben felbft«. Ihr Subjekt ift zunächſt 
der Lebensverlauf, der an einem Körper ſich abſpielt und als ein 
Selbft in den Verhältniffen von Intention und Hemmung derſelben, 

1) Huf bau Fortf. G. S. VII, 225. 2) ibid. S. 261. 


3) Die drei Grundformen der Syſteme in der 1. Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts. G. S. IV, 528 f. 
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von Druck der Außenwelt unterfchieden wird von dem Draußen — 
dem nicht Erlebbaren, Fremden«. Alle Prädizierungen über ibn 
find zunäcft » Prädizierungen über diefen beſtimmten Lebenszu- 
fammenhang. Sie erhalten den Charakter des Gemeinfamen da- 
duch, daß fie zu ihrem Hintergrund den objektiven Geift haben 
und zu ihrem beftändigen Korrelat die Huffaſſung anderer Per- 
fonen«!). Hus diefer Welt des objektiven Geiſtes empfängt von 
der erſten Kindheit an unfer Selbſt feine Nahrung.. Das 
Kind wächſt heran in der Ordnung und Sitte der Familie..... 
Ehe es fprechen gelernt hat, ift es ſchon ganz eingetaucht in das 
Medium von Gemeinfamkeiten ...... und die Lebensäußerung, die 
das Individuum auffaßt, ift ihm in der Regel nicht nur diefe eine 
einzelne, fondern ift gleichfam erfüllt von einem Wiſſen über Ge- 
meinfamkeit und von einer in ihr gegebenen Beziehung auf ein 
Inneres«?). Und alles das ift ihm vorgegeben als Möglichkeit feiner 
eigenen Exiſtenz, fie mit ausmachend. So begreift ih die Huf - 
faſſung Diltheys von der geſchichtlichen Welt als einem Wir- 
kungszufammenbang?). 

»Erfaffen wir die Summe aller Leiftungen des Verſtehens, fo 
tut ſich in ihm gegenüber der Subjektivität des Erlebniffes die Ob- 
jektivierung des Lebens auf. Neben dem Erlebnis wird die Hn- 
ſchauung von der Objektivität des Lebens, feiner Veräußerlichung 
in mannigfachen ftrukturellen Zufammenhängen zur Grundlage der 
Geiſteswiſſenſchaften Immer umgibt uns diefe große äußere 
Wirklichkeit des Geiftes..... Jede einzelne Lebensäuße- 
rung repräfentiert im Reich diefes objektiven Geiſtes ein Ge- 
meinfames....... Der Wechſel der Lebensäußerungen, die 
auf uns einwirken, fordert uns beftändig zu neuem Verſtehen auf; 
es liegt aber zugleich im Verfteben felbft, da jede Lebensäußerung 
und ihr Verftändnis mit anderen zuſammenhängt, ein Fortgezogen- 
werden, das nach Verhältniffen der Verwandtichaft von dem ge- 
gebenen Einzelnen zum Ganzen fortfchreitet. Und wie die Bezie- 
hungen zu dem Verwandten zunehmen, wachſen damit zugleich die 
Möglichkeiten von Verallgemeinerungen, die ſchon in der Gemein- 
famkeit als einer Beſtimmung des Verſtandenen angelegt ſind -). 

Es iſt damit die Frage nach dem Zugangswege zu Begriffen 
und Urteilen über Bedeutſamkeit, bzw. über Erlebniffe in ihrem 
faktiſchen Sein, und damit die Methodenfrage der »verftebenden« Piy- 


1) Aufbau Fortf., G. S. VII, 203. 2) ibid. S. 209. 
3) Vgl. Huf bau, G. S. VII, 152 ff. 4) Aufbau, G. S. VII, 146 f. 


95] Wilbelm Diltbeys Theorie der Geiſteswiſſenſchaften. 331 


chologie vorläufig in folgendem Sinne beantwortet: Pfychologie hat 
nicht nur zum Thema das in ſich vereinzelte Ih und feine ſeeliſchen 
Strukturzufammenbänge, ihr durch den Ausdruck gehendes Ver- 
fahren iſt nicht nur eine Ergänzung der ftatiſchen 
Intentionalanalyfe der Erlebniffe, fondern mit feiner 
Forderung iſt weiter noch gemeint: Pfydhologie hat zu ihrem 
Thema die Gefamtbeit der Objektivationen des Le- 
bens, die die Bedeutfamkeit, nach der fie fucht, mit ausmachen. 
Wie diefes Verfahren konkret durchgeführt wird und zu befchreiben 
ift, in welcher Weiſe in den Objektivationen die Bedeutfamkeit des 
Lebens zugänglich wird, das wird im folgenden zu zeigen fein; eben ; 
fo wie ihre begriff liche Erfaſſung die Vorausſetzung jeder objektiven 
geiſteswiſſenſchaftlichen Feſtſtellung iſt. Es wird ſich dabei ergeben, 
daß mit der Beantwortung der Methodenfrage der verſtehenden 
Pfychologie auch die uns leitende Grundfrage nach der Möglichkeit 
des Verftehens überhaupt, als die Frage nach der Möglichkeit objek- 
tiven Wiffens in den Geiſteswiſſenſchaften, ihre Beantwortung finden 
wird. Denn die Objektivationen find die- umfaſſende Gegebenheit -. 
der Geiſteswiſſenſchaften und »ihr Umfang reicht fo weit, wie das 
Verſtehen, und das Verſtehen hat nun feinen einheitlichen Gegen- 
ſtand in der Objektivation des Lebens. So iſt der Begriff der 
Geiſteswiſſenſchaften nach dem Umfang der Erſcheinungen, der unter 
fie fällt, beftimmt durch die Objektivation des Lebens in der äußeren 
Welt. Nur was der Geiſt gefchaffen hat, verſteht er. Die Natur, 
der Gegenſtand der Naturwiſſenſchaft, umfaßt die unabhängig vom 
Wirken des Geiſtes hervorgebrachte Wirklichkeit. Alles, dem der 
Menſch wirkend fein Gepräge aufgedrückt hat, bildet den Gegen- 
ſtand der Geiſteswiſſenſchaften . ). 

Anmerkung. Diefe Gegenüberftellung von äußerer Welt als der vom 
Wirken des Geiftes unabhängigen äußeren Wirklichkeit und Welt der Ob- 
jektivationen anderfeits bedürfte freilich einer eingebenderen kritifchben Er- 
wägung. Denn auch Natur, wenigftens fo, wie fie in den Naturwiſſenſchaften 
erkannte Natur ift, ift nichts als ein Gebilde des »Geiftes« und als diefe er- 
kannte Natur Ausdruck feines Sichzurechtfindenwollens in der Welt und bat 
abgefeben von diefer Beziehung kein Anfichfein. Auch fie als erkannte Natur 
aus dem erkennenden Leben ber zu verfteben, das beißt fie in ihrer Be. 
deutfamkeit zu verſtehen, wäre daher gefordert und führte zu ibrer tran- 
fzendentalen Aufklärung. Diltbey bat diefe Aufgabe nicht klar erfaßt, 
wenn er auch prinzipiell eine tranſzendentale Grundlegung der Wiſſenſchaften 
anftrebt: »Ebedem fuchte man von der Welt aus das Leben zu erfaſſen. Es 
gibt aber nur den Weg von der Deutung des Lebens zur Welt (Aufbau, 


1) Huf bau, G. S. VII, 148. 
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Fortſ. G. S. VII, 291). Und demgemäß - muß doch auch auf dem Gebiete der 
Geiſteswiſſenſchaften der Forfcher in ſich die Umwilzung vollziehen, welche 
vom empiriſchen Bewußtfein, das unter der Vorausſetzung der Realität des 
pfychifchen Subjektes, der Dinge und der fremden Perfonen ſteht, durch die 
Erfahrung und die Erfabrungswiſſenſchaften zu der kritifchen Einſicht führt, 
daß diefe drei großen Gegenftände, in deren Beziebung das Leben verläuft, 
nur in der Korrelation des Bewußtfeins zu deffen Inbalt da find« (Studien, 
Zuſũtze, G.S. VII, 306). Für die Natur als erkannte Natur hat Diltbey 
diefe »tranfzendentale Reduktion« nicht durchgeführt, und dieſe Inkonfequenz 
wirkt ſich aus in einer Zweideutigkeit feines Begriffs des gegenftändlichen 
Auffaffens, ſofern diefes einmal auf Erfaffung der äußeren Wirklichkeit ge⸗ 
richtet fein foll, das andere Mal auf die des Lebenszufammenbanges in feiner 
Bedeutfamkeit: die Erlebniffe des gegenftändlichen Auffaffens der äußeren 
Wirklichkeit haben nicht diefelbe Bedeutſamkeit wie diejenigen des verfteben- 
den »gegenftändlichen« Erfaſſens des inneren Zufammenbanges. Der Begriff 
des gegenftändlichen Auffaffens der äußeren Welt ift von Diltbey nicht 
in der gleichen Weife exiftenzial gefaßt wie der des Erfaffens des inneren 
Zufammenbanges; denn wäre er dies, dann dürften diefe beiden Richtungen 
des Huffaſſens nicht als gleichgeordnete nebeneinanderfteben, fondern um 
den exiftenzialen Begriff des gegenftändlichen Huffaſſens der äußeren Wirk. 
lichkeit zu gewinnen, müßte diefes in feiner Funktion im Leben als einem 
ich felbft verſtehenden Leben betrachtet werden. 

Von diefer Zweideutigkeit kann aber in unferem Zufammenbang abge- 
feben werden: der Begriff des gegenftändlichen Huffaſſens wird nur foweit 
berückfichtigt, als er für die Erfaffung der Innerlichkeit ein einbeitlicher ift. 
Und diefe Inkonfequenz fchädigt nicht das Reſultat der Diltbeyfchen Analyfe 
des Verftebens; denn fofern alles Verftandene nichts iſt als exiſtenziale Mög- 
lichkeit des verſtehenden Lebens, iſt die Feſtſtellung ganz irrelevant, daß die 
Obiektivationen auch der äußeren, objektiven Natur angehören. Für eine 
exiftenziale Erforſchung der Erlebniffe in ibrem Zufammenbang iſt jede Frage 
nach objektiver Wirklichkeit des in ibnen Vermeinten auszuſchalten. Es könn- 
ten alle Refultate der Naturwiſſenſchaft falſch fein, ohne daß dadurch das Ver- 
fteben in feinem Wert beeinträchtigt werden müßte. »Mit dem Erleben treten 
wir aus der Welt der phyũſchen Phänomene in das Reich der geiſtigen Wirk« 
lichkeit. Es iſt der Gegenftand der Geifteswifienkbaften, und die Befinnung 
über diefen ... und ihr Erkenntniswert ift ganz unabhängig vom Studium 
ihrer pbylicben Bedingungen« (Aufbau, Fortſ. G. S. VIl, 196). Nur auf die in 
den Objektivationen kundgegebene Bedeutſamkeit kommt es an, fo wie fie 
als verftandene eine exiftenziale Möglichkeit des jeweils verftebenden Le- 
bens ift; und wenn da von Außenwelt die Rede ift, fo iſt damit nichts ge- 
meint als ein im Leben enthaltenes Verhältnis von Impuls zum Wider 
ftand. Ihre Realität liegt nur in diefem Lebensverbältnis. Ihre Realität be- 
deutet nichts als diefe Beziehungen zur ſeeliſchen Struktur innerhalb der 
Geiſteswiſſenſchaften. Daher iſt nichts von einer Tranſzendenz dem Bewußt- 
ſein gegenüber darin enthalten. Einer ganz anderen Welt der Kategorien 
gehört der naturwiſſenſchaftliche Begriff der äußeren Gegenftände an« (Huf . 
bau, Zuſätze, G. S. VII, 332; vgl. auch die Abhandlung über die Realität der 
Außenwelt, G. S. V. 90 ff.). Wie beides zu einander ſteht, würde freilich ein 
eigenes Problem für ſich bilden. 
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IV. Abfchnitt. 


Der Begriff der Objektivationen und die Grund- 
legung der Geifteswiffenſchaften. 


5 24. Die Frage nach dem Sein der Objektivationen. 


Mit dem Begriff der Objektivation des Lebens, des- objektiven 
Geiftes«, ift das Thema der weiteren Unterſuchung gekennzeichnet; 
und die Frage des Verftehens wird erft dann eine endgültige Be- 
antwortung finden, wenn gezeigt ift, wie ein Urteilen über die Ob- 
jektivationen des Lebens möglich iſt und ausfehen muß, und zwar 
ein folches, in welchem die Bedeutſamkeit des Lebens erfaßt wird. 
Daß es möglich ift, muß in der Seinsweife der Objektivationen des 
Lebens begründet fein und aus ihr hergeleitet werden. 

Objektivation wurde beſtimmt als Ausdruck in einem ganz wei- 
ten und zunàchſt vagen Sinne. Eine jede repräfentiert — fo hieß es 
— im Reiche des objektiven Geiſtes ein Gemeinſames. Objektivation 
fällt alſo unter den Begriff der Repräfentation. Nachdem diefer be- 
reits als ein Exiſtenzial herausgeſtellt worden iſt, wird man nicht 
fehlgehen in der Annahme, daß auch das Phänomen des Ausdrucks 
in unferem weiteft zu faffenden Sinne, wenn es durch ihn beftimmt 
ift, dann mit ihm in der Weiſe feines Seins getroffen ift. So wird 
die Explikation der Seinsweife der Objektivationen 
des Lebens am Leitfaden des Begriffs derRepräfen- 
tation zu vollziehen fein, und damit gleichzeitig die Frage nach 
der Einheitlichkeit dieſes Begriffs ihre Beantwortung finden, ebenſo 
wie das Phänomen des Typus innerhalb diefer umfaffenden Sphäre 
der Objektivationen feinen feſten Platz angewieſen erhalten wird. 

Die verſtehende Piychologie wurde auf den Weg über die 
Objektivationen verwiefen, um die Erlebniffe in ihrer Bedeutfamkeit 
erfaſſen zu können. So muß die zunächſt zu ſtellende Frage lauten: 
wie ift es im Sein der Objektivationen, fofern diefes 
durch den Begriff derRepräfentation bezeichnet ift, 
begründet, daß in ihnen die Bedeutfamkeit des Le- 
dens als der Inbegriff feiner exiftenzialen Möglich- 
keiten fo da ift, daß fie in objektiv gültigen Begrif- 
fen und Urteilen erfaßt werden kann? 

Die Möglichkeit von Urteilen über die finnlih wahrnehmungs- 
mäßig gegebene äußere Welt erwies ſich als darin begründet, daß 
fie idealer Pol ift für interfubjektiv einftimmige Ausfagen darüber. 
Hinſichtlich der Objektivationen wird man zunächft geneigt fein, ein 
ähnliches Verhältnis anzunehmen: wir ſprechen von dem Husdrucd 
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und ihm entſpricht das Ausgedrückte, feine »Meinung« als feine 
Bedeutung. Sollte diefe nicht eine ideale Einheit fein gegenüber 
den Realifierungen in faktiſchen individuellen Erlebniſſen des Aus- 
drückens bzw. Verſtehens, und in welchem Sinne kann von einer 
Idealität hier die Rede fein, einem Idealen als identiſchen Pol mög- 
licher Ausfagen darüber? 

Was ift in den Objektivationen das Ausgedrücte? Offenbar 
die Bedeutfamkeit; fie foll es ja fein, die in ihnen zugänglich wird, 
und das muß fie doch wohl als Husgedrücktes. In welchem Sinne 
ift fie in den Objektivationen ausgedrückt, und welches ift der dieſem 
Begriff von Ausdruck korrelative Begriff von Verſteben? 


825. »Meinender« Ausdruck und Ausdrucals »Lebens- 
äußerung« — Die Bedeutfamkeit in den Lebens- 
äAußerungen kundgegeben. 


Dilthey übernimmt zunädft in den »Studien« ohne weiteres 
den Ausdrucksbegriff der Huſſerlſchen »Logifchen Unterfuchungen« !) 
und die Formulierung: unter Ausdruck verſtehen wir jede Rede 
und jeden Redeteil fowie jedes weſentlich gleichartige Zeichen«. 
Diefe Ausdrücke unterſcheiden ſich von Zeichen anderer Hrt dadurch, 
daß fie etwas bedeuten. Die Bedeutung iſt ihre » Meinung : »fo- 
fern der Ausdruk ſich auf eine Gegenftändlichkeit bezieht, meint 
er etwas. Der Ausdruck iſt alfo Ausdruck eines »meinenden«, auf 
einen Gegenſtand gerichteten Erlebniffes und durch diefes Was 
feiner Meinung fixierbar. Sie iſt das Husgedrückte als ein Einziges, 
Identifches in vielen Erlebniffen des Ausdrückens. 

Es wird bier fichtbar, daß Dilthey, ebenfo wie er einen 
Erlebnisbegriff im Anfchluß an die »Logifchen Unterfuchungen« klar 
umſchrieben hat, auch den diefem entſprechenden Begriff von Aus- 
druck aus ihnen einführt‘). Wie ſich aber erwieſen hat, daß dieſer 
Erlebnisbegriff nicht genügt, um das Weſen der Bedeutſamkeit in 
den Blick zu bekommen, fo wird dasfelbe von dem ihm entfprechen- 
den Begriff von Ausdruck zu zeigen fein. Bedeutfamkeit ift nicht 
Bedeutung des Ausdrucks im Sinne der »Logifchen Unterfuchungen«. 
Dilthey hat den Unterſchled auch geſehen, aber ebenſo wie er 


1) Vgl. G. S. VII, 39. 

2) Damit ſoll freilich nicht gefagt fein, daß die -Logiſchen Unterſuchun⸗ 
gen · rein in ſtatiſcher Richtung vorgehen. Huch in ihnen machen ſich ſchon 
genetiſche Geſichtspunkte geltend, und zwar in allem, was dort über In- 
tention und Erfüllung ausgeführt iſt. Das aber vermochte Dilthey nicht in 
gleicher Weife für feine Beſtrebungen heranziehen. 
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die Einheit des Erlebniſſes als Einheit der Bedeutſamkeit nicht in 
endgültiger Weife beſchreiben konnte, fo iſt es ihm auch nicht ge- 
lungen zu zeigen, in welcher Richtung Husdruck geſehen werden 
muß, wenn er nicht als Ausdruck feiner »Meinung«, alfo eines Er- 
lebniffes in feiner gegenftändlichen Polarifierung, verſtanden werden 
foll, fondern als Ausdruck von Bedeutfamkeit. 

In dem (zeitlich fpäteren) Plan zur Fortſetzung des »Aufbaues« 
erweitert er den Begriff des Ausdrucs und faßt ihn als »Lebens- 
äußerung« im weitelten Sinn: Ich verſtehe hier unter Lebens- 
äußerung nicht nur die Ausdrücke, die etwas meinen oder bedeuten, 
ſondern ebenfo diejenigen, die ohne ſolche Hbſicht als Ausdruck 
eines Geiſtigen ein ſolches für uns verſtändlich machen ). Die 
»meinenden Ausdrücke find nur eine Klaſſe von Lebensäußerungen«. 
Dazu gehören »Begriffe, Urteile, größere Denkgebilde. Sie haben 
als Beftandteile der Wiſſenſchaft, ausgelöft aus dem Erlebnis, in dem 
fie auftreten, in ihrer Aingemefienheit an die logiſche Norm einen 
gemeinfamen Grundcharakter. Diefer liegt in ihrer Selbigkeit un- 
abhängig von der Stelle im Denkzuſammenhang, in welcher fie auf. 
treten. Das Urteil fagt die Gültigkeit eines Denkinhaltes unabhängig 
vom Wechſel feines Auftretens, der Verfchiedenheit von Zeiten und 
Perfonen aus... das Verſtehen iſt hier auf den bloßen Denkzu- 
fammenbang gerichtet, dieſer ift in jedem Zuſammenhang ſich ſelbſt 
gleich, und fo iſt das Verſtehen hier vollftändiger als in bezug auf 
jede andere Lebensäußerung. Zugleich fagt es aber für den Äluf- 
faffenden nichts aus von feinen Beziehungen zu dem dunklen Hinter- 
grund und der Fülle des Seelenlebens. Keine Hindeutung auf Be- 
fonderheiten des Lebens, aus denen es hervorgegangen ift, findet 
hier ftatt, und gerade aus feinem Hrtcharakter folgt, daß es keine 
Anforderungen enthält, auf den ſeeliſchen Zufammenhang zurück. 
zugehen.« Das Gleiche, die Herauslösbarkeit aus dem Zuſammen- 
hang, zeigt Dilthey von der Handlung und fährt dann fort: »Ganz 
anders der Erlebnisausdruk! Eine befondere Beziehung beſteht 
zwifchen ihm, dem Leben, aus dem er hervorgeht, und dem Ver- 
ftehen, das er erwirkt. Der Ausdruck kann nämlich vom ſeeliſchen 
Zufammenhang mehr enthalten, als jede Introſpektion gewahren 
kann. Er hebt es aus Tiefen, die das Bewußtſein nicht erhellt. Es 
liegt aber zugleich in der Natur des Erlebnisausdrucs, daß die Be- 
ziehung zwiſchen ihm und dem Geiftigen, das in ihm ausgedrückt 
wird, nur ſehr durchſchnittlich dem Verftehen zugrunde gelegt wer⸗ 


1) G. S8. VII, 205 f. 


336 Ludwig Landgrebe, [100 


den darf. Er fällt nicht unter das Urteil wahr oder falſch, aber 
unter das der Unwahrbaftigkeit und Wahrhaftigkeit. Denn Ver- 
ftellung, Lüge, Täufcbung durchbrechen hier die Beziehung zwifchen 
Ausdruck und dem ausgedrückten Geiftigen.« 

An anderer Stelle wird diefe Kontraftierung des Ver- 
ftebens der Satzbedeutung und der Bedeutung des 
Lebens weiter ausgeführt, und es wird daraus erſichtlich, wie 
Dilthey in beiden Fällen auf Grund einer formalen Analogie 
von Bedeutung ſprechen kann, wobei der gemeinfame formale Be- 
griff von Bedeutung zunächſt nichts weiter befagt als »Zugehörig- 
keit zu einem Ganzen«'): Jede Lebensäußerung hat eine Be- 
deutung, fofern fie als ein Zeichen etwas ausdrückt, als ein Aus- 
druck auf etwas hinweift, das dem Leben angehört. Das Leben 
felber bedeutet nicht etwas anderes. Es ift in ihm keine Sonderung, 
auf der beruhen könnte, daß es etwas bedeutete, außer ihm felbft. 
Wenn wir nun durch Begriffe etwas aus ihm herausheben, dann 
dienen diefe zunäclft, die Singularität des Lebens zu beſchreiben. 
Diefe allgemeinen Begriffe dienen alfo einem Verftändnis des Lebens 
zum Ausdruck. So gibt es hier nur ein freies Verhältnis zwifchen 
Vorausfegung und Fortſchreiten von ihr zu einem an fie ſich An- 
ſchließenden: das Neue ergibt ſich nicht formal aus der Vorausſetzung. 
Vielmehr geht das Verftändnis von einem erfaßten Zug weiter zu 
einem Neuen, das von ihm aus nachverſtanden werden kann. Das 
innere Verhältnis iſt in der Möglichkeit des Nacherzeugens, Nach 
erlebens gegeben. Dies iſt die allgemeine Methode, fobald das Ver- 
ftehen die Sphäre von Worten und den Sinn derſelben verläßt und 
nicht einen Sinn von Zeichen fucht, fondern den viel tieferen Sinn 
von Lebensäußerung...... Das Leben ift wie eine Melodie, in der 
nicht Töne als Ausdruck der realen dem Leben einwohnenden Reali- 
täten auftreten. In diefem ſelbſt liegt die Melodie Der ein- 
fachfte Fall, in welchem Bedeutung auftritt, ift das Verftehen eines 
Satzes. Die einzelnen Worte haben jedes eine Bedeutung und aus 


der Verbindung derfelben wird der Sinn des Satzes abgelefen..... 
Dasfelbe Verhältnis befteht zwifchen den Teilen und dem Ganzen 
eines Lebensverlaufes........ Diefes Verhältnis von Bedeutung 


und Sinn ift alſo in bezug auf den Lebensverlauf: die einzelnen 
Ereigniffe, welche ihn bilden, wie fie in der Sinnenwelt auftreten, 
haben wie die Worte eines Sates ein Verhältnis zu etwas, das fie 
bedeuten. Durch dieles iſt jedes einzelne Erlebnis von einem Ganzen 


1) G. 8. VII, 230. 
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aus bedeutungsvoll zufammengenommen. Und wie die Worte im 
Satz zu deſſen Verftändnis verbunden find, fo ergibt der Zufammen- 
hang diefer Erlebniffe die Bedeutung des Lebensverlaufes. Ebenſo 
verhält es ſich mit der Gefchichte. So iſt alſo diefer Begriff der Be- 
deutung nur in bezug auf das Verfahren des Verftändnifies zunächft 
gediehen. Er enthält nur eine Beziehung eines Äußeren, Sinn- 
fälligen zu dem Inneren, deffen Ausdruc es iſt. Die Beziehung iſt 
aber von der grammatikaliſchen wefentlich unterfchieden. Der Aus 
druck des Inneren in den Teilen des Lebens iſt etwas anderes als 
das Wortzeichen uſw. Sonach fagen uns die Worte Bedeutung, Ver- 
ftändnis, Sinn des Lebensverlaufes oder der Geſchichte nichts als 
folches Hindeuten, nichts als diefe im Verſtehen enthaltene Beziehung 
der Geſchehniſſe auf einen inneren Zuſammenhang, durch den fie 
verftanden werden -). 

Der »Erlebnisausdruck« deutet alſo hin auf die Bedeutſamkeit 
des Lebens, indem er in den Zufammenbhang bineinverweiſt, aus 
dem heraus er entftanden iſt. Es ift in ihm ein Erlebnis, wie es 
expliziert ift im Fortgezogenwerden, ausgedrückt. Die Bedeutſam- 
keit, die er fehen läßt, ift nicht das »Gemeinte«; alfo nicht die gegen- 
ftändliche Polarifierung eines Erlebniffes wird in ihm fichtbar, ſon⸗ 
dern feine Bedeutfamkeit als feine Polarifierung im »Ich« Es iſt 
in der Weife feines Exiftierens als wahrhaftiges oder unwahrhaftiges 
in ihm enthüllt. Soweit führt die Diltheyfche Beſchreibung, wenn 
fie im · Lichte unſerer vorausgegangenen Unterſuchungen betrachtet 
wird. Die reinliche Beantwortung der Methodenfrage der Piycho- 
logie und damit der Frage nach der Möglichkeit des Verftehens 
von Bedeutfamkeit überhaupt hängt aber davon ab, daß gezeigt 
wird, wie diefes »Hindeuten« — oft ſpricht Dilthey auch von einem 
»Sehenlaffen«e — auf die Bedeutfamkeit in den Lebensäußerungen 
gemeint ift. In diefer Richtung fuchen wir die Ergebniſſe Diltheys 
noch ein Stück weiter auszudeuten und zu zeigen, in welcher Weiſe 
fie zur Formulierung der Grundlegungsfrage der Geifteswiflenfchaften 
führen müßten. 

Das Gedicht wurde fchon als Beifpiel für die Explikation eines 
Erlebniffes in feiner Bedeutfamkeit herangezogen. Es iſt Aus 
druck eines Erlebniffes, und deſſen Bedeutfamkeit ift in ihm »fehen 
gelaffen«, fie iſt - ausgedrückt in ihm; und in welchem Sinne? 

»Das« Erlebnis, das hier ausgedrückt ift, ift ein komplexes 
Ganze, aufgebaut aus vielen Teilen, die wieder in fich ihre inten- 


1) G. S. VII, 234 f. 
Hufferl, Jahrbuch f. Philofophie. IX. 22 
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tionale Einheit haben. Jeder iſt ausgedrückt in einem feiner Säte, 
Verfe ufw. und hat feine »Meinung« als Beziehung auf einen Gegen- 
ftand. Aber nicht alle diefe einzelnen Erlebniffe find intentional 
gerichtet auf denſelben Gegenftand; die Einheit, die zwiſchen ihnen 
befteht. ift keine Einheit der Meinung, fondern geeinigt find die 
Erlebniffe in dieſem Erlebnisganzen durch ihre Bedeutfamkeit. Dieſe 
felbft, bzw. das Erlebnis in feiner Bedeutſamkeit, ift nicht wieder 
»gemeint«, intentionaler Gegenftand — wie das fchon ausgeführt 
wurde. Wenn alfo die Bedeutfamkeit nicht als gemeinte ausgedrückt 
ift, fo muß fie in einem anderen Sinne ausgedrückt fein. Man unter- 
ſcheidet am Ausdruck, ſofern er überhaupt »meinender« Ausdruck 
ift, das was er meint und das was er kundgibt'), und fo 
wird das Erlebnis in feiner Bedeutfamkeit in ihm ausgedrückt fein 
als kundgegebenes. Wenn man davon fpricht, daß in einem Ge. 
dicht ein Erlebnis ausgedrückt fei, fo ift immer von Ausdrücken in 
diefem letzteren Sinne die Rede. So wie die einzelnen Erlebniſſe, 
die das Ganze des Gedichtes ausmachen, als ausgedrückte in ihm in 
ihrer Bedeutfamkeit kundgegeben find, fo ift weiter im Ganzen des 
Ausdrucks, in unferem Falle im ganzen Gedicht, kundgegeben »das« 
ganze ausgedrückte Erlebnis in feiner Bedeutſamkeit. Es ift in 
Beziehung gelegt zum Lebenszuſammenhang und in dieſem Inbe- 
ziehungftehen kundgegeben. 

Damit wird erft die Diltheyſche Unterſcheidung der beiden 
Arten von Ausdrücken verftändlich: jeder Ausdruck gibt Bedeut- 
famkeit kund, wenn er fo beſchaffen iſt, daß von ihm Hinweife auf 
das Ganze des Erlebens, aus dem heraus er entſtanden iſt, aus- 
gehen. Nicht jeder Ausdruck aber hat eine »Meinung«. Hnderſeits 
können auch die meinenden Ausdrücke, wenn fie jenen Bedingungen 
genügen, auf das bin angeſehen werden, was ſie kundgeben, eben 
als »Lebensäußerungen«. 8o iſt es alſo nicht korrekt, wenn Dilthey 
hier von verſchledenen »Klaflen« von Lebensäußerungen ſpricht; es 
find vielmehr verſchiedene Blid richtungen, in denen der Hus- 
druck angeſehen wird, einmal auf das hin, was er meint, das an- 
dere Mal auf das hin, was er kundgibt. 

Wie muß Ausdruc geſehen werden, damit von ihm ein Kund- 
gegebenes abgelefen werden kann? Es ift klar, daß er nicht ge- 


1) Zum Begriff der Kundgabe vgl. Huffer!, Log. Unterfuchungen, 
2. Hufl., 2. Bd., 1. Unterf. 5 7, S. 33. Es wird ſich ſogleich zeigen, daß der 
Begriff der Kundgabe hier in dem dort feſtgelegten weiteren Sinne 
verwendet ift und von da ausgehend alsbald eine modifizierte Bedeutung 
gewinnen wird. 
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nommen werden darf als der Satz, diefes ideale Gebilde, das als 
ein Identiſches in vielen Erlebniffen des Ausfagens realiſiert wird. 
Vom Ausdruck als diefem idealen Gebilde kann man in keiner 
Weife fagen, daß er etwas kundgibt. Nur fofern er verftanden 
wird als diefes Erlebnis hic et nunc des Ausdrückens, das immer 
Erlebnis eines Individuums ift, hat die Rede von einer Kundgabe 
einen Sinn; und das, was in einem Ausdruck kundgegeben ift, kann 
bei identiſchem Bedeutungsgehalt (identiſcher Meinung) ein ganz 
Verichiedenes- fein, je nachdem, in welchem Ausdrucksganzen der 
Satz darin ſteht. Kundgegeben iſt darin das »ausgedrückte« Erlebnis 
in feiner Bedeutfamkeit, alſo in feinem Zufammenhang mit dem 
Ganzen der jeweiligen Situation und weiterhin des Lebens. Es 
bedarf daher immer des Rekurfes auf das jeweilige Erlebnis, in 
dem ein Ausdruck (jetzt genommen als das ideal Identiſche) reali- 
fiert wird, um auszumachen, was in ihm kundgegeben iſt. Wird 
davon abgefehen und ein einzelner Satz, etwa ein Wahrnehmungs- 
urteil, für ſich betrachtet, ſo hat es gar keinen Sinn, hier von einem 
Kundgegebenen zu ſprechen, wenn darunter diejenigen Erlebniſſe 
befaßt find, die der Verſtehende dem Ausdrückenden auf Grund 
des Ausgedrückten einlegen kann; denn diefe Erlebniffe find nur Er. 
lebniffe in ihrem individuellen Zufammenbang. 

Diefen beiden Begriffen von Ausdruck entſprechen auch zwei 
Begriffe von Verfteben. Der eine ift gemeint, wenn ich z.B. 
fage: ich verſtehe einen mathematiſchen Lehrſatz. In diefem Sinne 
heißt es: der Ausdruck hat eine Bedeutung; in dem bedeutung - 
gebenden Erlebnis, das in ihm ausgedrückt ift im Sinne der Kund- 
gabe, iſt etwas gemeint. Ich verſtehe den Ausdruck (und das heißt 
foviel wie: ich verſtehe feine Meinung), wenn ich auf das von ihm 
Gemeinte hinfehe, indem etwa die Urteilsintention in dem gemeinten 
und nun anſchaulich vorſchwebenden Sachverhalt ihre Erfüllung 
findet. Das geſchieht ſo, daß in mir ein Erlebnis der Meinung 
diefes Sachverhaltes abläuft, das in dem Urteilen, fo wie ich es von 
dem Anderen, Redenden hörte, durch die Tatſache diefes ausdrück- 
lichen Urteilens kundgegeben war, und das ich nun in meinem eigenen 
Erlebniszufammenhang »nachbilde«; natürlich vorausgeſetzt, daß dieſes 
Erlebnis des Urteilens, das da ausgedrückt wurde im Sinne der 
Kundgabe, in einem Erlebniszufammenbang darin ftand, den ich 
nun in feiner Ganzheit in mir nachzubilden ſuche. 

Im Innehaben diefes nachbildenden Erlebniffes iſt ſchon das ge- 
geben, was im zweiten Sinne, und in dem für eine »Theorie des 


Verftehens« ausfchließlih in Betracht kommenden, als Verſtehen be- 
22° 
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zeichnet wurde. Im erften Sinne kann mir das Urteil unverftänd- 
lich fein, ich kann es nicht verifizieren an dem gemeinten Sachver- 
halt, fondern finde, daß es ihm widerftreitet: es ift falſch, ja viel- 
leicht ganz unfinnig. Aber im zweiten Sinne kann ich doch verftehen; 
ich kann verfteben, -wie der andere dazu kam fo zu urteilen, in- 
dem ich auf den konkreten Zuſammenhang zurückgehe, in dem das 
Urteil erzeugt wurde; und wenn hier von Wahrheit und Falſchheit 
die Rede ift, fo hat das einen ganz anderen Sinn. Der Ausdruck 
ift wahr, wenn er wirklich das im Redenden ſich abfpielende Er- 
lebnis wiedergibt und es nicht verhüllt, wenn er getreu angemefien 
ift dem Erleben, kundgibt, wie es wirklich war. In diefem Sinne 
kann Dilthey fagen, daß die Ausdrücke als Lebensäußerungen 
nicht unter der Frage nach Wahrheit und Falichheit ſtehen, ſondern 
unter der nach Wahrhaftigkeit und Unwahrbhaftigkeit.e. Die Wahr- 
haftigkeit hat nichts mit der Hngemeſſenheit eines Urteils an eine 
objektive Wirklichkeit in irgendeinem Sinne zu tun. Es kann 
alles, was Ausdruck ift, in diefem Sinne als - Lebens àuß erung - 
und dann in bezug auf feine Hngemeſſenheit an das Erleben, das ſich 
in ihm ausdrückt, angeſehen werden. Huch ein Zufammenhang von 
Urteilen in einer mathematiſchen oder naturwiſſenſchaftlichen Hb; 
handlung etwa iſt in diefem Sinne Ausdruck, und es kann unter 
Umftänden, außer nach ihrer objektiven Wahrheit, das heißt der 
Pingemeffenheit des Dargeſtellten, des darin Behaupteten an die 
objektive Wirklichkeit, die damit gemeint iſt, auch gefragt werden 
nach ihrer Wahrheit in dem Sinne, in dem fie wahr oder unwahr 
fein kann als direkter Husdruck: als Ausdruck der forſchenden In- 
tention, des tbeoretifchen Intereſſes, das in dem Vollzug der Er- 
kenntnisakte ſich auslebt und in dem Begründungszufammenbang 
der Abhandlung feinen Ausdruck findet. 


§ 26. Die begriffliche Erfaffung der in den Objek- 
tivationen kundgegebenen Bedeutfamkeit. — Die 
Bedingungen der Möglichkeit der objektiven Er- 
forſchung der Vergangenheit in ihrem »Änfidhfein«. 


Indem das Erlebnis ausdrücklich wird, iſt es in feinem Alus- 
druck kundgegeben, und zwar kundgegeben als diefes individuelle 
Erlebnis, das feine Stelle in einem individuellen Erlebniszuſammen- 
hang bat; es ift in feinem Sein dadurch beftimmt, daß es in diefem 
Zufammenbang an diefer beſtimmten Stelle ftebt. Seine Bedeut- 
famkeit ift in feinem Ausdruck kundgegeben, und fo ift in jedem 
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Ausdruck, als »Lebensäußerung« betrachtet, die Bedeutiamkeit des 
Ausgedrückten kundgegeben. 

Was heißt das? Es heißt gewiß nicht, daß die Bedeutfamkeit 
dem Ausdrückenden explizit bewußt fein muß. Aber infofern als 
das ausgedrückte Erlebnis in einem Lebenszuſammenhang darin ſteht, 
und ich im verſtehenden Interpretieren auf ihn zurückgeben kann, 
kann ich das Erlebnis, fo wie es da Alusgedrücktes ift, in feiner Be- 
deutfamkeit erfaſſen. So kann in einem Ausdruck mehr 
kundgegeben fein als explizit bewußt ift in dem 
ausgedrückten Erlebnis. Damit fcheint der Begriff der 
Kundgabe eine unzuläffige Erweiterung erfahren zu haben, inſofern 
als dann nicht nur das jeweilige Erlebnis, das da ausgedrückt iſt, 
kundgegeben fein foll, fondern das Erlebnis in feinem Darinfein im 
ganzen Zuſammenhang und damit diefes Ganze des Zufammenbanges 
felbft. Wir ſprechen dafür auch gerne von dem »geiftigen Habitus«, 
aus dem heraus ein gewiffer Ausdruck, ein Kunftwerk ufw., ent 
ftanden iſt, und der ſich in ihm »ausdrückt«, wobei die Rede vom 
Ausdrücken ganz in dem hier eingeführten weiten Sinne von Kund- 
gabe zu verftehen iſt. Freilich iſt diefer Habitus, aus dem heraus 
etwa ein Gedicht geſtaltet wird, nicht ſo unmittelbar erlebt, wie 
»das« Erlebnis felbft, deſſen Ausdruck es unmittelbar iſt. Aber er 
liegt doch zugrunde und kann in der Selbftbefinnung ſichtbar ge⸗ 
macht werden, die dann ein verſtehendes Interpretieren ift, und in 
der erft die Objektivität des Verftehens diefes Ausdruckes eigentlich 
erreicht wird. Infofern erhält diefe Ausweitung des Begriffes der 
Kundgabe ihre Berechtigung, als alles Erleben auf diefe Enthülltheit 
feines ganzen Zufammenbhanges bin tendiert und in fi, fo wie es 
da partikular abläuft und ausgedrückt iſt, zu einer ſolchen Huf. 
hellung die Möglichkeit trägt. Das finguläre Erlebnis, das ausge- 
drückt wird, ift ja nur Erlebnis in einem Geſamtzuſammenhang, von 
dem her es, wenn auch im Verborgenen, durchaus bedingt iſt: und 
wenn wir fagen, daß es im unmittelbaren Ausdruck ſich ſelbſt ent- 
hüllt und für ſich ſelbſt gegenftändlih und klar wird, fo iſt eben 
der unmittelbare Ausdruck, wie er etwa im Gedicht vorliegt, nur 
eine niedere Stufe der Befinnung und eine Vorgegebenbeit des 
Lebens, von der aus es fich felbft tiefer verftehen kann: es ift hier 
erft bildhafte und noch nicht begriff liche Allgemeinheit erreicht!). 

Begriff liche Allgemeinheit in der Erfaſſung des in den Objektiva- 
tionen des Lebens Kundgegebenen iſt das Ziel aller geiſteswiſſenſchaft · 


1) Vgl. über dieſen Unterfchied unten 8. 122. 
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lichen Interpretation. Wenn unfere Ausgangsfrage war: wie iſt nach 
Dilthey ein objektives Wiffen von dem, was Thema der Geiftes- 
wiffenfchaften iſt, möglich, fo führt die Konfequenz feiner Hnſãtze zu 
der Peſtſtellung, daß diefes erlangt wirdindemverftehbenden 
Interpretieren und das beißt in einer begrifflichen 
Erfaffung des in den Objektivationen des Lebens 
Kundgegebenen. Und fofern kundgegeben find die ausge- 
drückten Erlebniffe in ihrer. Bedeutfamkeit, und nicht nur finguläre 
Erlebniffe, fondern die Erlebniffe in ihrer Gefamtheit und fomit der 
gefamte Lebenszufammenbang in feiner Bedeutfamkeit, fo kann ge- 
fagt werden: objektives Wiffen in den Geifteswiffen- 
ſchaften ift bedingt durch die Möglichkeit einer be- 
grifflichen Erfafſung der Bedeutfamkeit des Lebens, 
wie fie kundgegeben ift in feinen Objektivationen. 

Wie findet eine ſolche Begriffsbildung und ſolches Urteilen ſeine 
Erfüllung? Es iſt intentional bezogen auf das in einem Ausdruck 
Kundgegebene, und was in ihm kundgegeben iſt, das kann, wie be- 
reits feſtgeſtellt, nur ausgemacht werden durch Rückgang auf das 
jeweilige Erlebnis, in dem der Husdruck realiſiert iſt. Es kann für 
den Verftehenden mehr kundgegeben fein als dem Ausdrückenden 
explizit bewußt war, was nichts anderes befagt als daß Interpre- 
tation möglich ift; und darin befteht eben das Urteilen über das in 
dem Ausdruck Kundgegebene. Daß ein Kundgegebenes nur vom 
realiſlerten Ausdruck, von ihm fo wie er konkret erlebt, bzw. nach- 
erlebt ift, abgelefen werden kann, das heißt, daß ich in mir das 
ausgedrückte Erlebnis nachbilden muß: in diefem nachbildenden Er- 
lebnis, fo wie ich es in meinem eigenen Erlebniszuſammenhang 
innehabe, findet das Urteilen feine Erfüllung. 

Es kann hier nur andeutungsweife verfucht werden, diefes Ver- 
hältnis näher zu befchreiben. Das Urteilen meint freilich diefes eine 
identifche Erlebnis, fo wie es damals war und ausgedrückt wurde; 
aber diefes ift nirgends fo da wie ein äußerer Gegenftand, der als 
ein identifcher immer vorhanden iſt, den ich wahrnehmen und über 
den ich urteilen kann, wobei das Urteilen in einem anfchaulichen 
Erfaffen des gemeinten Gegenftandes feine Erfüllung findet, in wel- 
chem Erfaſſen er in einer Erſcheinung (Hbſchattung) für mich gegeben 
ift und wefensmäßig nur fo gegeben fein kann — fondern das ge- 
meinte Erlebnis ift nur kundgegeben in einer Objektivation. Diefe 
ift nach ihrer finnlich leiblichen Seite freilih auch fo vorhanden wie 
irgendein äußerer Gegenſtand, doch was fie ausdrückt, das iſt für 
mich nur dadurch da, daß ich es nachvollziehe; und auf dieſes nach- 
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bildende Erlebnis, wie ich es da unmittelbar innehabe in meinem 
Erlebniszufammenbang, bezieht ſich hier das Urteilen und erfüllt 
ih in feinem anſchaulichen Gegebenhaben: aber es muß ſich diefe 
Gegebenheit erſt erzeugen, und zwar fie ſelbſt, das Gemeinte felbft, 
und nicht nur die Darſtellung davon, ſoll es überhaupt einſichtiges, 
anfchauungserfülltes Urteilen fein können. 

Steht das nicht im Widerſpruch dazu, daß oben gefagt wurde, 
das Urteilen meine diefes eine identifche Erlebnis, fo wie es da- 
mals war und ausgedrückt wurde? Ift nicht diefes nachbildende 
Erlebnis nur eine Ausmalung, Illuftration, die nur dazu dient, das 
Urteilen, das doch immer auf das Erlebnis gerichtet ift, fo wie es 
damals war, mit Anfchauung zu erfüllen? Wir können darauf nur 
erwidern: das Erlebnis, fo wie es damals war, erhielt feinen Aus 
druck; diefer iſt eine ein für allemal feſtſtehende Vorgegebenheit 
für das Verſtehen, aber feſtſtehend nur in einem eingefchränkten 
Sinne. Was er zu mir ſpricht, das hängt ganz davon ab, wie ich 
ihn verſtehend aufnehme, wie ich das Erlebnis, das er ausdrückt, 
in mir nachbilde. In diefem Nachbilden kann ich es verfälfchen oder 
ich kann es getreu nachbilden, ſo wie es wirklich Erlebtes war. Der 
Ausdruck gibt mir dann in feinem Verſtandenſein kund, wie diefes 
Erlebnis in dem fremden Zuſammenhang wirklich ſich abgeſpielt hat 
und wie es in ihm darin war. Seine Bedeutfamkeit in ihm wird 
ſichtbar. Man kann freilich fagen, daß dies im Ausdruck objektiv 
und eindeutig kundgegeben ift, wie das Ausgedrückte damals Er- 
lebtes war; und das herauszuſtellen ift natürlich Ziel der Interpre- 
tation. Aber um das leiften zu können, muß fie auf die Wurzeln 
diefes Erlebens, wie es da ausgedrückt ift, zurückgehen; für fie ift 
ein geiftiger Gefamthabitus in diefem Ausdruck kundgegeben, und 
aus ihm heraus muß fie die Befonderbeit diefes Erlebens, das ſich 
da ausgedrückt hat, feine von ihrem eigenen Erleben abweichende 
Eigenart verſtändlich machen, foll fie überhaupt fagen können: fo 
war dies urfprünglih von dem Ausdrückenden erlebt. Für fie iſt 
alſo im Verftehen des Ausdruckes, das ift im Innehaben des nach- 
bildenden Erlebniffes, mehr kundgegeben als dem urfprünglich Aus» 
drückenden explizit bewußt war; und infofern als das Urteilen auf 
das Kundgegebene gerichtet ift, fo wie es eben als Kundgegebenes 
verftanden wird, kann gefagt werden, daß es feine Erfüllung in 
dem jeweiligen verftehend nachbildenden Erlebnis findet und in ihm 
feine Gegebenheit hat. 

Das erfährt feine tiefere Begründung durch den Hinweis darauf, 
daß der letzte Sinn des Verftehens die Selbftverftändigung des je- 


344 Ludwig Landgrebe, ö [108 


weiligen Lebens ift, daß es ein Lebensverhältnis ift und nicht ein 
bloß theoretifches Verhalten, etwa ein Sammeln intereflanter Vor- 
fälle, wie fie ſich in der Vergangenheit abgeſpielt haben. Daß in 
ihm Kenntnis gewonnen wird von einer objektiven Vergangenbeit, 
das ift nicht das Husſchlaggebende, fondern dieſes liegt darin, daß 
jene Erforſchung eines Objektiven immer nur eine Funktion hat 
für die Selbftenthüllung des jeweils forſchenden Lebens und niemals 
etwas Eigenftändiges iſt. Letztlich ift es immer die jeweilige Le- 
bendigkeit, die auf dem Wege über die objektive Erforſchung der 
Vergangenheit ſich felbft zu verftehen ſucht und im Verftehen das 
in einem vorgegebenen Ausdruck Ausgedrückte als eine ihr eigenes 
Sein mit ausmachende exiftenziale Möglichkeit erfaßt. 

Es ift damit nicht geleugnet, daß das Vergangene ein Objektives 
ift, ein Anfichfein mit einem eindeutigen Beftande von Beftimmt- 
heiten; aber es ift behauptet, daß diefes Anfichfein in bezug auf 
feine Zugänglichkeit von der eines äußeren (Natur-) Gegenftandes 
ſich durchaus unterfcheidet. Es bleibt ein berechtigtes und notwen- 
diges Ziel aller Gefchichtswiffenfchaft und im weiteren Sinne über- 
haupt aller Geiſteswiſſenſchaften und alles Interpretierens, zu er- 
forſchen, wie es eigentlich geweſen iſt⸗ (Ranke): jedoch die Auf- 
gabe einer Grundlegung der Geiſteswiſſenſchaften ift es, die Be- 
dingungen und Grenzen der Möglichkeit einer ſolchen 
objektiven Erforſchung aufzuweifen, wie fie ſich aus der Hnalyſe 
des Verſtehens ergeben. 

Das führt auf folgendes Abhängigkeitsverhältnis: ſchon die Be- 
trachtung des fingulären Erlebniszufammenhanges, wie er ſich in 
die Befinnung erhebt, zeigte, daß in ihm Erinnerungen auftreten, 
in denen ein Vergangenes in Beziehung geſetzt wird zum gegen- 
wärtigen Erleben. Die Erinnerung fucht das Vergangene zu repro- 
duzieren, »fo wie es wirklich war«. Erinnerungsintentionen können 
einander widerftreiten, eine vermeinte Erinnerung kann ſich als 
Täufhung erweifen und Durchſtreichung erfahren. Es war nicht 
fo, fondern vielmehr fo, diefe Vorſtellung von dem Vergangenen 
ift die vichtigere, ift die wahre . Darin liegt, daß das Vergangene 
einen eindeutig beſtimmbaren Gehalt hat, der in der Erinnerung 
verfehlt oder getroffen werden kann. Nun geben aber ſolche Er- 
innnerungen, wie fie in einem Zufammenbang der Beſinnung voll- 
zogen werden, nicht auf ein Beliebiges, nicht fuchen fie irgendeine 
beliebige Epifode aus der Vergangenheit, wie fie ſich etwa gerade 
zufällig aſſoziativ aufdrängt, mit ſolcher Sorge daraufhin feſtazulegen 
wie fie eigentlich geweſen ift«; fondern es iſt eine Auswahl ge- 
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troffen unter den affektiven Tendenzen, und nur denjenigen wird 
ftattgegeben, die auf ein Vergangenes führen, das mit dem Gegen- 
wärtigen in wahrhaft innerer Beziehung ſteht; nur für folches iſt 
ein Intereffe vorhanden, es in feinem objektiven Sein, fo wie es da- 
mals war, feſtzuſtellen. Es wurde auch ſchon an früherer Stelle 
bemerkt, daß von diefem im objektiven Sinne Vergangenen manches 
fpurlos vergeſſen werden könne, und daß nur diejenigen Momente re- 
produziert würden, die eine Beziehung zum Ganzen meines Lebens 
haben und dazu beitragen, diefes und mein gegenwärtiges Erleben 
in feiner Bedeutfamkeit zu erhellen. Nur dasjenige an der Vergangen- 
heit, was noch bedeutfam iſt für die Gegenwart, wird erinnert. 


Analog verhält es ſich mit der objektiven, geſchichtlichen Ver- 
gangenheit, und ganz im Sinne ſolcher Analogifierung ſpricht Dil. 
they von der Geſchichte als Erinnerung ). Was ein Ranke als 
»Weltgeſchichte ( beſchreibt, fo -wie es eigentlich geweſen ift«, das 
ift nicht wahllos irgendetwas, das irgendwo einmal gefchehen iſt, 
fondern es ift unſere eigene Vergangenheit, dasjenige an der Ver- 
gangenheit (im objektiven Sinne), das unfere eigene Gegenwart be- 
dingt und mit ausmacht. Daß alles Verſtehen Verftehen von einem 
»Konvergenzpunkte« her iſt, darin liegt: wir verſtehen nicht alles, 
was irgendwo einmal geſchehen iſt, ſondern nur das, zu dem wir 
felbft ein Lebens verhältnis haben. Nur Gefchebenes, das wir in 
uns nacherleben können, können wir in feinem Gehalt objektiv er- 
faffen, fo wie es eigentlich geweſen ift, es in feinem Eigenfein be- 
greifen — das dann immer ein Hndersſein iſt als das unferes gegen- 
wärtigen Erlebens. Es in feiner Eigen-art zu verſtehen fett vor- 
aus, daß wir uns feines findersfeins bewußt werden, und es nicht 
mit denjenigen Verftändniskategorien zu bewältigen fuchen, die uns 
aus der Selbftinterpretation unferer eigenen Gegenwart geläufig 
find: fett alſo ein Bewußtſein des Widerftreites voraus, aber 
eines Widerftreites, in dem das gegenwärtige verſtehende Erleben 
ſich eben feiner Eigenart erft recht bewußt werden kann. Wenn nun 
alles Widerftreitbewußtfein ſich nur abſpielen kann auf einem Boden 
des Gemeinfamen, auf dem erft die Abhebung des Verſchiedenen 
möglich wird — fo daß einander nicht widerftreiten kann, was gar 
nichts Gemeinfames hat, durch keine gemeinfame Beziehung ver- 
knüpft ift?) — fo ergibt ſich daraus: eine objektive Erforfchung der 


1) Vgl. Aufbau, Fortf. G. S. VII, 202, 254. 
2) Zur Analyfe des Widerftreitbewußtfeins vgl. Huffer!, Log. Unter 
ſuchungen Il, 2 (3. Aufl.), 5 11, S. 41 ff. 
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Vergangenheit iſt nur möglich, ſoweit dieſe in irgendeiner inneren 
Beziehung zur verſtehenden Gegenwart ſteht. Erſt die lebendige 
Beziehung einer Vergangenheit zum Jetzt gibt die Möglichkeit, fie 
in ihrem objektiven Gehalte, wie fie »an ſich⸗ war, feſtzuſtellen. 
Diefes Abhängigkeitsverhältnis erftreckt fich ſchon auf die unter- 
ften Stufen des Verftehens; ſchon das bloße Wortverftändnis eines 
Ariftoteles z. B. fett voraus das Begreifen der eigenen, von 
der unfrigen abweichenden Art und Weiſe, wie er die Dinge fah, 
ſich felbft als in feiner Welt Stehenden auffaßte ufw. Es fett dies 
voraus: wir haben ſchon von vornherein von anderer Seite ber 
gewiffe allgemeine Vorftellungen von der Eigenart des griechifchen 
Geiftes, und anderfeits werden fie hier erft in der Lektüre weiter 
mit beſtimmtem anſchaulichen Gehalt erfüllt, fo daß nicht nur ein 
einfeitiges, ſondern ein ftändig wechſelſeitiges Äbhängigkeitsverhältnis 
befteht, worauf Dilthey mit der Rede vom »Zirkel des Ver- 
ftebens« wiederholt pinweift!).. Alle diefe Ausführungen müſſen 
freilich im Rahmen unſerer Unterſuchung ſich in einer folchen for- 
malen Allgemeinheit halten und können überhaupt erft in fpezieller 
geſchichtlicher Interpretation ihre volle Konkretion erlangen. 


§ 27. Inwiefern durch die Analyfe des Verftehens 

die Grundlegungsfrage der Geifteswiffenf&baften 

beantwortet werden kann. — Der Sinn des »Äus- 

gebens vom Ganzen« im Verftehen und der Begriff 
diefes Ganzen. 


Alle objektive geiſteswiſſenſchaftliche Forſchung fett alſo, foll ie 
überhaupt objektive fein können, Vergangenes in feinem »Anlich- 
fein« erreichen können, das Verſtehen voraus. Inwiefern ift dann 
mit der Analyfe des Verſtehens die Grundlegungsfrage der Geiftes- 
wiffenichaften beantwortet? 

Man könnte hier einwenden: das Verſtehen wurde befchrieben 
als Erfaffen der Bedeutfamkeit des Lebens, fo wie fie zunächſt im 
fingulären verſtehenden Lebenszuſammenhang fihtbar wird, und 
das Problem des Verftehens gipfelte in der Frage nach der Mög- 
lichkeit der Erlangung objektiven Wiſſens von diefer Bedeutfamkeit. 
Es wurde gezeigt, daß ſolches nur in dem „durch den Ausdruck 
gebenden Verfahren«, alfo von der Bedeutfamkeit, fo wie fie in 


1) Welche tiefere Begründung aus der exiftenzialen Verfaſſung des Da- 
feins heraus ihr zu geben iſt, darüber iebe Heidegger, Sein und Zeit, 
S. 152 f. 
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den Objektivationen des Lebens kundgegeben ift, gewonnen werden 
kann. Damit war die Methodenfrage der verſtehenden Pſychologie 
beantwortet. In ſolchem Verftehen iſt die Bedeutſamkeit des Lebens 
erfaßt, fo wie es fich jeweils in die Befinnung erhebt, und fie iſt 
erfaßt als die Bedeutfamkeit des jeweiligen verſtehenden Erlebens, 
wobei diefes für ſich felbft im Wie feines Seins enthüllt wird. 
Nun iſt aber das konkrete Arbeiten in den einzelnen Wiſſenſchaften 
des Geiſtes gar nicht gerichtet auf ſolche Selbſtinterpretation des 
jeweiligen, im Jetzt feienden Lebens, fondern auf ein Erfaſſen und 
Feſtſtellen einer objektiven Vergangenheit; dieſe ſuchen die Geiſtes - 
wiffenfchaften zu verſtehen: nicht das, was diefe Vergangenheit dem 
gegenwärtigen Jetzt bedeute, fondern was fie in fich ſelbſt war und 
wie fie in ihrem Hnſichſein durch ihre Objektivationen zur ver. 
ſtehenden Gegenwart ſpricht. Inwiefern ift dann mit dem 
Aufweis der Objektivität des Verftehens als eines 
Sicdhfelbftverftehens des jeweiligen Jetzt die Ob- 
jektivität des Verfahrens der Öeifteswiffenfc&haf- 
ten begründet, fofern diefe auf ein Seiendes ge- 
richtet find, das nicht diefes Jetzt ift, und es in fei- 
nem Anſichſein beftimmen wollen? 

Wurde diefe Frageſtellung in konfequenter Husdeutung der 
Diltheyſchen Hnſãtze erzielt, fo ift zunächft darzuſtellen, wie Dilthey 
felbft fie beantwortet. Es iſt dazu auf die letzten Grundlagen feines 
Begriffsgebäudes zurückzugeben, und alle bisher erörterten Begriffe 
sind auf dieſe zurückzubezieben. Erſt dann wird die kritifche Frage 
zu ſtellen fein, ob diefe Antwort Diltheys ausreicht, ob fie dem 
entipricht, was in der Frageſtellung angebahnt iſt. 

Wenn alles Verftehen als ein Verftehen aus dem Ganzen des 
Lebenszuſammenhanges heraus beſchrieben wurde, wie er primär 
im einzelnen verſtehenden Subjekt als fein ſeeliſcher Strukturzu- 
ſammenhang gegeben iſt, fo liegt darin nicht, daß es ſich auf das 
Ganze eines ſolchen Zufammenbhanges in all feiner individuellen Zu- 
fälligkeit und Partikularität zurückbezieht. Es wäre ja dann un- 
verftändlich, wie ich die Bedeutfamkeit vergangenen Lebens, wie fie 
in den Objektivationen zum Ausdruck gekommen ift, als das Wie des 
Darinfeins eines ausgedrückten Erlebniffes in einem ganzen Zufam- 
menhang, der nicht der meinige ift, erfaſſen ſollte. Daß Selbftbefin- 
nung nur auf dem Wege über das Verſtehen fremden Lebens ihr Ziel 
erreichen kann, darin liegt, daß nach dem Ganzen des Zulammenbhan- 
ges eine Übereinftimmung zwifchen dem verftehenden jetzigen Le- 
ben und dem vergangenen beftehen muß, und zwar eine Übereinftim- 
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mung im Wie des Seins. Nur fo wird es verſtãndlich, daß Bedeutſam- 
keit als Idealität bezeichnet, und von der ldealität eines Erlebnifles, fo 
wie es in einem Ausdruck repräfentiert ift, geſprochen werden kann. 
Denn bier läßt ſich zunächſt einwenden: eine ſolche Repräfentation 
hat doch nur ihr Sein im jeweiligen verftebenden Erlebnis, und 
feine Bedeufamkeit ift das Wie feines Darinfeins in dem verfteben- 
den Erlebniszufammenbang. Diefer ift ein individueller und ein 
anderer als der, aus dem heraus der Ausdruck urfprünglich ent- 
ftand. Nun kann aber ein Ausdruck, etwa ein Gedicht, wiederholt 
verftanden werden und er ift dann verftandener in einem neuen 
verſtehenden Jetzt, das feine individuelle Beziehung zum Ganzen 
eines Erlebniszufammenhanges hat. Was berechtigt uns da, von 
sdemifelben« Gedicht, das unzählige Male gelefen und verftanden 
wird, »derielben« Symphonie ufw. zu ſprechen; was befagt diefe 
Selbigkeit? Es ift in den Objektivationen Bedeutfamkeit kundge- 
geben, und fo muß diefe Selbigkeit wohl befagen: Selbigkeit der 
Bedeutfamkeit. Aber wenn Bedeutſamkeit Beziehung der Erleb- 
niffe zum Ganzen des konkreten Erlebniszuſammenhanges iſt, der 
immer ein individueller ift, wie kann hier von einer Selbigkeit 
die Rede fein? 


Es ift leicht einzufeben, daß diefe Frageſtellung mit der nach 
der Möglichkeit der Erfaſſung der Vergangenheit in ihrem Hnſich⸗ 
fein zufammenfällt: denn auch hier geht es um das Verfteben des 
in einem Ausdruck Kundgegebenen, alſo der Bedeutfamkeit, die 
das Ausgedrückte in einem Zuſammenhang hatte, der nicht der 
meinige iſt; es geht darum, Erlebniffe im Wie ihres Seins in mir 
verſtehend nachzubilden, fie nachzubilden als diefelben, die damals 
erlebt und ausgedrückt wurden, das heißt, eine Bedeutfamkeit ob- 
jektiv zu erfaffen, die nicht Bedeutfamkeit in meinem eigenen Zu- 
fammenbhang tt. 

»Die Bedingung, an welche diefe Möglichkeit gebunden iſt, liegt 
darin, daß in keiner fremden individuellen Lebensäußerung etwas 
auftreten kann, das nicht auch in der auffaffenden Lebendigkeit 
enthalten wäre«!), daß alſo die menſchliche Natur eine 
immer gleichbleibende ift; und das iſt die Vorausfeßung, 
die das - Problem des Verftehens«, fo wie es von Dilthey ange- 
geſetzt wurde, überhaupt erſt lösbar macht. Selbſtbeſinnung führt 
dann nicht auf den fingulären und partikularen Erlebniszufammen- 
hang, und nicht er iſt das Ganze, von dem das Verſtehen ſeinen 


1) Hezmeneutik, Zufäße, G. S. V, 334. 


113] Wilbelm Diltbeys Theorie der Geiſteswiſſenſchaften. 349 


Ausgang nimmt, fondern fie führt auf den idealen Typus des 
Menſchen mit feinem idealen Typus von feeliihem Zufammenbang 
und damit von jedem Erlebnis als einem Erlebnis in einem ideal- 
typiſch gedachten Zuſammenhang. Diefer iſt als ein ſich gleich- 
bleibender in der immer gleichbleibenden menſchlichen Natur an- 
gelegt. Zur Aufgabe der- HFnthropologie : gehört es nach Dilthey 
auch, dieſes ideale Leben auszuſprechen in Form einer Biographie 
des idealen typiſchen Menſchen. 

Sie fucht die Erlebniffe in ihrer Bedeutfamkeit begrifflich zu 
erfaffen und nach ihrem »Welfen« zu fixieren; z.B. was das Weſen der 
Philofopbie, der Religion ufw. ſei, als eines in der feelifchen Struktur 
begründeten Zweckzufammenhanges. Wenn fie diefe Begriffe zu 
klären fucht, mit denen fie das jeweilige Leben anfpricht, heißt das, 
daß fie das Erlebnis felbft zu klären fucht, daraufbin, worauf es 
eigentlich als ein folches und folches hinaus will, daß fie alſo das 
Erlebnis in feiner allgemeingültigen Bedeutfamkeit = Idealität zu 
erfaſſen ftrebt. Meine Erlebniffe tendieren überall auf diefe Idealität 
hin, wie mein ganzes Leben auf fie hinſtrebt, fofern es von philo- 
ſophiſchem Geifte getragenes Leben iſt, Leben in Selbſtbeſinnung. 
Die Klärung der Begriffe, in denen ich mein Erleben anſpreche, iſt 
nichts anderes als die Klärung defien, was ihm als einem ſolchen 
und ſolchen als feine ideale Norm vorgezeichnet iſt. 

Wie gewinne ich aber diefe Normbaftigkeit? Die Art, wie eine 
Zeit die Begriffe faßt, mit denen fie ihr Erleben anſpricht, iſt ge- 
ſchichtlich bedingt; z. B. wenn fie das Weſen der Philoſophie einmal 
in der Grundlegung der Einzelwiſſenſchaften fieht, das andere Mal 
in der Hufſtellung eines Syſtems allgemeingültiger Werte uſw.; 
und ſo iſt daraus nicht durch Ideation eine ideale Norm zu gewinnen. 
Daher muß ſich Selbftbefinnung im »gefchichtlichen Bewußtſein »über 
das Verfahren einer einzelnen Zeitepoche erheben, und fie kann 
dies leiften, indem fie alle betreffenden Richtungen innerhalb des 
betreffenden Zweckzufammenbanges ... in ſich verſammelt, gegen- 
einander abwägt und abgrenzt, ihren Wert aus ihrem Verhältnis zu 
diefem Zweckzufammenbhang ſelbſt aufklärt, die Grenzen, in welchen 
fie feiner menſchlichen Tiefe genügen, beftimmt, und fo fchließlich alle 
diefe geſchichtlichen Richtungen innerhalb eines Zwedtezuſammenhanges 
als eine Reihe in ihm enthaltener Möglichkeiten begreift . ). 

So ift im Verſtehen ein Zurückführen aller Objektivationen auf 
die in meinem eigenen Erleben aufweisbaren Strukturbeziehungen 


1) Hermeneutik, Zufäge, G. 8. V, 338. 
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möglich. Sucht diefes ſich darüber klar zu werden, was in ihm 
als Möglichkeit enthalten ift, was ihm als ſolchem und ſolchem als 
fein Telos vorgezeichnet ift, fo iſt es in geſchichtlicher Betrachtung 
auf den Weg des Verſtehens verwieſen, auf dem es aus einem 
gleichen ſtrukturellen Zufammenbang hervorgegangene Geftaltungen, 
Objektivationen fremden Lebens findet, die auch Realiſierungen deſſen 
find, was fein eigenes Weſen mit ausmacht. So enthüllen 2. B. die 
verfchiedenen hiſtoriſchen Geſtalten, die unter dem Namen der Philo- 
fophie zufammengefaßt werden, diefes Weſen, fo wie es in der 
immer gleichbleibenden menſchlichen Natur als ein in ihr begrün- 
deter Zweckzufammenbhang angelegt iſt. In meinem eigenen Erleben 
habe ich unmittelbar gegenwärtig, was Philofophie iſt, weil es wesent. 
lich von der gleichen Hrt iſt, auf gleiche ſtrukturelle Zufammenbänge 
zurũck gehend, wie es überall dort war, wo es dieſe philoſophiſchen 
Syfteme und Lehren hervorgebracht hat. Alle dieſe hiſtoriſchen 
Befonderungen können als Verwirklichungen von Wefensmöglich- 
keiten angeſehen werden, die aber zu ihrer Realiſierung gerade 
eben diefer hiſtoriſchen Situation bedurften. »Erft wenn eine Ver- 
änderung im ganzen menſchlichen Lebens- und Bewußtfeinsftand fich 
vollzogen hat, kann die hiſtoriſche Analylis nachträglich aus der 
menſchlichen Natur und den Bedingungen, unter die fie trat, ver- 
ſtehen, was geſchehen iſt. Vorausfagen kann fie nur die Konfe- 
quenzen einer bereits erreichten Lebens- und Bewußtfeinsftufe. So 
ift in den Tonverwandtfchaften die Möglichkeit des Überganges aus 
einer in eine andere Harmonie enthalten und abgegrenzt: wie fie 
dann aber Mozart vollzieht, gefchieht durch eine verborgene 
ſchaff ende Gewalt, deren Werkftätte die pfychologifch-hiftorifche 
Hnalyſis nur teilweife ſich zugänglich machen kann«'). Dieſe Mög- 
lichkeiten, die in der gleichbleibenden menſchlichen Natur ange - 
legt find, können alſo nicht durch freie Variation fichtbar ge- 
macht werden, ſondern es iſt die fchöpferiiche Kraft eines jeden 
neuen Jetzt, durch die fie realifiert werden; eines Jetzt, das eben 
eingetreten fein muß, damit eine beftimmte Möglichkeit verwirk- 
licht werden kann. 

So iſt es begründet, daß Selbſtbeünnung den Weg zu nehmen 
hat über das geſchichtliche Bewußtfein und in ihm über das Ver- 
ſtehen fremden Lebens und daß fie erſt in einem univerfalen Ver- 
ſtehen ihr Ziel erreicht. Erſt in der Univerfalgefchichte als einem 
»die Menfchheit umſpannenden Zufammenhang« find alle die Mög- 


1) Anmerkung zu den Beiträgen, G. S8. V, 425. 
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lichkeiten enthüllt, die die Idealität des Typus »Menfch« und »menfch- 
licher Lebenszufammenhbang« ausmachen. 

Es iſt danach klar, wie der Begriff des Ganzen zu faſſen 
ift, auf das alles Verftehen zurückbezogen iſt. Es iſt der in der 
Geſchichte ſich allmählich nach all feinen Möglich 
keiten enthüllende ideale Typus des feelifben Zu- 
fammenhanges. Er wird gewonnen durch ein univerfales Ver- 
gleichen des Zuſammenhanges, der im jeweiligen, jetzt verftehen- 
den Erleben primär, wenn auch dunkel, erlebt ift, mit ſtrukturellen 
Zufammenbhängen, wie fie in der Vergangenheit waren und in Ob. 
jektivationen kundgegeben find. Wenn dabei von einem ver- 
gleichenden Verfahren die Rede iſt, ſo muß das auch in 
diefem Sinne verftanden werden: es iſt darin nicht die Forderung 
enthalten, die Geſchichte - mit dem Huge eines Gottes zu betrachten -, 
nicht der vergebliche Verſuch, fich gleichſam außerhalb des eigenen 
lebendigen Jetzt zu ſtellen, ſich ihm ſo gegenüberzuſtellen, wie man 
einem Vergangenen gegenüberſteht, und nun »theoretifh« fo zu 
Klaſſiflzieren, wie man naturhiſtoriſch klaffiiziert. Dilthey hat 
nach unferer Interpretation fehr wohl geſehen, daß Verſtehen nichts 
ift als die Befinnung des jeweiligen Jetzt auf ſich felbft und auf das, 
was es in fich felbft in feinem Jetzt ift. Diefes tritt dabei nicht aus 
iich heraus; aber indem es ſich felbft verfteht, entdeckt es, daß es 
dasfelbe ift, was ein anderes auch war. »Das Verftehen ift ein 
Wiederfinden des Ich im Du; der Geiſt findet ſich auf immer höheren 
Stufen von Zuſammenhang wieder; diefe Selbigkeit des Geiſtes im 
Ich, im Du, in jedem Subjekt einer Gemeinfchaft, in jedem Syftem 
der Kultur, ſchließlich in der Totalität des Geiftes und der Univerfal- 
geſchichte macht das Zufammenwirken der verfchiedenen Leiſtungen 
in den Geifteswiffenfchaften aus«!). Vergleichen bedeutet danach das 
Sich-gleich-finden des verſtehenden Lebens mit dem, was je geweſen 
iſt. In ſolchem Vergleichen ift das Verſtehen nicht mehr partikular 
fondern allgemeingültig, und jedes neue Jetzt bringt einen weiteren 
Schritt in der Selbſtenthüllung diefes ewig Gleichen mit fich. 

Darin ift es begründet, daß das Verſtehen von Dilthey als 
unendliche Aufgabe« bezeichnet wird, und er von der »Tiefe des 
Erlebniffes«e ſprechen kann, die nie voll ausgefchöpft wird, fondern 
immer nur von neuen Seiten fich zeigt: jedes neue Jetzt bringt aus 
ſich heraus neue Verftändnismöglichkeiten mit und ermöglicht da- 
durch ein »immer tieferes Sicheinbohren« in die geſchichtliche Realität. 


1) Aufbau, Fortf. G. S. VII, 191. 
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So gibt es ein allmähliches Anwachfen der Kraft des Verſtehens 
im Menfchengefchlecht«'); es ift immer bedingt durch den Fort- 
gang des Erlebens in neue Tiefen, die Ausbreitung des Verftehens 
in einem weiteren Umfang von Äußerungen des hiſtoriſchen Lebens, 
die Eröffnung bis dahin unbekannter hiſtoriſcher Quellen oder das 
Emporſteigen großer Erfahrungsmaſſen in neuen geſchichtlichen La- 
gen ⸗ ). »Gefchichtlich iſt das Leben, fofern es in feinem Fortrücken 
in der Zeit und dem fo entftebenden Wirkungszuſammenhang auf- 
gefaßt wird :), das heißt, fofern es ſich als in diefem Zufammen- 
hang der Enthüllung feiner Möglichkeiten ftebendes begreift. So 
liegt die »erfte Bedingung der Möglichkeit der Geſchichtswiſſenſchaft 
darin, daß ich ſelbſt ein gefchichtliches Weſen bin, daß der, welcher 
die Gefchichte erforſcht, derſelbe iſt, der die Gefchichte macht .Wir 
find zuerft geſchichtliche Weſen, ehe wir Betrachter der Geſchichte 
find, und nur weil wir jene find, werden wir zu dieſen .). 


Es ergibt ſich daraus die Antwort auf die Frage, inwiefern für 
Dilthey mit dem Nachweis der Objektivität des Verftehens als 
Sichſelbſtverſtehens des jeweiligen Jetzt die Objektivität des Ver- 
fahrens der Geiſteswiſſenſchaften begründet iſt. Indem der Zu- 
fammenhang des Lebens, aus dem heraus verſtanden wird, auf die 
in der gemeinſamen menſchlichen Natur angelegte gleiche Idealität 
hin tendiert wie die Vergangenheit, erfährt diefe je nach dem Grade 
der Enthülltheit diefer Idealität im verſtehenden Jetzt in ſich felbft 
eine größere oder geringere Aufklärung. Je tiefer alſo das for- 
ſchende jeweilige Leben auf die ihm mit dem Vergangenen gemein- 
famen und gleichen Wurzeln feines Erlebens zurückgeht, um fo 
vollftändiger wird feine Interpretation des vergangenen Lebens in 
feiner Bedeutfamkeit fein, fo wie diefe in feinen Objektivationen 
kundgegeben iſt; um fo mehr wird es befähigt fein, diefes, fo wie 
es »an fich« war, zu verſtehen. Diefes »An fich« des Vergangenen 
bedeutet keine Tranfzendenz in dem Sinne, wie wir bei der Wahr- 
nehmung eines Naturdinges von feiner Tranfzendenz fprechen gegen- 
über den Erlebniffen des Wahrnehmens, in denen es »erfcheint«, 
ſich darftellt; im Verfteben iſt nichts erfaßt, was nicht durch ein 
»Lebensverbältnis«e mit dem Jetzt verbunden, was nicht in feinem 
legten Grunde diefes — nach einer in ihm angelegten Möglichkeit — 
felbft wäre. Daß das Vergangene an fich iſt, heißt demnach nichts, 
als daß es Realifierung einer Möglichkeit aus einer beſtimmten hifto- 


1) Hermeneutik, Zufäge, G. S. V, 332. 2) Aufbau, G. S. VII, 144. 
3) Aurbau, Fortf. S. 261. 4) ibid. S. 278. 
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rifchen Situation heraus ift, die das verſtehende Jetzt, wie es in 
feiner Situation ſich befindet, nicht ſelbſt zu realifieren, ſondern eben 
als eine ſein Sein ausmachende Möglichkeit zu erfaſſen hat. 

Wenn das Ziel der ganzen Hnalyſe des Verftehens das war, zu 
zeigen, daß Verſtehen niemals als tbeoretifche Erfaflung eines »Ob- 
jektiven«, in irgendeinem Sinne an ſich Seienden, gedeutet werden 
darf, ſondern immer nur als ein Verhalten des ſich auf fein Selbſt 
befinnenden Lebens zu feinen exiftenzialen Möglichkeiten; fo muß 
diefes vergleichende Feſtſtellen der Gemeinfamkeiten des verfteben- 
den Lebens mit dem vergangenen gemäß unferer Interpretation 
nicht als ein Rückfall in objektiviſtiſche Hnſchauungsweiſen angefeben 
werden, wie das zunächft feinen mochte. Unter welchem Geſichts⸗ 
punkt es dennoch der Kritik bedarf, das wird fpäter noch zu zeigen 
fein (im $ 30). Zuvor ift zu fragen, welche Konfequenzen ſich aus 
der hier dargeſtellten Grundpofition Diltheys für die Faflung der 
Begriffe der Objektivation, Repräfentation und des Ty- 
pus ergeben, deren letzte Klärung noch ausſtand. Von Dilthey 
felbft wurde eine ſolche Rückbeziehung nicht ausdrücklich durchge- 
führt; fie wirkt aber im Verborgenen, und ihre explizite Heraus- 
ſtellung iſt daher für das Verftändnis unerläßlich. 


5 28. Das Sein der Objektivationen, beftimmt durch 
den Begriff der Repräfentation. — Repräfentation 
als Repräfentation-von und als Exiftenzial. 


Das Vergangene in feinem Anfichfein als eine im Jetzt angelegte 
und von ihm zu erfafiende Möglichkeit iſt als ſolches dem im Jetzt 
verftehenden Erleben repräfentiert in feinen Objektivationen. Von 
da aus kann der Begriff der Repräfentation, deſſen Klärung 
den Ausgangspunkt der ganzen letzten Reihe von Unterfuchungen 
bildete, feine endgültige Beftimmung erfahren. Das Gemeinfame der 
unter ihm befaßten Erlebniffe ift ihre Funktion im gegenftändlichen 
Auffaffen; fie haben das gleiche Wie des Seins im Zufammenbang 
des ſich felbft gegenftändlih werdenden Lebens. Repräfentation hat 
iich daher als ein Exiſtenzial herausgeitellt!), und es war die Frage 
entftanden, inwiefern dann unter ihr in gleicher Weife Phänomene 
der Ausdrüdklichkeit des Lebens — die Objektivationen — und ſolche, 
die vor aller Äusdrücklichkeit liegen, befaßt werden können; inwie- 
fern beide im Zufammenhang des gegenftändlichen Huffaſſens die 
gleiche Seinsweife haben können. 


1) Vgl. oben 8. 63 f. 
Huffert, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 23 
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Die Antwort darauf iſt für Dilthey ohne weiteres klar: in- 
dem das Erleben in der Selbſtbeſinnung ſich in der Ganzheit 
Idealität feines Zuſammenhanges zu erfaſſen ſtrebt, genügt es nicht, 
daß es ſich dem Fortgezogenwerden anheim gibt, das die Beziehung 
des jetzigen Exlebniſſes zu feiner eigenen individuellen Vergangen- 
heit herſtellt; ſondern objektiv erfaßt ift der Zuſammenhang erſt, 
wenn auf dem Wege über das univerfale Verſtehen auch fämt- 
liche in jenem angelegten Möglichkeiten begriffen find — angelegt 
infofern, als das verſtehende Leben im letzten Grunde auf eine 
ihm mit dem Vergangenen gemeinfame Idealität hin tendiert. Die 
Objektivationen fallen nun unter den Begriff der Repräfentation, 
weil diefe Möglichkeiten, als exiftenziale, in ihnen kundgegeben 
find: kundgegeben natũrlich nur dann, wenn die Objektivationen in 
ihrem Verftandenfein, alfo konkret in dem Darinfein (Nachgebildet- 
fein) des in ihnen Ausgedrückten im verſtehenden Lebenszufammen- 
hang genommen werden. Genauer: das Erlebnis, in dem ich das 
in den Objektivationen Kundgegebene verftehe, hat die Seinsweife 
der Repräfentation; es ſteht genau fo darin in dem Zuſammenhang 
der Selbſtbeſinnung, wie darin auch ſtehen kann ein Erlebnis der 
Erinnerung. Die Objektivationen felbft heißen dann Repräfenta- 
tionen, fofern fie ihr eigentliches Sein, nämlich als Bedeutfam- 
keit kundgebende, nur haben als ein Verſtandenſein in einem Er- 
lebnis, das in einem Zufammenbang der Selbſtbeſinnung des Jetzt 
darin ſteht. 

Nun aber foll doch in den Objektivationen ein Vergangenes in 
feinem Anlichfein re .-präfentiert fein. Die Seinsweife der Reprä- 
fentation kommt doch nicht einem beliebigen Erlebnis zu, fondern 
eben dem, das ein Vergangenes vergegenwärtigt. Es wurde fchon 
oben darauf hingewiefen, daß nur diejenigen Erinnerungen unter 
den Titel der Repräfentation fallen, die wirklich ihr Ziel treffen, 
alſo auf ein Vergangenes gehen, fo -wie es wirklich war . Das 
gleiche gilt offenbar auch bei den Objektivationen: nur ſofern in 
ihrem Erfaßtfein etwas erfaßt iſt, das wirklich Vergangenes iſt, ein 
objektiv fo und fo Geweſenes, find fie Repräfentationen. Hlſo nur, 
daß fie ein vergangen Seiendes wirklich erreichen und vergegen- 
wärtigen, bedingt es, daß fie in dem Zuſammenhang der Selbft- 
befinnung ihre Funktion erfüllen, in Wahrheit die Seinsweife der 
Repräfentation haben können. 

Dazu muß aber gefagt werden — und es erfährt damit unfere 
erfte Beſtimmung des Begriffes der Repräfentation (S. 63 f.) ihre 
Korrektur und Ergänzung —: 
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1. Nicht alle Repräfentation genannten Erlebniſſe find Vergegen- 
wärtigungen eines objektiv Vergangenen; denn es fallen unter den 
Begriff der Repräfentation fämtliche Exlebniſſe des gegenftänd- 
lichen Auffaflens, und dazu gehören auch diejenigen, die die pri- 
mären Leiftungen der Aufklärung des Gegebenen, das »Zerlegen-«, 
»Unterfcheiden«, »Verbinden« ufw. vollziehen, in denen noch nichts 
von einem Vergegenwärtigungsbewußtfein aufweisbar ift. 

2. Auch für diejenigen Erlebniffe, die Vergegenwärtigungs- 
bewußtfein find, genügt es nicht, ein objektiv Vergangenes zu treffen, 
um als Repräfentation angeſprochen werden zu können. Denn 
auch im Dahinträumen, ja im pathologifchen Erleben der Ideenflucht 
können Erinnerungen auftreten, die auf eine Szene der Vergangen- 
heit gehen und fie fo vergegenwärtigen, wie fie wirklich war. Sie 
erfaſſen zwar etwas, aber nicht fo, daß dadurch das gegenftändliche 
Auffaffen, das ſich darin betätigt, wirklich fein Ziel erreicht: ein 
Sichfelbftgegenftändlichwerden und Durchſichtigwerden des gegen - 
wärtigen Erlebens. Was fie erfaflen iſt durch äußerliche H ſſoziation 
mit dem Jetzt verknüpft und nicht in diefer Weiſe mit ihm in Be- 
zlehung, daß feine Erfaſſung für die Erhellung des Jetzt etwas leiftet. 

Danach fallen unter den Titel der Repräfentation nur diejenigen 
Vergegenwärtigungen, die im Dienfte der Selbſtbeſinnung des Jetzt 
ſtehen, das durch fie auf eine Vergangenheit zurückgreift und für 
ihre Zwecke objektive Feſtſtellung der Vergangenheit fordert. Das 
Vergangene wird repräfentiert, fo wie es war, aber es wird darum 
repräfentiert, weil es Beziehung zum Gegenwärtigen bat, eine Be- 
deutfamkeit für die Gegenwart; weil es befähigt ift, in das gegen- 
wärtige Erleben Licht hineinzubringen, es im Wie feines Seins zu 
erbellen, alfo in feiner Beziehung zum ganzen Erlebniszufammenhang. 
In diefer Weife hat ein Erlebnis der Erinnerung Sein im Wie der Re- 
präfentation, und im analogen Sinne gilt das von den Objektivationen; 
fie find durch den Begriff der Repräfentation in ihrem Sein charak- 
terifiert, fofern diefes ein Verftandenfein iſt. Denn nur im jeweiligen 
konkreten Erlebnis der auf das Ganze gerichteten Selbftbefinnung ift 
das erfaßt, was in den Objektivationen kundgegeben iſt. Kundge- 
geben ift in ihnen ein Vergangenes in feiner Bedeutfamkeit, alfo im 
Ganzen feines Zuſammenhanges, und dadurch, daß es in den Hus- 
druck eingegangen ift, ift es zu einer feſtſtehenden Vorgegebenheit 
geworden. Selbftbefinnung kann jeweils immer wieder das Kund- 
gegebene verſtehen, es ift ein immer wieder Verfügbares; eben 
jedesmal dann, wenn die Objektivationen in ihrem Verſtandenſein 
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Nicht jede Repräfentation gibt in diefem Sinne etwas kund, z.B. 
nicht eine Erinnerung; fie iſt nicht in gleicher Weiſe eine feſtſtehende 
Vorgegebenheit für ein verſtehendes Interpretieren. Das Sein der 
Objektivationen iſt daher dadurch letztlich beſtimmt, daß fe 
nicht nur einfach Repräfentationen, fondern objektive Re pra- 
fentationen find. Zu ihrem Sein gehört die Wiederholbarkeit, 
das Wieder · darauf · zurũck· kommen · können; aber nicht liegt ihr Sein 
darin, daß eine Vergangenheit im objektiven Sinne in ihnen ver⸗ 
gegenwärtigt ift — diefe Beſtimmung iſt erft eine fekundäre , fon- 
dern darin, daß jeweils in ihrem Ergriffenfein im Verſtehen das Jetzt 
hinſichtlich einer in ihm ſelbſt angelegten Möglichkeit ſich ſelbſt ver- 
ſteht. Kundgegeben iſt in ihnen das Vergangene im Ganzen feines 
Lebenszuſammenhanges, dem feine Idealität mit dem Verſtebenden 
gemein iſt: er hat das gleiche Telos. 


So iſt in jeder Repräfentation repräfentiert das Ganze in dem 
oben von uns fixierten Sinne. Es ift repräfentiert, das heißt: es ift 
nicht in feiner Ganzheit wirklich realifiert; denn Repräfentation 
ift immer die Seinsweife eines jeweiligen individuellen Erlebniffes, 
das als ſolches nach dem, was in ihm realifiert ift, durch feine 
Situation bedingt ift, fo daß es feine Idealität als das, was in 
ihm als ſolchem und ſolchem angelegt ift, nicht verwirklichen 
kann. Sie ift in ihm als eine Möglichkeit ergriffen, durch die 
es ſich felbft durchſichtig wird. Das Hllgemeingültige und Not- 
wendige iſt in ihm nur in Form der Vertretung (= Repräfentation) 
enthalten). Daß jedes Erlebnis, das im Zuſammenhang des ſich 
felbft gegenftändlih werdenden, üch befinnenden Lebens fteht, die 
Seinsweife der Repräfentation hat, das heißt dann, daß es eine Spie- 
gelung des Univerſums ift, welches ſich im univerfalen Verftehen 
erichließt, heißt, daß diefes Spiegelung-fein fein Sein ausmacht. 
Und für den Begriff der Repräfentation als Exiſtenzial liegt das 
Gewicht nicht darauf, daß diefes Ganze als ein in irgendeinem Sinne 
objektiv Seiendes re. präfentiert, daß es vergegenwärtigt wäre als 
etwas, das man theoretiſch betrachten und erforfchen follte: ſondern 
darauf, daß das fich befinnende Leben im Zurückbezogenfein auf das 
Ganze und in feinem Verfügbarhaben für ſich felbft in feiner letzten 
Klarheit da ift. »Jedes Leben hat einen eigenen Sinn. Er liegt in 
einem Bedeutungszufammenbang, in welchem jede erinnerbare Ge- 
genwart einen Eigenwert beſitzt, doch zugleich im Zufammenhang 
der Erinnerung eine Beziehung zu einem Sinn des Ganzen hat. 


1) Vgl. dazu oben S. 58 f. und Hnmerkung 2 S. 60. 
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Diefer Sinn des individuellen Dafeins ift ganz fingular, dem Er- 
kennen unauflösbar, und er repräfentiert doch in feiner Art, wie 
eine Monade von Leibniz, das geſchichtliche Univerſum ). 

Es wird bier fichtbar, wie nahe der hier entwickelte Begriff 
der Repräfentation dem Leibnizfchen fteht?). Doch würde es hier 
zu weit führen, einen eingehenden Vergleich anzuſtellen, der die 
Unterfchiede zwiſchen dem Leibnizſchen Begriff des Univerfums und 
dem des Diltheyichen »Ganzen« herausſtellen, und die hiſtoriſche Kon- 
tinuität, die vom einen zum anderen leitet, verfolgen müßte. 


S 29. Endgültige Präzifierung des Begriffes des 
Typus — Typus als bildliche Repräfentation. 


Es ergibt fih nun ohne weiteres, in welcher Weife der Begriff 
des Typus feine endgültige Beſtimmung erfahren muß. In bezug 
auf ihn waren noch zwei Fragen offen geblieben: 

1. inwiefern er unter den Begriff der Repräfentation fällt; 

2. welches das Verhältnis von Typus und Ausdruck, Objektiva- 
tion ift. 

Beide laffen ſich ineins beantworten. Wenn Typus als Repräfen- 
tation beftimmt wird, fo heißt das, daß er auf feine Funktion im 
Zufammenhang des Sichfelbftgegenftändlichwerdens des Lebens hin 
angeſehen wird und im Hinblick darauf feine eigenartige Weife des 
Seins hat. Dieſer Zuſammenhang erreicht fein Ziel in verſchiedenen 
Stufen, in einer Stufenfolge von Repräſentationen“), in der eine 
Stufe die bildliche Repräfentation und die höchſte die begriffliche iſt: 
das Sichſelbſtgegenſtändlichwerden des Lebens terminiert in der 
begrifflichen Erfaſſung feiner Bedeutfamkeit. Der Typus iſt danach 
als bildliche Repräfentation anzuſprechen; in ihm iſt das Erleben in 
einem Bildlichen repräfentiert‘). 

Um das zu verfteben, denke man an die Weife, in der im all- 
täglichen Umgang fchon bei ihrem erften Anblidk Menſchen erfaßt 
werden. Ich fehe fie von vornherein auf Grund ihres Äußeren 
und ihres Gehabens fofort als Repräfentanten eines beſtimmten Typus, 
der aber nicht als etwas Älbftraktes gedacht werden darf, als Irgend- 
eine Objektität, fondern der nur die Weife meines Erfaffens ift, die in 
ſich fchon ihre Allgemeinheit hat: ich weiß vom Äußeren der Menſchen 


1) Aufbau Fortf. G. S. VII, 199. 
2) Zum Leibnizſchen Begriff der Repräfentation vgl. die Zufammen- 
ftellung bei D. Mahnke, »Leibniz«, diefes Jabrbuch, Bd. Vll, 515 ff. 
3) Vgl. Aufbau, G. S. VII, 139 f. 
4) Vgl. Poetik, G. S. VI, 186. 
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her ſchon ungefähr, welche Eigenſchaften ich bei ihnen vorausſetzen 
kann, und wie fie ſich etwa in beftimmten Situationen verhalten 
werden: -Der ſieht mir nicht fo aus, als ob er das zu tun im- 
ſtande wäre . 

Huf einem Wiſſen diefer Art beruht auch das, was man gemeinig · 
ih Lebenserfahrung nennt. Es iſt durchaus fubjektiv; ich 
brauche meine Meinung über einen Menſchen nicht ausſprechen, 
und begrifflich faſſen zu können, was die Eigenart diefes Menſchen 
ift, und was meine Erwartung, die ich von ihm habe, begründet. 
Aber er ſteht trotzdem als ein Menſch von diefem Typus in einem 
klaren Bilde vor mir, und diefes Wiffen ift in der Regel ganz ge- 
nügend, um mich im Verkehre mit ihm mit einiger Sicherheit leiten 
zu können. Der Künſtler kann es auch nicht begrifflich ausdrücken, 
aber er kann den Menſchen zeichnen, kann ihn ſehen laſſen in ſeiner 
Bedeutſamkeit, das heißt ſo, daß dle Momente ſeines Verhaltens, 
die für ihn charakteriſtiſch find, klar hervortreten in dem Bilde einer 
konkreten Situation. Was man- Lebenserfahrung im Volke nennt, 
wie fie auch in Sprichwörtern uſw. zum Ausdruck kommt, ift zumeift 
von diefer Art und nicht von der eines begrifflich formulierbaren 
Wiffens. Es ift ein Vermögen, fich das Verhalten eines beſtimmten 
Individuums in einer gegebenen Situation klar vorſtellen zu können, 
und in diefer Bildlichkeit mitteilbar. Wenn Dilthey fordert, daß 
eine »inhaltlihe« Pſychologie das, was an »Pfychologie« in den 
Werken der Dichter enthalten iſt, auswerten foll, fo heißt das, fie 
foll diefes bildhafte Willen auf Begriffe bringen. | 

So ift ſchon das erſte Auffaffen eines Menſchen im alltäglichen 
Umgang ein typifierendes, und Typus danach die Art und Weiſe, 
wie mir ganz urfprünglih fremdes Dafein im Verftehen gegeben 
ift: gegeben in einem Erlebnis, in deſſen Innehaben das verſtehende 
Urteil, der verftehende Begriff, wie er in der Interpretation er- 
wäcdhlt, feine Erfüllung findet. Freillch fallen auch dieſe Begriffs- 
gebilde, eben als Ausdrücke, in denen eine Bedeutfamkeit kundge- 
geben ift, wieder unter den Begriff des Typus, indem fie als ſolche 
wieder zu Vorgegebenheiten für ein interpretierendes Tun werden 
können. Typus ift alfo der univerfale Titel für alle 
Objektivationen, fofern fie als Vorgegebenheiten 
für urteilend interpretierendes Erfaffen, das ihre 
Bedeutfamkeit begrifflich fixiert, angefehen wer- 
den können, und fie find dadurch in ihrem Charakter als Vor- 
gegebenheiten getroffen, den man etwa als bild hafte (nicht be- 
griffüche) Allgemeinheit bezeichnen könnte. In diefem Sinne 
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fagt Dilthey!): -Der Begriff fpricht einen Typus aus .. Und er 
erläutert dies fogleich näher: »Er entſteht im vergleichenden Ver- 
fahren. Ich ſuche etwa den Begriff der Wiſſenſchaft feftzuftellen. 
An ſich fällt unter ihn jeder Gedankenzuſammenhang, der auf den 
Vollzug einer Erkenntnis gerichtet iſt. Da ift nun aber unter den 
Büchern, die wifienfchaftlihen Aufgaben gewidmet find, vieles un- 
fruchtbar, vieles unlogiſch, verfehlt. Es widerfpricht der auf Lei- 
ſtung gerichteten Intention. Die Begriffsbildung hebt diejenigen Züge 
hervor, in denen die Leiſtung eines ſolchen Zufammenhanges reali- 
fiert ift: das ift die Aufgabe einer Wiffenſchaftslehre. Oder ich will 
den Begriff der Dichtung feſtſtellen. Auch dies geſchieht durch eine 
begriffliche Konſtruktion, welcher nicht alle Verfe unter zuordnen 
ind. Die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen in einem folchen Ge⸗ 
biet gruppiert ſich um einen Mittelpunkt, den der ideale Fall bildet, 
in welchem die Leiſtung vollftändig verwirklicht ift«. 


Diefes vergleichende Verfahren, in dem ein Typus gewonnen 
wird — und es find alle Begriffe, mit denen die Geiſteswiſſenſchaften 
operieren, Begriffe von verftehbaren Typen — hat genau den Sinn, 
in dem wir oben?) von Vergleichung ſprachen. Es handelt ih nicht 
um ein objektives Sammeln und Klafüizieren, ſondern um ein Ge- 
ftalten in mir felbft, im verſtehenden jetzigen Leben, angelegter 
Möglichkeiten, die feine Idealität ausmachen als die Ganzheit, auf 
die es hinſtrebt, und die ihm im Typus bildlich repräfentiert iſt. 
Der Typus ift Repräfentation, das heißt: er hat fein Sein in dem 
Erlebnis, in dem ich im verftebenden Huffaſſen fremden Lebens 
diefes als Möglichkeit ergreife, die mein eigenes Sein mit ausmacht. 
Darin liegt letztlich der Sinn der Rede davon, daß der Typus von 
einem Kon vergenzpunkt her gebildet wird, in dem ich mich von einer 
fremden Lebendigkeit - innerlich berührt · fühle. Es iſt freilich frem · 
des Daſein, das mir im Verfteben gegeben · wird, aber nicht dar- 
auf ruht das Schwergewicht, daß ich fremde Individualitäten erfaſſen 
und nach »Typen« im landläufigen Sinne einteilen kann, fondern 
darauf, daß ich in diefem Erfaffen mein eigenes Leben in feinen 
weſentlichen Zügen erfaſſe. Daß ich dabei einen »Typus« bilde, heißt 
wiederum nicht, daß ich fremde Individualität in einer gewiſſen 
Vereinfachung, die nur einige Züge herausfaßt, mir zur Gegeben- 
heit bringe, ſondern daß mein eigenes Erleben eine Geſtaltung er- 
fährt, in der ein weſentlicher Zug feiner felbst herausgehoben wird. 


1) Fuf bau, S. 188. 
2) Vgl. oben S. 115 fl. 
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Geſtaltet wird es dabei natürlich nicht, fofern es diefes partikulare 
ift, fondern fofern es auf eine ihm mit dem verftandenen gemein- 
fame Idealität hingerichtet ift, die ſich aber nur vom Verfteben feiner 
felbft aus, von der Befinnung auf ſich felbft erfchließt. 

finderfeits ift im Typus etwas Objektives repräfentiert. Er ift 
im Unterfchiede von anderen Repräfentationen (z. B. den Erinne- 
rungen) wie alle Objektivationen objektive Repräfentation. Wird 
es überfehen, daß diefes Objektive, das in ihm repräfentiert ift, 
nichts ift als eine exiftenziale Möglichkeit des verftehenden Lebens, 
wird es genommen als ein vorhandenes Hnſichſeiendes, fo liegt die 
Gefahr einer Mißdeutung des geiſteswiſſenſchaftlichen Typus nahe, 
die ihn auf eine Stufe ſtellen möchte mit dem in rein theoretiſchem 
Verhalten erwachfenen naturhiſtoriſchen Typus. Eine ſolche Huf 
faſſung, in der nichts anderes zum Husdrudt kommt als jene Ten- 
denz, -Geſchichte mit dem Huge eines Gottes zu betrachten , ver- 
deckt ſich ſelbſt den eigentlichen Sinn deſſen, was fie erfaſſen möchte; 
fie feht von dem ab, was überhaupt erſt die Verſtehbarkeit des 
Typus ausmacht: daß er in feinem Sein nur erfaßt werden kann 
durch die Beziehung auf die je- eigene verſtehende Lebendigkeit. 

Durch diefe Erwägung wird erſt der Sinn der Wandlung des 
Begriffes des Typus bei Dilthey, wie fie im zweiten Abfchnitt be- 
fchrieben wurde, verftändlihb. Das Phänomen des Typus enthüllt 
feinen tiefen Sinn erft, wenn es in feinem Urſprung aus dem ſich 
felbft verſtehenden Leben heraus geſehen wird, und es ift der Mangel 
der meiſten Erörterungen über Typus ufw., fofern er geifteswiffen- 
ſchaftlicher Typus fein foll, daß diefer Zuſammenhang der Typi- 
erung mit dem Verſtehen nicht gefehen wurde, weil es eben an 
einer tiefer gehenden Änalyfe des Verftebens fehlte. 


8 30. Schluß bemerkung. 

Wir haben den Zufammenbang der Diltheyfchen Begriffe auf 
feine letzten Grundlagen zurückgeführt. Huszuwerten, was als Erb- 
gut von feinen Gedanken zu übernehmen iſt, und die Aneignung 
diefes Gutes zu befördern war das Ziel unferer Interpretation. 
Wenn noch einige kritiſche Bemerkungen daran geknüpft werden, 
fo kann das, als den Rahmen unſerer Unterfuchung überſchreitend, 
nur in Form einer kurzen Andeutung geſchehen. 

Daß alles Verſtehen nichts iſt als eine Leiſtung der Selbftbefin- 
nung, in der ſich das jeweilige Leben für ſich ſelbſt enthüllt!), daß 


1) Diefen Zufammenbang gänzlich überſeben zu haben, iſt der radikale 
Mangel der Arbeit A. Steins, -Der Begriff des Geiftes bei Dilthey - (in 
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es als folches Verfteben in einem individuellen, jeweils im Jetzt 
exiftierenden Zuſammenhang ift — und zwar aus dem Ganzen dieſes 
Zufammenhanges heraus, von einem »Konvergenzpunkte« her — und 
daß alle Begriffe von einem Verftehbaren ihre konkrete Erfüllung 
nur in der Beziehung auf dieſen jeweiligen Zufammenhang finden, 
ift eine Grundtatſache, die von Dilthey das erſte Mal, wenn auch 
noch nicht in klarer Weiſe, feſtgelegt wurde, und die den Husgangs- 
punkt aller phänomenologifhen Klärungen des Verftehens zu bilden 
hat. Es wurde verfolgt, wie weit die Konfequenzen diefer Einficht 
feine ganze »Örundlegung« der Geiſteswiſſenſchaften beherrſchen und 
tragen, und wie fie zu einer konkreten exiſtenzialen Beſtimmung 
deſſen führen, was Thema der Geiſteswiſſenſchaften if. Huch in 
diefer Abhängigkeit der Geifteswiffenfchaften von der Geſchichtlich⸗ 
keit des Lebens ſelbſt iſt eine phänomenologifche Grundtatfache auf- 
gewiefen. Daß das Verftehen vom »Ganzen« ausgehe, daß in ihm 
das Verftändnis des Ganzen dem der Teile vorangehe, das iſt zwar 
eine Theſe, die ſchon der Philofophie der Romantik und der ſich 
auf fie ftügenden geiſteswiſſenſchaftlichen Theorie geläufig war; jedoch 
von Dilthey wurde fie mit dem Hufweis des ſeeliſchen Struktur- 
zuſammenhanges zum erften Mal auf einen pſychologiſch zugänglichen 
Boden geſtellt. 


Was ift aber der tiefere Sinn diefer Forderung des Ausgehens 
vom ganzen Zuſammenhang? Es iſt doch nicht bloß ein methodiſches 
Hilfsmittel zur Erxfaſſung »feelifcher« Vorkommniffe, ein neuartiges 
Verfahren zur pfychologifchen Aufklärung des »Verftebens« als eines 
unter vielen anderen Themen der Pfychologie. Nein. Die Felt- 
ſtellung, daß das Verftehben vom Ganzen ausgeht und daß es feine 
Funktion in der Selbftbeinnung des Lebens hat, bedeutet, daß es 
diefem ſelbſt, fofern es ſich befinnt, um fein »Ganzfeinkönnen«!) 
geht. Als intentionales Erleben ift es gerichtet nicht nur auf »Ge- 
genftände« fondern auch auf üch ſelbſt; es geht ihm um fein Sein als 
Selbſt. Das Sein des Selbſt als fein Ganzſein iſt eine Weiſe feines 
Exiftierens und als folche ein Inbegriff von Möglichkeiten. Verſtehend 
fuht ſich das Leben (»Dafein«) in den Befiß feiner exiftenzialen 
Möglichkeiten zu bringen und damit in den Beſitz feiner Ganzheit. 


2. Auflage unter dem Titel: -Der Begriff des Verftebens bei Dilthey -, Tü- 
bingen 1926), der es ibm von vornberein unmöglich macht, zu begreifen, was 
bier überbaupt gewollt ift, und ibn fo dem ganzen Diltbeyfcben Begriffs- 
gebäude eine falſche ontologiſche Grundlage unterſchieben laßt. 

1) Vgl. dazu Heidegger, Sein und Zeit, 5 45, S. 231 ff. und zu den 
ganzen folgenden Ausführungen: I. Teil, II. Abfchn., Kap. I — III. 
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Iſt dieſe Frage nach dem Ganzen, von dem das Verfteben 
ausgeht, und das fein Ziel iſt, von Dilt hey in ausreichender Weiſe 
beantwortet? Ift mit dem Verftehen des Ganzen, wie es von 
ihm beſchrieben wurde, als Verſtehen zunächft der Bedeutfamkeit des 
fingulären Erlebniszufammenhanges und dann des in der Univerfal- 
geſchichte ſichtbar werdenden Zuſammenhanges der geiftigen Welt, 
ſchon der volle konkrete Begriff des Ganzen als eines Ganzen von 
Möglichkeiten erreicht? 

Das Ganze iſt zunächſt gegeben im einzelnen individuellen 
Lebensverlauf. »Diefer bildet einen Zuſammenhang, der von Geburt 
und Tod umgrenzt iſt. Für die äußere Wahrnehmung erſcheint der. 
ſelbe in dem Beſtand der Perſon während ihrer Lebenszeit. Aber 
unabhängig hiervon beſteht ein erlebbarer Zuſammenhang, der 
die Glieder des Lebensverlaufes von der Geburt bis zum Tode ver- 
bindet -). »In dem Lebensverlauf ift die Beſtimmung der Zeitlich. 
keit des Lebens enthalten; der Ausdruck »Verlauf« bezeichnet eben 
nur diefes. Zeit iſt nicht nur eine Linie, die aus gleichwertigen 
Teilen beſtünde, ein Syftem von Verbältniffen, von Sukzeffionen, 
Gleichzeitigkeit, Dauer. Denken wir diefe Zeit abfehend von dem, 
was fie erfüllt, fo find die Teile derfelben einander gleichwertig. 
In diefer Kontinuität iſt auch der kleinfte Teil linear, er iſt ein Ab» 
lauf, ein »ift« ift nirgend im kleinften Teil. Die konkrete Zeit be. 
fteht aber vielmehr in dem raftlofen Fortrücken der Gegenwart 
Gegenwart ift Erfüllung eines Zeitmomentes mit Realität. Diefe 
fortrückende Erfüllung mit Realität in der Linie der Zeit, dies be- 
ftändige Verfinken des Gegenwärtigen rückwärts in ein Vergangenes 
und Zu-Gegenwart-werden deſſen, was wir eben noch erwartet, 
gefürchtet haben, das auch nur in der Region des Vorgeſtellten 
war — das iſt der Charakter der wirklichen Zeit. Der Ausdruc 
diefes Charakters iſt, daß wir immer in der Gegenwart leben, und 
in ihm iſt ferner enthalten die beftändige Korruptibilität unſeres 
Lebens«?). 

Diefes Ganze des Lebenszufammenhanges als eines zeitlichen 
Verlaufes zwifchen Geburt und Tod hat feine Einheit durch die Be - 
deutfamkeit, wie fie in ihrer ganzen Konkretion in der Univerfal- 
geſchichte enthüllt wird. Sie bezeichnet das Verhältnis von Teilen 
des Lebens zum Ganzen, das im Weſen des Lebens gegründet iſt -. 
Hber diefe Beziehung zum Ganzen iſt eine ſolche, die niemals ganz 


1) Studien, G. S. VII, 71. 
2) ibid. S. 72, vgl. auch Aufbau, Fortſ. G. S. VII, 192 f. 
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vollzogen wird. Man müßte das Ende des Lebensverlaufes abwarten 
und könnte in der Todesftunde erft das Ganze überichauen, von 
dem aus die Beziehung feiner Teile feſtſtellbar wäre. Man müßte 
das Ende der Geſchichte erſt abwarten, um für die Beſtimmung 
ihrer Bedeutung das vollftändige Material zu beſitzen. Anderfeits 
iſt das Ganze doch nur für uns da, fofern es aus den Teilen ver- 
ftändlich wird«!). »Erft im letzten Augenblick eines Lebens kann 
der Überfchlag über feine Bedeutung gemacht werden, und fo kann 
derſelbe nur eigentlich momentan am Ende des Lebens auftreten 
oder in einem, der dies Leben nacherlebt«?). 


Der Zufammenbang des Ganzen als ein zeitlicher Verlauf zwifchen 
Geburt und Tod foll ein erlebbarer, dem Erlebenden verfügbarer 
fein, nicht nur von außen, für einen außenſtehenden Zufchauer als 
ein Zuſammenhang auffaßbar. Er iſt ein Zuſammenbang von exi- 
ſtenzialen Möglichkeiten: fie ind beftimmt durch das, was das In- 
dividuum ſelbſt erfahren hat und was dadurch an Habitualitäten in 
ihm geſtiftet wurde, und durch das, was es als in einer Gemein- 
ſchaft lebendes an Traditionen übernommen hat. Sie ſind ihm als 
hiſtoriſche Überlieferungen gegeben und niedergeſchlagen in den Ob- 
jektivationen. In der Selbſtbeſinnung erfaßt es diefen Inbegriff 
feiner exiftenzialen Möglichkeiten, der die Bedeutfamkeit feines Le- 
bens ausmacht. Die Gefamtheit der Objektivationen des Lebens, 
fofern fie in ihrem Sein als Verftandenfein, Innegehabtfein in einem 
verſtehenden Erlebnis genommen werden, iſt die Gegebenheit, an 
der es die Bedeutfamkeit feines Erlebens begriff lich erfaffen kann. 
Im univerfalen Verſtehen erfchließt ſich die Bedeutfamkeit des Le- 
bens als eines die Geſchichte übergreifenden Zuſammenhanges. Und 
das Verſtehen iſt ein immer fortſchreitendes. Jedes neue Jetzt iſt 
ichöpferifih. Es bringt aus ſich felbft heraus neue Möglichkeiten des 
Verftehens mit ſich, fo daß ein immer tieferes Erfaſſen deſſen, was 
in den Objektivationen des Lebens kundgegeben iſt, ſtattfindet, wo- 
bei das Leben, wie es jeweils im Jetzt verſteht, ſich immer mehr 
der Idealität annãhert, auf die es letztlich hinſtrebt. Es iſt identiſch 
dasſelbe Ganze des Zuſammenhanges, das im Jetzt und allem, was 
in der Vergangenheit Leben war, angelegt ift, und was ein neues 
Jetzt hinzubringt, bedeutet nur Vertiefung des bereits Erworbenen. 
Nur fo wird das Verftehen univerfal und nähert ſich immer mehr 
der Ganzheit, auf die es hinzielt. 


1) Aufbau, Fortſ. G. S. VII, 233. 
2) ibid. 8. 237. 
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Die Schwierigkeiten, die in diefer Huffaſſung liegen, hat Dil- 
they zwar geſehen, aber nicht wirklich erfaßt und fruchtbar wer. 
den laſſen: diefes Ganze iſt eigentlich erſt im Tode bzw. am Ende 
der Gefhichte« da und erfaßbar. Das heißt doch: wenn der Zufam- 
menhang des Ganzen ein erlebbarer fein foll, und Selbftbefinnung 
die Verfügung über ihn erreichen foll, fo muß auch diefes Ende 
ein erlebtes fein. Es muß als exiftenziale Möglichkeit von der Be- 
finnung ergriffen werden. Erft wenn die Möglichkeiten, wie fie 
durch fein Gewordenſein bedingt find, vor diefer letzten Möglichkeit, 
der Möglichkeit des Todes, erwogen werden, wird das Leben frei 
für das befonnene Handeln: angeſichts der Möglichkeit des Todes 
enthüllt üch, was an Möglichkeiten das wahrhaft Fördernde iſt und 
für die fchöpferifche Tat ergriffen werden muß. Das Nebenfädliche 
ſchwindet als Schatten dahin, und das »Vorlaufen« in die äußerfte 
Möglichkeit öffnet den Blick für die Auswahl des Wefentlidhen'). 
Hier liegt der Quellpunkt jener Tendenzen auf Vertiefung des Selbſt, 
die unter den Tendenzen des Fortgezogenwerdens auswählen ſollen. 
Daß Dilthey den Tod nicht in diefer Weife als exiſtenziale Mög- 
lichkeit erfaßt hat, daran liegt es, daß feine Ergebniſſe nicht die 
Mittel an die Hand gaben, konkret zu beftimmen, was diefe Ten- 
denz auf Vertiefung eigentlich bedeutet, und daß dies bei der Inter- 
pretation in formaler Schwebe gelaſſen werden mußte. Auch was 
es bedeutet, daß Selbſtbeſinnung ein Zurückzieben vom Handeln fein 
foll, daß der Dichter der Bedeutſamkeit des Lebens gewahr wird, 
indem er nicht zum Handeln fortgezogen wird, das wird erſt hieraus 
klar: es foll in ihr nicht das Nächitbefte und Nächſtſchlechteſte, das 
Bedürfnis des Augenblicks?), maßgebend fein, ſondern der Hugen - 
blick abgewogen werden gegenüber der äußerften Möglichkeit. 


Dilthey hat das Leben nicht als zeitliches in diefem radikalen 
Sinne erfaßt, obwohl er immer von ſeiner Zeitlichkeit ſpricht. Im 
Grunde genommen iſt ihm das Leben, wie es ſich enthüllt in der 
Univerſalgeſchichte, kein zeitliches ſondern ein ideales, fich ſelbſt 
ewig gleiches. Und fo foll feine »Korruptibilität« und -das Leiden 
des Geiftes an feiner Endlichkeit · überwunden werden; in An- 
knüpfung an Goethes Worte fagt er: -, Nur ſämtliche Menſchen 
erkennen die Natur, nur fämtliche Menſchen leben das Menſchliche. 
Ih mag mich ftellen wie ich will, fo ſehe ich in vielen berühmten 


1) Vgl. Sein und Zeit, insbeſondere 5 53, S. 260 ff. 
2) Augenblick iſt bier natürlich nicht im Sinne Heideggers zu ver- 
fteben; vgl. dazu auch Anm. 4, S. 90. 
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Hxiomen nur die Änfprüde einer Individualität, und gerade das 
was am allgemeinften als wahr anerkannt wird, ift gewöhnlich nur 
ein Vorurteil der Maſſe, die unter gewiſſen Weltbedingungen ſteht 
und die man daher ebenfogut als ein Individuum anſehen kann‘. 
Diefe Goetheſchen Sũtze ſprechen das Problem des Lebens felber 
aus, bezeichnen zugleich die fkeptifche und doch kontemplative Stim- 
mung, in welche dasfelbe uns zunächſt verſetzt. Darum aber handelt 
es ſich: uns umgibt, quält und plagt, einförmig und doch mit un- 
zähligen Stimmen, die unermeßliche Mannigfaltigkeit menſchlicher 
Außerungen über das Leben und die Natur: ein Chaos mißtönigft 
zunächft: wird es ſich verlohnen, fie durch die eigene zu vermehren? 
oder vermagſt du eben in dieſem bunten Wirrwar ein Gemeinſames, 
das der Menſchheit angehört, zu vernehmen? Die Individualität der 
Lebensanfiht zu überfchreiten und ein Hllgemeingültiges zu ge- 
winnen? ) 


Hiſtoriſche Forſchung und Vergleichung ſoll das leiſten, und wenn 
Dilthey fagt, daß die Bedeutfamkeit eines Lebensverlaufes ent- 
weder erſt an feinem Ende oder für den nacherlebenden Befchauer 
fichtbar wird, fo zeigt es ſich, daß im Grunde Beſinnung für ihn 
eine befchauliche, kontemplative Haltung bedeutet: »Das biftorifche 
Bewußtfein von der Endlichkeit jeder geſchichtlichen Erſchei⸗ 
nung, jedes menſchlichen oder geſellſchaftlichen Zuftandes, von der 
Relativität jeder Art von Glauben iſt der letzte Schritt zur Befreiung 
des Menfchen. Mit ihm erreicht der Menſch die Souveränität, jedem 
Erlebnis feinen Gehalt abzuge winnen, ſich ihm ganz hinzugeben, 
unbefangen, als wäre kein Syftem von Philofophie oder Glauben, 
das Menſchen binden könnte, Das Leben wird frei vom Erkennen 
durch Begriffe; der Geift wird fouverän allen Spinneweben dogma- 
tiſchen Denkens gegenüber. Jede Schönheit, jede Heiligkeit, jedes 
Opfer, nacherlebt und ausgelegt, eröffnet Perſpektiven, die eine 
Realität auffchließen. Und ebenfo nehmen wir dann das Schlechte, 
das Furchtbare, das Häßliche in uns auf als eine Stelle einnehmend 
in der Welt, als eine Realität in fich fchließend, die im Weltzufammen- 
hang gerechtfertigt fein muß. Etwas, was nicht weggetäufcht werden 
kann. Und der Relativität gegenüber macht ſich die Kontinuität der 
ſchaffenden Kraft als die kernhafte hiſtoriſche Tatſache geltend«?). 


So erfaßt ſich das Leben als ein ewiges, das ſich beruhigt in 
der Betrachtung feiner Ewigkeit: die radikalſte Individuation durch 


1) Zitiert in Mifcbs Vorbericht, G. S. V. S. XCV. 
2) Huf bau, Fortſ. G. S. VII, 290 f. 
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die Übernahme des Todes als der jeeigenften Möglichkeit (Hei- 
degger) ift Diithey im Grunde fremd und das Individuum ihm 
nur »ein Fall gleichfam unter den grenzenlofen Möglichkeiten, die 
der hiſtoriſche Verlauf hervorbringt.). Es ift nur einer der zahl- 
lofen Repräfentanten des Univerfums, wie es als ewig in ſich ruben- 
des exiftiert. 

Das ift vorwiegend, wenn auch nicht ausfichließlich, feine Ein- 
ftellung. Die Interpretation hat gezeigt, wie ftark die Gegentenden- 
zen find, Sie äußern ſich in der Huffaſſung der Gefchichte als Kraft- 
übertragung und in allem, was damit zufammenhängt. Und in merk- 
würdiger Unausgeglichenheit ftehen die Beichreibungen der Bedeut- 
famkeit nebeneinander, die fie einmal bezeichnen als eine Geſtalt 
des Lebens, in der es ſich gibt für den Betrachter, das andere Mal 
als das, was wirkfam ift für das Handeln in der Zukunft, fomit als 
die Seinsweife des Lebens als entfchiedenen, ſich enticheidenden. 
Und wie nahe Dilthey daran war, die Geſchichtlichkeit des Le- 
bens im letzten, radikalften Sinne zu erfaflen, zeigen die oben 
zitierten Stellen über den Tod und das Ende der Gelchichte«. 
Immer wieder kommt er hart an diele Einfichten heran. Woran 
lag es, daß er fie ſich nicht ganz zu eigen machte? Ift vielleicht 
ein tieferer Grund dafür auffindbar, der auch an uns den HFnſpruch 
auf Anerkennung ſtellen dürfte, oder en fich hier unſere Wege 
von den feinen? 


1) Aufbau, Forti. G. S. VII, 254. 


Edmund Huſſerls Vorlefungen zur Phänomenologie 
des inneren Zeitbewußtfeins. 
Herausgegeben von 
Martin Heidegger (Marburg a.d.L.). 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Die nachftebenden Änalyfen zur »Phänomenologie des inneren 
Zeitbewußtfeins« zerfallen in zwei Teile. Der erſte umfaßt das letzte 
Stück einer vierftündigen Ööttinger Vorlefung »Hauptftücke aus der 
Phänomenologie und Theorie der Erkenntnis- aus dem Winter- 
ſemeſter 1904/5. Während der zweite Band der »Logifchen Unter- 
fuchungen« (1901) die Interpretation der »höheren« Akte der Er- 
kenntnis zum Thema hatte, follten in diefer Vorlefung die -zu unterft 
liegenden intellektiven Akte: Wahrnehmung, Phantafie, Bildbewuß t- 
fein, Erinnerung, Zeitanfchauung« unterſucht werden. Der zweite 
Teil ſtammt aus Nachträgen zur Vorleſung und aus neuen ergänzen- 
den Studien bis zum Jahre 1910. 

Weiterführende, befonders feit 1917 wieder aufgenommene, mit 
dem Individuationsproblem zufammenbängende Unterfuchungen über 
das Zeitbewußtfein find einer fpäteren Veröffentlichung vorbehalten. 

Das durchgehende Thema der vorliegenden Unterſuchung iſt 
die zeitliche Konftitution eines reinen Empfindungsdatums und die 
einer ſolchen Konſtitution zugrunde liegende Selbſtkonſtitution der 
»phänomenologifhen Zeit«. Entſcheidend wird dabei die Heraus- 
ftellung des intentionalen Charakters des Zeitbewußtfeins und die 
wachfende grundfäßliche Klärung der Intentionalität überhaupt. 
Das allein macht ſchon, von dem befonderen Inhalt der einzelnen 
Analyfen abgeſehen, die folgenden Studien zu einer unentbehrlichen 
“ Ergänzung der in den -Logiſchen Unterſuchungen · zum erftenmal 
aufgenommenen grundfäßlichen Erhellung der Intentionalität. Huch 
heute noch ift diefer Ausdruck kein Lofungswort, N der Titel 
eines zentralen Problems. 

Dem Text wurde, von äußeren, den Stil nicht berührenden 
Glättungen abgeſehen, der bewegliche Charakter der Vorleſung ge- 
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laffen. Die freilich immer wieder wechſelnden Wiederholungen wich- 
tiger Analyfen blieben im Intereſſe einer konkreten Nachprüfung 
des Verftändniffes abſichtlich erhalten. 

Die Kapitel- und Paragrapheneinteilung wurde von Frl. Dr. Stein 
gelegentlich der Übertragung des ftenographifchen Konzepts im teil- 
weifen Hnſchluß an Randbemerkungen des Verfaſſers eingefügt. 

Das Inhaltsverzeichnis und Sachregifter hat Herr Dr. Land- 
grebe hergeſtellt. 


Marburg a. d. L., April 1928. Martin Heidegger. 


Erfter Teil 


Die Vorlefungen über das innere Zeit- 
bewußtfein aus dem Jabre 1905. 


Einleitung. 


Die Hnalyſe des Zeitbewußtfeins ift ein uraltes Kreuz der de- 
fkriptiven Pfychologie und der Erkenntnistheorie. Der erfte, der 
die gewaltigen Schwierigkeiten, die hier liegen, tief empfunden und 
ſich daran faſt bis zur Verzweiflung abgemüht hat, war Huguſtinus. 
Die Kapitel 13-28 des XI. Buches der Confessiones muß auch 
heute noch jedermann gründlich ftudieren, der ſich mit dem Zeit- 
problem befchäftig. Denn herrlich weit gebracht und erheblich 
weiter gebracht als diefer große und ernft ringende Denker hat es 
die wiſſensſtolze Neuzeit in dieſen Dingen nicht. Noch heute mag 
man mit Huguſtinus fagen: si nemo a me quaerat, scio, si quaerenti 
explicare velim, nescio. 


Natürlich, was Zeit iſt, wiſſen wir alle; ſie iſt das Allerbekann- 
tefte. Sobald wir aber den Verſuch machen, uns über das Zeitbewußt- 
fein Rechenſchaft zu geben, objektive Zeit und fubjektives Zeitbewußt- 
fein in das rechte Verhältnis zu ſetzen und uns zum Verftändnis 
zu bringen, wie ſich zeitliche Objektivität, alſo individuelle Objek- 
tivität überhaupt, im fubjektiven Zeitbewußtfein konſtituieren kann, 
ja ſowie wir auch nur den Verſuch machen, das rein fubjektive Zeit- 
bewußtfein, den pbänomenologifchen Gehalt der Zeiterlebniſſe einer 
Analyfe zu unterziehen, verwickeln wir uns in die ſonderbarſten 
Schwierigkeiten, Widerſprüche, Verworrenbheiten. 


Als Ausgangspunkt kann unferer Unterfuchung eine Darftellung 
von Brentanos Zeitanalyfe dienen, die er leider nie publiziert, 
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fondern nur in Vorlefungen mitgeteilt hat. Ganz kurz dargeſtellt 
hat ie Marty in feiner Schrift über die Entwicklung des Farben- 
finnes, die Ende der liebziger Jahre erſchienen ift, und mit einigen 
Worten aub Stumpf in der Tonpfychologie. 


$1. Hus ſchaltung der objektiven Zeit. 


Einige allgemeine Bemerkungen müffen noch vorausgeſchidet 
werden. Unfer Hbſehen geht auf eine phänomenologifhe Hnalyſe 
des Zeitbewußtfeins. Darin liegt, wie bei jeder folchen Hnalyſe, der 
völlige Husſchluß jedweder Hnuahmen, Feſtſetzungen, Überzeugungen 
in betreff der objektiven Zeit (aller tranſzendierenden Vorausſetzungen 
von Exiftierendem). In objektiver Hinſicht mag jedes Erlebnis, wie 
jedes reale Sein und Seinsmoment, feine Stelle in der einen ein- 
zigen objektiven Zeit haben — fomit auch das Erlebnis der Zeit- 
wahrnehmung und Zeitvorftellung ſelbſt. Es mag fich jemand dafür 
mtereſſleren, die objektive Zeit eines Erlebniffes, darunter eines 
zeitkonftituierenden, zu beftimmen. Es mag ferner eine intereſſante 
Unterfuchung fein, feftzuftellen, wie die Zeit, die in einem Zeit- 
bewußtfein als objektive geſetzt iſt, ih zur wirklichen objektiven Zeit 
verhalte, ob die Schätzungen von Zeitintervallen den objektiv wirk- 
lichen Zeitintervallen entſprechen, oder wie fie von ihnen abweichen. 
fiber das find keine Aufgaben der Phänomenologie. So wie das 
wirkliche Ding, die wirkliche Welt kein phänomenologifches Datum ift, 
fo ift es auch nicht die Weltzeit, die reale Zeit, die Zeit der Natur 
im Sinne der Naturwiſſenſchaft und auch der Pfychologie als Natur- 
wiffenfchaft des Seelifchen. 

Nun mag es allerdings fcheinen, wenn wir von Hnalyſe des 
Zeitbewußtfeins, von dem Zeitcharakter der Gegenftände der Wahr- 
nehmung, Erinnerung, Erwartung ſprechen, als ob wir den objek- 
tiven Zeitverlauf ſchon annähmen und dann im Grunde nur die 
fubjektiven Bedingungen der Möglichkeit einer Zeitanſchauung und 
einer eigentlichen Zeiterkenntnis ftudierten. Was wir aber hin- 
nehmen, ift nicht die Exiftenz einer Weltzeit, die Exiftenz einer ding- 
lichen Dauer u. dgl., ſondern erfcheinende Zeit, erfcheinende Dauer 
als ſolche. Das aber ſind abſolute Gegebenheiten, deren Bezweiflung 
finnlos wäre. Sodann nehmen wir allerdings auch eine feiende Zeit 
an, das ift aber nicht die Zeit der Erfahrungswelt, fondern die 
immanente Zeit des Bewußtfeinsverlaufes. Daß das Bewußt.“ 
fein eines Tonvorgangs, einer Melodie, die ich eben höre, ein Nach- 
einander aufweift, dafür haben wir eine Evidenz, die jeden Zweifel 


und jede Leugnung finnlos erſcheinen läßt. 
Hufferl, Jahrbuch f. Philoſophle. IX. 24 
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Was die Husſchaltung der objektiven Zeit beſagt, das wird viel- 
leicht noch deutlicher, wenn wir die Parallele für den Raum durch- 
führen, da ja Raum und Zeit fo viel beachtete und bedeutſame fina- 
logien aufweifen. In die Sphäre des phänomenologifch Gegebenen 
gehört das Raumbewußtfein, d. h. das Erlebnis, in dem Raum- 
anfchbauung« als Wahrnehmung und Phantafie fich vollzieht. Öffnen 
wir die Augen, fo ſehen wir in den objektiven Raum hinein — das 
heißt (wie die reflektierende Betrachtung zeigt): wir haben vifuelle 
Empfindungsinhalte, die eine Raumanſchauung fundieren, eine Er- 
ſcheinung von fo und fo gelagerten Dingen. AÄbbftrahieren wir von 
aller tranfzendierenden Deutung und reduzieren die Wahrnehmungs- 
erſcheinung auf die gegebenen primären Inhalte, fo ergeben fie das 
Kontinuum des Geſichtsfeldes, das ein quafi- räumliches iſt, aber nicht 
etwa Raum oder eine Fläche im Raum: roh geſprochen ift es eine 
zweifache kontinuierliche Mannigfaltigkeit. Verhältniſſe des Neben- 
einander, Übereinander, Ineinander finden wir da vor, gefchloffene 
Linien, die ein Stück des Feldes völlig umgrenzen ulw. fiber das 
find nicht die objektiv-räumlichen Verhältniſſe. Es hat gar keinen 
Sinn, etwa zu fagen, ein Punkt des Geſichtsfeldes fei 1 Meter ent- 
fernt von der Ecke dleſes Tifches hier oder fei neben, über ihm ufw. 
Ebenſowenig hat natürlich auch die Dingerſcheinung eine Raumſtelle 
und irgendwelche räumlichen Verbältniffe: die Hauserſcheinung iſt 
nicht neben, über dem Haus, 1 Meter von ihm entfernt uſwꝛ. 

Ahnliches gilt nun auch von der Zeit. Phänomenologifche Data 
find die Zeitauffaſſungen, die Erlebniffe, in denen Zeitliches im ob- 
jektiven Sinne erſcheint. Wieder find phänomenologifch gegeben die 
Erlebnismomente, welche Zeitauffafiungen als ſolche ſpeziell fun- 
dieren, alſo die evtl. ſpezifiſch temporalen Inhalte (das, was der ge- 
mäßigte Nativismus das urfprünglich Zeitliche nennt). Aber nichts 
davon ift objektive Zeit. Durch pbänomenologifche Analyfe kann 
man nicht das Mindefte von objektiver Zeit vorfinden. Das ur- 
fprüngliche Zeitfeld« ift nicht etwa ein Stück objektiver Zeit, das 
erlebte Jetzt ift, in ſich genommen, nicht ein Punkt der objektiven 
Zeit ufw. Objektiver Raum, objektive Zeit und mit ihnen die ob- 
jektive Welt der wirklichen Dinge und Vorgänge — das alles find 
Tranfzendenzen. Wohl gemerkt, tranfzendent ift nicht etwa der 
Raum und die Wirklichkeit in einem myftifchen Sinne, als »Ding an 
fih«, fondern gerade der phänomenale Raum, die phbänomenale 
raum- zeitliche Wirklichkeit, die erfcheinende Raumgeſtalt, die er- 
ſcheinende Zeitgeſtalt. Das alles find keine Erlebniſſe. Und die 
Ordnungszufammenbänge, die in den Erlebniffen als echten lin- 


5] Vorlefungen zur Pbänomenologie des inneren Zeitbewußtſeins. 371 


manenzen zu finden find, laffen ſich nicht in der empirifchen, ob- 
jektiven Ordnung antreffen, fügen ſich ihr nicht ein. 

In eine ausgeführte Phänomenologie des Rãumlichen gehörte 
auch eine Unterſuchung der Lokaldaten (die der Nativismus in 
pſychologiſcher Einſtellung annimmt), welche die immanente Ordnung 
des »Gefichtsempfindungsfeldes« ausmachen, und dieſes felbft. Sie 
verhalten ſich zu den erſcheinenden objektiven Orten wie die Quali- 
tätsdaten zu den erſcheinenden objektiven Qualitäten. Spricht man 
dort von Lokalzeichen, ſo müßte man hier von Qualitätszeichen 
ſprechen. Das empfundene Rot iſt ein phänomenologifches Datum, 
das von einer gewiffen Huffaſſungsfunktion beſeelt eine objektive 
Qualität darftellt; es ift nicht felbft eine Qualität. Eine Qualität im 
eigentlichen Sinne, d. h. eine Befchaffenheit des erſcheinenden Dinges, 
ift nicht das empfundene, fondern das wahrgenommene Rot. Das 
empfundene Rot beißt nur äquivok Rot, denn Rot ift Name einer 
realen Qualität. Spricht man mit Beziehung auf gewiſſe phbäno- 
menologiſche Vorkommniſſe von einer Deckung des einen und 
anderen, fo iſt doch zu beachten, daß das empfundene Rot erft durch 
die Huffaſſung den Wert eines dingliche Qualität darſtellenden Mo- 
mentes erhält, an ſich betrachtet aber nichts davon in ſich birgt, 
und daß die »Deckung« des Darſtellenden und Dargeſtellten keines- 
wegs Deckung eines Identitätsbewußtfeins ift, deſſen Korrelat ein 
und dasfelbe« heißt. | 

Nennen wir empfunden ein phänomenologifhes Datum, das 
durch Auffafiung als leibhaft gegeben ein Objektives bewußt macht, 
das dann objektiv wahrgenommen beißt, fo haben wir in gleichem 
Sinne auch ein »empfundenes« Zeitliches und ein wahrgenommenes 
Zeitliches zu unterfcheiden.!) Das letztere bedeutet die objektive Zeit. 
Das erftere aber ift nicht felbft objektive Zeit (oder Stelle in der 
objektiven Zeit), fondern das phänomenologifche Datum, durch deſſen 
empiriſche Hpperzeption die Beziehung auf objektive Zeit ſich kon- 
ſtituiert. Temporaldaten, wenn man will: Temporalzeichen, © 
find nicht tempora felbft. Die objektive Zeit gehört in den Zu- 
ſammenhang der Erfabrungsgegenftändlichkeit. Die »empfundenen« 
Temporaldaten find nicht bloß empfunden, fie find auch mit Huf. 


1) Empfunden wäre dann alfo Anzeige eines Relationsbegriffes, der in 
ſich nichts darüber befagen würde, ob das Empfundene fenfuell, ja ob es 
überhaupt immanent ift im Sinne von Senfuellem, m. a. W. es bliebe offen, ob 
das Empfundene ſelbſt ſchon konftituiert ift, und vielleicht ganz anders als 
das Senſuelle. — Aber diefer ganze Unterfchied bleibt am beſten beifeite; 
nicht jede Konſtitution hat das Schema Huffaſſungsinhalt — Auffaffung. * 

24 * 
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faffiungscharakteren behaftet, und zu diefen wiederum gehören ge- 
wiffe Forderungen und Berechtigungen, die auf Grund der empfun- 
denen Daten erſcheinenden Zeiten und Zeitverhältniffe aneinan- 
der zu meſſen, fo und fo in objektive Ordnungen zu bringen, fo 
und fo ſcheinbar in wirkliche Ordnungen zu fondern. Was ſich da 
als objektiv gültiges Sein konftitulert, ift Schließlich die eine un- 
endliche objektive Zeit, in welcher alle Dinge und Ereignifle, Körper 
mit ihren phyſiſchen Beſchaffenheiten, Seelen mit ihren ſeeliſchen Zu- 
ftänden ihre beſtimmten Zeitftellen haben, die durch Chronometer 
beftimmbar find. 

Es mag fein — hier haben wir darüber nicht zu urteilen — daß 
diefe objektiven Beftimmungen letztlich ihren Anhalt beſitzen an 
Konſtatierungen von Unterſchieden und Verhältniſſen der Temporal- 
daten oder in unmittelbarer Adäquation an dieſe Temporaldaten 
ſelbſt. Aber ohne weiteres iſt z. B. empfundenes - Zugleich ⸗ nicht 
objektive Gleichzeitigkeit, empfundene Gleichheit von phänomeno- 
logiſch · temporalen Abftänden nicht objektive Gleichheit von Zeit- 
abftänden ufw., das empfundene abfolute Zeitdatum nicht ohne 
weiteres Erlebtſein objektiver Zeit (auch für das abſolute Datum 
des Jetzt gilt das). Erfaſſen und zwar evident Erfaſſen eines Inhalts, 
fo wie er erlebt ift, das heißt noch nicht, eine Objektivität im em- 
pirifchen Sinne erfaſſen, eine objektive Wirklichkeit in dem Sinne, 
in welchem von objektiven Dingen, Ereigniffen, Verhältniffen, von 
objektiver Raumlage und Zeitlage, von objektiv wirklicher Raum- 
geſtalt und Zeitgeſtalt ufw. die Rede iſt. 

Bliken wir auf ein Stück Kreide bin; wir fchließen und öffnen 
die Augen. Dann haben wir zwei Wahrnehmungen. Wir fagen 
dabei: wir feben diefelbe Kreide zweimal. Wir haben dabei zeit- 
lich getrennte Inhalte, wir erſchauen auch ein phänomenologifches 
zeitliches Auseinander, eine Trennung, aber am Gegenſtand ift keine 
Trennung, er iſt derfelbe: im Gegenſtand Dauer, im Phänomen 
Wechſel. So können wir auch fubjektiv ein zeitliches Nacheinander 
empfinden, wo objektiv eine Koexiftenz feſtzuſtellen iſt. Der erlebte 
Inhalt wird »objektiviert«, und nun iſt das Objekt aus dem Ma- 
terial der erlebten Inhalte in der Weife der Huffaſſung konttituiert. 
Der Gegenſtand iſt aber nicht bloß die Summe oder Komplexion 
diefer »Inhalte«, die in ihn garnicht eingehen, er iſt mehr als Inhalt 
und anderes. Die Objektivität gehört zur Erfahrung: und zwar 
zur Einheit der Erfahrung, zum erfahrungsgeſetzlichen Zufammen- 
hang der Natur. Phänomenologifh geſprochen: die Objektivität 
konttituiert ich eben nicht in den »primären« Inhalten, fondern in den 
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Auffaffungscharakteren und in den zu dem Weſen dieſer Charaktere 
gehörigen Geſetzmäßigkeiten. Das voll zu durchichauen und zum 
klaren Verftändnis zu bringen, iſt eben Erkenntnisphänomenologie. 


8 2. Die Frage nach dem »Urfprung der Zeit-. 


Wir verftehen nach dleſen Reflexionen auch den Unterſchied der 
phãnomenologiſchen (bzw. erkenntnistheoretiſchen) Urfprungsfrage 
von der pfychologifchen hinfichtlich aller für Erfahrung konſtitutiven 
Begriffe, und fo auch hinfichtlih des Zeitbegriffs. Die erkennt - 
nistheoretiſche Frage nach der Möglichkeit der Er- 
fahrung (die zugleich die Frage nach dem Wesen der Erfah- 
rung ift) erfordert den Rücgang zu den phbänomenologifchen 
Daten, aus denen das Erfahrene phinomenologiſch beſteht. Sofern 


das Erfahren durch den Gegenfab zwiſchen - uneigentlich und 


»eigentlich« gefpalten wird und die eigentliche Erfahrung, die intui- 
tive und letztlich adäquate, das Richtmaß der Erfahrungsbewertung 
hergibt, bedarf es beſonders der Phänomenologie der »eigentlichen« 
Erfahrung. 

Demgemäß führt auch die Frage nach dem Wesen der Zeit 
zurüc auf die Frage nah dem »Urfprung« der Zeit. Diefe 


Urfprungsfrage ift aber auf die primitiven Geſtaltungen 


des Zeitbewußtseins gerichtet, in denen die primitiven Differenzen 
des Zeitlichen ſich intuitiv und eigentlich als die originären Quellen 
aller auf Zeit bezüglichen Evidenzen konſtituieren. Dieſe Urfprungs- 
frage darf nicht verwechſelt werden mit der Frage nach dem 
pfychologiſchen Urfprung, der Streitfrage des Empiris - 
mus und Nat ivis mus. Bei der letzteren iſt gefragt nach dem 
urfprüngliden Empfindungs material, aus dem die 
objektive Raum und Zeitanſchauung im menſchlichen 
Individuum und fogar in der Gattung entfteht. Uns iſt die Frage 
nach der empliriſchen Genesis gleichgültig, uns intereffieren die Er- 
lebniffe nach ihrem gegenſtändlichen Sinn und ihrem defkriptiven 
Gehalt. Die pſychologiſche Apperzeption, welche die Erlebniſſe als 
pſychiſche Zuftände von empiriſchen Perſonen, pfychophyfiſchen 
Subjekten, auffaßt und zwiſchen ihnen ſei es rein pfychifche, 
fei es pſychophyſiſche Zufammenhänge aufdeckt und das Werden, 
Sichgeftalten und Umgeſtalten der pſychiſchen Erle bniſſe natur- 
gefetlich verfolgt, diefe pſychologiſche Hpperzeption iſt eine ganz 
andere als die phänomenologifche. Die Erlebniſſe werden 


1 


von uns keiner Wirklichkeit eingeordnet. Mit der Wirklichkeit 95 


haben wir es nur zu tun, inſofern fie gemeinte, vorgeſtellte, ange- 
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ſchaute, begrifflich gedachte iſt. Bezüglich des Zeitproblems heißt 
das: die Zeit erle bniſſe intereffieren uns. Daß fie ſelbſt objek- 
tiv zeitlich beftimmt find, daß fie in die Welt der Dinge 
und pfychiſchen Subjekte hineingehören und darin ihre 
Stelle, ihre Wirkfamkeit, ihr empiriſches Sein und Entſtehen haben, 
das geht uns nichts an, davon wiſſen wir nichts. Dagegen interefliert 
uns, daß in diefen Erlebniſſen - objektiv zeitlihe« Daten gemeint 
find. Es gehört zum Bereich der Phänomenologie eben diese Be- 
ſchreibung, daß die betreffenden Akte dieſes oder jenes »Objektive« 
meinen, genauer die Hufweiſung der aprioriſchen Wahrheiten, die 
zu den konftitutiven Momenten der Objektivität gehören. Das 
H priori der Zeit fuchen wir zur Klarheit zu bringen, indem 
wir das Zeitbewußtfein durchforſchen, feine weſentliche Kon- 
ſtitution zutage fördern und die evtl. der Zeit fpezifiih zugehörigen 
Huffaſſungsinhalte und Hktcharaktere herausſtellen, zu welchen die 
aprioriſchen Zeitcharaktere eſſentiell gehören. Natürlich meine ich 
hierbei Geſetze diefer felbftverftändlihen Hrt: daß die feſte zeitliche 
Ordnung eine zweidimenfionale unendliche Reihe iſt, daß zwei ver- 
fchiedene Zeiten nie zugleich fein können, daß ihr Verhältnis ein un- 
gleichfeitiges iſt, daß Trantfitivität beſteht, daß zu jeder Zeit eine 
frühere und eine [pätere gehört ufw. — Soviel zur allgemeinen 
Einleitung. 


Erfter Hbſchnitt. 
Brentanos Lehre vom Urfprung der Zeit. 
83. Die urfprünglidben Affoziationen. 


Wir wollen nun verſuchen, durch Anknüpfung an Brentanos 
Lehre vom Urfprung der Zeit einen Zugang zu den aufgeworfenen 
Problemen zu gewinnen. Brentano glaubt die Löfung gefunden zu 
haben in den urfprünglichen Hſſoziationen, in der »Entftehung der 
unmittelbaren Gedächtnisvorftellungen, die ſich nach einem ausnahms- 
loſen Geſetz an die jeweiligen Wahrnehmungsvorſtellungen ohne jede 
Vermittlung anſchließen . Wenn wir etwas ſehen, hören oder über- 
haupt wahrnehmen, fo geſchieht es regelmäßig, daß das Wahr- 
genommene eine Zeitlang gegenwärtig bleibt, aber nicht ohne fich 
zu modifizieren. Hbgeſehen von anderen Veränderungen, wie der 
Intenfität und Fülle, die bald in geringerem, bald in merklicherem 
Grade eintreten, ift ftets noch eine andere und befonders eigentüm- 
uche zu konftatieren: daß nämlih das folcher Art im Bewußtfein 
Verbleibende uns als ein mehr oder minder Vergangenes, als ein 
gleichflam zeitlich Zurückgefchobenes erſcheint. Wenn 2. B. eine 


91 Vorlefungen zur Pbänomenologie des inneren Zeitbewußtſeins. 375 


Melodie erklingt, fo verſchwindet der einzelne Ton nicht völlig mit 
dem Aufbören des Reizes bzw. der durch ihn erregten Nerven- 
bewegung. Wenn der neue Ton erklingt, iſt der vorangegangene 
nicht fpurlos verſch wunden, fonft wären wir ja auch unfähig, die 
Verbältniffe aufeinanderfolgender Töne zu bemerken, wir hätten in 
jedem Augenblick einen Ton, evtl. in der Zwifchenzeit zwifchen 
dem Hnſchlag zweier Töne eine leere Phafe, niemals aber die Vor- 
ftellung einer Melodie. Hndererſeits hat es mit dem Verbleiben der 
Tonvorftellungen im Bewußtfein nicht fein Bewenden. Würden fie 
unmodifiziert bleiben, dann hätten wir ftatt einer Melodie einen 
Akkord gleichzeitiger Töne oder vielmehr ein disharmoniſches Ton- 
gewirr, wie wir es erhalten, wenn wir alle Töne, foweit fie be⸗ 
reits erklungen find, gleichzeitig anſchlagen. Erſt dadurch, daß 
jene eigentümliche Modifikation eintritt, daß jede Tonempfindung, 
nachdem der erzeugende Reiz verſchwunden iſt, aus ſich ſelbſt her- 
aus eine ähnliche und mit einer Zeitbeſtimmtheit verſehene Vor- 
ftellung erweckt, und daß diefe zeitliche Beſtimmtheit ſich fortgeſetzt 
ändert, kann es zur Vorftellung einer Melodie kommen, in welcher 
die einzelnen Töne ihre beſtimmten Plätge und ihre beſtimmten Zeit- 
maße haben. 

Es ift alſo ein allgemeines Geſetz, daß an jede gegebene Vor- 
ftellung ich von Natur aus eine kontinuierliche Reihe von Vorftel- 
lungen anknüpft, wovon jede den Inhalt der vorhergehenden repro- 
duziert, aber fo, daß fie der neuen ſtets das Moment der Vergangen- 
heit anheftet. - 

So erweift ſich hier die Phantafie in eigentümlicher Weife als 
produktiv. Es liegt hier der einzige Fall vor, wo fie in Wahrheit 
ein neues Moment der Vorſtellungen fchafft, nämlich das Zeitmoment. 
So haben wir auf dem Gebiet der Phantaflie den Urfprung der 
Zeitvorſtellungen entdeckt. Die Pſychologen bis auf Brentano haben 
ſich vergeblich bemüht, die eigentliche Quelle diefer Vorſtellung 
aufzufinden. Es lag dies an einer allerdings nabe liegenden Ver- 
miſchung von fubjektiver und objektiver Zeit, welche die pfycho- 
logiſchen Forſcher beirrte und ſie das eigentliche Problem, das hier 
vorlag, garnicht ſehen ließ. Viele meinen, die Frage nach dem 
Urfprung des Zeitbegriffs fei nicht anders zu beantworten als die 
nach dem Urfprung unferer Begriffe von Farben, Tönen uſw. 80 
wie wir eine Farbe empfinden, fo empfinden wir auch die Dauer 
der Farbe; wie Qualität und Intenlität, fo fei auch zeitliche Dauer 
ein immanentes Moment der Empfindung. Der äußere Reiz errege 
durch die Form der phyſiſchen Prozeſſe die Qualität, durch ihre 
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lebendige Kraft die Intenſitũt und durch feine Fortdauer die fubjek- 
tiv empfundene Dauer. Hber das iſt ein handgreiflicher Irrtum- 
Damit, daß der Reiz dauert, ift noch nicht geſagt, daß die Emp- 

10% findung als dauernd empfunden wird, fondern nur, daß auch die 
Empfindung dauert. Dauer der Empfindung und Empfindung der 
Dauer ift zweierlei. Und ebenſo fteht es mit der Sukzeflion. Suk- 
zefüon von Empfindungen und Empfindung der Sukzefüon ift nicht 
dasfelbe. 

Genau denfelben Einwand müſſen wir natürlich denjenigen 
machen, welche die Vorftellung der Dauer und Sukzeffion auf die 
Tatſache der Dauer und Sukzeffion der pfychiſchen Akte zurück- 
führen wollen. Indeſſen führen wir die Überlegung ſpeziell für 
Empfindungen durch. 

Es wäre nun denkbar, daß unfere Empfindungen dauerten oder 
aufeinander folgten, ohne daß wir doch das Geringſte davon wüßten, 
weil unfere Vorſtellungen nicht das mindeſte von zeitlicher Beftimmt- 
heit an ſich trügen. Betrachten wir z. B. den Fall einer Sukzeffion 
und nehmen wir an, die Empfindungen verichwänden mit den verur- 
ſachenden Reizen, dann hätten wir eine Sukzeffion von Empfindungen 
ohne eine Ahnung von einem zeitlichen Verlauf. Mit dem Huf. 
tauchen der neuen Empfindung hätten wir ja keine Erinnerung mehr 
an das Geweſenſein der früheren; wir hätten in jedem Moment nur 
Bewußtfein von der eben erzeugten Empfindung und nichts weiter. 
Aber auch ein Fortdauern der bereits erzeugten Empfindungen 
würde uns noch nicht zur Vorftellung der Sukzeſſion verhelfen. 
Würden im Falle einer Sukzeflion von Tönen die früheren, fo wie 
fie waren, ſich forterhalten, während zugleich neue und neue er- 
klingen, dann bätten wir gleichzeitig eine Summe von Tönen, aber 
keine Sukzeffion von Tönen in unferer Vorſtellung. Gegenüber dem 
Fall, daß alle diefe Töne zugleich erklängen, beſtände kein Unter- 
fchied. Oder ein anderes Beifpiel: würde im Fall einer Bewegung 
der bewegte Körper in feiner jeweiligen Lage unverändert im Be- 
wußtfein feſtgehalten, dann erſchiene uns der durchlaufene Raum 
kontinuierlich erfüllt, aber wir hätten nicht die Vorftellung einer 
Bewegung. Erſt dadurch kommt es zur Vorftellung der Sukzelffion, 
daß die frühere Empfindung nicht unverändert im Bewußtiein ver- 
harrt, fondern fich in der beſchriebenen Weiſe eigentümlich modi- 
fiziert und zwar von Moment zu Moment fortgeſetzt modifiziert. 
Sie erhält beim Übergang in die Phantafie den ſich ſtetig ver- 
ändernden zeitlichen Charakter, von Moment zu Moment erfcheint fo 
der Inhalt mehr und mehr zurüctgefchoben. Diefe Modifikation iſt 
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aber nicht mehr Sache der Empfindung, fie wird nicht durch den 
Reiz bewirkt. Der Reiz erzeugt den gegenwärtigen Empfindungs- 
inhalt. Verſchwindet der Reiz, fo verſchwindet auch die Empfindung. 
HFber die Empfindung wird nun felbft ſchöpferiſch: fie erzeugt fich 
eine inhaltlich gleiche oder nahezu gleiche und durch den zeitlichen 
Charakter bereicherte Phantafievorftellung. Dieſe Vorftellung weckt 
wieder eine ſich ſtetig an fie angliedernde neue uff. Dieſe ſtetige 
Anknüpfung einer zeitlich modifizierten Vorftellung an die gegebene 
nennt Brentano »urfprüngliche Hffoziation- . In der Konfequenz 
feiner Theorie kommt Brentano dazu, die Wahrnehmung von Suk- 
zeffion und Veränderung zu leugnen. Wir glauben eine Melodie 
zu hören, alſo auch eben Vergangenes noch zu hören, indeſſen iſt 
dies nur Schein, der von der Lebhaftigkeit der urfprünglichen Hſſo- 
ziation herrührt. 


S 4. Die Gewinnung der Zukunft 
und die unendliche Zeit. 


Die Zeitanſchauung, die durch urfprüngliche Hffoziation entſteht, 
ift noch keine Hnſchauung von der unendlichen Zeit. Sie erfährt 
eine weitere Ausgeftaltung und zwar nicht nur hinſichtlich der Ver. 
gangenheit, fie erhält einen ganz neuen Zweig durch die Hinzu- 
fügung der Zukunft. Auf die Erſcheinung des Momentangedächt- 
niffes geftüßt, bildet die Phantafie die Vorſtellungen der Zukunft in 
einem Prozeß, der demjenigen ähnlich iſt, durch den wir unter Um- 
ftänden zu Vorſtellungen gewiſſer neuer Hrten von Farben und 
Tönen gelangen, indem wir den bekannten Verhältniffen und Formen 
folgen. In der Phantafie können wir eine Melodie, die wir in einer 
beftimmten Tonart, auf Grund ganz beſtimmter Tonſpezies gehört 
haben, auf andere Lagen übertragen. Dabei kann es ganz wohl 
fein, daß wir, von bekannten Tönen ausgehend, zu Tönen kämen, 
die wir noch gar nicht gehört haben. So ähnlich bildet die Phantafie 
aus der Vergangenheit die Vorſtellung der Zukunft, nämlich in der 
Erwartung. Es iſt eben eine irrige Hnſicht, daß die Phantafie nichts 
Neues zu bieten vermöge, daß fie ſich in Wiederholung derjenigen 
Momente erſchöpfe, die bereits in Wahrnehmungen gegeben waren. 
Was endlich die volle Zeitvorftellung, die Vorſtellung der unend- 
lichen Zeit anlangt, fo ift fie ein Gebilde des begrifflichen Vor- 
ſtellens ganz fo wie die unendliche Zahlenreihe, der unendliche 
Raum ufw. 


— 
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85. Die Abwandlung der Vorftellungen 
durch die Zeitcharaktere. 


Noch eine beſonders wichtige Eigentümlichkeit muß man nach 
Brentano innerhalb der Zeitvorſtellung beachten. Die Zeitſpezies 
der Vergangenheit und Zukunft haben das Eigentümliche, daß fie 
die Elemente der finnlichen Vorſtellung, mit denen fie ſich verbinden, 
nicht fo wie dies fonftige hinzutretende Modi tun, determinieren, 
fondern alterieren. Ein lauterer Ton e ift doch ein Ton e, ein 
weicherer Ton c desgleichen; dagegen ift ein gewelener Ton e 
kein Ton c, ein geweſenes Rot kein Rot. Die zeitlichen Beſtim - 
mungen determinieren nicht, fie alterieren weſentlich, ganz ähnlich 
wie die Beſtimmungen - vorgeſtellt ., »gewünfcht« und dgl. es tun. 
Ein vorgeſtellter, ein möglicher Taler ift kein Taler. Nur die Be- 
ſtimmung » jetzt macht eine Ausnahme. Das jetzt feiende H iſt ja 
ein wirkliches A. Die Gegenwart alteriert nicht, aber fie deter- 
miniert andererſeits auch nicht. Füge ich zur Vorſtellung eines Men - 
ſchen hinzu das Jetzt, fo gewinnt der Menſch dadurch kein neues 
Merkmal, bzw. es wird an ihm kein Merkmal bezeichnet. In der 
Wahrnehmung kommt dadurch, daß fie etwas als Jetziges vorſtellt, 
zu der Qualität, Intenfität und örtlichen Beſtimmtheit nichts hinzu. 
Die modifizierenden Zeitprädikate find nach Brentano irreale, real 
ift nur die Beſtimmung des Jetzt. Dabei ift das Merkwürdige, daß 
die irrealen Zeitbeſtimmungen zu einer kontinuierlichen Reihe ge- 
hören können mit einer einzigen wirklich realen Beſtimmtheit, an. 
die fie ſich in infinitefimalen Differenzen anſchließen. Das reale Jetzt 
wird nun immer wieder irreal. Fragt man, wie das Reale durch 
Hinzutreten der modifizierenden Zeitbeſtimmungen zum Irrealen 
werden könne, fo läßt ſich keine andere Antwort geben als die: 
daß an jedes Entſtehen und Vergehen, das in der Gegenwart ftatt- 
hat, zeitliche Beftimmungen jeglicher Art in gewiſſer Weiſe als 
notwendige Folge geknüpft ſind. Denn alles, was iſt, das wird, 
wie völlig evident und felbftverftändlich iſt, in Folge davon, daß es 
iſt gewefen fein, und es iſt in Folge davon, daß es ift, ein 


zukünftig Geweſenes. 
§ 6. Kritik. 


Geben wir nun zur Kritik der dargeſtellten Theorie über, fo 
müffen wir zunächft fragen: was leiftet fie und was will fie leiſten? 
Offenbar bewegt fie ſich nicht auf dem Boden, den wir als not- 
wendig für eine phänomenologifche finalyfe des Zeitbewußtfeins er- 
kannten: fie arbeitet mit tranfzendenten Vorausſetzungen, mit exi- 
ftierenden Zeitobjekten, die »Reize« ausüben und in uns Empfn- 
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dungen »bewirken« und dgl. Sie gibt ſich alſo als eine Theorie 
vom pfychologifchen Urſprung der Zeitvorſtellung. Zugleich aber 
enthält fie Stücke einer erkenntnistheoretiſchen Erwägung über Be- 
dingungen der Möglichkeit eines Bewußtfeins von objektiver Zeit- 
lichkeit, das felbft als Zeitlichkeit erfcheint und foll erfcheinen können. 
Dazu kommen die Huseinanderſetzungen über die Eigentümlichkeiten 
der Zeitprädikate, die zu piychologifhen und phänomenologiſchen 
Prädikaten in Beziehung fteben müffen, Beziehungen, die aber 
nicht weiter verfolgt find. 


Brentano ſpricht von einem Geſetz urfprünglicher Alfioziation, 
wonach ſich an jeweilige Wahrnehmungen Vorftellungen eines momen- 
tanen Öedächtniffes anfchließen. Gemeint iſt damit offenbar ein 
pfychologifches Geſetz der Neubildung von pfychifchen Erlebniffen auf 
Grund gegebener pfychifdher Erlebniſſe. Diefe Erlebniffe find pfy- 
chiſche, fie find objektiviert, fie haben felbft ihre Zeit, und von 
ihrem Werden und Hervorgebrachtwerden iſt die Rede. Dergleichen 
gehört ins Gebiet der Pfychologie und intereffiert uns hier nicht. 
Jedoch ſteckt ein phänomenologifcher Kern in diefen Betrachtungen, 
und an den allein wollen ſich die folgenden Ausführungen halten. 
Dauer, Sukzeffion, Veränderungen erſcheinen. Was liegt in dieſem 
Erſcheinen? In einer Sukzelfion z. B. erfcheint ein Jetzt und in 
Einheit damit ein- Vergangen- . Die Einheit des Gegenwärtiges 
und Vergangenes umſpannenden Bewußtfeins iſt ein phänomeno- 
logiſches Datum. Es iſt nun die Frage, ob wirklich, wie Brentano 
es behauptet, das Vergangene in diefem Bewußtſein in der Weiſe 
der Phantaſie erſcheint. 


Wo Brentano von der Gewinnung der Zukunft ſpricht, ſcheidet 
er zwiſchen originärer Zeitanſchauung, die nach ihm das Geſchöpf 
der urfprünglichen Affoziation ift, und erweiterter Zeitanſchauung, 
die auch der Phantafie!) entfpringt, aber nicht der urfprünglichen 
Affoziation. Wir können auch fagen: der Zeitanfchauung ſteht gegen- 
über die uneigentliche Zeitvorftellung, die Vorftellung der unend- 
lichen Zeit, der Zeiten und Zeitverhältniffe, die nicht anſchaulich 
realifiert find. Es ift nun höchft auffallend, daß Brentano den fidh 
hier aufdrängenden Unterfchied von Zeitwahrnehmung und Zeit- 
phantafie, den er unmöglich überfeben haben kann, in feiner Theorie 
der Zeitanſchauung garnicht berückſichtigt. Mag er auch die Rede 
von Wahrnehmung eines Zeitlichen (mit Ausnahme des Jetztpunktes 


1) »Pbantafie« umſpannt bier immer alle vergegenwärtigenden Akte, 
ift nicht im Gegenſatz zu ſetzenden Äkkten gebraucht. 
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als der Grenze zwiſchen Vergangenheit und Zukunft) ablehnen: der 
Unterſchied, welcher der Rede vom Wahrnehmen einer Sukzeflion und 
vom Sicherinnern einer dereinſt wahrgenommenen Sukzeffion (oder 
auch der bloßen Phantaſie einer ſolchen) zugrunde liegt, laßt ſich 
doch nicht wegleugnen und muß irgendwie aufgeklärt werden. Iſt 
ſchon die originäre Zeitanſchauung ein Gefchöpf der Phantafie, was 
unterfcheidet dann diefe Phantafie von Zeitlidem von derjenigen, 
in welcher ein vergangenes Zeitliches bewußt iſt, ein folches alſo, 
das nicht in die Sphäre der urfprünglichen Hſſoziation gehört, nicht 
in einem Bewußtfein zuſammengeſchloſſen ift mit der Momentan- 
wahrnehmung, fondern es dereinft mit einer vergangenen Wahr- 
nehmung war? Bedeutet die Vergegenwärtigung der geftern er-. 
lebten Sukzeffion eine Vergegenwärtigung des geſtern originär er- 
lebten Zeitfeldes und ſtellt ſich diefes felbft ſchon als ein Kontinuum 
von urſprünglich affozlierten Phantafien dar, fo hätten wir es jetzt 
mit Phantaſlen zu tun. Wir ftoßen bier auf ungelöfte Schwierig · 
keiten der Brentanoſchen Theorie, die die Richtigkeit feiner Analyfe 
des originären Zeitbewußtfeins in Frage ftellen.) Daß er der 
Schwierigkeiten nicht Herr werden konnte, liegt außer an dem an- 
gegebenen noch an anderen Mängeln. 

Brentano fcheidet nicht zwiſchen Akt und Inhalt bzw. zwiſchen 
Akt, Auffaffungsinhalt und aufgefaßtem Gegenſtand. Wir müſſen 
uns aber klar werden, auf weſſen Rechnung das Zeitmoment zu 
ſetzen iſt. Wenn die urfprüngliche Hſſoziation eine ſtetige Folge von 
Vorſtellungen an die jeweilige Wahrnehmung anſchlleßt und dadurch 
das Zeitmoment erzeugt wird, fo müffen wir fragen: was ift das 
für ein Moment? Gehört es zum Äkktcharakter als eine wefentlich 
ihm eigene Differenz oder zu den Huffaſſungsinhalten, etwa den 
finnlihen Inhalten, wenn wir z. B. Farben, Töne: in ihrem zeitlichen 
Sein betrachten? Nach Brentanos Lehre, daß das Vorſtellen als 
ſolches keine Differenzierungen zulaſſe, daß es zwiſchen den Vor- 
ſtellungen als ſolchen, abgeſehen von ihren primären Inhalten, keine 
Unterſchiede gäbe, bliebe nur übrig, daß ſich den primären Inhalten 
der Wahrnehmung kontinuierlich Phantasmen und wieder Phan- 
tasmen anfchließen, qualitativ gleichen, nur etwa nach Intenfität und 
Fülle abnehmenden Inhalts. Parallel damit fügt die Phantafie ein 
neues Moment hinzu, das zeitliche. Diefe Ausführungen find in 
verſchiedener Hinſicht unbefriedigend. Zeitcharaktere, Sulqzeſſion 
und Dauer finden wir nicht bloß an den primären Inhalten vor, 


1) Die entſprechenden pofitiven Ausführungen vgl. 5 19, S. 404 fl. 
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fondern auch an den aufgefaßten Objekten und den auffaſſenden 
Akten. Eine Zeitanalyſe, die ſich auf eine Schicht befchränkt, ift 
nicht zureichend, fie muß vielmehr allen Schichten der Konſtitution 
folgen. 

Sehen wir aber von allen tranizendierenden Deutungen ab und 
verſuchen wir für die immanenten Inhalte die Huffaſſung durchzu- 
führen, daß die zeitliche Modifikation durch das Hinzutreten eines 
mit dem fonftigen Inhaltsablauf, mit Qualität, Intenütät ulw. fich 
verflechtenden Moments, genannt Zeitmoment, zu verfteben ſei. Ein 
erlebter Ton H ſei jetzt eben erklungen, er ſei durch urfprüngliche 
Hfſoziation erneuert und feinem Inhalt nach kontinuierlich feſtgehalten. 
Das hieße aber: H iſt (allenfalls bis auf Intenütätsfchwächungen) gar 
nicht vergangen, ſondern gegenwärtig geblieben. Der ganze Unter. 
ſchied beftände darin, daß die Hſſoziation auch ſchöpferiſch fein foll 
und ein neues Moment, genannt vergangen, hinzuſetzt. Dieſes 
Moment ſtuft ſich ab, ändert ſich kontinuierlich, und je nachdem iſt 
A mehr oder minder vergangen. Es müßte alſo die Vergangenheit, 
foweit fie in die Sphäre der originären Zeitanſchauung fällt, zugleich 
Gegenwart fein. Das Zeitmoment vergangen · müßte in demſelben 
Sinne ein gegen wärtiges Erlebnismoment fein wie das Moment Röte, 
das wir aktuell erleben — was doch ein offenbarer Widerſinn iſt. 

Man wird vielleicht einwenden, A felbft fei vergangen, im Be- 
wußtfein aber fei vermöge der urſprünglichen Affoziation ein neuer 
Inhalt A mit dem Charakter des »vergangen«. Indeſſen, wenn ein 
gleicher Inhalt A immerfort im Bewußtfein ift, fei es auch mit einem 
neuen Moment, dann iſt eben H nicht vergangen, fondern gegen- 
wärtig; fomit ift es jetzt gegenwärtig und immerfort gegenwärtig 
und dies mitfamt dem neuen Moment »vergangen«, vergangen und 
gegenwärtig in eins. Älber woher wiſſen wir denn, daß ein HN 
früher geweſen, fchon vor dem Dafein diefes gegenwärtigen ge- 


weſen ift? Woher haben wir die Idee der Vergangenheit? Das 


Gegenwärtigfein eines N im Bewußtfein, durch Anknüpfung eines 
neuen Moments, mögen wir es auch Moment des Vergangen nennen, 


vermag nicht das tranfzendierende Bewußtfein zu erklären: es fei 


A vergangen. Es vermag nicht die entferntefte Vorftellung davon 
zu geben, daß das, was ich jetzt als A im Bewußtfein habe mit 
feinem neuen Charakter, identifch fei mit etwas, was jetzt nicht im 
Bewußtſein ift, vielmehr gewefen ift. — Was find denn die jetzt er- 
lebten Momente der urfprünglichen Alfoziation? Sind fie etwa felbft 
Zeiten? Dann kommen wir auf den Widerſpruch: all diefe Momente 
find jetzt da, find im felben Gegenftandsbewußtfein beſchloſſen, fie 
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find alſo gleichzeitig. Und doch fchließt das Nacheinander der Zeit 
das Zugleich aus. Sind fie etwa nicht die zeitlichen Momente ſelbſt, 
fondern vielmehr Temporalzeihen? Aber damit haben wir zunädhft 
nur ein neues Wort, das Bewußtfein der Zeit ift noch nicht ana- 
Iyfiert, es iſt noch nicht klar gemacht, wie Bewußtfein von einer 
Vergangenheit ſich auf Grund ſolcher Zeichen konttituiert, in welchem 
Sinn, in welcher Art, durch welche Huffaſſungen diefe erlebten 
Momente anders fungieren als die Qualitätsmomente und fo fun- 
gieren, daß eben Beziehung des Bewußßtſeins, das ein Jetzt fein 
foll, auf ein Nicht Jetzt zuftande kommt. 

Sehr bedenklih iſt auch der Verſuch, das Vergangene als ein 
Nichtreelles, Nichtexiftierendes hinzuſtellen. Ein hinzutretendes 
pfychifches Moment kann doch nicht Irrealität machen, nicht gegen- 
wärtige Exiftenz fortſchaffen. In der Tat iſt der ganze Bereich der 
urfprünglichen Hſſoziationen ein gegenwärtiges und reelles Erlebnis. 
Zu diefem Bereich gehört die ganze Reihe der durch urſprüngliche 
Hſſoziation erzeugten originären Zeitmomente mitſamt den übrigen 
Momenten, die dem zeitlichen Gegenſtand zugehören. 

Wir ſehen alſo, daß eine Nnalyſe des Zeitbewußtfeins unbrauch- 
bar ift, welche die intuitive Zeitſtrecke bloß verftändlih machen will 
durch kontinuierlich abgeſtufte neue Momente, die ſich irgendwie 
denjenigen Inhaltsmomenten anftücken oder einſchmelzen, die das 
zeitlich lokaliſierte Gegenftändlihe konſtituleren. Kurz geſagt: die 
Zeitform iſt weder felbft Zeitinhalt, noch iſt fe ein Komplex neuer, 
an den Zeitinbalt ſich irgendwie anfchließender Inhalte. Wenn nun 
Brentano auch nicht in den Irrtum verfallen ift, in der Weiſe des 
Senfualismus alles auf bloße primäre Inhalte zu reduzieren, wenn 
er fogar als der Erſte die radikale Scheidung in primäre Inhalte 
und Akktcharaktere erkannt hat, fo zeigt feine Zeittheorie, daß er 
doch gerade auf die für fie entſcheidenden Alktcharaktere nicht Rück- 
fiht genommen hat. Die Frage, wie Zeitbewußtfein möglich und 

zu verſtehen iſt, bleibt ungelöft. 


Zweiter Hbſchnitt. 
Analyfe des Zeitbewußtfeins. 
$7. Deutung der Erfaffung von Zeitobjekten als 
Momentanerfaffung und als dauernder fikt. 


In Brentanos Lehre wirkt als treibendes Motiv ein Gedanke, 
der vonHerbart herſtammt, von Lotz e aufgenommen wurde und 
in der ganzen Folgezeit eine große Rolle ſpielte: der Gedanke näm- 
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lich, es fei für die Erfaſſung einer Folge von Vorſtellungen (a u. b 
z. B.) nötig, daß diefe die durchaus gleichzeitigen Objekte eines be- 
ziehenden Wiſſens find, welches völlig untellbar fie in einem einzigen 
und einigen fikte zufammenfaßt. Hlle Vorſtellungen eines Weges, 
eines Übergangs, einer Entfernung, kurz alle, welche eine Verglei- 
chung mehrerer Elemente enthalten und das Verhältnis zwiſchen 
ihnen ausdrücken, können nur als Erzeugniffe eines zeitlich zu- 
fammenfaffenden Wiffens gedacht werden. Sie würden alle unmöglich 
fein, wenn das Vorſtellen felbft ganz in zeitlicher Sukzelfion aufginge. 
Es erſcheint diefer Huffaſſung als eine evidente und ganz unaus- 
weichliche Annabme, daß die Änfchauung einer Zeitſtrecte in einem 
Jetzt, in einem Zeitpunkt, ſtatthabe. Es erfcheint überhaupt als 
Belbftverftändlichkeit, daß ein jedes Bewußtfein, das auf irgendein 
Ganzes, auf irgendeine Vielheit unterſcheidbarer Momente geht 
(alſo jedes Relations · und Komplexionsbewußtfein) in einem unteil- 
baren Zeitpunkt feinen Gegenſtand umfpannt; wo immer ein Be. 
wußtfein auf ein Ganzes gerichtet iſt, deſſen Teile fukzefüv find, kann es 
ein anſchauliches Bewußtfein dieſes Ganzen nur fein, wenn die Teile 
in Form von Repräfentanten zur Einheit der Momentanſchauung zu- 
ſammentreten. Gegen diefes - Dogma von der Momentaneität eines 
Bewußtfeinsganzen« (wie er es nennt) hat W. Stern Einſpruch er- 
hoben.) Es gäbe Fälle, in denen die einheitliche Auffaffung auf 
Grund eines zeitlich ausgedehnten Bewußtſeinsinhaltes zuſtande 
käme, ſich über eine Zeitftrecke (die fogenannte »Präfenzzeit«) aus- 
dehne. So kann z.B. eine diskrete Sukzeffion unbefchadet der Un- 
gleichzeitigkeit der Glieder durch ein Bewußtfeinsband, durch einen 
einheitlichen Huffaſſungsakt zufammengebalten fein. Daß mehrere 
aufeinanderfolgende Töne eine Melodie ergeben, ift nur dadurch 
möglich, daß die Aufeinanderfolge pfychifcher Vorgänge ſich -ohne 
weiteres« zu einem Geſamtgebilde vereinige. Sie find im Bewußt- 
fein nacheinander, aber fie fallen innerhalb eines und desfelben Ge- 
famtaktes. Wir haben nicht etwa die Töne auf einmal, und wir 
hören die Melodie nicht vermöge des Umſtandes, daß beim letzten 
Ton die früheren nachdauern, fondern die Töne bilden eine fukzeffve 
Einheit mit einer gemeinfamen Wirkung, der Huffaſſungsform. 
Natürlich vollendet ſich die letztere erft mit dem letzten Ton. Dem- 
entſprechend gibt es eine Wahrnehmung von zeitlich ſukzedierenden 
Einheffen, ebenfo wie von koexiftierenden und ſodann auch eine 


1) »Pfychifche Präfenzzeit«, Zichr. f. Pfychologie, Bd. XIII (1897) S. 325 ff. 
Vgl. auch W. Stern, Pfychologie der Veränderungsauffaflung 1898. 
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direkte Huffaſſung von Identität, Gleichheit, Verfchiedenbeit. Es 
bedarf nicht der künftlihen Annahme, daß die Vergleichung immer 
dadurch zuftande komme, daß neben dem zweiten Ton das Erinne- 
rungsbild des erften beſtehe; vielmehr wird der ganze innerhalb 
der Präfenzzeit abrollende Bewußtfeinsinhalt gleichmäßig zur Grund- 
lage der reſultierenden Gleichheits - und Verfchiedenheitsauffaflung. « 

Was in diefen Ausführungen und der ganzen Diskuffion, die 
lich daran geknüpft hat, einer Klärung der ftrittigen Probleme im 
Wege fteht, ift der Mangel an den durchaus notwendigen Unter- 
ſcheidungen, den wir fchon bei Brentano feſtgeſtellt haben. Es bleibt 
einmal zu fragen: wie ift die Auffaflung von tranfzendenten Zeit- 
objekten zu verſteben, die ſich über eine Dauer erftrecken, fie in 
kontinuierlicher Gleichheit (wie unveränderte Dinge) oder ftändig 
wechſelnd (z. B. dingliche Vorgänge, Bewegung, Veränderung und 
dgl.) erfüllen? Objekte diefer Art konftituieren ſich in einer Mannig- 
faltigkeit immanenter Daten und Aluffaflungen, die felbft als ein 
Nacheinander ablaufen. Ift es möglich, diefe nacheinander ablaufenden 
repräfentierenden Daten in einem Jetztmoment zu vereinen? Sodann 
erhebt fich die ganz neue Frage: wie konftituiert ſich neben den »Zeit- 
objekten«, den immanenten und tranfzendenten, die Zeit felbft, die 
Dauer und Sukzeffion der Objekte? Dieſe verfchiedenen Richtungen 
der Befchreibung (die bier nur flüchtig angedeutet find und noch 
weiterer Differenzierung bedürfen) mũſſen bei der Analyfe wohl 
im Huge behalten werden, obgleich alle diefe Fragen eng zuſammen - 
gehören und nicht eine ohne die andere gelöft werden kann. Es 
iſt ja evident, daß die Wahrnehmung eines zeitlichen Objektes ſelbſt 
Zeitlichkeit hat, daß Wahrnehmung der Dauer ſelbſt Dauer der 
Wahrnehmung vorausſetzt, daß die Wahrnehmung einer beliebigen 
AZeitgeſtalt felbft ibre Zeitgeftalt hat. Und ſehen wir von allen 
Tranſzendenzen ab, fo verbleibt der Wahrnehmung nach allen ihren 
phänomenologifchen Konſtituentien ihre phänomenologifche Zeitlich- 
keit, die zu ihrem unaufhebbaren Weſen gehört. Da ſich objektive 
Zeitlichkeit jeweils phänomenologifch konſtitulert und nur durch diefe 
Konſtitution für uns als Objektivität und Moment einer Objektivität 
erfchbeinungsmäßig da Steht, fo kann eine phänomenologifche Zeit- 
analyfe die Konftitution der Zeit nicht ohne Rücklicht auf die Kon- 
ftitution der Zeitobjekte aufklären. Unter Zeitobjekten im 
{peziellen Sinn verfteben wir Objekte, die nicht nur Einheiten 
in der Zeit find, fondern die Zeitextenfion auch in ſich enthalten. Wenn 
ein Ton erklingt, fo kann meine objektivierende Huffaſſung ſich den 
Ton, welcher da dauert und erklingt, zum Gegenſtand machen und 
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doch nicht die Dauer des Tones oder den Ton in feiner Dauer. 
Dieſer als ſolcher iſt ein Zeitobjekt. Dasfelbe gilt für eine Melodie, für 
jedwede Veränderung, aber auch jedes Verharren als folches betrachtet. 
Nehmen wir das Beifpiel einer Melodie oder eines zufammen- 
hängenden Stückes einer Melodie. Die Sache fcheint zunächſt 
ſehr einfach: wir hören die Melodie, d. h. wir nehmen fie wahr, 
denn Hören iſt ja Wahrnehmen. Indeſſen der erfte Ton erklingt, 
kommt der zweite, dann der dritte ufw. Müffen wir nicht fagen: 
wenn der zweite Ton erklingt, fo höre ich ihn, aber ich höre den 
erften nicht mehr ufw.? Ich höre alſo in Wahrheit nicht die Melodie, 
ſondern nur den einzelnen gegenwärtigen Ton. Daß das abgelaufene 
Stück der Melodie für mich gegenftändlich iſt, verdanke ich — fo 
wird man geneigt fein zu fagen — der Erinnerung; und daß ich, bei 
dem jeweiligen Ton angekommen, nicht vorausfege, daß das alles 
ſei, verdanke ich der vorblickenden Erwartung. Bei diefer Erklärung 
können wir uns aber nicht beruhigen, denn alles Geſagte überträgt 
Sch auch auf den einzelnen Ton. Jeder Ton hat felbft eine zeitliche 
Extenfion, beim Anfclagen höre ich ihn als jetzt, beim. Forttönen 
hat er aber ein immer neues Jetzt, und das jeweilig vorangehende 
wandelt ſich in ein Vergangen. Hlſo höre ich jeweils nur die aktuelle 
Phafe des Tones, und die Objektität des ganzen dauernden Tones 


konftituiert ſich in einem Älktkontinuum, das zu einem Teil Erinnerung, 


zu einem kleinften, punktuellen Teil Wahrnehmung und zu einem 
weiteren Teil Erwartung iſt. Das ſcheint auf Brentanos Lehre zurück- 
zuführen. Hier muß nun eine tiefere Hnalyſe einſetzen. 


88. Immanente Zeitobjekte und ihre 
Erfbdeinungsweifen. 


Wir Schalten jetzt alle tranfzendente Huffaſſung und Setzung aus 
und nehmen den Ton rein als hyletiſches Datum. Er fängt an und 
hört auf, und feine ganze Dauereinheit, die Einheit des ganzen 
Vorgangs, in dem er anfängt und endet, »rückt«e nach dem Enden 
in die immer fernere Vergangenheit. In diefem Zurückfinken »halte« 
ich ihn noch feft, habe ihn in einer »Retention«, und folange fie an- 
hält, hat er feine eigene Zeitlichkeit, iſt er derfelbe, feine Dauer iſt 
diefelbe. Ich kann die Aufmerkfamkeit auf die Weile feines Gegeben; 
feins richten. Er und die Dauer, die er erfüllt, find in einer Konti- 
nuität von »Weifen« bewußt, in einem »beftändigen Flufie«; ein 
Punkt, eine Phafe dieſes Fluſſes, heißt »Bewußtfein vom anhebenden 
Ton«, und darin ift der erfte Zeitpunkt der Dauer des Tones in 


der Weife des Jetzt bewußt. Der Ton iſt gegeben, d. h. er iſt als 
Hufferl, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 25 
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jetzt bewußt; er iſt aber als jetzt bewußt, »folange« irgendeine feiner 
Phafen als jetzt bewußt ift. lit aber irgendeine Zeitphaſe (ent- 
ſprechend einem Zeitpunkt der Tondauer) aktuelles Jetzt (ausge- 
nommen die Hnfangsphaſe), fo ift eine Kontinuität von Phafen als 
»vorhin« bewußt, und die ganze Strecke der Zeitdauer vom Anfangs- 
punkt bis zum Jetztpunkt iſt bewußt als abgelaufene Dauer, die 
übrige Strecke der Dauer ift aber noch nicht bewußt. Am Endpunkt 
ift diefer ſelbſt als Jetztpunkt bewußt und die ganze Dauer als ab- 
gelaufen (bzw. fo iſt es am Anfangspunkt der neuen Strecke der 
Zeit, die nicht mehr Tonftrece iſt). »Während« diefes ganzen Be- 
wußtfeinsfluffes ift der eine und felbe Ton als dauernder bewußt, 
als jetzt dauernder. »Vorher« (falls er nicht etwa erwarteter war) 
ift er nicht bewußt. »Nachher« ift er eine Zeitlang« in der 
»Retention« als geweſener »noch« bewußt, er kann feſtgehalten 
und im fixierenden Blick ſtehend bzw. bleibend fein. Die ganze 
Dauerftrecke des Tones oder »der« Ton In feiner Erſtreckung ſteht 
dann als ein ſ. z. ſ. Totes, ſich nicht mehr lebendig Erzeugendes da, 
ein von keinem Erzeugungspunkt des Jetzt beſeeltes Gebilde, das 
aber ſtetig ſich modifiziert und ins Leer : zurückfinkt. Die Modifi- 
kation der ganzen Strecke iſt dann eine analoge, weſentlich identiſche 
mit derjenigen, die während der Aktualitätsperiode das abgelaufene 
Stücd der Dauer im Übergang des Bewußtfeins zu immer neuen 
Erzeugungen erfährt. 

Was wir hier befchrieben haben, iſt die Weife, wie das immanent- 
zeitliche Objekt in einem beftändigen Fluß »erfcheint«, wie es »ge- 
geben« ift. Diefe Weife beſchreiben, heißt nicht die erfcheinende 
Zeitdauer ſelbſt beſchreiben. Denn es iſt derfelbe Ton mit der ihm 
zugehörigen Dauer, der zwar nicht befchrieben, aber in der Be- 
ſchreibung vorausgeſetzt wurde. Diefelbe Dauer iſt jetzige, aktuell 
lich aufbauende Dauer und ift dann vergangene, - abgelaufene 
Dauer, noch bewußte oder in der Wiedererinnerung »gleichlam« neu 
erzeugte Dauer. Derſelbe Ton, der jetzt erklingt, iſt es, von dem 
es im ſpũteren Bewußtfeinsfluß heißt, er fei geweſen, feine Dauer 
fei abgelaufen. Die Punkte der Zeitdauer entfernen üch für mein 
Bewußtfein analog wie ſich die Punkte des ruhenden Gegenftandes 
im Raum für mein Bewußtfein entfernen, wenn ich mich vom 
Gegenſtand entferne. Der Gegenſtand behält feinen Ort, ebenſo 
behält der Ton feine Zeit, jeder Zeitpunkt iſt unverrückt, aber er 
entfliebt in Bewußtfeinsfernen, der Abftand vom erzeugenden Jetzt 
wird immer größer. Der Ton ſelbſt ift derfelbe, aber der Ton -in 
der Weife wie ericheint als ein immer anderer. 
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§ 9. Das Bewußtfein von den Erſcheinungen 
immanenter Objekte. 


Genauer beſehen können wir hier noch verſchiedene Richtungen 
der Beſchreibung unterſcheiden: 1. Wir können evidente Husſagen 
über das immanente Objekt in ſich felbft machen: daß es jetzt dauere, 
daß ein gewiſſer Teil der Dauer verfloffen ſei, daß die im Jetzt er- 
faßte Dauer des Tones (mit ihrem Toninhalt natürlich) ſtetig in das 
Vergangen zurückfinke und ein immer neuer Punkt der Dauer ins 
Jetzt trete oder jetzt ſei; daß die abgelaufene Dauer ſich vom aktu- 
ellen Jetztpunkt, der immerfort ein irgendwie erfüllter iſt, entferne, 
in immer fernere - Vergangenheit rücke und dgl. 2. Wir können 
aber auch von der Weiſe ſprechen, in der alle ſolche Unterſchiede 
des »Erficheinens« des immanenten Tones und feines Dauerinhalts 
»bewußt« find. Wir ſprechen hinſichtlich der in das aktuelle Jetzt 
hinemreichenden Tondauer von Wahrnehmung und ſagen, der Ton, 
der dauernde, ſei wahrgenommen, und jeweils ſei von der Dauer- 
erftreckung des Tones nur der als Jetzt charakterifierte Punkt der 
Dauer voll eigentlich wahrgenommen. Von der abgelaufenen Strecke 
fagen wir, fie Tel in Retentionen bewußt, und zwar feien die nicht 
ſcharf abzugrenzenden Teffe”der Dauer oder Phafen der Dauer, die 
dem aktuellen Jetztpunkt am nächften liegen, mit abfteigender Klar- 
heit bewußt; die ferneren, weiter zurückliegenden Vergangenheits- 
phafen feien ganz unklar, leer bewußt. Und ebenfo nach Hblauf 
der ganzen Dauer: je nach der Ferne vom aktuellen Jetzt hat das 
ihm noch Nächftliegende evtl. ein wenig Klarheit, das Ganze ver- 
ſchwindet ins Dunkel, in ein leeres retentionales Bewußtfein und 
verſchwindet fchließlid ganz (wenn man das behaupten darf), fobald 
die Retention auf hört!). 

Dabei finden wir in der klaren Sphäre eine größere Deutlich- 
keit und Auseinandergehaltenheit (und zwar um fo mehr, je näher 
fie dem aktuellen Jetzt liegt). Je weiter wir uns aber vom Jetzt 
entfernen, bekundet fich eine um fo größere Verfloſſenheit und Zu- 
fammengerücktheit. Eine reflektive Verfenkung in die Einheit eines 
gegliederten Vorgangs läßt uns beobachten, daß ein artikuliertes 
Stück des Vorgangs beim Zurückfinken in die Vergangenheit fich 


1) Es liegt nabe, diefe Erfcheinungs- und Bewußtfeinsweifen der Zeit- 
objekte in Parallele zu ſetzen zu den Weiſen, in denen ein Raumding bei 
wechſelnder Orientierung erſcheint und bewußt ift; ferner den » zeitlichen 
Orientierungen nachzugehen, in denen Raumdinge (die ja zugleich Zeit- 
objekte find) erfcheinen. Doch verbleiben wir vorläufig in der immanenten 
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25* 


388 Edmund Huffer!l, [22 


»zufammenzieht«e — eine Art zeitlicher Perfpektive (innerhalb der 
originären zeitlichen Erfcheinung) als Analogon zur räumlichen Per- 
fpektive. Indem das zeitliche Objekt in die Vergangenheit rückt, 
zieht es ſich zuſammen und wird dabei zugleich dunkel. 828 

Es gilt nun näher zu unterfuchen, was wir hier als Phänomen 
des zeitkonftituierenden Bewußtfeins, desjenigen, in dem fich die 
zeitlichen Gegenftände mit ihren zeitlichen Beſtimmtheiten kontfti- 
tuleren, vorfinden und befchreiben können. Wir unterfcheiden das 
dauernde, immanente Objekt und das Objekt im Wie, das als aktuell 
gegenwärtig oder als vergangen bewußte. Jedes zeitliche Sein »er- 
fcheint« in irgendeinem und einem kontinuierlich ſich wandelnden 
Ablaufsmodus, und das »Objekt im Ablaufsmodus« ift in diefer 
Wandlung immer wieder ein anderes, während wir doch fagen, 
das Objekt und jeder Punkt-feiner Zeit und diefe Zeit ſelbſt ſei ein 
und diefelbe. Das »Objekt im Abblaufsmodus« werden wir nicht 
Bewußtfein nennen können (fo wenig wir das Raumphänomen, den 
Körper in feiner Erſcheinung von der oder jener Seite, von nah 
oder ferne ein Bewußtfein nennen werden). Das »Bewußtlein«, 
das »Erlebnis« bezieht ſich auf fein Objekt vermittelft einer Er- 
ſcheinung, in der eben das »Objekt im Wie« dafteht. Offenbar 
müffen wir die Rede von der »Intentionalität« als doppelſinnig er- 
kennen, je nachdem wir die Beziehung der Erſcheinung auf das 
Erſcheinende im Auge haben oder die Beziehung des Bewußtieins 
einerfeits auf das »Erfcheinende im Wie«, andererfeits auf das Er- 
fcheinende ſchlechthin. 


$ 10. Die Kontinua der Ablaufsphänomene. 
Das Diagramm der Zeit. 


Für die Phänomene, welche immanente Zeitobjekte konftituieren, 
werden wir nun die Rede von »Erfcheinungen« lieber vermeiden; 
denn diefe Phänomene find felbft immanente Objekte und find »Er- 
fcheinungen« in einem ganz anderen Sinne. Wir ſprechen hier 
von »ÄAblaufsphänomenen« oder beſſer noch von »Modis der zeit- 
lichen Orientierung« und hinſichtlich der immanenten Objekte ſelbſt 
von ihren »Alblaufscharakteren« (z. B. jetzt, vergangen). Von dem 
Alblaufsphänomen wiflen wir, daß es eine Kontinuität ſteter Wand- 
lungen ift,. die eine untrennbare Einheit bildet, untrennbar in 
Strecken, die für ſich fein könnten, und unteilbar in Phafen, die 
für ſich fein könnten, in Punkte der Kontinuität. Die Stücke, die 
wir abſtraktiv herausheben, können nur im ganzen Hblauf fein und 
ebenfo die Phafen, die Punkte der Ablaufskontinuität. Auch können 
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wir evidentermaßen von diefer Kontinuität fagen, daß fie in ge- 
wiſſer Weife ihrer Form nach unwandelbar iſt. Es ift undenkbar, 
daß die Kontinuität der Phaſen eine ſolche wäre, die denſelben 
Phafenmodus zweimal enthielte oder ihn gar ausgebreitet entbielte 
über eine ganze Teilſtrecke. So wie jeder Zeitpunkt (und jede Zeit- 
ftrecke) von jedem - individuell. fozufagen unterfchieden ift, keiner 
zweimal vorkommen kann, fo kann kein Ablaufsmodus zweimal 
vorkommen. Doch wir werden bier noch weiter ſcheiden und deut- 
licher beftimmen mülfen. Zunäclft heben wir hervor, daß die Ab- 
laufsmodi eines immanenten Zeitobjektes einen finfang haben, fo- 
zufagen einen Quellpunkt. Es iſt derjenige Hblaufsmodus, mit dem 
das immanente Objekt zu fein anfängt. Er ift charakterifiert als 
Jetzt. Im fteten Fortgang finden wir dann das Merkwürdige, daß 
jede fpätere Hblaufsphaſe felbft eine Kontinuität iſt und eine ftetig 
ſich erweiternde, eine Kontinuität von Vergangenheiten. Der Kon- 
tinuität der Ablaufsmodi der Objektdauer ſtellen wir gegenüber die 
Kontinuität der Ablaufsmodi eines jeden Punktes der Dauer, die 


Ä p 
O E. 
OE — Reihe der Jetztpunkte. 
9 OE — Herabfinken. 
pP ER — Phbafenkontinuum (Jestpunkt mit Vergan- 
E genheitshorizont). 


E-> — Reihe der evtl. mit anderen Objekten erfüll 
ten Jet. 


felbftverftändlihb in der Kontinuität jener erften Ablaufsmodi be- 
ſchloſſen ift: alfo die Ablaufskontinuität eines dauernden Objektes 
ift ein Kontinuum, deffen Phasen die Kontinua der Ablaufsmodi der 
verſchiedenen Zeitpunkte der Objektdauer find. Gehen wir die kon- 
krete Kontinuität entlang, fo fchreiten wir in den ſteten Hbwand - 
lungen fort, und es wandelt ſich darin ftetig der Ablaufsmodus, 
d. i. die Ablaufskontinuität der betreffenden Zeitpunkte. Indem 
immer ein neues Jetzt auftritt, wandelt üch das Jetzt in ein Ver- 
gangen, und dabei rückt die ganze Alblaufskontinuität der Vergangen- 
heiten des vorangegangenen Punktes »herunter«, gleichmäßig in 
die Tiefe der Vergangenheit. In unferer Figur illuſtriert die ſtetige 
Reihe der Ordinaten die Ablaufsmodi des dauernden Objektes. Sie 
wachſen von O (einem Punkt) an bis zu einer beftimmten Strecke, 
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die das letzte Jetzt zum Endpunkt hat. Dann hebt die Reihe der 
Ablaufsmodi an, die kein Jetzt (diefer Dauer) mehr enthalten, die 
Dauer ift nicht mehr aktuelle, ſondern vergangene und ftetig tiefer 
in die Vergangenheit üinkende. Die Figur gibt alſo ein vollftändiges 
Bild der Doppelkontinuität der Alblaufsmodi. 


$ 11. Urimpreffion und retentionale Modifikation. 


Der »Quellpunkt«, mit dem die »Erzeugung« des dauernden 
Objektes einſetzt, ift eine Urimpreſſion. Dies Bewußtfein ift in be- 
ftändiger Wandlung begriffen: ftetig wandelt ſich das leibhafte Ton- 
jetzt in ein Geweſen, ftetig löft ein immer neues Tonjetzt das in die 
Modifikation übergegangene ab. Wenn aber das Tonjetzt, die Ur- 
impreffion, in Retention übergeht, fo ift diefe Retention felbft wie- 


„der ein Jetzt, ein aktuell Daſeiendes. Während fie felbft aktuell ift 


(aber nicht aktueller Ton), iſt fie Retention von gewefenem Ton. 
Ein Strahl der Meinung kann ſich auf das Jetzt richten: auf die 
Retention, er kann fib aber auch auf das retentional Bewußte 
richten: auf den vergangenen Ton. Jedes aktuelle Jetzt des Bewußt- 
feins unterliegt aber dem Geſetz der Modifikation. Es wandelt ſich in 


, Retention von Retention und das ſtetig. Es ergibt ſich demnach 


ein ſtetiges Kontinuum der Retention derart, daß jeder fpätere 
Punkt Retention iſt für jeden früheren. Und jede Retention iſt 
ſchon Kontinuum. Der Ton fett an, und ftetig ſetzt er . ſich fort. 
Das Tonfetzt wandelt ſich in Tongeweſen, das impreffionale Be- 
wußtfein geht ſtändig fließend über in immer neues retent io - 
nales Bewußtfein. Den Fluß entlang oder mit ihm gehend, haben 
wir eine ftetige zum Einſatzpunkt gehörige Reihe von Retentionen. 
Überdies jedoch fchattet ſich jeder frühere Punkt diefer Reihe als ein Jetzt 
wiederum ab im Sinne der Retention. An jede dieſer Retentionen 
fchließt ich fo eine Kontinuität von retentionalen Abwandlungen an, 
und diefe Kontinuität ift felbft wieder ein Punkt der fiktualität, der 
ſich retentional abfchattet. Das führt auf keinen einfachen unendlichen 
Regreß, weil jede Retention in fich felbft kontinuierliche Modifikation 
ift, die fozufagen in Form einer Äbfchattungsreibe das Erbe der Ver- 
gangenheit in ſich trägt. Es iſt nicht fo, daß bloß in der Längsrichtung 
des Fluffes jede frühere Retention durch eine neue erſetzt ift, fei 
es auch ftetig. Jede fpätere Retention iſt vielmehr nicht bloß kon- 
tinuierliche Modifikation, hervorgegangen aus der Urimpreffion, fon- 
dern kontinuierliche Modifikation desfelben Einſatzpunktes. 

Bisher haben wir vornehmlich Wahrnehmung bzw. originäre 
Konſtitution von Zeitobjekten in Betracht gezogen und verfucht, das 
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in ihnen gegebene Zeitbewußtfein analytiſch zu verſtehen. Bewußt- 
fein von Zeitlichkeit vollzieht ſich aber nicht bloß in diefer Form. 
Wenn ein Zeitobjekt abgelaufen, wenn die aktuelle Dauer vorüber 
ift, fo erftirbt damit keineswegs das Bewußtfein von dem nun ver 
gangenen Objekt, obſchon es jetzt nicht mehr als Wahrnehmungs- 
bewußtfein oder beffer vielleicht impreſſionales Bewußtſein fungiert. 
(Wie bebalten dabei wie bisher immanente Objekte im Auge, die 
fih nicht eigentlich in einer »Wahrnehmung« konſtituieren). An die 
»Impreffion« fchließt Sich kontinuierlich die primäre Erinnerung oder, 
wie wir fagten, die Retention an. Im Grunde haben wir diefe Be- 
wußtfeinsweife ſchon in dem bisher betrachteten Fall mit analyfiert. 
Denn die Kontinuität von Phaſen, die ſich an das jeweilige »Jebt« 
anfchloß, war ja nichts anderes als eine folche Retention, bzw. eine 
Kontinuität von Retentionen. Im Falle der Wahrnehmung eines Zeit- 
objektes (es fpielt für die jetzige Betrachtung keine Rolle, ob wir 
ein immanentes oder transzendentes nehmen) terminiert fie jeder- 
zeit in einer Jetzt Huffaſſung, in einer Wahrnehmung im Sinne 
einer Hls Jetzt · Setzung. Während eine Bewegung wahrgenommen 
wird, findet Moment für Moment ein Hls - Jetzt Erfaffen ftatt, darin 
konftituiert ſich die jetzt aktuelle Phase der Bewegung felbft. Aber 
diefe Jetzt · Auffaflung iſt gleichſam der Kern zu einem Kometen- 
ſchweif von Retentionen, auf die früheren Jetztpunkte der Bewegung 
bezogen. Findet aber keine Wahrnehmung mehr ſtatt, ſehen wir 
keine Bewegung mehr, oder — wenn es ſich um eine Melodie han- 
delt — ift die Melodie abgefpielt und Stille eingetreten, fo fchließt 
ih an die letzte Phafe keine neue Phafe der Wahrnehmung an, 
ſondern eine bloße Phaſe friiher Erinnerung, an diefe aber wie- 
derum eine ſolche uff. Dabei findet fortgeſetzt eine Zurückfchiebung 
in die Vergangenheit ſtatt, die gleiche kontinuierliche Komplexion 
erfährt fortgeſetzt eine Modifikation, bis zum Verfchwinden; denn 
mit der Modifikation geht eine Schwächung Hand in Hand, die 
fchließlich in Unmerklichkeit endet. Das originäre Zeitfeld iſt offenbar 
begrenzt, genau wie bei der Wahrnehmung. Ja, im großen und 
ganzen wird man wohl die Behauptung wagen dürfen, daß das Zeit- 
feld immer diefelbe Extenfion hat. Es verſchiebt ſich gleichſam über 
die wahrgenommene und friſch erinnerte Bewegung und ihre objek- 
tive Zeit, ähnlich wie das Gefichtsfeld über den objektiven Raum) :). 


1) Auf die Begrenztheit des Zeitfeldes iſt im Diagramm keine Rück» 
ſicht genommen. Dort ift kein Enden der Retention vorgeſehen, und idea- 
liter it wohl auch ein Bewußtfein möglich, in dem alles retentional er- 
halten bleibt. 2) Vgl. zum vorftebenden 5 11 die Beilage I, S. 450ff. 
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$ 12. Retention als eigentümliche Intentionalität. 


Noch bleibt näher zu erörtern, welcher Art die Modifikation 
ift, die wir als retentionale bezeichneten. 

Man ſpricht von Abklingen, Verblaffen uſw. der Empfindungs- 
inhalte, wenn eigentliche Wahrnehmung in Retention übergeht. Nun 
ift es aber ſchon nach den bisherigen Ausführungen klar, daß die 
retentionalen Inhalte gar keine Inhalte im urfprünglichen Sinne 
find. Wenn ein Ton abklingt, fo ift er ſelbſt zunächft mit befon- 
derer Fülle (Intenftät) empfunden, und daran fchließt ſich ein 
raſches Nachlaffen der Intenfität. Der Ton iſt noch da, iſt noch empfun- 
den, aber im bloßen Nachhall. Diefe echte Tonempfindung iſt zu 
unterfcheiden von dem tonalen Moment in der Retention. Der reten- 
tionale Ton ift kein gegenwärtiger, fondern eben im Jetzt »primär 
erinnerter«: er iſt im retentionalen Bewußtfein nicht reell vorhan- 
den. Das tonale Moment, das zu dieſem gehört, kann aber auch 
nicht ein reell vorhandener anderer Ton ſein, auch nicht ein ſehr 
ſchwacher qualitätsgleicher (als Nachhall). Ein gegenwärtiger Ton 
kann zwar an einen vergangenen erinnern, ihn darſtellen, verbild- 
chen; das aber fett ſchon eine andere Vergangenbeitsvorftellung 
voraus. Die Vergangenheitsanſchauung felbft kann nicht Verbild- 
chung fein. Sie iſt ein originäres Bewußtſein. Es foll natürlich 
nicht geleugnet werden, daß es Nachklänge gibt. Alber wo wir fie 
erkennen und unterſcheiden, da können wir bald konftatieren, daß 
fie nicht etwa zur Retention als ſolcher gehören, fondern zur Wahr- 
nehmung. Der Nachklang des Geigentones iſt eben ein ſchwacher 
gegenwärtiger Geigenton und iſt von der Retention des eben ge- 
weſenen lauten Tones ſchlechthin verſchieden. Das Nachklingen ſelbſt, 
die Nachbilder überhaupt, die von den ftärkeren Empfindungsgegeben- 
heiten zurückbleiben, haben mit dem Weſen der Retention gar nichts 
zu tun, gefchweige denn, daß fie notwendig ihm zuzurechnen wären. 

Wohl aber gehört es zum Weſen der Zeitanſchauung, daß fie 
in jedem Punkt ihrer Dauer (die wir reflektiv zum Gegenſtand 
machen können) Bewußtfein vom eben Gewefenen ift und nicht 
bloß Bewußtfein vom Jettpunkt des als dauernd erſcheinenden Gegen- 
ftändlichen. Und in diefem Bewußtfein iſt das eben Gewefene in 
gehöriger Kontinuität bewußt, und in jeder Phafe in beſtimmter 
»Ericheinungsweife« mit den Unterſchieden von »Inhalt« und >Aluf- 
faffung«e. Man achte auf die eben ertönende Dampfpfeife: in jedem 
Punkt ſteht eine Extenſion da und in einer Extenfion die »Erichei- 
nung«, die in jeder Phafe diefer Extenfion ihr Qualitätsmoment 
und ihr Auffaffiungsmoment hat. Hndererſeits iſt das Qualitäts- 
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moment keine reelle Qualität, kein Ton, der jetzt reell wäre, d. h. 
der als jetzt ſeiender, wenn auch immanenter Toninhalt angeſprochen 
werden könnte. Der reelle Gehalt des Jetztbewußtſeins enthält evtl. 
empfundene Töne, die dann in der objektivierenden Huffaſſung not- 
wendig als wahrgenommene, als gegenwärtige zu bezeichnen find, 
aber in keiner Weife als Vergangenheiten. Das retentionale Be- 
wußtfein enthält reell Vergangenbheitsbewußtfein vom Ton, primäre 
Tonerinnerung, und ift nicht zu zerlegen in empfundenen Ton 
und Auffaflung als Erinnerung. So wie ein Phantafieton kein Ton, 
fondern Phantafie vom Ton ift, oder wie Tonphantaſie und Ton- 
empfindung etwas prinzipiell Verichiedenes find und nicht etwa das- 
felbe, nur verfchieden interpretiert, aufgefaßt: ebenſo ift primär an- 
ſchaulich erinnerter Ton prinzipiell etwas anderes als wahr- 
genommener, bzw. primäre Erinnerung (Retention) von Ton etwas 
anderes als Empfindung von Ton. 


5 13. Notwendigkeit des Vorangebens einer 
Impreffion vor jeder Retention. Evidenz der 
Retention. 


Beſteht nun das Geſetz, daß primäre Erinnerung nur in kon- 
tinulerlicher Anknüpfung an vorgängige Empfindung bzw. Wahr. 
nehmung möglich ift? Daß jede retentionale Phafe nur als Phaſe 
denkbar iſt, d. h. nicht auszubreiten iſt in eine Strecke, die in allen 
Phafen identiſch wäre? Man wird entfchieden fagen: das iſt durch- 
aus evident. Der empiriſche Pſychologe, der gewohnt iſt, alles 
Pſychiſche als bloße Abfolge von Vorkommniffen zu behandeln, wird 
das freilich leugnen. Er wird fagen: warum foll ein anfangendes 
Bewußtfein nicht denkbar fein, das mit einer friſchen Erinnerung 
beginnt, ohne vorher eine Wahrnehmung gehabt zu haben? Es 
mag faltiſch Wahrnehmung notwendig fein, um friſche Erinnerung 
zu erzeugen. Es mag faktiſch fo fein, daß ein menſchliches Be- 
wußtfein Erinnerungen, auch primäre, erſt haben kann, nachdem es 
Wahrnehmungen gehabt hat, aber denkbar iſt auch das Gegenteil. 
Dem gegenüber lehren wir die aprioriſche Notwendigkeit des Voran- 
gehens einer entſprechenden Wahrnehmung bzw. Urimpreſſion vor 
der Retention. Man wird zunächſt darauf befteben müſſen, daß 
eine Phaſe nur als Phafe denkbar iſt und ohne Möglichkeit einer 
Extenſion. Die Jetztphaſe iſt nur denkbar als Grenze einer Kon. 
tinuität von Retentionen, fo wie jede retentionale Phaſe ſelbſt nur 
denkbar ift als Punkt eines ſolchen Kontinuums und zwar für jedes 
Jetzt des Zeitbewußtfeins. Nun foll aber auch eine ganze fertige Serie 
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von Retentionen nicht denkbar fein ohne vorangehende entiprechende 
Wahrnehmung. Darin liegt: die Serie von Retentionen, die zu 
einem Jetzt gehört, iſt ſelbſt eine Grenze und wandelt ſich notwendig 
ab; das Erinnerte >finkt immer weiter in die Vergangenheit:, aber 
nicht nur das — es iſt notwendig etwas Öefunkenes, etwas, das not- 
wendig eine evidente Wiedererinnerung geſtattet, die es auf ein 
wiedergegebenes Jetzt zurückführt. 

Nun wird man aber ſagen: kann ich nicht eine Erinnerung, auch 
eine primäre, an ein A haben, während A in Wahrheit gar nicht 
ftattgehabt hat? Gewiß. Es gilt ja ſogar noch mehr. Ich kann 
auch eine Wahrnehmung von A haben, während H in Wirklichkeit 
gar nicht ſtatthat. Und fomit behaupten wir nicht etwa dies als 
Evidenz, daß, wenn wir eine Retention von A haben (vorausgeſetzt, 
daß H ein tranfzendentes Objekt ift), N vorangegangen fein muß, 
aber wohl, daß H wahrgenommen geweſen fein muß. Mag es nun 
primär beachtet worden fein oder nicht, es ftand leibhaft in be- 
wußter, wenn auch unbemerkter oder nebenbei bemerkter Weiſe 
da. Handelt es ſich aber um ein immanentes Objekt, fo gilt: wenn 
eine Folge, ein Wechfel, eine Veränderung von immanenten Daten 
»erfcheint«, fo ift fie auch abfolut gewiß. Und ebenfo ift innerhalb 
einer tranfzendenten Wahrnehmung, die zu ihrem Hutbau welfent- 
lich gehörige immanente Folge abſolut gewiß). Es iſt grund- 
verkehrt zu argumentieren: wie kann ich im Jetzt von einem 
Nicht- Jetzt wiſſen, da ich das Nicht - Jetzt, das ja nicht mehr iſt, nicht 
vergleichen kann mit dem Jetzt (nämlich dem im Jetzt vorhandenen 
Erinnerungsbild). Als ob zum Weſen der Erinnerung gehörte, daß 
ein im Jetzt vorhandenes Bild für eine andere ihm ähnliche Sache 
ſupponiert würde und ich wie bei bildlicher Darſtellung vergleichen 
könnte und vergleichen müßte. Erinnerung bzw. Retention iſt nicht 
Bildbewußtfein, ſondern etwas total anderes. Das Erinnerte ift 
freilich jetzt nicht — fonft wäre es nicht Geweſenes, ſondern Öegen- 
wärtiges, und in der Erinnerung (Retention) iſt es nicht als jetzt 
gegeben, fonft wäre Erinnerung bzw. Retention eben nicht Erinne- 
rung, fondern Wahrnehmung (bzw. Ur-Impreffion). Ein Vergleichen 
des nicht mehr Wahrgenommenen, fondern bloß retentional Be- 
wußten mit etwas außer ihm hat gar keinen Sinn. Wie ich in der 
Wahrnehmung das Jetztſein erſchaue und in der extendierten Wahr- 
nehmung, fo wie fie ſich konftituiert, das dauernde Sein, fo erſchaue 


1) Vgl. auch die Unterſcheidung innerer und äußerer Wahrnehmung 
5 44, S. 446 ff. 
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ich in der primären Erinnerung das Vergangene, es ift darin ge- 
geben, und Gegebenheit von Vergangenem ift Erinnerung. 

Wenn wir jest die Frage wieder aufnehmen, ob ein reten- 
tionales Bewußtfein denkbar ift, das nicht Fortſetzung eines impref- 
fionalen Bewußtfeins wäre, fo müffen wir fagen: es ift unmöglich, 
denn jede Retention weift in fich auf eine Impreſſion zurück. 
»Vergangen« und »Jeht« fchließen ſich aus. Identiſch dasfelbe kann 
zwar jetzt und vergangen ſein, aber nur dadurch, daß es zwiſchen 
dem Jett und Vergangen gedauert bat. 


5 14. Reproduktion von Zeitobjekten (fekundäre 
Erinnerung). 


Wit bezeichneten die primäre Erinnerung oder Retention als 
einen Kometenfchweif, der ſich an die jeweilige Wahrnehmung an- 
ſchließt. Durchaus davon zu ſcheiden iſt die fekundäre Erinnerung, 
die Wiedererinnerung. Nachdem die primäre Erinnerung dahin iſt, 
kann eine neue Erinnerung von jener Bewegung, von jener Melodie 
auftauchen. Den bereits angedeuteten Unterſchied beider gilt es 
nun ausführlicher klarzulegen. Wenn an die aktuelle Wahrnehmung, 
fei es während ihres Wahrnehmungsfluſſes, fei es in kontinuierlicher 
Einigung nach ihrem ganzen Hblauf Retention ſich anfchließt, fo 
liegt es zunächft nahe (wie Brentano es getan hat) zu fagen: die 
aktuelle Wahrnehmung kontftituiert ih auf Grund von Empfindungen, 
die primäre Erinnerung auf Grund von Phantafien als Repräfentation, 
als Vergegenwärtigung. Ebenſo gut nun, wie fich unmittelbar Ver- 
gegenwärtigungen an Wahrnehmungen anfchließen, können auch 
ohne Hnſchluß an Wahrnehmungen felbftändig Vergegenwärtigungen 
fich einftellen, und das find die fekundären Erinnerungen. Dagegen 
erheben ſich aber (wie wir fchon in der Kritik der Brentanoſchen 
Theorie ausführten)!) ernfte Bedenken. Betrachten wir einen Fall 
fekundärer Erinnerung: wir erinnern uns etwa einer Melodie, die 
wir jüngft in einem Konzert gehört haben. Dann ift es offenbar, 
daß das ganze Erinnerungsphänomen mutatis mutandis genau die- 
felbe Konſtitution hat wie die Wahrnehmung der Melodie. Sie hat 
wie die Wahrnehmung einen bevorzugten Punkt: dem Jetztpunkt 
der Wahrnehmung entſpricht ein Jetztpunkt der Erinnerung. Wir 
durchlaufen die Melodie in der Phantafie, wir hören - gleichſam · 
zuerft den erften, dann den zweiten Ton uſw. Jeweils ift immer 
ein Ton (bzw. eine Tonphaſe) im Jetztpunkt. Die vorangegangenen 


1) Vgl. oben S. 378 ff. 
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find aber nicht aus dem Bewußtſein ausgelöſcht. Mit der Auf 
faffung des jetzt erſcheinenden, gleichſam jetzt gehörten Tones ver- 
ſchmelzen die primäre Erinnerung an die foeben gleichſam gehörten 
Töne und die Erwartung (Protention) der ausftehenden. Der Jetzt- 
punkt hat für das Bewußtfein wieder einen Zeithof, der fich in einer 
Kontinuität von Erinnerungsauffaffungen vollzieht. Die gefamte 
Erinnerung der Melodie befteht in einem Kontinuum von folchen 
Zeitkontinuen, bzw. von Huffaſſungskontinuen der befchriebenen Frt. 
Endlich aber, wenn die vergegenwärtigte Melodie abgelaufen ift, 
fchließt ſich an diefes Gleichfam-Hören eine Retention an, eine Weile 
klingt das Gleichſam- Gehörte noch nach, eine Auffaffungskontinuität 
ift noch da, aber nicht mehr als gehörte. Alles iſt ſonach gleich 
mit der Wahrnehmung und primären Erinnerung, und doch iſt es 
nicht felbft Wahrnehmung und primäre Erinnerung. Wir hören ja 
nicht wirklich und haben nicht wirklich gehört, indem wir in der 
Erinnerung oder Phantafle eine Melodie Ton für Ton ſich abſpielen 
laſſen. Im früheren Falle hieß es: wir hören wirklich, das Zeit- 
objekt ift felbft wahrgenommen, die Melodie iſt ſelbſt Gegenſtand 
der Wahrnehmung. Und ebenſo ſind die Zeiten, Zeitbeſtimmungen, 
Zeitverhältniffe ſelbſt gegeben, wahrgenommen. Und wiederum: 
nachdem die Melodie verklungen iſt, haben wir fie nicht mehr wahr 
genommen als gegenwärtige, aber wir haben fie noch im Bewußt- 
fein, fie iſt nicht jetzige Melodie, aber ſoeben vergangene. Ihr 
Ebenvergangenſein iſt nicht bloße Meinung, ſondern gegebene Tat- 
fache, ſelbſt gegebene, alſo - wahrgenommene . Im Gegenſatz dazu 
ift in der Wiedererinnerung die zeitliche Gegenwart erinnerte, ver- 
gegenwärtigte. Und ebenfo iſt die Vergangenheit erinnerte, ver- 
gegenwärtigte, aber nicht wahrgenommene, nicht primär gegebene 
und angeſchaute Vergangenheit. 


Hndererſeits ift die Wiedererinnerung felbft gegenwärtig, originär 
konftituierte Wiedererinnerung und nachher foeben geweſene. Sie 
baut ſich felbft in einem Kontinuum von Urdaten und Retentionen 
auf und konftituiert (oder vielmehr: re-kontftituiert) in eins damit 
eine immanente oder tranſzendente Dauergegenftändlichkeit (je nach- 
dem fie immanent oder tranfzendent gerichtet iſt). Die Retention 
dagegen erzeugt keine Dauergegenftändlichkeiten (weder originär 
noch reproduktiv), fondern hält nur das Erzeugte im Bewußtfein 
und prägt ihm den Charakter des »foeben vergangen« auf). 


1) Über weitere Unterſchiede zwiſchen Retention und Reproduktion vgl. 
8 19, S. 404 ff. 
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5 15. Die Vollzugsmodi der Reproduktion. 


Die Wiedererinnerung kann nun in verfchiedenen Vollzugsformen 
auftreten. Wir vollziehen fe entweder in einem ſchlichten Zugreifen, 
wie wenn eine Erinnerung ⸗ auftaucht und wir auf das Erinnerte 
in einem Blidiſtrahl hinfehen, wobei das Erinnerte vage iſt, vielleicht 
eine bevorzugte Momentanphafe anſchaulich beibringt, aber nicht 
wiederholende Erinnerung ift. Oder wir vollziehen wirklich nach- 
erzeugende, wiederholende Erinnerung, in der in einem Kontinuum 
von Vergegenwärtigungen ſich der Zeitgegenſtand wieder vollftändig 
aufbaut, wir ihn gleichſam wieder wahrnehmen, aber eben nur 
gleichſam. Der ganze Prozeß ift Vergegenwärtigungsmodifikation 
des Wahrnehmungsprozeſſes mit allen Phafen und Stufen bis hinein 
in die Retentionen: aber alles hat den Index der reproduktiven 
Modifikation. 


Das ſchlichte Hinſehen, Hinfaſſen finden wir auch unmittelbar 
auf Grund der Retention, ſo, wenn eine Melodie abgelaufen iſt, die 
innerhalb der Einheit einer Retention liegt, und wir auf ein Stück 
zurückachten (reflektieren), ohne es wieder zu erzeugen. Das ift 
ein Akt, der für jede in ſukzeſſiven Schritten gewordene, auch in 
Schritten der Spontaneität, z. B. der Denkfpontaneität gewordene, 
möglich iſt. Huch letztere find ja fukzeffiv konſtituiert. Es ſcheint 
alſo, daß wir fagen können: Gegenſtändlichkeiten, die ſich originär 
in Zeitprozeſſen gliedweife oder phaſenweiſe konftituierend aufbauen 
(als Korrelate kontinuierlich und vielgeftaltig zufammenhängender 
und einheitlicher Hkte), laffen ſich in einem Zurückfchauen fo erfaffen, 
als wären fie in einem Zeitpunkt fertige Gegenftände. Aber dann 
weift diefe Gegebenheit eben auf eine andere »urfprüngliche« zurück. 

Das Hinſehen oder Zurückfehen auf das retentional Gegebene — 
und die Retention felbft — erfüllt ſich nun in der eigentlichen Wieder- 
vergegenwärtigung: das als foeben geweſen Gegebene erweift üch 
als identiſch mit dem Wiedererinnerten. 

Weitere Unterſchiede zwiſchen primärer und fekundärer Er. 
innerung werden ſich ergeben, wenn wir ſie zur Wahrnehmung in 
Beziehung ſetzen. 


5 16. Wahrnehmung als Gegenwärtigung im Unter 
lchie d von Retention und Wiedererinnerung. 
Die Rede von- Wahrnehmung bedarf allerdings hier noch 

einiger Erläuterung. Bei der- Wahrnehmung der Melodie 

ſcheiden wir den jetzt gegebenen Ton und nennen ihn den 
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wahrgenommenen und die vorübergegangenen Töne und 
nennen fie »nicht wahrgenommen . Hndererſeits nennen wir die 
ganze Melodie eine wahrgenommene, obſchon doch nur 
der Jetztpunkt ein wahrgenommener iſt. Wir verfahren fo, weil 
die Extenſlon der Melodie in einer Extenſlon des Wahrnehmens 
nicht nur Punkt für Punkt gegeben iſt, ſondern die Einheit des 
retentionalen Bewußtfeins die abgelaufenen Töne noch ſelbſt im 
Bewußtfein »fefthält« und fortlaufend die Einheit des auf das ein- 
heitliche Zeitobjekt, auf die Melodie bezogenen Bewußtfeins herſtellt. 
Eine Objektivität derart wie eine Melodie kann nicht anders 
als in diefer Form- wahrgenommen, originär ſelbſt gegeben fein. 
Der kontftituierte, aus Jettbewußtfein und retentionalem Bewußt- 
fein gebaute Akt!) it adäquate Wahrnehmung des Zeit- 
objekts. Diefes will ja zeitliche Unterfchiede einfchließen, und zeit- 
liche Unterfchiede konftituieren ſich eben in ſolchen Phaſen, in Ur- 
bewußtfein, Retention und Protention. Ift die meinende Intention 
auf die Melodie, auf das ganze Objekt gerichtet, fo haben wir nichts 
als Wahrnehmung. Richtet fie ſich aber auf den einzelnen Ton für 
ich, oder einen Takt für ſich, fo haben wir Wahrnehmung, ſolange 
eben dies Gemeinte wahrgenommen ift, und bloße Retention, fo- 
bald es vergangen iſt. In objektiver Hinficht erſcheint der Takt 
dann nicht mehr als gegenwärtig, fondern vergangen Die 
ganze Melodie aber erſcheint als gegenwärtig, folange fie noch 
erklingt, ſolange noch zu ihr gehörige, in einem Huffaſſungs- 
zuſammenhang gemeinte Töne erklingen. Vergangen iſt fie erft, 
nachdem der letzte Ton dahin iſt. 

Dieſe Relativierung überträgt ſich, wie wir nach den 
früheren Ausführungen fagen müſſen, auf die einzelnen Töne. 
Jeder kontftituiert ſich in einer Kontinuität von Tondaten, und nur 
eine punktuelle Phaſe iſt jeweils als jetzt gegenwärtig, während die 
anderen ſich als retentionaler Schweif anfchließen. Wir können aber 
ſagen: ein Zeitobjekt ift wahrgenommen (bzw. impreffional bewußt), 
folange es noch in ſtetig neu auftretenden Urimpreſſionen üch erzeugt. 

Wir haben ſodann die Vergangenheit felbft als wahr- 
genommen bezeichnet. In der Tat, nehmen wir nicht das Ver- 
gehen wahr, ſind wir in den beſchriebenen Fällen nicht direkt 
des Ebengewelenfeins, des »foeben vergangen « in feiner Selbft- 
gegebenbeit, in der Weiſe des Selbftgegebenfeins bewußt? 


1) Über Akte als konftituierte Einheiten im urfprüngliden Zeitbewußt- 
fein vgl. $ 37, S. 430 f. 
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Offenbar deckt üch der hier obwaltende Sinn von »Wahrnehmung« 
nicht mit dem früheren. Es bedarf weiterer Scheidungen. Wenn 
wir in der Erfaflung eines Zeitobjektes wahrnehmendes und 
erinnerndes (retentionales) Bewußtfeinunterfheiden, 
fo entſpricht dem Gegenſatz von Wahrnehmung und primärer Er- 
innerung am Objekt der Gegenſatz zwiſchen jetzt gegenwärtig · und 
vergangen . Zeit objekte, das gehört zu ihrem Weſen, breiten 
ihre Materie über eine Zeitſtrecke aus, und ſolche Objekte 
können ſich nur konſtituieren in Akten, die eben die Unterſchiede der 
Zeit kontftituieren. Zeitkonftituierende Hkte find aber Akte — und 
zwar wefensmäßig —, die auch Gegenwart und Vergangenbeit kon- 
ftituieren, fie haben den Typus jener »Zeitobjekt- Wahrnehmungen, 
die wir nach ihrer merkwürdigen Huffaſſungskonſtitution ausführlich 
befchrieben haben. Zeitobjekte mũſſen ſich fo konftituieren. Das beſagt: 
ein Akt, der den Anfpruch erhebt, ein Zeitobjekt felbft zu geben, muß 
in ich » Jegtauffaflungen«, » Vergangenbeitsauffaffiungen« ufw. ent- 
halten und zwar in der Weife urſprünglich konſtitulerender. 
Beziehen wir nun die Rede von Wahrnehmung auf die Ge- 
gebenbeitsunterfchiede, mit denen Zeitobjekte auftreten, 
dann iſt der Gegenfat von Wahrnehmung die bier auf 
tretende primäre Erinnerung und primäreErwartung 
(Retention und Protention), wobei Wahrnehmung und Nicht- 
Wahrnehmung kontinuierlich ineinander übergeben. In 
dem Bewußtfein direkt anſchauender Erfaſſung eines Zeitobjektes, 
z. B. einer Melodie, iſt wahrgenommen der ſetzt gehörte Takt oder 
Ton oder Tonteil und nicht wahrgenommen das momentan als ver- 
gangen Hngeſchaute. Die Huffaſſungen geben hier kontinuierlich 
ineinander über, fie terminieren in einer Auffaflung, die das Jetzt 
konftituiert, die aber nur eine ideale Grenze iſt. Es ift ein Steige- 
rungskontinuum gegen eine ideale Grenze bin; ähn- 
lch wie das Kontinuum der Rotſpezies gegen ein ideales reines 
Rot konvergiert. Wir haben in unferem Falle aber nicht einzelne 
Huffaſſungen, den einzelnen Rotnuancen entſprechend, die ja für 
lich gegeben fein können, fondern wir haben immer nur 
und können dem Weſen der Sache gemäß nur haben Kontinuitäten 
von Auffaflungen oder vielmehr ein einziges Kontinuum, 
das ftändig ſich modifiziert. Teilen wir diefes Kontinuum 
irgendwie in zwei angrenzende Teile, fo ift derjenige, der das Jetzt 
einfchließt, bzw. es zu konſtituleren befähigt iſt, ausgezeichnet und 
konſtituiert das »grobe« Jetzt, das fofort wieder in ein feineres Jetzt 
und in ein Vergangen zerfällt, fowie wir es weiter teilen ufw. 
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Wahrnehmung iſt alſo hier ein Alktcharakter, der eine Kontinuität 
von Aktcharakteren zuſammenſchließt und durch den Beſitz jener 
idealen Grenze ausgezeichnet ift. Eine ebenſolche Kontinuität ohne 
diefe ideale Grenze iſt bloße Erinnerung. Im idealen Sinne wäre 
dann Wahrnehmung (Imprefüon) die Bewußtfeinsphafe, die das reine 
Jetzt konſtitulert, und Erinnerung jede andere Phaſe der Kontinuität. 
Aber das ift eben nur eine ideale Grenze, etwas flbftraktes, das 
nichts für üch fein kann. Zudem bleibt es dabei, daß auch dieſes 
ideale Jetzt nicht etwas toto coelo Verſchiedenes iſt vom Nicht Jetzt, 
ſondern kontinuierlich ſich damit vermittelt. Und dem entſpricht 
der kontinuierlihe Übergang von Wahrnehmung zu primärer Er- 
innerung. 


$ 17. Wahrnehmung als ſelbſtgebender Akt 
im Gegenfaß zur Reproduktion. 


Der Wahrnehmung oder Selbftgebung der Gegenwart, die ihr 
Korrelat hat im gegebenen Vergangenen, tritt nun ein anderer 
Gegenſatz gegenüber, der von Wahrnehmung und Wiedererinnerung, 
fekundärer Erinnerung. In der Wiedererinnerung »erfcheint« uns 
ein Jetzt, aber es »erfcheint« in einem ganz anderen Sinne, als in 
dem das Jetzt in der Wahrnehmung erfcheint!). Diefes Jetzt ift 
nicht »wahrgenommen«, d. b. felbft gegeben, fon- 
dern vergegenwärtigt. Es ftellt ein Jetzt vor, das nicht 
gegeben ift. Und ebenfo ftellt der Ablauf der Melodie in der 
Wiedererinnerung ein »foeben vergangen« vor, gibt es 
aber nicht. Huch in bloßer Phantafie iſt jedes Individuelle 
ein zeitlich irgendwie Extendiertes, hat ſein Jetzt, ſein Vorher und 
Nachher, aber das Jetzt, das Vorher und Nachher iſt ein bloß ein- 
gebildetes wie das ganze Objekt. Hier ſteht alſo e in ganz an- 
derer Wahrnehmungsdbegriff in Frage. Wahrnehmung 
ift hier der Akt, der etwas als es felbft vor Augen ftellt, der 
Akt, der das Objekt urſprünglich konftituiert. Das Gegen- 
teil iſt Vergegenwärtigung, Re-Präfentation als der Hit, der 
ein Objekt nicht felbft vor Augen ftellt, ſondern eben vergegen- 
wärtigt, gleichſam im Bilde vor Augen ftellt, wenn auch nicht 
gerade in der Weiſe eines eigentlichen Bildbewußtfeins. Hier iſt 
von einer kontinuierliben Vermittlung der Wahr- 
nehmung mit ihrem Gegenteil gar keine Rede. Vor- 


1) Vgl. Beilage Il: Vergegenwärtigung und Pbantafie. — Impreflion und 
Imagination, S. 452. 
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hin war das Vergangenbeitsbewußtfein, namlich das primäre, keine 
Wahrnehmung., weil Wahrnehmung als der das Jetzt originär kon- 
ſtituierende Akt genommen war. Das Vergangenheitsbewußtſein 
konftituiert aber nicht ein Jetzt, vielmehr ein »foeben ge- 
wefen«, ein dem Jetzt intuitiv Vorangegangenes. Nennen wir 
aber Wahrnehmung den Akt, indemaller »Urfprung.« liegt, 
der originär konftituiert, fo ift die primäre Erinne- 
rung Wahrnehmung. Denn nur in der primären Er- 
innerungfebenwirVergangenes,nurinibr konftituiert üch 
Vergangenheit, und zwar nihbtrepräfentativ,fondernprä- 
fentativ. Das Soebengeweſen, das Vorher im Gegenſatz zum 
Jetzt kann nur in der primären Erinnerung direkt erſchaut wer- 
den; es iſt ihr Weſen, diefes Neue und Eigentümliche zur primären, 
direkten Hnſchauung zu bringen, genau fo wie es das Weſen der 
Jetztwahrnehmung iſt, das Jetzt direkt zur HAnſchauung zu bringen. 
Wiedererinnerung hingegen wie Phantaſie bietet uns bloß Ver- 
gegenwärtigung, fie ift »gieichfam« dasfelbe Bewußtſein wie der 
zeitſchaffende Jetztakt w Vergangenbeitsakt, >gleichfam« dasielbe, 
aber doch modifiziert. Das phantafierte Jetzt ftellt ein Jetzt vor, 
gibt aber nicht ſelbſ een det, das phantafierte Vorher und Nachher 
ftellt ein Vorher und iscchher vir vor ufw. 


$ 18. Die Bedeutung der Wiedererinnerung 
für die Konftitution des Bewußtfeins von Dauer 
und Folge. 


Etwas anders ftellt ſich die konftitutive Bedeutung von primärer 
und fekundärer Erinnerung dar, wenn wir ftatt der Gegebenheit 
dauernder Gegenftändlichkeiten die Gegebenheit der 
Dauer und Folge felbft ins Huge faflen. 

Nehmen wir an, H trete als Urimprefüon auf und dauere eine 
Weile fort und ineins mit der Retention von A in gewiſſer Ent- 
wicklungsftufe trete B auf und kontftituiere ſich als dauerndes B. 
Dabei iſt das Bewußtfein während diefes ganzen »Prozefles« Be · 
wußtfein desfelben -in die Vergangenbeit rückenden« H, desfelben 
im Fluß diefer Gegebenbeitsweifen und desſelben nach feiner zu 
feinem Seinsgehalt gehörenden Seinsform »Dauer«, nach allen Punkten 
dieſer Dauer. Dasſelbe gilt von B und dem Äibftand der beiden 
Dauern bzw. ihrer Zeitpunkte. Dazu tritt aber hier etwas Neues: 
B folgt auf A, es ift eine Folge zweier dauernder Daten ge- 
geben mit einer beſtimmten Zeitform, einer Zeitſtrecke, die das 


Nacheinander umſpannt. Das Sukzeffionsbewußtfein iſt ein 
Hufferl, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 26 
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originär gebendes Bewußtfein, es iſt - Wahrnehmung von diefem 
Nacheinander. Wir betrachten nun die reproduktive Modifikation 
dieſer Wahrnehmung, und zwar die Wiedererinnerung. Ich wie- 
derhole« das Bewußtfein diefer Sukzeffion, ich ver- 
gegenwärtige fie mir erinnernd. Das kann: ich, und zwar »be- 
liebig oft. A priori liegt Vergegenwärtigung eines Erlebniffes 
im Bereich meiner »Freibeit«. (Das -ich kann« ift ein prakti- 
ſches ich kann« und nicht eine bloße Vorſtellung .) Wie fieht 
nun die Vergegenwärtigung der Erlebnisfolge aus, und was gehört 
zu ihrem Wefen? Man wird zunächſt fagen: ich vergegenwärtige 
mir erft A und dann B; hatte ich urſprünglich A—B, fo habe ich 
jetzt (wenn der Index Erinnerung beſagt) A—B. Aber das iſt 
unzureichend, denn es hieße, daß ich jetzt eine Erinnerung A’ habe 
und »nachher« eine Erinnerung B', und zwar im Bewußtfein einer 
Folge diefer Erinnerungen. fiber dann hätte ich eine »Wahrneh- 
mung« der Folge diefer Erinnerungen und kein Erinnerungsbewußt- 
fein davon. Ich muß es alfo darftellen durch (A-B). Diefes Be- 
wußtfein fchließt in der Tat ein A’, B', aber auch ein — ein. Freilich 
ift die Folge nicht ein drittes Stück, als ob die Schreibweife der 
Zeichen nacheinander die Folge bezeichnete. Immerhin kann ich 
das Geſetz hinſchreiben: 
(A—B) - H! — “B' 

in dem Sinne: es iſt ein Bewußtfein der Erinnerung an H und an 
B vorhanden, aber auch ein modifiziertes Bewußtfein des -es folgt 
auf A das B.. 

Fragen wir nun nach dem originär gebenden Bewußtſein für 
eine Folge dauernder Gegenftändlichkeiten — und ſchon der Dauer 
felbft , fo finden wir, daß Retention und Wiedererinnerung not- 
wendig dazu gehören. Die Retention konftituiert den lebendigen 
Horizont des Jetzt, ich habe in ihr ein Bewußtfein des >foeben ver- 
gangen«, aber originär kontftituiert ſich dabei — etwa im Feſthalten 
des foeben gehörten Tones — nur die Zurückfdbiebung der Jett- 
phafe bzw. der fertig konftituierten und in diefer Fertigkeit fich 
nicht mehr konſtituierenden und nicht mehr wahrgenommenen Dauer. 
In Deckung · mit diefem ſich zurüdkfchiebenden »Refultat« kann ich 
aber eine Wiedererzeugung vornehmen. Dann iſt mir die Ver- 
gangenheit der Dauer gegeben, eben als »Wiedergegebenheit« der 
Dauer ſchlechthin gegeben. Und es iſt zu beachten: nur vergangene 
Dauern kann ich in wiederholenden Akten originär / anſchauen, 
wirklich anſchauen, identifizieren und als identiſches Objekt vieler Hkte 
gegenftändlih haben. Die Gegenwart kann ich nachleben, aber fie 
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kann nicht wiedergegeben fein. Wenn ich, wie ich jederzeit kann, 
auf eine und diefelbe Sukzeffion zurückkomme und fie als dasfelbe 
Zeitobjekt identifiziere, fo vollziehe ich eine Sukzeffion von wieder- 
erinnernden Erlebniffen in der Einheit eines übergreifenden Sukzef- 
fionsbewußtfeins, alfo 
(fi- B) — (H -B) — (H- B/! ). 

Die Frage ift: wie ſieht diefes Identifizieren aus? Zunächſt iſt die 
Folge eine Folge von Erlebniſſen: das erfte die originäre Konttitu- 
tion einer Folge von H- B, das zweite die Erinnerung an diefe 
Folge, dann noch einmal diefelbe uſw. Die Gefamtfolge iſt originär 
gegeben als Präfenz. Von diefer Folge kann ich abermals eine 
Erinnerung haben, von einer ſolchen Wiedererinnerung abermals 
eine ſolche in infinitum. Weſensgeſetzlich ift nicht nur jede Erinne- 
rung iterierbar in dem Sinne, daß beliebig hohe Stufen Möglich- 
keiten find, ſondern es ift das auch eine Sphäre des »Ich kann. 
Prinzipiell iſt jede Stufe eine Tätigkeit der Freiheit (was Hemm- 
niffe nicht ausfchließt). 

Wie fieht die erſte Wiedererinnerung jener Sukzeffion aus? 

H — B) (H- B) J. 

Dann kann ich nach dem früheren Geſetz ableiten, daß darin fteckt 
(H- B)“ und IH — B) /], alfo eine Erinnerung zweiter Stufe, und 
zwar im Nacheinander; und natürlich auch die Erinnerung an die 
Folge (-). Wiederhole ich noch einmal, fo habe ich noch höhere 
Erinnerungsmodifikationen und zugleich das Bewußtfein, daß ich 
mehrmals nacheinander eine wiederholende Vergegenwärtigung voll- 
zogen habe. Dergleichen kommt fehr gewöhnlich vor. Ich klopfe 
zweimal auf den Tiſch, ich vergegenwärtige mir das Nacheinander, 
dann achte ich darauf, daß ich zuerſt die Folge wahrnehmungs mäßig 
gegeben hatte und dann mich erinnert habe; dann achte ich darauf, 
daß ich eben diefes Achten vollzogen hatte und zwar als drittes Glied 
einer Reihe, die ich mir wiederholen kann ufw. Das alles iſt be- 
fonders in der pbänomenologifchen Ärbeitsmethode fehr gewöhnlich. 

In der Folge gleicher (inhaltsidentifcher) Objekte, die nur in 
der Sukzeffion und nicht als Koexiftenz gegeben find, haben wir 
nun eine eigentümliche Deckung in der Einheit eines Bewußtfeins: 
eine fukzeffive Deckung. Natürlich uneigentlich geſprochen, denn 
fie find ja auseinandergelegt, find als Folge bewußt, getrennt durch 
eine Zeitftrecke. 

Und doch: haben wir im Nacheinander ungleiche Objekte mit 
gleichen abgehobenen Momenten, fo laufen gewiſſermaßen »Gleich- 


heitslinien« von einem zum anderen und bei Ahnlichkeit Ahnlich- 
26* 
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keitslinien. Wir haben hier eine Hufeinanderbezogenheit, die nicht 
in beziehendem Betrachten kontftituiert iſt, die vor aller »Ver- 
gleichung und allem >Denken« liegt als Vorausſetzung der Gleich- 
heitsanſchauung und Differenzanſchauung. Eigentlich · vergleichbar · 
iſt nur das Ähnliche, und »Unterfchied« ſetzt Deckung . voraus, 
d. i. jene eigentliche Einigung des im Übergang (oder in der Ko- 
exiſtenz) verbundenen Gleichen. 


§ 19. Der Unterſchied von Retention und Repro- 
duktion (primärer und fekundärer Erinnerung bzw. 
Pbantafie). 


Nunmehr ift unfere Stellungnahme zur Lehre Brentanos, daß 
der Urſprung der Zeitauffaffiung im Gebiete der Phantafie liege, 
endgültig entſchieden. Phantafie ift das als Vergegenwärtigung 
charakterifierte Bewußtſein. Es gibt nun zwar vergegenwärtigte 
Zeit, aber dieſe weiſt notwendig zurück auf urfprünglich gegebene, 
nicht phantafierte, ſondern präfentierte. Vergegenwärtigung iſt das 
Gegenteil von urſprünglich gebendem Akt, keine Vorftellung kann 
ihr »entfpringen«. D. h. Phantaſie ift kein Bewußtfein, das irgend- 
eine Objektivität oder einen wefentlichen und möglichen Zug in einer 
Objektivität als felbft gegeben hinſtellen kann. Nicht felbft zu geben 
ift ja gerade das Weſen der Pbantafie. Selbft der Begriff der 
Phantaſie entſpringt nicht der Phantafie. Denn wollen wir originär 
gegeben haben, was Pbantafie iſt, fo müffen wir zwar Phantafien 
bilden, aber dieſes ſelbſt beſagt noch nicht das Gegebenſein. Wir 
müffen natürlich das Phantafieren betrachten, es wahrnehmen: die 
Wahrnehmung der Phantaſie ift das urſprünglich gebende Bewußt- 
fein für die Bildung des Begriffes Phantafie, in diefer Wahrnehmung 
erſchauen wir, was Phantafie iſt, wir erfaſſen fie im Bewußtfein 
der Selbſtgegebenheit. 

Daß zwifchen der wiedervergegenwärtigenden Erinnerung und 
der primären Erinnerung, welche das Jetztbewußtſein extendiert, ein 
gewaltiger phänomenologifcher Unterſchied beſteht, das zeigt ein 
aufmerkfamer Vergleich der beiderfeitigen Erlebniſſe. Wir hören 
etwa zwei oder drei Töne und haben während der zeitlichen Extenſion 
des Jetzt ein Bewußtfein von dem eben gehörten Ton. Evidenter- 
maßen iſt dieſes Bewußtfein im Weſen dasfelbe, ob aus der tonalen 
Geftalt, die die Einheit eines Zeitobjektes bildet, noch ein Glied 
wirklich als jetzt wahrgenommen wird, oder ob das nicht mehr ftatt- 
hat, ſondern das Gebilde nur noch retentional bewußt iſt. Nehmen 
wir nun an, es werde vielleicht, während die kontinuierliche Inten- 
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tion auf den eben gehörten Ton oder tonalen Verlauf lebendig ift, diefer 
felbe noch einmal reproduziert. Den Takt, den ich eben noch gehört 
habe und auf den meine Aufmerkfamkeit noch gerichtet iſt, verge- 
genwärtige ich mir, indem ich ihn innerlich noch einmal nachvollziehe. 
Der Unterſchied ſpringt in die Augen. In der Vergegenwärtigung 
haben wir nun den Ton oder die Tongeſtalt mitſamt ihrer ganzen 
zeitlichen Extenſion noch einmal. Der vergegenwärtigende Akt ift 
zeitlich genau fo extendiert wie der frühere Wahrnehmungsakt, er 
reproduziert ihn, er läßt Tonphafe für Tonphafe und Intervall für 
Intervall ablaufen, er reproduziert dabei auch die Phafe der primä- 
ren Erinnerung, die wir für den Vergleich ausgewählt hatten. Da- 
bei ift er nicht eine bloße Wiederholung, und der Unterfchied be- 
fteht nicht etwa bloß darin, daß wir einmal eine fchlichte Reproduk- 
tion haben und das andere Mal eine Reproduktion von einer Repro- 
duktion. Wir finden vielmehr radikale Unterſchiede im Gehalt. Sie 
treten hervor, wenn wir etwa fragen, was den Unterſchied zwiſchen 
dem Erklingen des Tones in der Vergegenwärtigung ausmacht und 
dem nachbleibenden Bewußtfein, das wir von ihm doch auch in der 
Phantafie zurückbehalten. Der reproduzierte Ton während des - Er- 
klingens« ift Reproduktion vom Erklingen. Das nachbleibende Be- 
wußtfein nach dem reproduzierten Erklingen ift nicht mehr Repro- 
duktion des Erklingens, fondern des eben geweſenen, eben noch 
gehörten Er-klingens, und diefes ftellt ſich in ganz anderer Weile 
dar als das Erklingen felbft. Es bleiben die Phantasmen, welche 
die Töne darftellen, nicht etwa im Bewußtfein ſtehen, als ob nun 
in der Vergegenwärtigung jeder Ton als ein identiſch verharrendes 
Datum konftituiert wäre. Sonft könnte es ja gar nicht zu einer 
anfchaulichen Zeitvorftellung, der Vorſtellung eines Zeitobjektes in 
der Vergegenwärtigung kommen. Der reproduzierte Ton vergeht, 
fein Phantasma bleibt nicht identifch ftehen, fondern es modifiziert 
fih in eigentümlicher Weife und begründet das vergegenwärtigende 
Bewußtfein von Dauer, Veränderung, Aufeinanderfolge ufw. 

Die Modifikation des Bewußtfeins, die ein originäres Jetzt in 
ein re produziertes verwandelt, iſt etwas ganz anderes als 
diejenige Modifikation, welche, fei es das originäre, fei es das 
reproduzierte Jetzt verwandelt in das Vergangen. Dieſe letztere 
Modifikation hat den Charakter einer ſtetigen Abfchattung ; wie das 
Jetzt lich ſtetig abſtuft in das Vergangen und weiter Vergangen, 
fo ftuft ſich auch das intuitive Zeitbewußtfein ſtetig ab. Dagegen 
iſt von einem ftetigen Übergang von Wahrnehmung in Phantaſie, 
von Impreffion in Reproduktion keine Rede. Der letztere Unterſchied 
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iſt ein diskreter. Wir müſſen daher fagen: das, was wir originäres 
Bewußtfein, Impreflion oder auch Wahrnehmung nennen, das iſt 
ein ſich ſtetig abftufender Akt. Jede konkrete Wahrnehmung impli- 
ziert ein ganzes Kontinuum ſolcher Hbſtufungen. Genau diefelben 
Hbſtufungen verlangt aber auch die Reproduktion, das Phantafie- 
bewußtfein, nur eben reproduktiv modifiziert. Beiderſeits gehört 
es zum Weſen der Erlebniffe, daß fie in diefer Weiſe extendiert 
fein müſſen, daß eine punktuelle Phafe niemals für üch fein kann. 

Natürlich betrifft die Abftufung des originär wie des repro- 
duktiv Gegebenen (wie wir bereits früher ſahen) ſchon die Huf. 
faſſungsinhalte. Die Wahrnehmung baut ſich auf Empfindungen auf. 
Die Empfindung, welche für den Gegenſtand präfentativ fungiert, 
bildet ein ſtetiges Rontinuum, und ebenfo bildet das Phantasma für 
die Repräfentation eines Phantafleobjekts ein Kontinuum. Wer 
einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Empfindungen und Phan- 
tasmen annimmt, darf natürlich die Huffaſſungsinhalte für die eben 
vergangenen Zeitphafen nicht als Phantasmen anfprechen, denn 
diefe gehen ja kontinuierlich in die Huffaffungsinhalte des Jett- 
momentes über. 


$ 20. Die »Freibeit« der Reproduktion. 


Im originären und im reproduzierten Ablauf des »Zurücklin- 
kens« treten bemerkenswerte Verichiedenheiten auf. Das originäre 
Erſcheinen und Hbfließen der Hblaufsmodi im Erſcheinen iſt etwas 
Feſtes, etwas durch - Hffektion - Bewußtes, auf das wir nur hin- 
ſehen können (wenn wir überhaupt die Spontaneität des Zufebens 
vollziehen). Dagegen das vergegenwärtigen iſt etwas Freies, es 
iſt ein freies Durchlaufen, wir können die Vergegenwärtigung 
»fchneller« oder »langfamer«, deutlicher und expliziter oder ver- 
worrener, blitzſchnell in einem Zuge oder in artikulierten Schritten 
ufw. vollziehen. Die Vergegenwärtigung iſt dabei felbft ein Er- 
eignis des inneren Bewußtfeins und hat als ſolches ihr aktuelles 
Jetzt, ihre Ablaufsmodi ufw. Und in derſelben immanenten Zeit- 
ſtrecke, in der fie wirklich erfolgt, können wir - in Freiheit · größere 
und kleinere Stücke des vergegenwärtigten Vorgangs mit feinen 
Ablaufsmodis unterbringen und fomit ihn fchneller oder langfamer 
durchlaufen. Dabei bleiben die relativen Ablaufsmodi (unter der 
Vorausſetzung der fortgeſetzten identiflzierenden Deckung) der ver- 
gegenwärtigten Punkte der Zeitftrecke unverändert. Ich vergegen- 
wärtige immerfort dasfelbe, immer diefelbe Kontinuität der Ablaufs- 
modi der Zeitftrecke, immer fie felbft im Wie. Aber wenn ich fo 
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immer wieder zu demielben finfangspunkt zurückkehbre und zu 
derfelben Folge von Zeitpunkten, fo finkt doch derſelbe Hnfangs- 
punkt felbft immer weiter und ftetig zurück. 


5 21. Klarbeitsftufen der Reproduktion. 

Dabei ſchwebt das Vergegenwärtigte in mehr oder minder klarer 
Weife vor, und die verſchiedenen Modi diefer Unklarheit beziehen 
fih auf das Ganze, das vergegenwärtigt iſt, und feine Bewußtfeins- 
modi. Huch bei der originären Gegebenheit eines Zeitobjektes fan- 
den wir, daß es zuerft lebendig, klar erfcheint, dann mit abneh- 
mender Klarheit ins Leere übergeht. Diefe Modifikationen gehören 
zum Fluß. Aber während diefelben Modifikationen eben in der 
Vergegenwärtigung des Fluſſes auftreten, treten uns da noch an- 
dere »Unklarheiten« entgegen, nämlich ſchon das »Klare« (im erften 
Sinn) fteht wie durch einen Schleier geſehen, unklar da, und zwar 
mehr oder minder unklar ufw. Alfo die einen und anderen Un- 
klarheiten find nicht zu verwechſeln. Die ſpezifiſchen Modi der 
Lebendigkeit und Unlebendigkeit, der Klarheit und Unklarheit der 
Vergegenwärtigung gehören nicht zum Vergegenwärtigten oder zu 
ihm nur vermöge des Wie der Vergegenwärtigung, fie gehören zum 
aktuellen Erlebnis der Vergegenwärtigung. 


§S 22. Evidenz der Reproduktion. 


Ein bemerkenswerter Unterſchied befteht auch hinſichtlich der 
Evidenz der primären und fekundären Erinnerung). Was ich reten- 
tional bewußt habe, fo faben wir, das iſt abfolut gewiß, Wie ſteht 
es nun mit der ferneten Vergangenheit? Erinnere ich mich an etwas, 
was ich geſtern erfahren habe, fo reproduziere ich den geſtern er- 
fahrenen Vorgang evtl. nach allen Schritten der Sukzeffion. Wäh- 
rend ich das tue, habe ich das Bewußtſein einer Folge: eins wird 
zuerſt reproduziert, dann in der beftimmten Folge das zweite uſwꝛ. 
fiber abgefehen von diefer Folge, die der Reproduktion als gegen- 
wärtigem Erlebnisverlauf evidentermaßen zukommt, bringt fie einen 
vergangenen zeitlichen Verlauf zur Darſtellung. Und es iſt wohl 
möglich, daß nicht nur die einzelnen Schritte des erinnerungsmäßig 
gegenwärtigen Vorgangs von denen des vergangenen abweichen 
(daß diefe nicht fo erfolgt find, wie fie jetzt vergegenwärtigt wer- 
den), fondern auch, daß die wirkliche Reihenfolge eine andere war 
als die erinnernde Reihenfolge es eben meint. Hier find alfo Irr- 


1) Vgl. 8. 394f. 
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tümer möglich und zwar Irrtümer, die der Reproduktion als ſolcher 
entſpringen und nicht zu verwechfeln ind mit den Irrtümern, denen 
auch die Wahrnehmung von Zeitobjekten (von tranfzendenten näm- 
lich) unterworfen iſt. Daß und in welchem Sinne dies der Fall iſt, 
wurde auch bereits erwähnt: wenn ich eine zeitliche Folge originär 
bewußt habe, fo ift es zweifellos, daß zeitliche Folge ftattgehabt hat 
und ſtatthat. Aber es ift nicht gefagt, daß ein — objektives — 
Ereignis wirklich in dem Sinne ſtatthat, in dem ich es auffaſſe. 
Die einzelnen Huffaſſungen können falſche ſein, ſolche, denen keine 
Wirklichkeit entſpricht. Und bleibt nun in der zeitlichen Zurück- 
gefchobenheit die gegenftändliche Intention des Aufgefaßten (nach 
feinem konftituierenden Gehalt und nach feinem Verhältnis zu an- 
deren Gegenftänden) erhalten, fo durchzieht der Irrtum die ganze 
zeitliche Auffafiung des erfcheinenden Vorgangs. Beichränken wir uns 
aber auf die Folge von darſtellenden »Inhalten« oder auch von Er. 
fcheinungen«, fo bleibt eine zweifellofe Wahrheit beftehen: es ift 
ein Vorgang zur Gegebenheit gekommen, und diefe Folge von Er- 
ſcheinungen hat ftattgefunden, wenn auch vielleicht nicht die Folge 
von Ereigniffen, die mir erſcheinen. 

Es ift nun die Frage, ob diefe Evidenz des Zeitbewußtfeins 
ich in der Reproduktion erhalten kann. Es iſt dies nur möglich 
vermittelft einer Deckung des reproduktiven mit einem retentionalen 
Verlauf. Wenn ich eine Folge von zwei Tönen c, d habe, fo kann 
ich, während noch die friſche Erinnerung beſteht, diefe Folge wie- 
derholen und zwar in gewiſſer Beziehung adäquat wiederholen. 
Ich wiederhole innerlich e, d mit dem Bewußtfein, es hat zuerſt c 
und dann d ftattgefunden. Und während dies’ noch lebendig ; iſt, 
kann ich wieder fo verfahren uſw. Sicherlich kann ich auf dieſe 
Weife über das urfprünglihe Gebiet der Evidenz hinauskommen. 
Zugleich fehen wir hier die Art, wie ſich Wiedererinnerungen er- 
füllen. Wenn ich wiederhole c, d, fo findet diefe reproduktive Vor- 
ftellung der Sukzeffion ihre Erfüllung in der noch eben lebendigen 
früheren Sukzeffion!). 


§ 23. Deckung des reproduzierten Jetzt mit 
einem Vergangen. Unterſcheidung von Phantalie 
und Wie dererinnerung. 
Nachdem wir das reproduktive Bewußtſein von Vergangenem 
abgehoben haben gegen das originäre, ergibt ſich ein weiteres 


1) Man kann es auch umgekebrt nehmen, indem die Reproduktion die 
bloß retentional bewußte Folge anſchaulich macht. 
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Problem. Wenn ich eine gehörte Melodie reproduziere, fo ver- 
gegenwärtigt das phänomenale Jetzt der Wiedererinnerung ein Ver- 
gangen: in der Phantafie, in der Wiedererinnerung erklingt jetzt 
ein Ton. Er reproduziert etwa den erften Ton der Melodie, die 
gewefene Melodie ift. Das mit dem zweiten Ton gegebene Ver- 
gangenheitsbewußtfein reproduziert das »foeben vergangen, das 
früher originär gegeben war, alſo ein vergangenes »foeben ver- 
gangen«. Wie kommt nun das reproduzierte Jetzt dazu, ein Ver- 
gangen zu repräfentieren? Unmittelbar ftellt doch ein reprodu- 
ziertes Jetzt eben ein Jetzt vor. Wie kommt die Beziehung auf 
ein Vergangenes hinein, das doch originär nur gegeben fein kann 
in der Form des »foeben vergangen? 


. 


Für diefe Frage ift es nötig, eine Scheidung vorzunehmen, die 
wir bisher unterlaffen haben, nämlich zwiſchen bloßer Phantafie 
von einem zeitlich extendierten Objekt und Wiedererinnerung. In 
der bloßen Phantaſle iſt keine Setzung des reproduzierten Jetzt und 
keine Deckung desſelben mit einem vergangenen gegeben. Die 
Wiedererinnerung dagegen fett das Reproduzierte und gibt ihm in 
dieſer Setzung Stellung zum aktuellen Jetzt und zur Sphäre des 
originären Zeitfeldes, dem die Wiedererinnerung felbft angehört!). 
Nur im originären Zeitbewußtfein kann ſich die Beziehung zwifchen 
einem reproduzierten Jetzt und einem Vergangen vollziehen. Der 
Vergegenwärtigungsfluß ift ein Fluß von Erlebnisphaſen, der genau 
fo wie jeder zeitkonftituierende Fluß gebaut, alfo felbft ein zeit- 
kontftituierender ift. All die Abfchattungen, Modifikationen, die die 
Zeitform konſtituieren, finden üch bier, und genau fo, wie ſich im 
Fluß der Tonphaſen der immanente Ton kontftituiert, fo kontftituiert 
fih im Fluß der Tonvergegenwärtigungsphafen die Einheit der 
Tonvergegenwärtigung. Es gilt eben allgemein, daß wir von allem 
im weiteften Sinne Erſcheinenden, Vorgeſtellten, Gedachten ufw. 
zurückgeführt werden in der phänomenologifchben Reflexion auf einen 
Fluß von konftituierenden Phafen, die eine immanente Objektivation 
erfahren: eben die zu Wahrnehmungserſcheinungen (äußeren Wahr- 
nehmungen), Erinnerungen, Erwartungen, Wünfchen ufw. als Ein- 
heiten des inneren Bewußtfeins. Alfo auch die Vergegenwärtigungen 
jeder Art als Erlebnisabflüffe von der univerfellen zeitkonftituieren- 
den Geftaltung konſtituleren ein immanentes Objekt: »dauernder, fo 
und fo abfließender Vorgang der Vergegenwärtigung«. 


1) Vgl. Beilage Ill: Die Zuſammenhangsintentionen von Erinnerung und 
Wahrnehmung. — Die Modi des Zeitbewußtfeins, 8. 455 ff. 
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Andererfeits haben aber die Vergegenwärtigungen das Eigene, 
daß fe in ich felbft und nach allen Erlebnisphafen Vergegen- 
wärtigungen »von« in einem anderen Sinne find, daß fie eine zweite, 
andersartige Intentionalität haben, eine folche, die ihnen allein und 
nicht allen Erlebniffen eigen iſt. Diefe neue Intentionalität hat nun 
aber die Eigentümlichkeit, daß fie der Form nach ein Gegenbild 
der zeitkonftituierenden Intentionalität ift, und wie fie in jedem 
Elemente ein Moment eines Gegenwärtigungsfluſſes und im Ganzen 
einen ganzen Öegenwärtigungsfluß reproduziert, fo ftellt fie ein 
teproduktives Bewußtſein von einem vergegenwärtigten immanenten 
Objekt her. Sie kontftituiert alſo ein Doppeltes: einmal durch ihre 
Form des Erlebnisfluffes die Vergegenwärtigung als immanente Ein- 
heit; dadurch ſodann, daß die Erlebnismomente diefes Fluſſes repro- 
duktive Modifikationen von Momenten eines parallelen Fluſſes ſind 
(der im gewöhnlichen Fall aus nicht reproduktiven Momenten be- 
ſteht) und dadurch, daß dieſe reproduktiven Modifikationen eine 
Intentionalität bedeuten, fchließt ſich der Fluß zuſammen zu einem 
konftituierenden Ganzen, in dem eine intentionale Einheit bewußt 
ift: die Einheit des Erinnerten. 


$ 24. Protentionen in der Wiedererinnerung. 


Um nun die Einordnung diefer konſtitulerten Erlebniseinheit 
»Erinnerung« in den einheitlichen Erlebnisſtrom zu verſtehen, ift 
folgendes mit in Rechnung zu zieben: jede Erinnerung enthält Er- 
wartungsintentionen, deren Erfüllung zur Gegenwart führt. Jeder 
urfprünglih konitituierende Prozeß iſt befeelt von Protentionen, 
die das Kommende als folches leer konftituieren und auffangen, zur 
Erfüllung bringen. Aber: der wiedererinnernde Prozeß erneuert 
erinnerungsmäßig nicht nur diefe Protentionen. Sie waren nicht 
nur auffangend da, fie haben auch aufgefangen, fie haben ſich er- 
füllt, und deffen ind wir uns in der Wiedererinnerung bewußt. 
Die Erfüllung im wiedererinnernden Bewußtfein iſt Wieder-Erfül- 
lung (eben in der Modifikation der Erinnerungsſetzung), und wenn 
die urfprüngliche Protention der Ereigniswabrnehmung unbeſtimmt 
war und das Hndersſein oder Nichtſein offen ließ, ſo haben wir in 
der Wiedererinnerung eine vorgerichtete Erwartung, die all das 
nicht offen läßt, es fei denn in Form »unvollkommener« Wieder- 
erinnerung, die eine andere Struktur hat als die unbeſtimmte, 
urſprüngliche Protention. Und doch iſt auch diefe in der Wieder- 
erinnerung beſchloſſen. Es beſtehen hier alſo Schwierigkeiten der 
intentionalen Hnalyſe ſchon für das einzeln betrachtete Ereignis 
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und dann in neuer Weife für die Erwartungen, die die Aufeinan- 
derfolge der Ereigniſſe bis zur Gegenwart angehen. — Die Wieder- 
erinnerung iſt nicht Erwartung, fie hat einen auf die Zukunft und 
zwar auf die Zukunft des Wiedererinnerten gerichteten Horizont, 
der geſetzter Horizont iſt. Dieſer Horizont wird im Fortfchreiten 
des wiedererinnernden Prozeſſes immer neu eröffnet und leben- 
diger, reicher. Und dabei erfüllt ſich diefer Horizont mit immer 
neuen wiedererinnerten Ereigniſſen. Die vordem nur vorgedeutet 
waren, find nun quafigegenwärtig, quafi im Modus der verwirk- 
lichenden Gegenwart. 


825. Die doppelte Intentionalität der 
Wiedererinnerung. 


Unterſcheiden wir alfo bei einem Zeitobjekt den Inhalt nebſt 
feiner Dauer, die im Zuſammenbang »der« Zeit eine verſchiedene 
Stelle haben können, von feiner Zeitſtellung, fo haben wir in der 
Reproduktion eines dauernden Seins neben der Reproduktion der 
erfüllten Dauer die Intentionen, welche die Stellung betreffen, und 
zwar notwendig. Eine Dauer iſt gar nicht vorftellbar oder beſſer 
nicht ſetzbar, ohne daß fie in einem Zeitzuſammenhang geſetzt wird, 
ohne daß Intentionen des Zeitzuſammenhangs da find. Dabei iſt es 
notwendig, daß dieſe Intentionen entweder die Form von Ver- 
gangenheits - oder von Zukunftsintentionen haben. Der Doppelheit 
der Intentionen, der auf die erfüllte Dauer und der auf ihre Zeit- 
ſtelle gerichteten, entſpricht eine doppelte Erfüllung. Der Gefamt- 
komplex von Intentionen, der die Erſcheinung des vergangenen 
dauernden Objektes ausmacht, hat feine mögliche Erfüllung in 
dem Syſtem von Erſcheinungen, die zu demſelben Dauernden gehören. 
Die Intentionen des Zuſammenhangs in der Zeit erfüllen ſich durch 
Herſtellung der erfüllten Zufammenbänge bis zur aktuellen Gegen- 
wart. Es ift alſo in jeder Vergegenwärtigung zu unterſcheiden die 
Reproduktion des Bewußtfeins, in dem das vergangene dauernde 
Objekt gegeben, d. h. wahrgenommen oder überhaupt urfprünglich 
konftituiert war, und das, was diefer Reproduktion als konſtitutiv 
für das Bewußtfein - vergangen · oder »gegenwärtig« (mit dem 
aktuellen Jetzt gleichzeitig) oder - zukünftig anhängt. 

Ift nun auch das Letztere Reproduktion? Das iſt eine leicht 
irreführende Frage. Natürlich, das Ganze wird reproduziert, nicht 
nur die damalige Bewußtfeinsgegenwart mit ihrem Fluß, fondern 
»implicite« der ganze Strom des Bewußtfeins bis zur lebendigen 
Gegenwart. Das fagt, als ein Grundftück apriorifch-phbänomenologi- 
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ſcher Genefe: die Erinnerung iſt in einem beitändigen Fluß, weil 
das Bewußtfeinsleben in beftändigem Fluß ift und nicht nur Glied an 
Glied in der Kette ſich fügt. Vielmehr wirkt jedes Neue zurück 
auf das Alte, feine vorwärtsgehende Intention erfüllt ih und be- 
ftimmt ſich dabei, und das gibt der Reproduktion eine beſtimmte 
Färbung. Hier zeigt ſich alſo eine a priori notwendige Rückwirkung: 
das Neue weiſt wieder auf Neues, das eintretend ſich beſtimmt und 
für das Alte die reproduktiven Möglichkeiten modifiziert ufw. Dabei 
geht die rückwirkende Kraft der Kette nach zurück, denn das repro- 
duzierte Vergangen trägt den Charakter Vergangen und eine un- 
beſtimmte Intention auf eine gewiſſe Zeitlage zum Jetzt. Es iſt alſo 
nicht fo, daß wir eine bloße Kette »affoziierter« Intentionen hätten, 
eins an das andere, dies an das nächfte (Steömende) erinnernd, 
fondern wir haben eine Intention, die in ih Intention auf die Reihe 
von möglichen Erfüllungen ift. 

Aber diefe Intention iſt eine unanſchauliche, eine »leere« Inten- 
tion, und ihr Gegentftändlihes ift die objektive Zeitreihe von Er- 
eigniffen, und diefe iſt die dunkle Umgebung des aktuell Wieder- 
erinnerten. Charakterifiert das nicht überbaupt »Umgebunge: eine 
einheitliche Intention, die auf eine Vielbeit zufammenbängender 
Gegenſtändlichkeiten bezogen iſt und in deren geſonderter und viel- 
fältiger, allmählicher Gegebenheit zur Erfüllung kommt? So verhilt 
es ſich auch beim räumlichen Hintergrund. Und fo hat auch jedes 
Ding in der Wahrnehmung feine Rückfeite als Hintergrund (denn 
es handelt ſich nicht um Hintergrund der Aufmerkfamkeit, ſondern 
der Auffafiung). Die Komponente - uneigentliche Wahrnehmung, 
die jeder tranſzendenten Wahrnehmung als weſentliches Beftand- 
ftück zugehört, iſt eine Komplexe . Intention, die erfüllbar iſt in 
Zufammenbängen beſtimmter Art, in Zufammenbängen von Gegeben- 
heit. Vordergrund iſt nichts ohne Hintergrund. Die erſcheinende 
Seite iſt nichts ohne nicht erſcheinende. Ebenſo in der Einheit des 
Zeitbewußtfeins: die reproduzierte Dauer iſt der Vordergrund, die 
Einordnungsintentionen machen einen Hintergrund, einen zeitlichen, 
bewußt. Und in gewiſſer Weiſe ſetzt ſich das in die Konſtitution 
der Zeitlichkeit des Dauernden ſelbſt mit ſeinem Jetzt, Vorher, 
Nachher fort. Wir haben die Analogien: für das Raumding die 
Einordnung in den umfaſſenden Raum und die Raumwelt, anderer- 
feits das Raumding ſelbſt mit feinem Vordergrund und Hinter- 
grund. Für das Zeitding: die Einordnung in die Zeitform und die 
Zeitwelt, andererfeits das Zeitding ſelbſt und feine wechſelnde Orien- 
tierung zum lebendigen Jetzt. 
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8 26. Unterſchiede zwiſchen Erinnerung und 
Erwartung. 


Es ift ferner zu unterfuchen, ob Erinnerung und Erwartung 
einander gleichſtehen. Die anſchauliche Erinnerung bietet mir die 
lebendige Reproduktion der ablaufenden Dauer eines Ereignifles, 
und unanſchaulich bleiben nur die Intentionen, die zurüctweifen auf 
das Vorher und vorweiſen bis zum lebendigen Jetzt. 

In der anſchaulichen Vorſtellung eines künftigen Ereigniſſes 
habe ich jetzt anſchaulich das produktive »Bild«e eines Vor- 
gangs, der reproduktiv abläuft. Daran knüpfen ſich unbeſtimmte 
Zukunftsintentionen und Vergangenheitsintentionen, d. i. Intentionen, 
die vom Anfang des Vorgangs die Zeitumgebung betreffen, die im 
lebendigen Jetzt terminiert. Inſofern iſt die Exwartungsanſchauung 
umgeſtülpte Erinnerungsanſchauung, denn bei diefer gehen die Jetzt. 
intentionen dem Vorgang nicht »vorber«, ſondern folgen nach. Sie 
liegen als leere Umgebungsintentionen -in entgegengeſetzter Rich- 
tung«. Wie ſteht es nun mit der Gegebenheitsweiſe des Vorgangs 
ſelbſt? Macht es einen weſentlichen Unterſchied aus, daß in der 
Erinnerung der Gehalt des Vorgangs beſtimmter iſt? Huch die 
Erinnerung kann anſchaulich, aber doch nicht ſehr beſtimmt fein, fo- 
fern manche anſchaulichen Komponenten gar nicht wirklichen Er- 
innerungscharakter haben. Bei vollkommener . Erinnerung aller. 
dings würde alles bis ins einzelne klar und als Erinnerung charak- 
terifert fein. Aber idealiter ift das auch bei der Erwartung mög- 
lich. Im allgemeinen läßt fie viel offen, und das Offenbleiben iſt 
wieder ein Charakter der betreffenden Komponenten. Hber prin- 
zipiell ift ein prophetiſches Bewußtfein (ein Bewußtfein, das fich 
felbft für prophetiſch ausgibt) denkbar, dem jeder Charakter der 
Erwartung, des Seinwerdenden, vor Augen ſteht: etwa wie wenn 
wir einen genau beftimmten Plan haben und anſchauend das Ge- 
plante vorſtellend es fozufagen mit Haut und Haar als künftige Wirk- 
lichkeit hinnehmen. Doch wird auch da manches Belanglofe in der 
anfchaulichen Antizipation der Zukunft fein, das als Lückenbüßer 
das konkrete Bild ausfüllt, das aber vielfach anders fein kann, als 
das Bild es bietet: es ift von vornherein charakterifiert als Offenbeit. 

Prinzipielle Unterfchiede aber liegen in der Weile der Erfüllung. 
Vergangenheitsintentionen erfüllen ſich notwendig durch Herſtellung 
der Zuſammenhänge anſchaulicher Reproduktionen. Die Reprodul - 
tion des vergangenen Ereigniſſes läßt hinſichtlich ihrer Gültigkeit 
(im inneren Bewußtfein) nur Beftätigung der Erinnerungsunbeſtimmt- 
heiten und Vervollkommnung durch Verwandlung in eine Repro- 
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duktion zu, in der alles und jedes an Komponenten als reproduktiv 
charakteriſiert iſt. Hier handelt es fib um Fragen wie: habe ich 
das wirklich geſehen, wahrgenommen, habe ich diefe Erſcheinung 
wirklich gehabt, genau mit dem Inhalt? All das muß ſich zugleich 
einem Zufammenbang ebenſolcher HAnſchauungen bis zum Jetzt ein- 
fügen. Eine andere Frage allerdings iſt die: war das Erſcheinende 
wirklich? Dagegen findet die Erwartung ihre Erfüllung in einer 
Wahrnehmung. Zum Weſen des Erwarteten gehört es, daß es ein 
Wahrgenommen-fein- werdendes ift. Dabei iſt es evident, daß, wenn 
ein Exwartetes eintritt, d. l. zu einem Gegenwärtigen geworden iſt, 
der Exrwartungszuſtand ſelbſt vorübergegangen iſt; iſt das Künftige 
zum Gegenwärtigen geworden, fo iſt das Gegenwürtige zum relativ 
Vergangenen geworden. Ebenſo verhält es ſich mit den Umgebungs- 
intentionen. Huch fie erfüllen ſich durch die Aktualität eines im- 
preſſionalen Erlebens. 

Ungeachtet diefer Unterſchiede iſt Exwaxtungsanſchauung genau 
{fo etwas Urſprüngliches und Eigenartiges wie Vergangenbheitsan- 
ſchauung. 


827. Erinnerung als Bewußtfein vom 
Wabrgenommen-gewelfen-fein. 


Zur Charakteriſtik der analyfierten ſetzenden Reproduktionen 
ift folgendes von größter Bedeutung: es gehört zu ihrem Weſen 
nicht bloß reproduktive Setzung von zeitlichem Sein, fondern eine 
gewiſſe Beziehung zum inneren Bewußtfein. Zum Weſen der Er- 
innerung gehört primär, daß fie Bewußtfein vom Wahrgenommen- 
gewefen-fein iſt. Erinnere ich mich anſchaulich an einen äußeren 
Vorgang, fo habe ich eine reproduktive Hnſchauung von ihm. Und 
es iſt eine ſetzende Reproduktion. Diefe äußere Reproduktion iſt 
aber notwendig bewußt durch eine innere Reproduktion). Ein 
auß eres Erſcheinen muß ja reproduziert werden, in dem der äußere 
Vorgang in beſtimmter Erſcheinungsweiſe gegeben iſt. Das äußere 
Erſcheinen als Erlebnis ift Einheit des inneren Bewußtfeins, und 
dem inneren Bewußtfein entſpricht die innere Reproduktion. Es 
befteben nun aber für die Reproduktion eines Vorgangs zwei 
Möglichkeiten: es kann die innere Reproduktion eine ſetzende fein 
und demnach die Erfcheinung des Vorgangs geſetzt fein in der Ein- 
heit der immanenten Zeit; oder es kann auch die äußere Repro- 
duktion eine fegende fein, die den betreffenden zeitlichen Vorgang 
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in der objektiven Zeit ſetzt, nicht aber die Erfcheinung felbft als 
Vorgang der inneren Zeit und damit weiter nicht den zeitkonſtitu- 
ierenden Strom in der Einheit des Geſamtlebensſtromes. 

Erinnerung iſt alſo nicht ohne weiteres Erinnerung an frühere 
Wahrnehmung. Da aber die Erinnerung an einen früheren Vorgang 
die Reproduktion der Erſcheinungen, in denen er zur Gegebenheit 
kam, einfchließt, beſteht jederzeit auch die Möglichkeit einer Er- 
innerung an die frühere Wahrnehmung des Vorgangs (bzw. die 
Möglichkeit einer Reflexion in der Erinnerung, die die frühere 
Wahrnehmung zur Gegebenheit bringt). Es wird das frühere Be- 
wußtfeinsganze reproduziert, und was reproduziert wird, das hat 
den Charakter der Reproduktion und den Charakter der Ver- 
gangenbeit. 

Machen wir uns diefe Verbältniffe an einem Beifpiel klar: ich 
erinnere mich an das erleuchtete Theater — das kann nicht heißen: 
ich erinnere mich, das Theater wahrgenommen zu haben. Sonſt 
hieße letzteres: ich erinnere mich, daß ich wahrgenommen habe, 
daſ ich das Theater wahrgenommen habe uff. Ich erinnere mich 
an das erleuchtete Theater, das ſagt: -in meinem Inneren . ſchaue 
ich das erleuchtete Theater als geweſenes. Im Jetzt ſchaue ich das 
Nicht · Jetzt. Wahrnehmung konttituiert Gegenwart. Damit ein Jetzt 
als folches mir vor Hugen ſteht, muß ich wahrnehmen. Um ein 
Jetzt anſchaulich vorzuſtellen, muß ich - im Bilde :, repräfentativ modi- 
fiziert, eine Wahrnehmung vollziehen. Aber nicht fo, daß ich die 
Wahrnehmung vorſtelle, ſondern ich ſtelle das Wahrgenommene 
vor, das in ibr als gegenwärtig Erſcheinende. Die Erinnerung 
impliziert alſo wirklich eine Reproduktion der früheren Wahrneh- 
mung; aber die Erinnerung iſt nicht im eigentlichen Sinne eine 
Vorſtellung von ihr: die Wahrnehmung iſt nicht in der Erinnerung 
gemeint und geſetzt, ſondern gemeint und geſetzt iſt ihr Gegenſtand 
und fein Jetzt, das zudem in Beziehung geſetzt iſt zum aktuellen 
Jetzt. Ich erinnere mich an das erleuchtete Theater von geſtern, 
d. h. ich vollziehe eine - Reproduktion der Wahrnehmung des Thea- 
ters, ſomit ſchwebt mir in der Vorſtellung das Theater als ein 
gegen wärtiges vor, diefes meine ich, faſſe dabei aber diefe Gegen- 
wart als zurückliegend in Beziehung auf die aktuelle Gegenwart 
der jetzigen aktuellen Wahrnehmungen auf. Natürlich iſt jetzt evi- 
dent: die Wahrnehmung des Theaters war, ich habe das Theater 
wahrgenommen. Das Erinnerte erſcheint als gegenwärtig geweſen 
und zwar unmittelbar anſchaulich; und. es erſcheint fo dadurch, 
daß intuitiv eine Gegenwart erſcheint, die einen Hbſtand hat von 
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der Gegenwart des aktuellen Jetzt. Die letztere Gegenwart kon- 
ftituiert ſich in der wirklichen Wahrnehmung, jene intuitiv erſchei⸗ 
nende Gegenwart, die intuitive Vorſtellung des Nicht - Jetzt, konfti- 
tuiert ſich in einem Gegenbild von Wahrnehmung, einer »Ver- 
gegenwärtigung der früheren Wahrnehmung, in der das Theater 
»gleichfam jetzt · zur Gegebenheit kommt. Dieſe Vergegenwärtigung 
der Wahrnehmung des Theaters ift alſo nicht fo zu verſtehen, daß 
ih darin lebend das Wahrnehmen meine, fondern ich meine das 
Gegenwärtigfein des wahrgenommenen Objektes. 


S 28. Erinnerung und Bildbewußtfein. Erinnerung 
als fegende Reproduktion. 


Es bedarf noch der Erwägung, welcher Art die Vergegen- 
wärtigung ift, von der bier gehandelt wird. In Frage ſteht nicht 
eine Repräfentation durch ein ähnliches Objekt wie im Falle be- 
wußter Bildlichkeit (Gemälde, Büfte u. dgl.). Diefem Bildbewußtfein 
gegenüber haben die Reproduktionen den Charakter der Selbftver- 
gegenwärtigung. Sie ſcheiden fih wiederum, je nachdem fie nicht⸗ 
fegende (»bloße« Phantafien) oder feßende find. Und dazu kom- 
men nun die Zeitcharaktere. Erinnerung iſt Selbftvergegenwärtigung 
im Sinne des Vergangen. Die gegenwärtige Erinnerung ift ein 
ganz analoges Phänomen wie die Wahrnehmung, fie bat mit der 
entſprechenden Wahrnehmung gemein die Erfcheinung des Gegen- 
ftandes, nur hat die Erſcheinung einen modifizierten Charakter, ver- 
möge deffen der Gegenſtand nicht als gegenwärtig dafteht, ſondern 
als gegenwärtig geweſen. 

Das Weſentliche der Art von Reproduktionen, die Erinnerung 
und Erwartung beißen, liegt in der Einordnung der reproduzierten 
Erſcheinungen in den Seinszuſammenbang der inneren Zeit, der 
abfließenden Reihe meiner Erlebniſſe. Die Setzung erſtreckt fi 
normalerweife auch auf das Gegenftändlihe der äußeren Erſchei- 
nung, aber dieſe Setzung kann aufgehoben, ihr kann widerſprochen 
werden, und dann bleibt immer noch Erinnerung bzw. Erwar- 
tung übrig, d. h. wir werden nicht aufhören, dergleichen Erinnerung 
und Erwartung zu nennen, wenn wir auch die frühere bzw. 
künftige Wahrnehmung als bloß »vermeintliche« bezeichnen. Handelt 
es ſich von vornherein nicht um Reproduktion tranfzendenter, fon- 
dern immanenter Objekte, fo entfällt der geſchilderte Stufenbau 
der reproduktiven Anfchauungen, und die Setzung des Reproduzierten 
deckt ſich mit feiner Einordnung in die Reihe der Erlebniſſe, in die 
immanente Zeit. 
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§ 29. Gegenwartserinnerung. 


Für die Sphäre der Hnſchauung von äußerer Zeit und Gegen- 
ftändlichkeit ift noch ein anderer Typus unmittelbarer reproduktiver 
Hnſchauung von zeitlichen Gegenftänden (auf die unmittelbare An- 
ſchauung von Zeitgegenftänden befchränkten ſich ja alle unſere Aus- 
führungen und ließen die mittelbaren, bzw. unanſchaulichen Er- 
wartungen und Erinnerungen außer Spiel) zu berückfichtigen. 

Ih kann mir auch ein Gegenwärtiges als jetzt feiend vorftellen, 
ohne es jetzt leibhaft vor mir zu haben, ſei es auf Grund früherer 
Wahrnehmungen, ſei es nach einer Beſchreibung oder dgl. Im erſten 
Fall habe ich zwar eine Erinnerung, aber ich gebe dem Erinnerten 
Dauer bis zum aktuellen Jetzt, und für dieſe Dauer habe ich keine 
innerlich erinnerten ⸗Erſcheinungen . Das »Erinnerungsbild« dient 
mir, aber ich ſetze nicht das Erinnerte als ein folches, das Gegen- 
ftändlide der inneren Erinnerung, in feiner ihm zukommenden 
Dauer. Geſetzt iſt das Dauernde als ſich in dieſer Erſcheinung dar- 
ſtellend, und das erſcheinende Jetzt ſetzen wir und das immer neue 
Jetzt uſw.; aber wir ſetzen es nicht als vergangen. 

Wir wiſſen, das Vergangene bei der Erinnerung ſagt auch 
nicht, daß wir im jetzigen Erinnern uns ein Bild machen von dem 
früheren, und was dergleichen Konftruktionen mehr find. Sondern 
wir ſetzen einfach das Erſcheinende, das HAngeſchaute, das natürlich 
nach ſeiner Zeitlichkeit nur in den temporalen Modis anſchaubar iſt. 
Und dem dabei Erſcheinenden geben wir in der Weiſe der Erinne- 
rung durch die Umgebungsintentionen der Erſcheinung Stellung zum 
Jetzt der fiktualität. Alfo müffen wir auch bei der Vergegenwär- 
tigung eines abwefenden Gegen wärtigen nach den Umgebungsinten- 
tionen der HAnſchauung fragen, und diefe find bier natürlich von 
ganz anderer Hrt: fie haben gar keine Beziehung zum aktuellen 
Jetzt durch eine ſtetige Reihe von inneren Erſcheinungen, die fämt- 
lich geſetzte wären. Freilich ohne Zuſammenhang iſt dieſe reproduk- 
tive Erſcheinung nicht. Es ' ſoll ein Dauerndes fein, das da erſcheint, 
das geweſen iſt und jetzt iſt und fein wird. Ich kann alfo auf irgend- 
einem Wege hingehen und ſehen, das Ding noch finden, und kann 
dann wieder zurückgeben und in wiederholten möglichen · Er- 
ſcheinungsreihen die Ännfchauung herſtellen. Und wenn ich vorhin 
aufgebrochen und dahin gegangen wäre (und das iſt vorgezeichnete 
Möglichkeit, und dem entſprechen mögliche Erfcheinungsreihen), dann 
hätte ich jetzt dieſe Hnſchauung als Wahrnehmungsanſchauung ufw. 
Alfo die Erſcheinung, die mir reproduktiv vorſchwebt, iſt zwar 
nicht cbarakterifiert als innerlich impreffional geweſen, das Erfchei- 
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nende nicht als in feiner Zeitdauer wahrgenommen geweſenes: aber 
Beziehung zum hic et nunc befteht auch hier, die Erfcheinung trägt 
auch einen gewiſſen Setzungscharakter: fie gehört in einen beftimmten 
Erfcheinungszufammenbang hinein (und von Exſcheinungen, die durch- 
aus - ſetzende :, ftellungnehmende wären), und in Beziehung auf 
diefen haben fie motivierenden Charakter: die Umgebungsintention 
gibt für die Erlebniſſe ſelbſt einen Hof von Intentionen. Ebenſo 
verhält es ſich mit der Hnſchauung von dauerndem Sein, das ich 
jetzt wahrnehme und als vorher geweſen ſetze, ohne es vorher wahr- 
genommen zu haben und jetzt zu erinnern, und das ich als künftig 
ſein werdend ſetze. 


§ 30. Erhaltung der gegenftändlichen Intention 
in der retentionalen Abwandlung. 


Es kommt oft vor, daß, während noch die Retention von eben 
Vergangenem lebendig iſt, ein reproduktives Bild von demſelben 
auftaucht: aber natürlich ein Bild desſelben, wie es im Jetztpunkt 
gegeben war. Wir re kapitulieren fozufagen das ſoeben Erlebte. 
Dieſe innere Erneuerung in der Vergegenwärtigung ſetzt das repro- 
duktive Jetzt mit dem noch in frifcher Erinnerung lebenden in Be- 
ziehung, und bier vollzieht ſich das Identitätsbewußtfein, das die 
Identität des einen oder anderen herausſtellt. (Dies Phänomen zeigt 
zugleich, daß zur Sphäre der primären Erinnerung neben dem 
intuitiven ein leerer Teil gehört, der ſehr viel weiter reicht. Wäh- 
rend wir ein Geweſenes noch in der friſchen, obſchon leeren Er- 
innerung haben, kann zugleich ein »Bild« davon auftauchen.) Es 
ift eine allgemeine und grundweſentliche Tatfache, daß jedes Jetzt, 
indem es in die Vergangenheit zurückfinkt, feine ftrenge Identität 
fefthält. Phänomenologifh geſprochen: das Jetztbewußtſein, das ſich 
auf Grund der Materie H konttituiert, wandelt ſich ftetig in ein 
Vergangenbheitsbewußtfein um, während gleichzeitig immer neues 
Jetztbewußtſein ſich aufbaut. Bei dieſer Umwandlung erhält ſich 
(und das gehört zum Weſen des Zeitbewußtfeins) das ſich modifizie- 
rende Bewußtfein feine gegenftändliche Intention. 

Die kontinuierliche Modifikation, welche jedes urfprüngliche Zeit- 
feld hinſichtlich der es konftituierenden Aktcharaktere enthält, iſt 
nicht fo zu verſtehen, als ob in der Reihe der zu einer Objektphaſe 
gehörigen Auffaflungen, angefangen von ihrem Auftreten als Jebt- 
letzung und herabſteigend bis an das letzte erreichbare phänomenale 
Vergangen, eine ftetige Modifikation in der gegenftändlichen Inten- 
tion ſtatthãtte. Im Gegenteil: die gegenſtändliche Intention ver- 
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bleibt als abfolut diefelbe und identiſche. Gleichwohl beſteht ein 
phänomenales Sichabſtufen und zwar nicht nur hinſichtlich der Huf. 
faſſungsinhalte, die ihr Abklingen haben, ein gewiſſes Herabfinken 
von der höchften Empfindungshöbe im Jetzt bis zur Unmerklichkeit. 
Vor allem iſt das Jetztmoment charakterifiert als das Neue. Das 
eben herabfinkende Jetzt iſt nicht mehr das Neue, ſondern das durch 
das Neue beiſeite Geſchobene. In dieſer Beiſeiteſchiebung liegt 
eine Veränderung. Aber während es feinen Charakter des Jetzt 
verloren hat, hält es ſich in feiner gegenftändlichen Intention abfolut 
ungeändert, es ift Intention auf eine individuelle Objektivität, und 
zwar anfchauende Intention. In diefer Hinficht alfo liegt keinerlei 
Veränderung vor. Es iſt aber hier wohl zu erwägen, was »Er- 
haltung der gegenftändlichen Intention - beſagt. Die OGefamtauf- 
faſſung des Gegenftandes enthält zwei Komponenten: die eine kon- 
ſtitulert das Objekt nach feinen außerzeitlichen Beſtimmungen, die 
andere ſchafft die Zeitftelle, das Jetztſein, Geweſenſein uſw. Das 
Objekt als die Zeitmaterie, als das, was die Zeitſtelle und die zeit- 
liche Ausbreitung hat, als das, was dauert oder ſich verändert, als 
das, was jetzt iſt und dann geweſen iſt, entſpringt rein aus der 
Objektivation der Huffaſſungsinhalte, im Falle ſinnlicher Objekte 
alſo der finnlichen Inhalte. Daß diefe Inhalte gleichwohl Zeitobjekte 
und, daß fie ſich in einem Nacheinander als ein Kontinuum von 
Urimpreffionen und Retentionen erzeugen, und daß dieſe Zeitabſchat - 
tungen der Empfindungsdaten ihre Bedeutung haben für die Zeit- 
beſtimmungen der mittels ihrer konftituierten Objekte, verlieren 
wir dabei nicht aus dem Huge. Aber in ihrer Eigenſchaft als Re- 
präfentanten dinglicher Qualitäten ihrem reinen Was nach ſpielt ihr 
Zeitcharakter keine Rolle. Die unzeitlich gefaßten Huffaſſungsdaten 
konſtituieren das Objekt nach feinem ſpezifiſchen Beftande, und wo 
diefer erhalten bleibt, können wir ſchon von einer Identität ſprechen. 
Wenn aber vorhin von Erhaltung der gegenſtändlichen Be 
ziehung die Rede war, fo bedeutete das, daß nicht nur der Gegen- 
ftand in feinem ſpezifiſchen Beſtande erhalten bleibt, ſondern als 
individueller, alfo zeitlich beftimmter, der mit feiner zeitlichen Be- 
ſtimmung in der Zeit zurüctinkt. Diefes Zurückſinken ift eine 
eigentümliche phänomenologifche Modifikation des Bewußtfeins, wo- 
durch in Relation zu dem immer neu konftituierten aktuellen Jetzt 
vermöge der dahin führenden ſtetigen Änderungsreihe ein immer 
wachſender Abftand ſich ausbildet. 
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8 31. Urimpreffion und objektiver individueller 
Zeitpunkt. 

Scheinbar werden wir bier auf eine Antinomie geführt: das 
Objekt ändert im Zurückfinken ftändig feine Zeitftelle und follte 
doch im Zurückfinken feine Zeitſtelle bewahren. In Wahrheit än- 
dert das Objekt der ſich ſtetig zurückfchiebenden primären Erinne- 
rung gar nicht feine Zeitftelle, ſondern nur feinen Abitand vom 
aktuellen Jetzt und zwar darum, weil das aktuelle Jetzt als ein 
immer neuer objektiver Zeitpunkt gilt, während das vergangene 
Zeitliche bleibt, was es ift. Wie aber entgegen dem Phänomen der 
ftändigen Änderung des Zeitbewußtfeins das Bewußtfein von der 
objektiven Zeit und zunäcft von identiſchen Zeitſtellen zuftande- 
kommt, das iſt nun die Frage. Damit hängt aufs engite die Frage 
nach der Konſtitution der Objektivität individueller zeitlicher Gegen- 
ftände und Vorgänge zuſammen: im Zeitbewußtfein vollzieht ſich 
alle Objektivierung; ohne Aufklärung der Identität der Zeitſtelle 
iſt auch keine Aufklärung der Identität eines Objektes in der Zeit 
zu geben. 

Näher ausgeführt ift das Problem das folgende: die Jetztphaſen 
der Wahrnehmung erfahren ftetig eine Modifikation, fie erbalten 
fih nicht einfach wie fie find, fie fließen. Darin konſtituiert ich, 
was wir als Zurückfinken in die Zeit bezeichnen. Der Ton erklingt 
jetzt, und alsbald finkt er in die Vergangenheit, er, derfelbe Ton. 
Das betrifft den Ton nach jeder feiner Phafen und darum auch den 
ganzen. Nun fcheint das Herabfinken durch unfere bisherigen Be- 
trachtungen einigermaßen verſtändlich. Hber wie kommt es, daß 
wir gegenüber dem Herabfinken des Tones doch davon ſprechen, 
daß ihm eine fefte Stellung in der Zeit zukommt, daß ſich Zeit- 
punkte und Zeitdauern in wiederholten Akten identifizieren laſſen, 
wie es unfere Analyfe des reproduktiven Bewußtfeins aufwies? 
Der Ton und jeder Zeitpunkt in der Einheit des dauernden Tones 
hat ja feine abfolut fefte Stelle in der »objektiven« (fei es auch die 
immanente) Zeit. Die Zeit ift ſtarr, und doch fließt die Zeit. Im 
Zeitfluß, im ftetigen Herabfinken in die Vergangenheit konftituiert 
fih eine nicht fließende, abfolut feſte, identiſche, objektive Zeit. Das 
ift das Problem. 

Überlegen wir zunächft die Sachlage des herabfinkenden felben 
Tones etwas näher. Warum ſprechen wir von demfelben Ton, der 
berabfinkt? Der Ton baut ſich im Zeitfluß auf durch feine Phaſen. 
Von jeder Phafe, etwa der eines aktuellen Jetzt, wiſſen wir, daß 
fie dem Geſetz der ftetigen Modifikation unterliegend doch darum 
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als gegenftändlich dasfelbe, als derfelbe Tonpunkt fozufagen erſcheinen 
muß, weil hier eine Auffaffungskontinuität vorliegt, die von der 
Identität des Sinnes durchwaltet und in kontinuierlicher Deckung 
befindlich iſt. Die Deckung betrifft die außerzeitliche Materie, die 
eben im Fluß Identität des gegenftändlichen Sinnes ſich erhält. Dies 
gilt für jede Jetztphaſe. Alber jedes neue Jetzt iſt eben ein neues 
und ift als das phänomenologifh charakteriſiert. Mag der Ton 
völlig unverändert andauern, derart, daß nicht die leiſeſte Verände- 
rung für uns ſichtlich ift, mag alſo jedes neue Jetzt genau den 
gleichen Huffaſſungsinhalt befigen nach Qualitätsmomenten, Intenfi- 
tätsmomenten ufw. und genau diefelbe Huffaſſung tragen — eine 
urſprüngliche Verſchiedenheit liegt doch vor, eine Verſchiedenheit, 
die einer neuen Dimenfion angehört. Und diefe Verſchiedenheit ift 
eine ſtetige. Phänomenologifch liegt vor, daß nur der Jetztpunkt als 
aktuelles Jetzt charakterifiert iſt und zwar als neues, daß der vorige 
Zeitpunkt feine Modifikation erfahren hat, der vorige feine weiter- 
gehende Modifikation ufw. Dieſes Kontinuum der Modifikationen 
an den FHuffaſſungsinhalten und den auf fie gebauten Auf. 
faſſungen fchafft das Bewußtfein der Extenfion des Tones mit dem 
beftändigen Herabfinken des bereits Extendierten in die Vergan- 
genheit. | 

Wie kommt nun aber entgegen dem Phänomen der ftetigen 
Änderung des Zeitbewußtfeins das Bewußtfein der objektiven Zeit 
und zunädhft der identifchen Zeitftelle und Zeitausdehnung zuftande? 
Die Antwort lautet: dadurch, daß gegenüber dem Fluß der zeit- 
lichen Zurückfchiebung, dem Fluß von Bewußtfeinsmodißikationen, 
das Objekt, das zurückgefchoben erſcheint, eben in abſoluter Iden- 
tität apperzeptiv erhalten bleibt, und zwar das Objekt mitfamt der 
im Jetztpunkt erfahrenen Setzung als dies-. Die ftetige Modifika- 
tion der Huffaſſung im ftetigen Fluß betrifft nicht das -als was« 
der Huffaſſung, den Sinn, fie meint kein neues Objekt und keine 
neue Objektphaſe, fie ergibt keine neuen Zeitpunkte, fondern immer- 
fort dasfelbe Objekt mit feinen felben Zeitpunkten. Jedes aktuelle 
Jetzt ſchafft einen neuen Zeitpunkt, weil es ein neues Objekt fchafft 
oder vielmehr einen neuen Objektpunkt, der im Fluß der Modi- 
fikation als der eine und felbe individuelle Objektpunkt feſtgehalten 
wird. Und die Stetigkeit, in der ſich immer wieder ein neues Jetzt 
konſtituiert, zeigt uns, daß es ſich nicht überhaupt um Neuheit . 
handelt, ſondern um ein ſtetiges Moment der Individuation, in dem 
die Zeitſtelle ihren Urſprung hat. Zum Weſen des modifizierenden 
Fluſſes gehört es, daß diefe Zeitſtelle identiſch und notwendig 
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identifch dafteht. Das Jetzt als aktuelles Jetzt iſt die Gegenwarts- 
gegebenheit der Zeitſtelle. Rückt das Phänomen in die Vergangen- 
heit, fo erhält das Jetzt den Charakter des vergangenen Jetzt, aber 
es bleibt dasfelbe Jetzt, nur daß es in Relation zum jeweilig aktuellen 
und zeitlich neuen Jetzt als vergangen daſteht. 

Die Objektivation des Zeitobjekts beruht alſo auf folgenden 
Momenten: der Empfindungsinhalt, der zu den verſchiedenen aktu- 
ellen Jetztpunkten des Objektes gehört, kann qualitativ abſolut un- 
verändert bleiben, aber er hat bei noch fo weit gehender inhalt. 
licher Identität doch nicht wahre Identität; diefelbe Empfindung jetzt 
und in einem anderen Jetzt hat eine Verſchiedenheit, und zwar eine 
phãnomenologiſche Verfchiedenbeit, die der abſoluten Zeitſtelle ent · 
ſpricht, fie iſt Urquell der Individualität des dies · und damit der 
abfoluten Zeitſtelle. Jede Phafe der Modifikation hat -im Weſen⸗ 
den gleichen qualitativen Gehalt und das gleiche Zeitmoment, obſchon 
modifiziert, und fie hat es in ſich in der Weiſe, daß dadurch eben 
die nachmalige Identitätsauffaſſung ermöglicht iſt. Dies auf feiten 
der Empfindung bzw. der Huffaſſungsgrundlage. Die verſchiedenen 
Momente tragen verſchledene Seiten der Huffaſſung, der eigent- 
lichen Objektivation. Eine Seite der Objektivation findet ihren 
Anbalt rein im qualitativen Gehalt des Empfindungsmaterials: das 
ergibt die Zeitmaterie, z. B. Ton. Sie wird im Fluß der Vergangen- 
heitsmodifikation identifch feſtgehalten. Eine zweite Seite der Ob- 
jektivation entipringt der Huffaſſung der Zeitftellenrepräfentanten. 
Huch diefe Huffaſſung wird ftetig im Fluß der Modifikation feſt- 
gehalten. 

In der Zuſammenfaſſung: der Tonpunkt in feiner abſoluten In- 
dividualität wird feſtgehalten nach Materie und Zeitſtelle, welch let 
tere erſt Individualität konſtituiert. Dazu kommt endlich die Huf. 
faſſung, welche weſentlich zur Modifikation gehört, und die unter Feſthal - 
tung der extendierten Gegenftändlichkeit mit ihrer immanenten abfo- 
luten Zeit die ſtetige Zurückfhiebung in die Vergangenheit erfcheinen 
läst. In unſerem Tonbeiſpiel hat alſo jeder Jetztpunkt des immer neu 
Erklingens und Älbklingens fein Empfindungsmaterial und feine objekti- 
vierende Huffaſſung. Der Ton ſteht da als Ton einer angeftrichenen 
Geigenfaite. Sehen wir wieder von der objektivierenden Huffaſſung 
ab und blicken wir rein auf das Empfindungsmaterial bin, fo iſt es 
der Materie nach etwa immerfort Ton c, Tonqualität und Klang- 
farbe unverändert, Intenütät vielleicht ſchwankend ufw. Diefer In- 
halt, rein als Empfindungsinbalt, wie er der objektivierenden Äpper- 
zeption zugrunde liegt, ift extendiert, nämlich jedes Jetzt hat feinen 
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Empäßndungsinhalt, jedes andere Jetzt einen individuell anderen, 
möge er materiell auch genau derſelbe fein. Hbſolut dasſelbe c 
jetzt und fpäter iſt empfindungsmäßig gleich, aber individuell ein 
anderes. 

Was bier individuell heißt, das iſt die urſprüngliche Tem- 
poralform der Empfindung, oder, wie ich auch fagen kann, die 
Temporalform der urfprünglichen Empfindung, hier der Empfindung 
des jeweiligen Jebtpunktes und nur diefer. Aber eigentlich iſt der 
Jetztpunkt felbft durch die urſprüngliche Empfindung zu definieren, 
fo daß der ausgeſprochene Satz nur als Hinweis auf das, was ge- 
meint fein foll, zu gelten hat. Impreſſion gegenüber Phantasma 
unterfcheidet ih durch den Charakter der Originarität!). Nun haben 
wir innerhalb der Impreſſion die Urimpreffion hervorzuheben, der 
gegenüber das Kontinuum von Modifikationen im primären Erinne- 
rungsbewußtfein daſteht. Die Urimpreſſion ift das abfolut Unmodi- 
fizierte, die Urquelle für alles weitere Bewußtfein und Sein. Ur- 
impreffion hat zum Inhalt das, was das Wort Jetzt befagt, wofern 
es im ftrengften Sinne genommen wird. Jedes neue Jetzt iſt Inhalt 
einer neuen Urimpreſſion. Stetig leuchtet eine neue und immer 
neue Impreffion auf mit immer neuer, bald gleicher, bald wechfeln- 
der Materie. Was Urimpreſſion von Urimpreſſion ſcheidet, das iſt das 
individualiſierende Moment der urfprünglichen Zeitſtellenimpreſſion, 
die etwas grund weſentlich Verſchiedenes iſt gegenüber der Qualität 
und fonftigen materiellen Momenten des Empfindungsinbaltes. Das 
Moment der urſprünglichen Zeitſtelle iſt natürlich nichts für ſich, 
die Individuation ift nichts neben dem, was Individuation hat. Der 
ganze Jetztpunkt nun, die ganze originäre Impreflion erfährt die 
Vergangenbeitsmodißikation, und erſt durch fie haben wir den ganzen 
Jetztbegriff erſchöpft, fofern er ein relativer iſt und auf ein »ver- 
gangen ⸗ hinweiſt, wie vergangen - auf das -jetzt . Huch dieſe 
Modifikation betrifft zunächſt die Empfindung, ohne ihren allge- 
meinen impreſſionalen Charakter aufzuheben. Sie modifiziert den 
Gefamtgebalt der Urimpreflion fowohl nach Materie als nach Zeit- 
ftelle, fie modifiziert aber genau in dem Sinne, wie es eine Phan- 
tafiemodifßikation tut, nàmlich durch und durch modifßizierend und 
doch das intentionale Weſen (den Geſamtgehalt) nicht verändernd. 

Hlſo, die Materie iſt dieſelbe Materie, die Zeitſtelle dieſelbe 
Zeitſtelle, nur die Weiſe der Gegebenheit hat ſich geändert: es iſt 
Vergangenheitsgegebenheit. Huf diefem Empfindungsmaterial baut 
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fih nun die objektivierende Hpperzeption auf. Schon wenn wir 
rein auf die Empfindungsinhalte hinblicken (von den tranſzendenten 
Apperzeptionen, die ſich evtl. darauf bauen, abfehend), vollziehen 
wir eine Hpperzeption: der »Zeitfluß«, die Dauer ſteht uns dann 
vor Augen als eine Art Gegenſtändlichkeit. Gegenftändlichkeit ſetzt 
Einheitsbewußtfein, Identitätsbewußtfein voraus. Wir faſſen bier 
den Inhalt jeder Urempfindung als Selbſt auf. Sie gibt ein Tonpunkt- 
Individuum, und diefes Individuum ift im Fluß der Vergangenheitsmodi- 
fikation identiſch dasſelbe: die auf diefen Punkt bezügliche Apper- 
zeption verbleibt in der Vergangenbheitsmodifikation in ftetiger 
Deckung, und die Identität des Individuums iſt eo ipso Identität der 
Zeitſtelle. Das ftetige Hervorichnellen immer neuer Urimpreſſionen 
ergibt in der Huffaſſung derſelben als individueller Punkte immer 
wieder neue und unterſchiedene Zeitſtellen, die Stetigkeit ergibt 
eine Stetigkeit der Zeitſtellen, im Fluß der Vergangenheitsmodifila- 
tion ſteht alſo ein ſtetiges, tonal erfülltes Zeitſtück da, aber fo, daß 
nur ein Punkt davon durch Urimpreſſion gegeben iſt, und daß von 
da aus die Zeitſtellen ſtetig in modifizierter Albftufung erſcheinen, 
zurückgehend in die Vergangenheit. 

Jede wahrgenommene Zeit iſt wahrgenommen als Vergangen- 
heit, die in Gegenwart terminiert. Und Gegenwart iſt ein Grenz- 
punkt. An dieſe Geſetzmäßigkeit iſt jede Huffaſſung gebunden, wie 
tranfzendent fie auch fein mag. Nehmen wir einen Vogelflug, eine 
Reiterſchwadron im Galopp wahr u. dgl., fo finden wir in der Emp- 
findungsunterlage die beſchriebenen Unterfchiede, immer neue Ur 
empfindungen, ihren Zeitcharakter, der ihre Individuation ergibt, 
mit ih führend, und andererſeits finden wir diefelben Modi in der 
Huffaſſung. Eben dadurch erſcheint das Objektive ſelbſt, der Vogel. 
flug, als Urgegebenheit im Jetztpunkt, aber als Vollgegebenheit in 
einem Vergangenbeitskontinuum, das in dem Jetzt terminiert, und 
ſtetig in immer wieder neuem Jetzt, während das ſtetig Vorange- 
gangene ins Vergangenheitskontinuum immer weiter zurückgerückt 
iſt. Der erſcheinende Vorgang hat immerfort die identiſchen abſo- 
luten Zeitwerte. Indem er ſich nach dem abgelaufenen Stück immer 
weiter in die Vergangenheit zurückichiebt, ſchiebt er ſich mit feinen 
abfoluten Zeitſtellen und damit mit feiner ganzen Zeitſtrecke in die 
Vergangenheit: d. h. derfelbe Vorgang mit derfelben abſoluten Zeit- 
ausbreitung erſcheint immerfort (ſolange er überhaupt erſcheint) 
identiſch als derſelbe, nur daß die Form ſeiner Gegebenheit eine 
verſchiedene iſt. Hndererſeits quillt zugleich in dem lebendigen 
Quellpunkt des Seins, dem Jetzt, immer neues Urfein auf, in Rela- 
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tion zu dem der Hbſtand der zum Vorgang gehörigen Zeitpunkte 
vom jeweiligen Jetzt ſich ſtetig vergrößert, fomit die Erſcheinung 
des Zurückfinkens, Sichentfernens erwächſt. 


§ 32. Anteilder Reproduktion an der Konftitution 
der einen objektiven Zeit. 


Mit der Erhaltung der Individualität der Zeitpunkte beim Zu- 
rückſinken in die Vergangenheit haben wir aber noch nicht das 
Bewußtfein einer einheitlichen, homogenen, objektiven Zeit. Für 
das Zuftandekommen diefes Bewußtfeins ſpielt die reproduktive Er- 
innerung (als anſchauliche, wie in der Form leerer Intentionen) 
eine wichtige Rolle. Jeder zurück geſchobene Zeitpunkt kann ver- 
möge einer reproduktiven Erinnerung zum Nullpunkt einer Zeit- 
anſchauung gemacht werden und wiederholt gemacht werden. Das 
frühere Zeitfeld, in dem das gegenwärtig Zurückgefchobene ein Jetzt 
war, wird reproduziert und das reproduzierte Jetzt mit dem noch 
in friſcher Erinnerung lebendigen Zeitpunkt identifiziert: die indivi- 
duelle Intention iſt dieſelbe 1). Das reproduzlerte Zeitfeld reicht 
weiter als das aktuell gegenwärtige. Nehmen wir darin einen Ver- 
gangenbeitspunkt, fo ergibt die Reproduktion durch Überfchiebung 
mit dem Zeitfeld, in dem diefer Punkt das Jetzt war, einen wei- 
teren Rückgang in die Vergangenheit ufw. Diefer Prozeß iſt evi- 
dentermaßen als unbegrenzt fortſetzbar zu denken, obwohl die aktuelle 
Erinnerung praktifch bald verfagen wird. Es ift evident, daß jeder 
Zeitpunkt fein Vorher und Nachher hat, und daß die Punkte und 
Strecken vorher ſich nicht verdichten können in der Weife einer 
Ainnäherung an eine mathematiſche Grenze wie etwa die Grenze der 
Intenſität. Gäbe es einen Grenzpunkt, fo entſpräche diefem ein Jetzt, 
dem nichts vorangegangen wäre, und das iſt evident unmöglich). Ein 
Jetzt iſt immer und weſentlich ein Randpunkt einer Zeitſtredte. Und 
evident ift, daß dieſe ganze Strecke zurückfinken muß und dabei ihre 
ganze Größe, ihre ganze Individualität ſich erhält. Freilich ermöglicht 
die Phantafie und Reproduktion keine Extenfion der Zeitanſchauung 
in dem Sinn, als ob der Umfang reell gegebener Zeitabftufungen 
im Simultanbewußtfein vergrößert würde. Man fragt vielleicht mit 
Beziehung darauf: wie kommt es bei diefen fukzefüven Aneinan- 
derreihungen von Zeitfeldern zu der einen objektiven Zeit mit der 


1) Vgl. Beilage IV: Wiedererinnerung und Konſtitution von Zeitobjekten 
und objektiver Zeit, S. 459 ff. 
2) Vgl. 8. 400. 
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einen feften Ordnung? Die Antwort bietet die fortgeſetzte Über- 
fchiebung der Zeitfelder, die in Wahrheit keine bloße zeitliche An- 
einanderreihung von Zeitfeldern iſt. Die ſich überſchiebenden Par- 
tien werden beim anfchaulich-ftetigen Rückgang in die Vergangenheit 
individuell identifiziert. Wenn wir fo von jedem wirklich erlebten, 
d. h. im Wahrnehmungszeitfeld originär gegebenen oder von irgend 
einem eine ferne Vergangenheit reproduzierenden Zeitpunkt ber in 
die Vergangenheit zurückfchreiten, fozufagen entlang einer feſten Kette 
zufammenhängender und immer wieder identifizierter Objektivitäten, 
wie begründet ſich da die lineare Ordnung, wonach jede beliebige 
Zeitftrecke, auch die außer Kontinuität mit dem aktuellen Zeitfeld 
reproduzierte, ein Stück fein muß einer einzigen, bis zum aktuellen 
Jetzt fortlaufenden Kette? Selbft jede willkürlich phantafierte Zeit 
unterliegt der Forderung, daß, wenn fie als wirkliche Zeit ſoll ge- 
dacht werden können (d. i. als Zeit irgend eines Zeitobjekts), fie 
als Strecke innerhalb der einen und einzigen objektiven Zeit be- 
ſtehen muß. 


$ 33. Einige aprioriſche Zeitgeſetze. 


Offenbar gründet diefe aprioriſche Forderung in der Geltung 
der unmittelbar zu erfaflenden, der fundamentalen Zeitevidenzen, 
die auf Grund der Änfhauungen von Zeitftellengegebenbeiten evident 
werden. 


Vergleichen wir zunächſt zwei Urempfindungen oder vielmehr 
korrelativ zwei Urgegebenbeiten, beide in einem Bewußtfein wirk- 
lich als Urgegebenheiten, als Jetzt erſcheinend, fo find fie durch ihre 
Materie von einander unterſchieden, fie find aber gleichzeitig, fie 
haben identifch diefelbe abſolute Zeitftelle, fie find beide jetzt, und 
in demfelben Jetzt haben fie notwendig denſelben Zeitftellenwert'). 
Sie haben diefelbe Form der Individuation, fie konftituieren ſich 
beide in Impreffionen, die zur felben Impreſſionsſtufe gehören. In 
diefer Identität modifizieren fie ſich und behalten die Identität in 
der Vergangenbeitsmodifikation immerfort. Eine Urgegebenheit 
und eine modifizierte Gegebenheit von verſchiedenem oder gleichem 
Inhalt haben notwendig verſchiedene Zeitftellen; und zwei modifi - 
zierte Gegebenheiten haben entweder diefelbe oder verſchiedene Zeit- 
ſtellen; diefelbe, wenn fie aus demfelben Jetztpunkt entipringen, ver- 
ſchiedene, wenn aus verſchiedenen. Das aktuelle Jetzt iſt ein Jetzt 


1) Zur Konſtitution der Gleichzeitigkeit vgl. 5 48, S. 431 f. und Beilage Vll, 
S. 468 ff. N 
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und konftituiert eine Zeitſtelle, wie viele Objektitäten ſich in ihm 
gefondert konftituieren: fie alle haben diefelbe zeitliche Gegenwart 
und behalten ihre Gleichzeitigkeit im Abfluß. Daß die Zeitftellen 
Abftände haben, daß diefe Größen find u. dgl., das kann hier evident 
erſchaut werden; ferner Wahrheiten wie das Tranlitivitätsgefet 
oder das Geſetz: wenn a früher als b, fo iſt b fpäter als a. Zum 
aprioriſchen Weſen der Zeit gehört es, daß fie eine Kontinuität von 
Zeitſtellen ift mit bald identiſchen, bald wechſelnden Objektitäten, 
die fie erfüllen, und daß die Homogeneität der abſoluten Zeit un- 
aufhebbar ſich kontitituiert im Hbfluß der Vergangenheitsmodifika- 
tionen und im ſtetigen Hervorquellen eines Jetzt, des fchöpferifchen 
Zeitpunktes, des Quellpunktes der Zeitſtellen überhaupt. 

Ferner gehört zum aprioriſchen Weſen der Sachlage, daß Emp- 
findung, Auffaffung, Stellungnahmen, daß alles an demfelben 
Zeitfluß mitbeteiligt iſt, und daß notwendig die objektivierte abſolute 
Zeit identiſch dieſelbe iſt wie dle Zeit, die zur Empfindung und 
Huffaſſung gehört. Die vorobjektivierte Zeit, die zur Empfindung 
gehört, fundiert notwendig die einzige Möglichkeit einer Zeitſtellen - 
objektivation, die der Modifikation der Empfindung und dem Grade 
diefer Modifikation entſpricht. Dem objektivierten Zeitpunkt etwa, 
in dem ein Glockengeläute beginnt, entſpricht der Zeitpunkt der 
entfprechenden Empfindung. Sie hat in der Hnfangsphaſe diefelbe 
Zeit, d. h. wird fie nachträglich zum Gegenſtand gemacht, fo erhält 
fie notwendig die Zeitſtelle, die mit der entſprechenden Zeitſtelle 
des Glockengeläutes zufammenfällt. Ebenſo iſt die Zeit der Wahr- 
nehmung und die Zeit des Wahrgenommenen identiſch dieſelbe !). 
Der Wahrnehmungsakt finkt ebenſo in die Zeit zurück wie in der 
Exſcheinung das Wahrgenommene, und in der Reflexion muß jeder 
Wahrnehmungsphaſe identiſch diefelbe Zeitſtelle gegeben werden 
wie dem Wahrgenommenen. 


Dritter Abfchnitt. 
Die Konttitutionsftufen der Zeit und der Zeitobjekte. 


8 34. Scheidung der Konftitutionsftufen?). 
Nachdem wir, von den augenfälligften Phänomenen ausgehend, 
das Zeitbewußtfein nach einigen Hauptrichtungen und in verfchie- 
denen Schichten ſtudiert haben, wird es gut fein, die verſchiedenen 


1) Vgl. Beilage V: Gleichzeitigkeit von Wabrnebmung und Wabrgenom- 
menem 8. 461 ff. 

2) Vgl. zu diefem und den folgenden $$ Beilage VI: Erfaſſung des abfo- 
luten Fluſſes. Wahrnehmung in vierfachem Sinne, 8. 463 ff. 
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Konſtitutionsſtufen einmal in ihrem wefiensmäßigen Aufbau feltzu- 
ftellen und fyftematifch durchzugehen. 

Wir fanden: 

1. die Dinge der Erfahrung in der objektiven Zeit (wobei noch 
verſchiedene Stufen des empiriſchen Seins zu ſcheiden wären, die 
bisher nicht berückfichtigt wurden: das Erfahrungsding des einzelnen 
Subjekts, das interfubjektiv identiſche Ding, das Ding der Phyük); 

2. die konſtitulerenden Erfcheinungsmannigfaltigkeiten verfchie- 
dener Stufe, die immanenten Einheiten in der präempirifchen Zeit; 


3. den abſoluten zeitkonftituierenden Bewußtfeinsfluß,. 


8 35. Unterſchiede der konftituierten Einheiten 
und des konftituierenden Fluffes!). 


Dieſes abfolute, aller Konſtitution vorausliegende Bewußtfein 
foll nun zunächſt etwas näher erörtert werden. Seine Eigentüm- 
lichkeit tritt deutlich hervor im Kontraft zu den konſtitulerten Ein- 
heiten verfchiedenfter Stufe: 

1. Jedes individuelle Objekt (jede im Strom konftituierte Ein- 
heit, fei es immanente oder tranfzendente) dauert und dauert not- 
wendig, d. h. es ift kontinuierlich in der Zeit und ift Identifches in 
diefem kontinuierlichen Sein, das zugleich als Vorgang angefehen wer- 
den kann. Umgekehrt: was in der Zeit ift, ift kontinuierlich in 
der Zeit und ift Einheit des Vorgangs, der Einheit des Dauern- 
den im Vorgehen unabtrennbar mit ſich führt. Im Tonvorgang 
liegt Einheit des Tons, der während des Vorgangs dauert, und Ein- 
heit des Tones umgekehrt ift Einheit in der erfüllten Dauer, d. i. 
im Vorgang. Iſt alfo irgend etwas beſtimmt als in einem Zeitpunkt 
feiend, fo ift es nur denkbar als Phafe eines Vorgangs, in welcher 
zugleich die Dauer eines individuellen Seins ihren Punkt hat. 

2. Prinzipiell ift individuelles oder konkretes Sein Unverände- 
rung oder Veränderung; der Vorgang iſt ein Veränderungsvorgang 
oder eine Ruhe, das dauernde Objekt felbft ein ſich veränderndes 
oder ruhendes. Jede Veränderung hat dabei ihre Veränderungs- 
gefchwindigkeit oder -befchleunigung (im Gleichnis) mit Beziehung 
auf diefelbe Dauer. Prinzipiell ift jede Phafe einer Veränderung 
in eine Ruhe auszubreiten, jede Phaſe einer Ruhe in eine Verände- 
rung überzuleiten. 

Betrachten wir nun im Vergleich dazu die konftituieren. 


1) Vgl. S. 466 ff. 
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den Phänomene, fo finden wir einen Fluß, und jede Phafe diefes 
Fluffes ift eine Abfhattungskontinuität. Aber prinzipiell 
ift keine Phafe diefes Fluſſes auszubreiten in eine kontinuierliche 
Folge, alſo der Fluß fo umgewandelt zu denken, daß diefe Phaſe 
lich ausdehnte in Identität mit ſich felbft. Ganz im Gegenteil finden 
wir prinzipiell notwendig einen Fluß ftetiger »Veränderung«, und 
diefe Veränderung bat das Hbſurde, daß fie genau fo läuft, wie fie 
läuft und weder »fchneller« noch »langfamer« laufen kann. Sodann 
fehlt bier jedes Objekt, das ſich verändert; und fofern in jedem 
Vorgang »etwas« vorgeht, handelt es ſich hier um keinen Vorgang. 
Es ift nichts da, das fich verändert, und darum kann auch von et- 
was, das dauert, finnvoll keine Rede fein. Es iſt alfo finnlos, hier 
etwas finden zu wollen, was in einer Dauer ſich einmal nicht ver- 
ändert. 


$ 36. Der zeitkonftituierende Fluß als ablolute 
Subjektivität. 


Die zeitkonftituierenden Phänomene find alſo evidentermaßen 
prinzipiell andere Gegenftändlichkeiten als die in der Zeit kontfti- 
tuierten. Sie find keine individuellen Objekte, bzw. keine indivi- 
duellen Vorgänge, und die Prädikate folcher können ihnen finnvoll 
nicht zugefchrieben werden. Alfo kann es auch keinen Sinn haben, 
von ihnen zu fagen (und in gleicher Bedeutung zu fagen), fie feien 
im Jetzt und feien vorher geweſen, fie folgten einander zeitlich nach 
oder feien miteinander gleichzeitig ulw. Wohl aber kann und muß 
man fagen: eine gewiſſe Erfcheinungskontinuität, nämlich eine folche, 
die Phaſe des zeitkonftituierenden Fluffes ift, gehöre zu einem Jetzt, 
nämlich zu dem, das fie konſtitulert, und gehöre zu einem Vorher, 
nämlich als die, die kontftitutiv ift (wir können nicht fagen: war) 
für das Vorher. Aber iſt nicht der Fluß ein Nacheinander, hat er 
nicht doch ein Jetzt, eine aktuelle Phafe und eine Kontinuität von 
Vergangenheiten, in Retentionen jetzt bewußt? Wir können nicht an- 
ders fagen als: diefer Fluß iſt etwas, das wir nach dem Konſtituierten 
fo nennen, aber es iſt nichts zeitlich »Objektives«. Es ift die abfolute 
Subjektivität und hat die abfoluten Eigenfchaften eines im Bilde 
als Fluß zu Bezeichnenden, in einem Aktualitätspunkt, Urquell- 
punkt, »Jett« Entſpringenden ufw. Im Äkktualitätserlebnis haben wir 
den Urquellpunkt und eine Kontinuität von Nachhallmomenten. Für 
all das fehlen uns die Namen. 
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8 37. Erſcheinungen tranfzendenter Objekte als 
konftituierte Einbeiten. 


Es ift noch zu bemerken, daß, wenn wir vom »Wahrnehmungs- 
akt« fprechen und fagen, er fei der Punkt eigentlichen Wahrnehmens, 
dem eine kontinuierliche Folge von »Retentionen« angefchloffen ſei, 
wir damit keine zeitlichen immanenten Einheiten befchrieben haben, 
fondern gerade Momente des Fluſſes. Nämlich die Erſcheinung, etwa 
die eines Hauſes, ift ein zeitliches Sein, ein dauerndes, fich ver- 
änderndes ufw. Ebenſogut wie der immanente Ton, der keine 
Erfcheinung iſt. Aber die Hauserſcheinung iſt nicht das Wahrneh- 
mungsbewußtſein und das retentionale Bewußtſein. Dieſes kann 
nur verſtanden werden als das zeitkonftituierende, als Moment des 
Fluſſes. Ebenſo ift die Erinnerungserfcheinung (oder das erinnerte 
Immanente, evtl. der erinnerte immanente primäre Inhalt) zu unter- 
ſcheiden vom Erinnerungsbewußtfein mit feinen Erinnerungsreten- 
tionen. Wir haben überall zu ſcheiden: Bewußtfein (Fluß), Erſchei - 
nung (immanentes Objekt), tranfzendenter Gegenftand (wenn nicht 
ein primärer Inhalt immanentes Objekt ift). Nicht alles Bewußtfein 
hat Beziehung auf »objektive (nämlich tranfzendentes) Zeitliches, 
auf objektive Individualität, wie z. B. das der äußeren Wahrnehmung. 
In jedem Bewußtſein finden wir einen »immanenten Inhalt., diefer 
ift bei den Inhalten, die »Erfcheinung« heißen, entweder Erſcheinung 
von Individuellem (einem äußeren Zeitlichen) oder Erxſcheinung von 
Nicht Zeitlichem. Im Urteilen z. B. habe ich die Erſcheinung »Urteil«, 
nämlich als immanente zeitliche Einheit, und darin »erfcheint« das 
Urteil im logiſchen Sinne’). Das Urteilen hat immer den Charakter 
des Fluſſes. Überall ift ſonach das, was wir in den -Logiſchen 
Unterfuchungen« »Akkt« oder »intentionales Erlebnis- nannten, ein 
Fluß, in dem eine immanente Zeiteinheit ſich konftituiert (das Ur- 
teil, der Wunſch ufw.), die ihre immanente Dauer hat und evtl. 
ſchneller oder weniger ſchnell vonſtatten geht. Dieſe Einheiten, 
die ſich im abſoluten Strom kontftituieren, find in der immanenten 
Zeit, die eine iſt, und in ihr gibt es ein Gleichzeitig und gleich. 
lange Dauer (oder evtl. dieſelbe Dauer, nämlich für zwei immanente, 
gleichzeitig dauernde Objekte), ferner eine gewiſſe Beftimmbarkeit 
nach Vorher und Nachher. 


1) - Erſcheinung !. iſt bier im erweiterten Sinne gebraucht. 
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838. Einheit des Bewußtfeinsfluffes und Konftitu- 
tion von Gleichzeitigkeit und Folge). 


Mit der Konſtitution ſolcher immanenten Objekte, ihrem Er- 
wachſen aus immer neuen Urempfindungen und Modifikationen haben 
wir uns früher bereits beſchäftigt). In der Reflexion finden wir 
nun einen einzigen Fluß, der in viele Flüſſe zerfällt; diefe Vielbeit 
hat aber doch eine Einbeitlichkeit, die die Rede von einem Fluß 
zuläßt und fordert. Wir finden viele Flüſſe, fofern viele Reihen 
von Urempfindungen anfangen und enden. Hber wir finden eine 
verbindende Form, fofern für alle nicht nur geſondert das Geſetz 
der Umwandlung von Jetzt in Nichtmehr und andererfeits von Noch- 
nicht in Jetzt ſtatthat, vielmehr fo etwas wie eine gemeinfame Form 
des Jetzt, eine Gleichheit überhaupt im Fluß modus befteht. Mehrere, 
viele Urempfindungen find -auf einmal, und wenn jede fließt, fo 
fließt die Vielbeit »zugleih« und in völlig gleichem Modus, mit 
völlig gleichen Älbftufungen, in völlig gleichem Tempo: nur daß die 
eine im allgemeinen aufhört, während die andere noch ihr Noch- 
nicht, nämlich ihre neuen Urempfindungen vor ſich hat, die die 
Dauer des in ihr Bewußten noch fortfegen. Oder beſſer beſchrieben: 
die vielen Urempfindungen fließen und verfügen von vornherein 
über diefelben Alblaufsmodi, nur ſetzen ſich die Urempfindungsreiben, 
die kontititutiv iind für dauernde immanente Objekte, verfchieden 
weit fort, der verſchiedenen Dauer der immanenten Objekte ent- 
ſprechend. Sie machen nicht alle in gleicher Weiſe von den formalen 
Möglichkeiten Gebrauch. Die immanente Zeit konſtituiert ſich als 
eine für alle immanenten Objekte und Vorgänge. Korrelativ iſt das 
Zeitbewußtfein vom Immanenten eine Alleinbeit. Hllumfaſſend iſt das 
»Zufammen«, - Zugleich der aktuellen Urempfindungen, allumfaſſend 
das »Vorbin«, »Vorangegangenfein« aller eben vorangegangenen 
Urempfindungen, die ftete Umwandlung jedes Zufammen von Ur- 
empfindungen in ein folches Vorhin; diefes Vorhin ift eine Kon- 
tinuität, und jeder ihrer Punkte ift eine gleichartige, identifche Ab- 
laufsform für das gefamte Zufammen. Es unterliegt das ganze 
»Zufammen« von Urempfindungen dem Geſetz, daß es ſich in ein 
ftetiges Kontinuum von Bewußtfeinsmodis, von Modis der Abgelaufen- 
heit wandelt, und daß in derſelben Stetigkeit ein immer neues Zu- 
fammen von Urempfindungen originär entſpringt, um ſtetig wieder 
in Abgelaufenheit überzugehen. Was ein Zuſammen iſt als Ur- 


1) Vgl. Beilage VII: Konſtitution der Gleichzeitigkeit, S. 468 ff. 
2) Vgl. 5 11, 8. 390ff. 
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empfindungszufammen, das verbleibt ein Zufammen im Modus der 
Albgelaufenheit. Urempfindungen haben ihr kontinuierliches »Nach- 
einander« im Sinne eines kontinuierlichen Ablaufs, und Urempfin- 
dungen haben ihr Zufammen, ihr »Zugleih«. Die zugleich find, 
find wirkliche Urempfindungen, im Nacheinander aber iſt eine 
Empfindung oder eine Gruppe des Zufammen wirkliche Urempfin- 
dung, die anderen ſind abgelaufene. Was beſagt das aber? Man 
kann da weiter nichts fagen als »fiebe«: eine Urempfindung oder eine 
Gruppe von Urempfindungen, die ein immanentes Jetzt bewußt hat, 
(ein Tonjetzt, im ſelben Jetzt eine Farbe uſw. ), wandelt ſich ftetig in 
Modi des Vorbinbewußtſeins, in dem das immanente Objekt als 
vergangen bewußt ift, und zugleich, zuſammen damit tritt eine 
neue und immer neue Urempfindung auf, ein immer neues Jetzt ift 
etabliert, und dabei ift ein immer neues Tonjebt, Geſtaltjetzt uſw. 
bewußt. In einer Gruppe von Urempfindungen unterſcheidet fich 
Urempfindung von Urempfindung durch den Inhalt, nur das Jetzt ift 
dasſelbe. Das Bewußtſein, feiner Form nach, als Urempfindungs- 
bewuß tſein, iſt identiſch. 

Aber »zufammen« mit dem Urempfindungsbewußtfein find kon - 
tinulerliche Reihen von Verlaufsmodi - früherer - Urempfindungen, 
früheren Jettbewußtfeins. Dieſes Zuſammen iſt ein Zufammen von 
der Form nach kontinuierlich abgewandelten Bewußtſeins modi, 
während das Zuſammen der Urempfindungen ein Zuſammen von 
lauter formidentiſchen Modi iſt. In der Kontinuität der Ablaufs- 
modi können wir einen Punkt herausnehmen, dann finden wir in 
dieſem auch ein Zufammen von formgleichen Ablaufsmodis oder 
vielmehr einen identiſchen Hblaufs modus. Dieſe beiden Zuſammen 
muß man weſentlich unterſcheiden. Das eine iſt ein Grundftück für 
Kontftitution der Gleichzeitigkeit, das andere Grundſtüc für Konſti- 
tution der zeitlichen Folge, obſchon andererſeits Gleichzeitigkeit nichts 
ohne zeitliche Folge und zeitliche Folge nichts ohne Gleichzeitigkeit 
ift, fomit Gleichzeitigkeit und zeitliche Folge ſich korrelativ und un- 
abtrennbar konſtituieren müffen. Terminologiſch können wir zwiſchen 
fluxionalem Vor- Zugleich und impreffionalem Zugleich von Fluxi- 
onen fcheiden. Wir können nicht ein oder das andere Zugleich ein 
Gleichzeitig nennen. Von einer Zeit des letzten konftituierenden 
Bewußtſeins kann nicht mehr geſprochen werden. Mit den Ur- 
empfindungen, die den retentionalen Prozeß einleiten, konftituiert 
ih urſprünglich die Gleichzeitigkeit etwa einer Farbe und eines 
Tones, ihr Sein in einem aktuellen Jetzt -, aber die Urempfindungen 
felbft find nicht gleichzeitig, und erft recht nennen wir die Phaſen 
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des fluxionalen Vor - Zugleich nicht gleichzeitige Bewußtfeinsphafen, 
ebenfowenig wie wir das Nacheinander des Bewußtfeins eine Zeit- 
folge nennen können. 

Was diefes Vor-Zugleich ift, wiſſen wir aus unferen früheren 
Hnalyſen: das Kontinuum von Phaſen, die ſich an eine Urempfindung 
anfchließen und deren jede retentionales Bewußtfein vom früheren 
Jetzt (»urfprünglide Erinnerung« von ihm) ift. Dabei ift zu be- 
achten: wenn die Urempfindung zurücktritt, fich ftetig modifiziert, 
fo haben wir nicht nur überhaupt ein Erlebnis, das eine Modifika- 
tion des früheren ift, ſondern wir können den Blick fo in es hin- 
eingewendet haben, daß wir im modifizierten f. z. f. das früher nicht- 
modifizierte »fehben«. Wenn eine nicht zu fchnelle Tonfolge abläuft, 
können wir nach dem Hblauf des erſten Tones nicht nur auf ihn 
»hinfehen« als auf einen noch gegenwärtigen«, obſchon nicht mehr 
empfundenen, fondern darauf achten, daß der Bewußtfeinsmodus, 
den foeben diefer Ton hat, eine »Erinnerung« iſt an den Bewusßtfeins- 
modus der Urempfindung, in dem er als jetzt gegeben war. Dann muß 
aber ſcharf gefchieden werden zwiſchen dem Vergangenheitsbewußtfein 
(dem retentionalen und ebenfo dem »wieder«-vergegenwärtigen- 
den), in dem ein immanentes Zeitobjekt als vorhin bewußt ift, und 
zwifchen der Retention, bzw. der wiedererinnernden »Reproduktion« 
(je nachdem es ſich um den urfprünglichen Fluß der Empfindungs- 
modifikation handelt oder um feine Wiedervergegenwärtigung) der 
früheren Urempfindung. Und ebenſo für jede andere Fluxion. 

Ift irgend eine Phafe der Dauer eines immanenten Objektes 
Jetztphaſe, alſo in Urempfindung bewußt, fo find im Vor- Zugleich 
mit diefer Urempfindung vereint kontinuierlich ſich aneinander- 
ſchließende Retentionen, die in ſich charakterifiert find als Modi- 
fikationen der Urempfindungen, die zu den fämtlichen übrigen zeit- 
lich abgelaufenen Punkten der konſtituierten Dauer gehören. Jede 
dieſer Retentionen hat einen beſtimmten Modus, dem der Zeitabſtand 
vom Jetztpunkt entſpricht. Jede iſt Vergangenheitsbewußtfein von 
dem entſprechenden früheren Jetztpunkt und gibt ihn im Modus des 
Vorhin, der feiner Stellung in der abgelaufenen Dauer entſpricht. 


839. Die doppelte Intentionalität der Retention 
und die Konftitution des Bewußtfeinsfluffes!). 
Die Doppelheit in der Intentionalität der Retention gibt uns 
einen Fingerzeig zur Löfung der Schwierigkeit, wie es möglich iſt, 
1) Vgl. Beilage VIII: Doppelte Intentionalität des Bewußtfeinsftromes 
8. 469 ff. 
Huffert, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 28 


434 Edmund Huſſerl, [68 


von einer Einheit des letzten konftituierenden Bewußtfeinsfluffes zu 
wiffen. Eine Schwierigkeit liegt hier ohne Zweifel vor: ift ein ge- 
fchloffener (zu einem dauernden Vorgang oder Objekt gehöriger) 
Fluß abgelaufen, fo kann ich doch auf ihn zurückblicken, er bildet, 
wie es fcheint, in der Erinnerung eine Einheit. Alfo konſtituiert 
fih offenbar auch der Bewußtfeinsfluß im Bewußtfein als Einheit. 
In ihm konttituiert üch z. B. die Einheit einer Tondauer, er felbft 
aber als Einheit des Tondauerbewußtſeins konſtituiert ſich wieder. 
Und müffen wir dann nicht weiter auch fagen, diefe Einheit kon- 
ftituiere ſich in ganz analoger Weife und fei ebenfogut eine kon- 
ftituierte Zeitreihe, man mülfe alfo doch von zeitlichem Jetzt, Vorhin 
und Nachher ſprechen? 

Nach den letzten Ausführungen können wir folgende Antwort 
geben: es ift der eine einzige Bewußtfeinsfluß, in dem fich die im- 
manente zeitliche Einheit des Tons konftituiert und zugleich die Ein. 
heit des Bewußtfeinsfluffes ſelbſt. So anſtößig (wo nicht anfangs 
fogar widerſinnig) es erfcheint, daß der Bewußtfeinsfluß feine eigene 
Einheit kontftituiert, fo ift es doch fo. Und es läßt ſich aus feiner 
Wefenskontftitution verftändlih machen. Der Blidk kann ſich einmal 
durch die im ftetigen Fortgang des Fluſſes fih »decdkenden« Phafen 
als Intentionalitäten vom Ton richten. Der Blick kann aber auch 
auf den Fluß, auf eine Strecke des Fluſſes, auf den Übergang des 
fließenden Bewußtſeins vom Tonanſatz zum Tonende geben. Jede 
Bewußtſeinsabſchattung der Art Retention hat eine doppelte In- 
tentionalität: einmal die für die Konſtitution des immanenten Ob- 
jektes, des Tones dienende, das iſt diejenige, die wir primäre Er- 
innerung an den (ſoeben empfundenen) Ton nennen, oder deut- 
licher eben Retention des Tones. Die andere ift die für die Einheit 
diefer primären Erinnerung im Fluß konſtitutive; nämlich die Re- 
tention iſt in eins damit, daß fie Noch-Bewußtſein, zurückhaltendes, 
eben Retention ift, Retention der verfloffenen Tonretention: fie ift 
in ihrem ftetigen Sichabſchatten im Fluß ſtetige Retention von den 
ftetig vorangegangenen Phafen. Faſſen wir irgendeine Phafe des 
Bewußtfeinsfluffes ins Auge (an der Phafe erfcheint ein Tonjetzt und 
eine Strecke der Tondauer in dem Modus der Soeben - Hbgefloſſen · 
heit), fo befaßt fie eine im Vor-Zugleich einheitliche Kontinuität von 
Retentionen; diefe ift Retention von der gefamten Momentankonti- 
nuität der kontinuierlich vorangegangenen Phafen des Fluſſes (im 
Hnſatzglied ift fie neue Urempfindung, im ftetig erſten Glied, das 
nun folgt, in der erften Hbſchattungsphaſe, unmittelbare Retention 
der vorangegangenen Urempfindung, in der nächften Momentanphafe 
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Retention der Retention der vorangegangenen Urempfindung ufw.). 
Laffen wir nun den Fluß fortfließen, fo haben wir das Flußkonti- 
nuum im Ablauf, das die eben beſchriebene Kontinuität ſich reten- 
tional abwandeln läßt, und dabei ift jede neue Kontinuität von 
momentan-zugleich-feienden Phaſen Retention in Beziehung auf die 
Gefamtkontinuität des Zugleich in der vorangegangenen Phafe. So 
geht alfo durch den Fluß eine Längsintentionalität, die im Lauf des 
Fluffes in ſtetiger Deckungseinbeit mit ſich felbft ift. Im abfoluten 
Übergeben, fließend, wandelt ſich die erfte Urempfindung in Retention 
von ihr, diefe Retention in Retention von diefer Retention ufw. Zu- 
gleich aber mit der erften Retention iſt ein neues - Jetzt · eine neue 
Urempfindung da und mit jener kontinuierlich-momentan verbunden, 
fo daß die zweite Phafe des Fluſſes Urempfindung des neuen Jetzt 
und Retention des früberen ift, die dritte Phafe abermals neue Ur- 
empfindung mit Retention der zweiten Urempfindung und Retention 
von der Retention der erſten ufw. Hierbei ift mit in Rechnung zu 
ziehen, daß Retention von einer Retention nicht nur Intentionalität 
hat in Beziehung auf das unmittelbar Retinierte, fondern auch in 
Beziehung auf das im Retinieren Retinierte zweiter Stufe und zu- 
letzt in Beziehung auf das Urdatum, das hier durchgehend objek- 
tiviert ift. Analog wie eine Vergegenwärtigung einer Dingerfchei- 
nung nicht nur Intentionalität hat in Beziehung auf die Dingerfchei- 
nung, fondern auch in Beziehung auf das erſcheinende Ding, oder 
beffer noch, wie eine Erinnerung von A nicht nur die Erinne- 
rung, fondern auch das H als Erinnertes der Erinnerung bewußt 
macht. 

Demnach, meinen wir, konftituiere ſich im Fluſſe des Bewußt- 
feins vermöge der Stetigkeit der retentionalen Abwandlungen und 
des Umſtandes, daß fie ftetig Retentionen von den ſtetig vorange- 
gangenen find, die Einheit des Fluſſes ſelbſt als eine eindimenſſonale, 
quaſi . zeitliche Ordnung. Nehme ich die Richtung auf den Ton, lebe 
ich mich aufmerkend in die »Quer-Intentionalität« ein (in die Ur- 
empfindung als Empfindung vom jeweiligen Tonjetzt, in die reten- 
tionalen Abwandlungen als primäre Erinnerungen der Reihe der 
abgelaufenen Tonpunkte und im Fluß der retentionalen Hbwand- 
lungen der Urempfindungen und der ſchon vorhandenen Retentionen 
die Einheit immerfort erfahrend), fo fteht der dauernde Ton da, 
ſich in feiner Dauer immerfort erweiternd. Stelle ich mich auf die 
»Längs-Intentionalität« ein und auf das in ihr ſich Konſtituierende, 
ſo werfe ich den reflektierenden Blick vom Ton (der fo und ſolange 


gedauert hat) auf das im Vor - Zugleich nach einem Punkt Neue der 
28* 
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Urempfindung und das nach einer ftetigen Reihe »zugleich« damit 
Retinierte. Das Retinierte iſt das vergangene Bewußtfein nach feiner 
Phaſenreihe (zunädhft feiner vorangegangenen Phafe), und nun im 
ftetigen Fortfluß des Bewußtfeins erfaſſe ich die retinierte Reihe des 
abgelaufenen Bewußtfeins mit dem Grenzpunkt der aktuellen Ur- 
empfindung und der ftetigen Zurückfchiebung diefer Reihe mit der 
Neuanſetzung von Retentionen und von Urempfindungen. 

Man kann bier fragen: kann ich in einem Blick das ganze, in 
einem Vor- Zugleich befchloffene, retentionale Bewußtſein des ver- 
gangenen Bewußtfeinslaufes finden und faflen? Offenbar iſt der not- 
wendige Prozeß der, daß ich erſt das Vor- Zugleich ſelbſt erfaſſen 
muß, und das modifiziert ſich ſtetig, es iſt ja nur, was es iſt, im 
Fluß; und nun iſt der Fluß, foweit er diefes Vor- Zugleich abwandelt, 
intentional mit ſich felbft in Deckung, konſtituiert Einheit im Fluß, 
und das Eine und Identiſche erhält einen ſtetigen Modus der Zurüdk- 
fchiebung, immer Neues ſetzt ſich vorne an, um alsbald ebenfo wieder 
zu verfließen in feinem Momentanzufammenhang. Während diefes 
Prozeſſes kann der Blick fixiert bleiben auf das Momentan- Zugleich, 
das herabfinkt; aber die Konſtitution der retentionalen Einheit reicht 
darüber hinaus, fügt immer Neues hinzu. Darauf kann ſich in diefem 
Prozeß der Blick lenken, und es iſt immer Bewußtfein im Fluß als 
konſtituierte Einheit. 

Demnach find in dem einen einzigen Bewußtſeinsfluß zwei un- 
trennbar einheitliche, wie zwei Seiten einer und derſelben Sache 
einander fordernde Intentionalitäten miteinander verflochten. 
Vermöge der einen konftituiert ſich die immanente Zeit, eine ob- 
jektive Zeit, eine echte, in der es Dauer und Veränderung von 
Dauerndem gibt; in der anderen die quafi-zeitliche Einordnung der 
Phafen des Fluſſes, der immer und notwendig den fließenden «Jebt«- 
punkt, die Phaſe der Aktualität hat und die Serien der voraktuellen 
und nachaktuellen (der noch nicht aktuellen) Phafen. Dieſe prä- 
phänomenale, präimmanente Zeitlichkeit konftituiert ſich inten- 
tional als Form des zeitkonftituierenden Bewußtfeins und in ihm 
felbft. Der Fluß des immanenten zeitkonftituierenden Bewußtfeins 
ift nicht nur, fondern fo merkwürdig und doch verftändlich geartet 
ift er, daß in ibm notwendig eine Selbſterſcheinung des Fluſſes be- 
ftehen und daher der Fluß ſelbſt notwendig im Fließen erfaßbar 
fein muß. Die Selbſterſcheinung des Filuffes fordert nicht einen 
zweiten Fluß, fondern als Phänomen kontftituiert er fich in fich felbft!). 


1) Vgl. Beilage IX: Urbewußtfein und Möglichkeit der Reflexion, S. 471 ff. 
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Das Konftituierende und das Konſtitujerte decken ſich, und doch 
können fie ſich natürlich nicht in jeder Hinſicht decken. Die Phafen 
des Bewußtfeinsflufies, in denen Phaſen desfelben Bewußtſeinsfluſſes 
fih phänomenal konſtituleren, können nicht mit diefen konftituierten 
Phafen identiſch fein und find es auch nicht. Was im Momentan- 
Aktuellen des Bewußtfeinsfluffes zur Erſcheinung gebracht wird, das 
ift in der Reibe der retentionalen Momente desfelben vergangene 
Phafe des Bewußtſeinsfluſſes. 


$40. Die konftituierten immanenten Inhalte. 


Gehen wir nun über in die Schicht der immanenten Inhalte , 
deren Konſtitution die Leiſtung des abfoluten Bewußtſeinsfluſſes iſt, 
und betrachten wir fie etwas näher. Dieſe immanenten Inhalte find 
die Erlebniffe im gewöhnlichen Sinn: die Empfindungsdaten (ſeien 
es auch unbeachtete), etwa ein Rot, ein Blau und dgl.; ferner die 
Erfcheinungen (Hauserſcheinung, Umgebungserſcheinung ufw.), ob 
auf fie und ihre »Gegenftände« geachtet wird oder nicht. Sodann 
die »Alkte« des Husſagens, Wünſchens, Wollens ulw. und die zuge- 
hörigen reproduktiven Modifikationen (Phantafien, Erinnerungen). 
All das find Bewußtfeinsinhalte, Inhalte des Zeitgegenftände kon- 
ſtitulerenden Urbewußtfeins, das nicht felbft wieder in diefem Sinne 
Inhalt, Gegenftand in der phänomenologifchen Zeit iſt. 


Die immanenten Inhalte find, was fie find, nur fofern fie 
während ihrer »aktuellen« Dauer vorweifen auf ein Zukünftiges 
und zurückweifen auf ein Vergangenes. Bei diefen Hin- und Rück. 
weifen ift aber noch Verfchiedenes zu unterſcheiden: in jeder Ur- 
phafe, die den immanenten Inhalt urſprünglich kontftituiert, haben 
wir Retentionen der vorangegangenen und Protentionen der kommen- 
den Phafen eben diefes Inhaltes, und dieſe Protentionen erfüllen 
lich, folange eben diefer Inhalt dauert. Dieſe »beftimmten« Reten- 
tionen und Protentionen haben einen dunklen Horizont, fie geben 
fließend über in unbeftimmte, auf den vergangenen und künftigen 
Ablauf des Stromes bezügliche, durch die ſich der aktuelle Inhalt 
der Einheit des Stromes einfügt. Wir haben fodann von den Re- 
tentionen und Protentionen zu ſcheiden die Wiedererinnerungen und 
Erwartungen, die nicht auf die konftituierenden Phaſen des imma- 
nenten Inhalts gehen, fondern vergangene bzw. künftige immanente 
Inhalte vergegenwärtigen. Die Inhalte dauern, fie haben ihre Zeit, 
fie find individuelle Objektivitäten, die Einheiten der Veränderung 
oder Unveränderung find. 
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$ 41. Evidenz der immanenten Inhalte. 
Veränderung und Un veränderung. 


Spricht man von der evidenten Gegebenheit eines immanenten 
Inhalts, fo kann die Evidenz felbftverftändlih nicht bedeuten die 
zweifellofe Sicherheit bezüglich des punktuellen zeitlichen Dafeins 
des Tones; eine fo gefaßte Evidenz (wie fie z. B. noch von Brentano 
angenommen wurde) möchte ich für eine Fiktion halten. Gehört 
zum Weſen eines in der Wahrnehmung zu gebenden Inhalts, daß 
er zeitlich extendiert iſt, fo kann die Zweifellofigkeit der Wahr- 
nehmung nichts anderes bedeuten als Zweifelloſigkeit hinfichtlich des 
zeitlich extendierten Daſeins !). Und das beißt wiederum: alle 
Frage, die ſich richtet auf individuelle Exiſtenz, kann nur ibre Be- 
antwortung finden durch Rückgang auf die Wahrnehmung, die uns 
individuelle Exiftenz im ſtrengſten Sinne gibt. So weit ſich mit 
Wahrnehmung ſelbſt noch ſolches mifcht, was nicht Wahrnehmung 
ift, foweit beſteht in ihr noch Fraglichkeit. Handelt es ſich nun um 
immanente Inhalte und nicht um empiriſche Dinglichkeiten, fo iſt 
Dauern und Sich verändern, Koexiftieren und Hufeinanderfolgen in 
Wahrnehmungen voll und ganz zu realifieren und iſt oft genug 
wirklich realiiiert. Es geſchieht das in Wahrnehmungen, die eben 
rein ſchauende, die dauernden oder ſich verändernden Inhalte als 
ſolche im eigentlichften Sinne konſtitulerende Wahrnehmungen find; 
Wahrnehmungen, die in ſich felbft nichts mehr von möglichen Frag- 
lichkeiten enthalten: auf fie werden wir bei allen Urſprungsfragen 
zurückgeleitet, aber fie ſelbſt fchließen eine weitere Frage nach dem 
Urfprung aus. Es ift klar, daß die viel beredete Evidenz der inneren 
Wahrnehmung, die Evidenz der cogitatio jede Bedeutung und 
jeden Sinn verlieren würde, wenn wir die zeitliche Extenfion aus 
der Sphäre der Evidenz und wahrhaften Gegebenheit ausfichließen 
wollten. 


Betrachten wir nun dies Evidenzbewußtfein der Dauer und 
analyfieren wir diefes Bewußtfein ſelbſt. Wenn der Ton e (und 
zwar nicht bloß die Qualität c, fondern der gefamte Toninhalt, der 
ganz und gar unverändert bleiben foll) wahrgenommen und als 
dauernd gegeben ift, fo ift das c über eine Strecke des unmittel- 
baren Zeitfeldes gedehnt, d. h. in jedem Jetzt tritt nicht ein anderer 
Ton auf, fondern immerfort und kontinuierlich derfelbe. Daß immer- 
fort derfelbe auftritt, diefe Kontinuität der Identität ift ein innerer 


1) Über innere Wahrnehmung vgl. 5 44, 8. 446 fl. 
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Charakter des Bewußtfeins. Die Zeitſtellen find nicht voneinander 
geſchieden durch ſich abfondernde Akte, die Einheit der Wahr. 
nehmung iſt hier bruchloſe Einheit, die aller ſich abſetzenden inneren 
Unterfchiede entbehrt. Aindererfeits beftehen doch Unterſchiede, fo- 
fern jeder Zeitpunkt individuell verfchieden ift von jedem anderen, 
aber eben verfchieden und nicht ge ſchieden. Die ununterfcheid- 
bare Gleichheit der Zeitmaterie und die Stetigkeit der Modifikation 
des zeitſetzenden Bewußtfeins fundiert weſentlich die Verfchmolzen- 
beit zur Einheit der bruchlofen Ausdehnung des c, und damit er- 
wächlt erft eine konkrete Einheit. Erft als zeitlich gedehnter iſt der 
Ton c ein konkretes Individuum. Das Konkrete iſt jeweils das allein 
Gegebene, und felbftverftändliih find es intellektive Prozeſſe der 
Analyfe, die Ausführungen wie die eben verfuchten ermöglichen. 
Die bruchlofe Einheit des ce, die das Erftgegebene iſt, erweift ſich 
als eine teilbare Einheit, als eine Verſchmolzenheit von ideell darin 
zu unterſcheidenden und eventuell darin zu findenden Momenten, 
z. B. durch das Hilfsmittel gleichzeitiger Sukzeffion, durch welche in 
der parallel ablaufenden Dauer Hbſchnitte unterſcheidbar werden, 
in Beziehung auf welche dann ein Vergleichen und Identifizieren 
ftatthaben kann. 

Im übrigen operieren wir bei ſolchen Befchreibungen ſchon ein 
wenig mit idealiſſerenden Fiktionen. Es ift eine Fiktion, daß der 
Ton abfolut ungeändert dauere. In irgendwelchen Momenten wird 
ein größeres oder geringeres Schwanken immer ſtatthaben, und fo 
wird die kontinuierliche Einheit hinſichtlich eines Momentes ver- 
bunden fein mit einer ihr indirekte Teilung verſchaffenden Unter- 
fchiedenbeit eines anderen Moments. Der Bruch der qualitativen 
Identität, das Springen von einer zu einer anderen Qualität inner- 
halb derſelben Qualitätsgattung an einer Zeitſtelle — ergibt ein neues 
Exlebnis, das Erlebnis des Wechſels, wobei es evident iſt, daß nicht 
in jedem Zeitpunkt einer Zeitftredke eine Diskontinuität möglich iſt. 
Diskontinuität fett voraus Kontinuität, ſei es in Form der ände- 
rungsloſen Dauer oder der ftetigen Veränderung. Was die letztere, 
die ftetige Veränderung, anbelangt, fo gehen die Phaſen des Ände- 
rungsbewußtfeins ebenfalls bruchlos, alſo in der Weiſe des Einheits-, 
des Identitätsbewußtfeins ineinander über, fo wie im Fall der 
änderungslofen Dauer. Aber die Einheit erweift ſich nicht als unter- 
fchiedslofe Einheit. Was zunächft unterſchiedslos ineinander über- 
geht, ftellt im Fortgang der kontinuierlichen Syntheſis Abweichung 
und immer größere Abweichung heraus, und fo miſcht ſich Gleich- 
heit und Unterſchiedenheit, und eine Kontinuität der Steigerung der 
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Unterſchiedenheit mit wachfender Extenfion iſt gegeben. Die ur- 
fprüngliche Jetzt · Intention erſcheint, indem fie ich individuell fort- 
erhält, im neuen und immer neuen Simultanbewußtfein in eins 
geſetzt mit Intentionen, die, je ferner fie ihr zeitlich ſtehen, eine ſich 
immer fteigernde Unterfchiedenheit, einen Abftand hervortreten 
laſſen. Das zunächſt ſich Deckende und dann faſt Dedtende tritt 
immer mehr auseinander, das Älte und Neue erfcheint nicht mehr 
als im Weſen völlig dasfelbe, fondern als ein immer Hnderes und 
Fremdes trotꝭz gattungsmäßiger Gemeinſamkeit. So exwächſt alfo 
das Bewußtfein des - allmahlich geändert« des fich 888 Ab» 
ftandes im Fluß ftetiger Identifizierung. 

Im Falle der veränderungslofen Dauer haben wir ftetiges Ein- 
heitsbewußtfein, das im Fortſchreiten immerfort homogenes Einbeits- 
bewußtfein bleibt. Die Deckung fett ſich durch die ganze Reihe der 
ſtetig fortſchreitenden Intentionen hindurch, und die durchgehende 
Einheit iſt immerfort Einheit der Deckung, fie läßt. kein Bewußtfein 
des »anders«, des Sichentfernens, des Hbſtandes aufkommen. Im 
Bewußtfein der Veränderung findet auch Deckung ſtatt, die ebenfalls 
in gewiffer Weife hindurchgeht durch die ganze zeitliche Extenfion; 
aber in der Deckung nach dem FHllgemeinen tritt zugleich und ſich 
ſteigernd Älbweichung nach der Differenz hervor. Die Art, wie in 
der Zeitſtrecke die Materie der Veränderung ſich verteilt, beſtimmt 
das Bewusßtfein der fchnellen oder langfamen Veränderung, ihrer 
Geſchwindigkeit und Beſchleunigung. In jedem Fall aber, und nicht 
nur im Fall der ſtetigen Veränderung, fett das Bewußtſein der 
Aindersbeit, der Unterſchiedenheit, eine Einheit voraus. Im Wechſel 
muß etwas Dauerndes da ſein und ebenſo in der Veränderung, etwas, 
was die Identität desſelben, das ſich verändert oder das einen 
Wechſel erfährt, ausmacht. Selbftverftändlich weiſt das zurück auf 
weſentliche Formen des Bewußtfeins von einem Individuellen. Bleibt 
die Tonqualität ungeändert und ändert ſich die Tonintenſität oder 
die Klangfarbe, fo fagen wir, derfelbe Ton wechſelt feine Klang; 
farbe oder verändert ſich hinſichtlich der Intenfität. Bleibt im ganzen 
Phänomen nichts ungeändert, ändert es ſich nach allen Beftimmt- 
heiten -, dann iſt doch immer genug da, um Einheit herzuſtellen: 
eben die Unterſchiedsloſigkeit, mit der angrenzende Phaſen inein- 
ander übergehen und damit das Einbeitsbewußtfein herſtellen. Die 
Art und Form des Ganzen bleibt gattungsmäßig dieſelbe. HAhnliches 
geht in Ähnliches über innerhalb einer Ahnlichkeitsmannigfaltigkeit, 
und umgekehrt: Ähnliches ift folches, was einer Einheit des kon- 
tinuierlichen Übergangs angehören kann, oder alles, was einen Äb- 
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ftand hat — ebenfo wie Gleiches dasjenige ift, was Einheit einer 
änderungslofen Dauer (Ruhe) begründen kann oder was keinen 
Abftand hat. So iſt es alſo überall, wo immer von Veränderung 
und Wechſel die Rede iſt. Ein Einheitsbewußtſein muß zugrunde 
liegen. 


$ 42. Impreffion und Reproduktion. 


Dabei ift zu bemerken, daß, wenn wir nicht die Konſtitution von 
imprefüonalen Inhalten in ihrer Dauer verfolgen, ſondern etwa von 
erinnerungsmäßigen, wir nicht von Urimpreffionen ſprechen können, 
die dem Jetztpunkt derfelben entſprechen. An der Spitze ſtehen 
hier Urerinnerungen (als abſolute Phafen), nicht ein -von außen«, 
»bewußtfeinsfremd« Hereingefettes, Urgezeugtes, Entſprungenes, 
fondern ein Hufgetauchtes, Wiederaufgetauchtes, könnten wir auch 
fagen (wenigftens bei der Erinnerung). Diefes Moment, wiewohl 
felbft keine Impreſſion, ift doch gleich der Imprefüon kein Erzeugnis 
der Spontaneität, ſondern in gewiſſer Weife ein Rezeptives. Man 
könnte hier auch von paſſiver Empfängnis ſprechen und unterfchei- 
den das aktive Empfangen, das Neues, Fremdes, Originäres herein- 
bringt, und das pallive Empfangen, das nur wiederbringt, vergegen- 
wärtigt. 

Jedes kontftituierte Erlebnis iſt entweder Impreſſion oder Repro- 
duktion, es iſt als Reproduktion ein Ver- gegenwärtigen oder nicht. 
In jedem Fall iſt es felbft ein (immanent) Gegenwärtiges. Aber 
jedem gegenwärtigen und gegenwärtigenden Bewußtſein entſpricht 
die ideale Möglichkeit einer genau entiprechenden Vergegenwärtigung 
von dieſem Bewußtfein. Dem impreſſionalen Wahrnehmen ent- 
ſpricht die Möglichkeit einer Vergegenwärtigung von ihm, dem im- 
preſſionalen Wünfchen eine Vergegenwärtigung von ihm uſw. Dieſes 
Vergegenwärtigen betrifft auch jeden ſinnlchen Empfindungsinhalt. 
Dem empfundenen Rot entſpricht ein Phantasma Rot, ein Vergegen- 
wärtigungsbewußtfein vom impreffionalen Rot. Hierbei entſpricht 
dem Empfinden (d. i. dem Wahrnehmen hyletiſcher Daten) eine Ver- 
gegenwärtigung des Empfindens. Jedes Vergegenwärtigen iſt aber 
felbft wiederum gegenwärtig durch ein impreffionales Bewußtfein. 
In gewiffem Sinne find alſo alle Erlebniffe bewußt durch Impreffionen 
oder imprimiert. Unter ihnen find aber folche, die als Reproduk- 
tionen, als vergegenwärtigende Modifikationen von Impreffionen 
auftreten, und jedem Bewußtfein entſpricht eine ſolche Modifikation 
(Vergegenwärtigen ift dabei nicht zugleich als aufmerkendes Meinen 
verftanden). Ein Wahrnehmen ift Bewußtfein von einem Gegen- 
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ftande. Es iſt zugleich als Bewußtſein eine Impreſfion, ein immanent 
Gegen wartiges. Dieſem immanent Gegen wärtigen, dem Wahrnehmen 
eines H, entſpricht die reproduktive Modifikation: Vergegenwärti- 
gung des Wahrnehmens, Wahrnehmen in der Phantafie oder in der 
Erinnerung. Eine folhe »Wahrnehmung in der Phantafie« iſt aber 
zugleich Phantaſie vom wahrgenommenen Objekt. In der Wahr- 
nehmung fteht ein Gegenftand, fagen wir ein Ding oder dinglicher 
Vorgang, als gegenwärtig da. Die Wahrnehmung iſt alſo nicht nur 
felbft gegenwärtig, fondern fie ift zugleich ein Gegenwärtigen, in 
ihr fteht ein Gegenwärtiges da, das Ding, der Vorgang. Ebenfo 
ift eine Vergegenwärtigungsmodifikation der Wahrnehmung zugleich 
Vergegenwärtigung vom wahrgenommenen Objekt: das Dingobjekt 
ift phantaſiert, erinnert, erwartet. 


Im urſprũnglichen Bewußtfein konttituieren ſich alle Impreſſionen, 
die primären Inhalte wie die Erlebniffe, die »Bewußtfein von« find. 
Denn in diefe beiden fundamentalen Erlebnisklafien teilen ſich die 
Erlebniffe: die einen find Älkte, find »Bewußtfein von, find Erleb- 
niffe, die Beziehung auf etwas haben, die anderen nicht. Die 
empfundene Farbe hat keine Beziehung auf etwas). Ebenfowenig 
Pbantafieinhalte, z. B. ein Phantasma Rot als vorſchwebendes (wenn 
auch nicht beachtetes) Rot. Wohl aber das Phantafie-Bewußtiein 
von Rot: alle primitiven Vergegenwärtigungen. Wir finden alſo 
Impreffionen, die Vergegenwärtigungen von impreffionalem Bewußt. 
fein find: wie das impreſſionale Bewußtfein Bewußtfein von Imma- 
nentem ift, fo ift auch die impreffionale Vergegenwärtigung Ver- 
gegenwärtigung von Immanentem. 


Die Impreffion (im engeren Sinne, im Gegenſatz zur Vergegen- 
wärtigung) ift als primäres Bewußtfein zu faſſen, das hinter fich 
kein Bewußtfein mehr hat, in dem es bewußt wäre, dagegen iſt 
Vergegenwärtigung, auch die primitivfte immanente Vergegenwätrti- 
gung, ſchon fekundäres Bewußtfein, es ſetzt primäres voraus, in 
dem es impreſſional bewußt iſt. 


1) Soweit man ein Recht hat, das Urbewußtfein, den die immanente 
Zeit und die ibr zugebörigen Erlebniffe konſtituierenden Fluß ſelbſt als Akt 
zu bezeichnen, bzw. nach den Einheiten und Akten zu zerlegen, könnte und 
müßte man wohl fagen: ein Urakt oder Uraktzufammenbang konttituiert 
Einheiten, die felbft entweder Akte find oder nicht. Das ergibt aber Schwierig · 
keiten. 
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§ 43. Konftitution von Dingerſchelnungen 
und Dingen. Konftituierte Auffaffungen und Ur- 
auffaffungen. 

Betrachten wir ein ſolches primäres Bewußtfein, etwa die Wahr- 
nehmung diefes kupfernen Hſchenbechers: er fteht als dauerndes 
dingliches Sein da. Eine Reflexion läßt unterſcheiden: die Wahr- 
nehmung felbft (Wahrnehmungsauffaffung konkret ineins genommen 
mit den Huffaſſungsdaten: die Wahrnehmungserſcheinung im Modus 
der Gewißheit etwa) und das Wahrgenommene (das in evidenten, 
auf Wahrnehmung fundierten Urteilen zu befchreiben ift); es ift zu- 
gleich Gemeintes, das Meinen »lebt«e im Wahrnehmen. Die Wahr- 
nehmungsauffaſſung in ihrem Modus iſt, wie die Reflexion lehrt, 
felbft etwas immanent zeitlich Konttituiertes, in der Einheit der 
Gegenwärtigkeit daſtehend, obſchon es nicht Gemeintes iſt. Es ift 
kontftituiert durch die Mannigfaltigkeit von Jetztphaſen und Reten- 
tionen. Sowohl die Huffaſſungsinhalte als die Huffaſſungsinten - 
tionen, zu denen der Modus der Gewißheit gehört, find in diefer 
Weife kontftituiert. Die Empfindungsinhalte kontftituieren ſich als 
Einheiten in ſinnlichen Impreſſionen, die Huffaſſungen in an- 
deren, mit ihnen verflochtenen Aktimpreffionen. Die Wahrneh- 
mung als konftituiertes Phänomen iſt ihrerſeits Wahrnehmung von 
dem Ding. 

Im primären Zeitbewußtlein konſtituiert ſich die Ding-Erfcei- 
nung, Ding Huffaſſung als dauerndes, unverändertes Phänomen oder 
als ſich veränderndes. Und in der Einheit dieſer Veränderung iſt 
eine neue Einheit bewußt /: die Einheit des unveränderten oder 
ſich verändernden Dinges, unverändert oder ſich verändernd in 
feiner Zeit, feiner Dauer. In demſelben impreffionalen Bewußttfein, 
in dem ſich Wahrnehmung konttituiert, konſtitulert ſich auch und 
eben dadurch Wahrgenommenes. Zum Weſen eines fo gebauten 
Bewußtieins gehört es, zugleich Einheitsbewußtſein immanenter Firt 
zu fein und Einheitsbewußtfein tranfzendenter Art. Und zu feinem 
Weſen gehört es, daß ein meinender Blick gerichtet fein kann bald 
auf ſinnliche Empfindung, bald auf Erſcheinung, bald auf Gegen- 
ſtand. Mutatis mutandis gilt das von allen -Hkten . Überall ge- 
hört es zu ihrem Weſen, Intentionalität tranfzendenter Hrt zu haben 
und nur haben zu können durch ein immanent Konttituiertes, durch 
Huffaſſungen:- . Und überall begründet dies die Möglichkeit, das 
Immanente, die Huffaſſung mit ihrem immanenten Gehalt, in Be- 
ziehung zu ſetzen zu dem Tranſzendenten. Und diefes Inbeziehung- 
ſetzen ergibt wieder einen »Akt«, einen Akt höherer Stufe. 
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Dabei iſt wohl zu beachten: in der Wahrnehmung erfährt ein 
Komplex von Empfindungsinhalten, die felbft im urfprünglichen Zeit- 
fluß konftituierte Einheiten find, Einheit der Huffaſſung. Und die 
einheitlibe Huffaſſung felbft ift wiederum kontftituierte Einheit im 
erften Sinn. Die immanenten Einheiten find in ihrer Konſtitution 
nicht in derfelben Weiſe bewußt wie in der tranſzendenten Er. 
ſcheinung das Erſcheinende, in der tranſzendenten Wahrnehmung 
das Wahrgenommene. Hndererſeits mũſſen fie doch eine Gemein- 
ſamkeit des Weſens haben. Denn die immanente Impreſſion iſt Ge- 
gen wärtigen, wie auch das Wahrnehmen Gegenwärtigen iſt; im 
einen Fall haben wir immanentes Gegen wärtigen, im anderen tran- 
fzendentes Gegen wärtigen -durch · Erſcheinungen. Alfo, während 
die tranfzendenten Erſcheinungen Einheiten find, konſtituiert im in- 
neren Bewußtſein, follen »in« diefen Einbeiten wieder andere Ein- 
heiten konttituiert fein: die erfcheinenden Objekte. 

Die immanenten Einheiten, fo faben wir, konftituieren ſich im 
Fluß der temporalen Hbſchattungsmannigfaltigkeiten. Wir haben 
da: zu jede mtemporalen Punkt des immanenten Inhalts gehörig, im 
Bewußtfeinsfluß der Längsrichtung nachgebend, die mannigfaltigen 
modifizierten Urinhalte, die als retentionale Modifikationen des Ur- 
inhalts im Jetztcharalter charakterifiert find. Und diefe Urinhalte 
find Träger von Urauffaffungen, die in ihrem fließenden Zufammen- 
hang die Zeiteinheit des immanenten Inbalts in feinem Zurückrücken 
in die Vergangenheit konftituieren. Die »Inhalte« im Fall der Wahr- 
nehmungserſcheinung find eben diefe ganzen Erſcheinungen als tem- 
porale Einheiten. Alfo ift auch die Wahrnehmungsauffafiung kon- 
ftituiert in ſolcher Abfchattungsmannigfaltigkeit, die einheitlich wird 
durch die Einheit der temporalen Huffaſſung. Wir haben hier alſo 
Huffaſſung in doppeltem Sinne zu verfteben: diejenige, die im- 
manent konftituiert ift, und diejenige, die zur immanenten Kon- 
ftitution, zu den Phaſen des urſprünglichen Fiuffes ſelbſt gehört, 
die Urauffaffung, die nicht mehr konttituiert iſt. Es konſtituiert ſich 
nun im immanenten Hbfluß der Erſcheinungen, im kontinuierlichen 
Aufeinanderfolgen der Huffaſſungen in der phãnomenologiſchen Zeit, 
die wir Wahrnehmungen nennen, eine zeitliche Einheit, ſofern die 
Kontinuität der Huffaffungen nicht nur Einheit ſich verändernder Er- 
ſcheinungen ergibt (wie z. B. die Reihe der Afpekte beim Drehen eines 
Dinges, die als Hſpekte desſelben Dinges erſcheinen), fondern Einheit 
von Erſcheinungen eines dauernden oder fich verändernden Dinges. 

Die immanente Zeit objektiviert ſich zu einer Zeit der in den 
immanenten Erfcheinungen konſtituierten Objekte dadurch, daß in 
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der Abfchattungsmannigfaltigkeit der Empfindungsinhalte als Ein- 
heiten der phänomenologifchen Zeit bzw. in der phänomenologifch- 
zeitlichen Abfchattungsmannigfaltigkeit von Huffaſſungen dieſer In- 
halte eine identiſche Dinglichkeit erſcheint, die immerfort in allen 
Phafen ſich felbft in Abfchattungsmannigfaltigkeiten darſtellt i). Das 
Ding konſtituiert ſich im Abfluß feiner Erfcheinungen, die felbft als 
immanente Einheiten im Fluß der urſprünglichen Impreſſionen kon- 
ftituiert ind, und notwendig konſtituiert ſich eins mit dem anderen. 
Das erfcheinende Ding konſtitujiert ſich, weil ſich im urfprünglichen 
Fluß Empfindungseinbeiten und einheitliche Huffaffungen konſti- 
tuleren, alſo immerfort Bewußtfein von etwas, Darſtellung, näher 
Gegenwärtigung von etwas und in der kontinuierlichen Folge Dar- 
ftellung von demſelben. Die Darſtellungsfluenten haben ſolchen Fluß 
und Zuſammenhang, daß ihr Erſcheinendes in eben folchen, ebenfo 
geformten Mannigfaltigkeiten von Darſtellungsabſchattungen ausein- 
andergeht wie ein Empfindungsinhalt in Empfindungsabfchattungen. 
Eben darum ift die Huffaſſungsmannigfaltigkeit als gegenwärtigende 
charakterifiert, genau fo wie die immanenten Impreffionen es find. 


Man fieht ohne weiteres, daß, wenn die urpräfenten finnlichen 
Daten außer den Urpräfentationen und den weſentlich mit ihnen 
zufammengebörigen Urretentionen und Urprotentionen kontinuierlich 
Auffaffungscharaktere der raumdinglichen Konſtitution tragen, die 
phänomenologifche Zeit, der die Empfindungsdaten und die Ding- 
auffaſſungen angehören, und die Raumzeit der Dinge ſich Punkt für 
Punkt decken müſſen. Mit jedem erfüllten Punkt der phänomeno- 
logiſchen Zeit ftellt ſich (vermöge der Empfindungsinhalte und ihrer 
Auffaffungen, die in ihr liegen) ein Punkt der erfüllten objektiven 
Zeit dar. 

Dabei haben wir in den Vertikalreihen des Diagramms nicht 
nur die durchgehende vertikale Deckung, die zur phänomenologifchen 

E f 2 Zeitkonſtitution gehört (wonach 

O in einem Moment das Urdatum 
E2 und die retentionale Modi- 

g,? fikation O’ und E1’ vereint find), 

fondern auch die zu jeder Ver- 

tikalreihe gehörigen retentiona- 

len Abfchattungen der Dingauf- 

o“ faſſungen als Dingauffaffungen 


1) Vgl. Beilage X: Objektivation der Zeit und von Dinglichem in der 
Zeit, S. 473ff. 
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ſtehen in durchgehender Deckung. Das find zwei Deckungen. Die 
Dingauffaffungsreibe deckt ſich nicht nur, fofern fie eine kontinuier- 
liche Folge mitkonftituiert, ſondern ſofern fie dasſelbe Ding kon- 
ftituiert. Die erſte iſt eine Deckung der verbindenden Wefensgleich- 
heit, die letztere eine Deckung der Identität, weil in der kontinuier- 
lichen Identifizierung der Folge dauerndes Identifches bewußt ift. 
Natürlich gehört dazu auch die kontinuierliche fukzeffive Identifizie- 
rung von Vertikalreihe zu Vertikalreihe unter Erfüllung der Pro- 
tentionen, dle nun auch objektiv - rãumlichen Sinn haben. 

Es wurde bereits hingewieſen auf die Analogie in der Kon- 
ſtitution der immanenten und der tranſzendenten Einheiten: wie 
»Empfindungs- Abſchattungen · (Urdaten der Darſtellung für Empfin- 
dungseinheiten in der phänomenologiſchen Zeit) ihr Geſetz haben, 
ihren Wefenscharakter in der Urfolge, und durch die im Diagramm 
wiedergegebene Modifikation Einheit der Empfindung kontftituieren, 
fo Ahnlich ſteht es mit den HAbſchattungen von Dingen bzw. mit den 
»Erfcheinungen«, die nun als Urdaten der Urfolge fungieren. Die 
Urfolge der Erſcheinungs momente konftituiert vermöge der zeit- 
gründenden Retentionen uſw. die (veränderte oder unveränderte) 
Erſcheinung als phänomenologiſch- zeitliche Einheit. Dazu aber: Er- 
ſcheinungen aus der Erſcheinungsmannigfaltigkeit, die zu demſelben 
unveränderten Ding gehören, haben ein ontifches Weſen (Weſen der 
Erfcheinenden), das völlig dasfelbe ift — fo wie die zu einem un- 
veränderten Rot gehörigen Momentandaten von völlig gleichem Weſen 
find. Ebenſo find die Reihen der Ding veränderung wie die der Rot- 
veränderung von einem feſten Geſetz beherrſcht. So iſt ineins Dop- 
peltes intentional konftituiert: die Erfcheinung und das Erſcheinende 
und in verſchiedenen Erſcheinungen unverändert oder auch ver 
ändert Erſcheinendes. 

Natürlich iſt nun die Frage: was für Eigenſchaften haben Ding- 
erſcheinungen, die Erſcheinungen vom felben find? Das iſt die Frage 
der Raumdingkonttitution, die alſo Zeitkonſtitution vorausſetzt. 


§ 44. Innere und äußere Wahrnehmung). 


Nun ſprechen wir aber von einer dauernden Wahrnehmung 
und zwar fo gut wie bei der Ding wahrnehmung auch bei der imma- 
nenten Wahrnehmung. Bei der Ding wahrnehmung rechnet man 
zur Wahrnehmung auch die ſtetige Wahrnehmungserſcheinung, die 


1) Vgl. Beilage XI: Adäquate und inadäquate Wabrnebmung, S. 478 ff. und 
Beilage XII: Das innere Bewußtfein und die Erfaſſung von Erlebniffen, S. 481. 
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Kontinuität der Jetzt. Exſcheinungen des Dinges, abgeſehen von den 
retentionalen und protentionalen Verflechtungen. Die Dingerichei- 
nung, das Ding in feiner Orientierung, in der beſtimmten Dar- 
ftellung ufw. ift etwas Dauerndes fo gut wie das Ding ſchlechthin, 
das erſcheint. Auch die bloß erſcheinende Seitenfläche iſt etwas, 
was dauert und ſich in diefer Dauer verändert. Ich darf eigentlich 
nicht fagen: »das Ding in feiner Orientierung«, fondern der Vor- 
gang der Dingerſcheinung, die, wenn die Orientierung unverändert 
bleibt, nachdauert und im anderen Fall ein ſtetiger finderungsver- 
lauf von Erſcheinungen ift, aber innerhalb einer Dauer. 

Huch bei der Wahrnehmung eines immanenten Objekts können 
wir das Immanente des Jetzt in feiner Kontinuität zuſammennehmen: 
dann ift es aber die Dauer des Objektes ſelbſt. In dem Sinn wie 
bei der äußeren Wahrnehmung erſcheint eben das Objekt nicht. 
Während alfo »Wahrnehmung« im Falte des Bewußtfeins von einem 
äußeren Objekt die äußere Erſcheinung als immanentes Objekt be- 
zeichnen kann, wobei dann Wahrnehmung und Wahrgenommenes 
ein felbftverftändlich Verſchiedenes iſt, kann, wenn wir von innerer 
Wahrnehmung ſprechen und dabei auch Wahrnehmung und Wahr- 
genommenes verſchieden bleiben foll, unter Wahrnehmung nicht 
das Immanente, d. i. eben das Objekt felbft, verſtanden werden. 
Sprechen wir von innerer Wahrnehmung, fo kann darunter nur ver- 
ftanden werden: entweder 1. das innere Bewußtfein des einheit- 
lichen immanenten Objekts, das auch ohne Zuwendung vorhanden 
ift, nämlich als das Zeitliche konſtitulerendes; oder 2. das innere 
Bewußtfein mit der Zuwendung. Dabei ift leicht zu fehen, daß das 
Zuwenden, das Erfaſſen ein immanenter Vorgang ift, der feine 
immanente Dauer hat, die ſich dect mit der Dauer des immanenten 
Tones während der Zuwendung zu ihm. 

Im Falle des äußeren Objektes haben wir alſo: 

1. die äußere Erſcheinung; 

2. das konftituierende Bewußtfein, in dem die äußere Erſchei- 
nung als Immanentes ſich kontitituiert; 

3. die Zuwendung, die ebenſo gut Zuwendung auf die Er- 
ſcheinung und ihre Komponenten als auf das Erſcheinende fein kann. 
Nur letzteres kommt bei der Rede von äußerer Wahrnehmung in 
Frage. 

Die analoge Überlegung iſt für die Erinnerung durchzuführen; 
nur daß die Erinnerung als ſolche ihre eigene Intentionalität hat, 
nämlich die der Vergegenwärtigung. Die Erinnerung bat ihre Ein- 
heit als Vorgang im inneren Bewußtfein und hat in der Einheit der 
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immanenten Zeit ihre Stelle und Dauer. Das gilt, ob fie Erinnerung 
von Immanentem ift oder von Tranfzendentem. Und jede Er- 
innerung ift (wenn wir von der Zuwendung abſehen) zugleich Er- 
innerung von Immanentem. Während alfo das Bewußtfein vom 
immanenten Ton als originäres inneres Bewußtfein keine imma- 
nente Zeitlichkeit haben kann, ift das Vergegenwärtigungsbewußt- 
fein vom immanenten Ton (das in entfprechend geändertem Sinn 
Vergegenwärtigungsbewußtfein von dem inneren Bewußtfein des 
Tones ift) ein immanentes Objekt, angehörig der immanenten Zeit- 
lichkeit. 


845. Konftitution der nidbtzeitliben 
Tranfzendenzen. 


Ferner iſt zu beachten: jedes Bewußtfein im einheitlichen Sinn 
(als konftitulerte immanente Einheit) ift notwendig zugleich auch 
Bewußtfeinseinheit vom Gegenftändlichen, auf das es fich bezieht.. 
Aber nicht jedes ift felbft Zeitbewußtfein, d. h. Bewußtfein von einem 
Zeitlichen, eine intentionale Zeit Konftituierendes. So ift ein Urteils- 
bewußtfein von einem mathematiſchen Sachverhalt Impreſſion, aber 
der mathematiſche Sachverhalt, der in feiner Einheit einheitlich da- 
fteht«, ift kein Zeitliches, das Urteilen iſt kein Gegen wärtigen (bzw. 
Vergegenwärtigen!)). Demgemäß kann man davon fprechen, daß 
ein Ding, ein Ereignis, ein zeitliches Sein in der Phantaſie vorge- 
ftellt werde, daß es phantafiemäßig, erinnerungsmäßig, erwartungs- 
mäßig oder retentional erſcheine. Ebenfo wie man fagen kann, daß 
es als gegenwärtig erſcheine, wahrgenommen fei. Dagegen kann 
man nicht davon ſprechen, daß ein matbematifcher Sachverhalt als 
gegenwärtig oder vergegenwärtigt erfcheine. Das Urteilen kann 
länger oder kürzer dauern, hat feine Ausbreitung in der fubjektiven 
Zeit und kann gegenwärtig oder vergegenwärtigt fein. Das Ge- 
urteilte aber ift nicht lang oder kurz, dauernd oder minder dauernd. 
Und ebenfo das im Urteilsvergegenwärtigen quasi Geurteilte. Ver- 
gegenwärtigt ift das Urteil und nicht das Geurteilte. Spricht man 
davon, daß man einen Sachverhalt ſich »bloß denke«, fo befagt das 
nicht, daß er vergegenwärtigt fei, fondern daß er im Charakter der 
Neutralitätsmodifikation ftatt im Charakter des Glaubens daſtehe. 
Die Glaubensmodalitäten fallen aber keineswegs zuſammen mit denen 


1) Vgl. Beilage XIII: Konſtitution ſpontaner Einbeiten als immanenter 
Zeitobjekte — Urteil als Zeitgeſtalt und abfolutes zeitkonftituierendes Bewußt; 
fein, 8. 485 ff. 


83] Vorleſungen zur Pbänomenologie des inneren Zeitbewußtfeins. 449 


des Gegenwärtig-Nichtgegenwärtig, fondern kreuzen ſich mit ihnen. 
Bei einem individuellen Sachverhalt kann man noch — uneigent- 
uch — von Zeitcharakteren ſprechen, fofern die Sache, die im 
Sachverhalt logifch- analytiſch gegliedert und ſynthetiſch gefaßt iſt, 
wahrnehmungsmäßig gegenwärtig oder phantafiemäßig vergegen- 
wärtigt fein kann. fiber für einen unzeitlichen Sachverhalt, für 
einen folchen, der von Zeitlichem gar nicht ſpricht, gibt das keinen 
Sinn. Sich in ein mathematiſches Urteil bineinphantafieren heißt 
nicht: den matbematifchen Sachverhalt zur Phantafievorftellung brin- 
gen, als ob er ein gegenwärtigend oder vergegenwärtigend Dar- 
geſtelltes ſein könnte. 


Erſcheinung im prägnanten Sinne der Präfentation gehört nur 
zur Sphäre der Gegenwärtigung und ihrer Modifikationen, und zur 
Konſtitution von Erſcheinendem oder beffer zur eigentlichen Gegeben» 
heit von individuellem Sein gehört es, daß es gegeben iſt in der Form 
einer Kontinuität von Erſcheinungen als Darftellungen. Daß auch 
Sachverhalte »bloß erſcheinen⸗ können und Ausweis in einer eigent- 
lichen Gegebenheit fordern, ift felbftverftändih. Huch das ändert 
nichts an dem Geſagten, daß auf individuelle Erſcheinungen (Natur- 
erſcheinungen) gegründete Sachverhalte (»Tatfachen der Natur«) zur 
Gegebenheit kommen auf Grund der unterliegenden Erfcheinungs- 
gegebenbeiten, alſo in ähnlicher Weife in Unendlichkeiten von »Dar- 
ftellungen«e. Trotzdem muß man fagen: die »Darftellung« (Erfchei- 
nung) des Sachverhalts ift nicht Darftellung im eigentlichen Sinne, 
fondern in einem abgeleiteten Sinn. Der Sachverhalt ift auch nicht 
eigentlich etwas Zeitliches, er beſteht für eine beſtimmte Zeit, aber 
er iſt nicht felbft etwas in der Zeit wie ein Ding oder Vorgang. 
Nicht zum Sachverhalt als ſolchem, ſondern zu ſeiner Sache gehört 
das Zeitbewußtfein und das Darſtellen. 


Dasſelbe gilt auch von allen anderen fundierten Akten und 
ihren Korrelaten. Ein Wert hat keine Zeitſtelle. Ein zeitliches 
Objekt mag ſchön, gefällig, nützlich fein ufw. und mag das fein in 
einer beſtimmten Zeit. Aber die Schönheit, die Gefälligkeit uſw. 
haben keine Stelle in der Natur und in der Zeit. Sie ſind nicht in 
Gegen wärtigungen oder Vergegenwärtigungen Erſcheinendes. 


Huffer!, Jahrbuch f. Philo ſophie. IX. 29 


450 Edmund Huſſerl, | [84 


Zweiter Teil. 


Nachträge und Ergänzungen zur Älnalyfe des 
Zeitbewußtfeins aus den Jahren 1905-1910. 


Beilage l. 


Urimpreffion und ihr Kontinuum der Modifika- 
tlonen )). 

Jede Urimpreſſion iſt als ſolche charakteriſiert, und jede Modi- 
fikation als ſolche. Ferner: jede Modifikation iſt ſtetige Modifikation. 
Das unterſcheidet ja diefe Art von Modifikation von der phantaſtiſchen 
und bildlichen. Jede dieſer temporalen Modifikationen iſt unfelb- 
ftändige Grenze in einem Kontinuum. Und dieſes Kontinuum hat 
den Charakter einer einſeitig begrenzten orthoiden Mannigfaltigkeit. 
Sie hat einen Anfang in der Urimpreffion und geht als Modifikation 
in einer Richtung fort. Paare von Punkten in diefem Kontinuum, 
die gleiche Abftände haben, konſtituieren objektiv gleich weit ab- 
ſtehende Zeitphafen des Objektes. | 

Wenn wir von »Modifikation« fprechen, fo haben wir zunächſt 
die Veränderung im Auge, gemäß der die Urimpreffion ftetig »ab- 
klingt«. Indeffen jede Modifikation ift offenbar in gleichem Sinn als 
Modifikation einer beliebigen vorangehenden Modißikation anzuſehen. 
Nehmen wir irgend eine Phaſe des Kontinuums heraus, fo können 
wir fagen, fie klinge ab. Und ebenfo von jeder weiteren Phaſe. 
Das liegt ja im Weſen eines ſolchen und jedes folchen (einſeitig ge- 
richteten) Kontinuums. Es verhält fih genau fo wie in der Kon- 
tinuität der von O auslaufenden Intenfitäten. Das Sich-fteigern, das 
ift hier die Modifikation, die jede Intenfität erfährt. Jede Intenfität 
ift in ſich, was fie iſt, und jede neue Intenfität eben eine neue. Hber 
in Beziehung auf eine beliebige vorgegebene Intenfität kann jede 
in der Reibe fpätere als Refultat einer Operation angeſehen werden, 
das Jetzt demnach als Operationsreſultat und in dieſem Sinne als 
Steigerungsmodifikation (beſſer Modifikationsergebnis). Iſt b Stei- 
gerung von a, ſo iſt e Steigerung einer Steigerung in bezug auf a. 
Vermöge der Kontinuität iſt nicht jeder Punkt einfach eine Steige 
rung in Beziehung auf einen vorhergehenden, ſondern Steigerung 
von Steigerung von Steigerung uff. in infinitum und infinitefimal. 
Eine Unendlichkeit von Modifikationen ineinander. Nur ift hier kein 
HFnfangspunkt, der felbft als Intenſität angefehen werden kann. Der 
Anfang ift hier Nullpunkt. Im Weſen jedes linearen Kontinuums 
liegt es, daß wir, von einem beliebigen Punkt ausgehend, jeden an- 


1) Zu $ 12, S. 392. 
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deren Punkt aus ihm ſtetig erzeugt denken können, und jede fletige 
Erzeugung iſt eine Erzeugung durch ftetige Iterierung. Jeden Ab- 
ftand können wir ja in infinitum teilen und bei jeder Teilung den 
fpäteren Teilungspunkt mittelbar durch die früheren erzeugt denken, 
und fo erzeugt fih ein beliebiger Punkt ſchließlich durch eine von 
unendlich vielen Intenftätsfteigerungen (deren jede diefelbe unendlich 
kleine Steigerung iſt). So ift es nun auch bei der zeitlichen Modi- 
fikation, oder vielmehr, während fonft, bei anderen Kontinuis, die 
Rede von der Erzeugung ein Bild ift, ift fie hier eine eigentliche 
Rede. Das zeitkonftituierende Kontinuum ift ein Fluß ftetiger Er- 
zeugung von Modifikationen und Modifikationen. Vom aktuellen 
Jetzt aus, der jeweiligen Urimpreſſion u, geben die Modifikationen 
im Sinn von lIterationen, aber ftetig vorwärts, fie find nicht nur 
Modifikationen in Beziehung auf u, fondern auch der Reihe nach 
Modifikationen voneinander in der Reihenfolge, in der fie verlaufen. 
Das ift das Charakteriftifche ftetiger Erzeugung. Stetig zeugt Modi- 
fikation immer neue Modifikation. Die Urimpreffion iſt der abſolute 
Anfang diefer Erzeugung, der Urquell, das, woraus alles andere 
ftetig ſich erzeugt. Sie felber aber wird nicht erzeugt, fie entſteht 
nicht als Erzeugtes, fondern durch genesis spontanea, fie ift Ur- 
zeugung. Sie erwächſt nicht (fie hat keinen Keim), fie ift Urfchöpfung. 
Heißt es: ftetig bildet ſich an das Jetzt, das ſich zum Nicht- Jetzt 
modifiziert, ein neues Jetzt an, oder es erzeugt, es entſpringt ur- 
plötzlich eine Quelle, fo find das Bilder. Es kann nur geſagt werden: 
Bewußtfein ift nichts ohne Impreffion. Wo etwas dauert, da geht 
a über in xa’, xa’ in yx’a” ufw. Die Erzeugung des Bewußtfeins 
aber geht nur von a zu a’, von xa’ zu x’a’; dagegen das a, x, y 
ift nichts Bewußtfeins-Erzeugtes, es ift das Urgezeugte, das »Neue«, 
das bewußtfeinsfremd Gewordene, Empfangene, gegenüber dem 
durch eigene Bewußtfeinsfpontaneität Erzeugten. Die Eigentümlic- 
keit dieſer Bewußtfeinsfpontaneität aber iſt, daß fie nur Urgezeugtes 
zum Wachstum, zur Entfaltung bringt, aber nichts »Neues« Schafft. 
Freilich, was wir empiriſch Werden, Erzeugung nennen, das bezieht 
fih auf Objektivität, und das liegt ganz wo anders. Hier handelt 
es ſich um die Spontaneität des Bewußtfeins, oder vorfichtiger: um 
eine Urfpontaneität desfelben. 

Das Urfprungsmoment iſt nun — je nachdem es ſich um die 
Urquelle für das betreffende Jetzt des kontftituierten Inhalts oder 
um die fpontanen Bewußtfeinserzeugungen bandelt, in denen die 
Identität diefes Jetzt ſich in der Geweſenheit durchbält — entweder 


Urimpreffion oder Ur. Erinnerung, Ur- Phantaſie ufw. Gehen wir 
29° 
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der Reihenfolge der Schichten nach, fo ift jedes Urſprungsmoment 
einer Schicht Urquell der fpontanen Erzeugungen, die durch die 
weiteren Schichten in ihren ftetigen Abwandlungen hindurchgehen 
und die diefes Urſprungsmoment darin vertreten (das nämlich einzig 
und allein der zuerſt ins Huge gefaßten Schicht angehört). Jedes 
Urſprungsmoment iſt ferner Phaſe einer ftetigen Reihe von Ur- 
ſprungsmomenten, die durch eine Folge von Schichten ineinander 
übergehen. Oder jedes Urſprungsmoment hilft eine konkrete Dauer 
konftituieren, und zur Konſtitution einer konkreten Dauer gehört 
es, daß jedem Punkt derielben ein aktuelles Jetzt entſpricht, das 
feinerfeits zu feiner Konſtitution ein eigenes Urſprungsmoment er- 
fordert. Dieſe Momente in der Folge find ſtetig eins, gehen ſtetig 
ineinander über . Der Übergang ift »qualitativ«e vermittelt und 
zugleich temporal: der quali-zeitliche Charakter ift ein ftetiger. 


Beilage Il. 
Vergegenwärtigung und Pbantafie — Impreffion 
und Imagination). 

»Vergegenwärtigung« im weiteſten Sinn und »Phantafie« im 
weiteften Sinn, im Sinn der allgemeinen, obfchon nicht ganz ein- 
deutigen Rede, ift nicht dasſelbe. Zunächſt gibt es unanſchauliche 
Erinnerungen und fonftige Vergegenwärtigungen, und die wird 
niemand Phantafien nennen. HAndererſeits fagt man im Falle einer 
anſchaulichen Vergegenwärtigung zwar, es ſchwebe das Erinnerte 
in der Phantafie« vor (oder kann dergleichen wenigſtens fagen), 
man nennt aber die Erinnerung nicht felbft eine Phantafie.. Die 
Vergegenwärtigung kann übrigens eine Selbſtvergegenwärtigung 
oder eine verbildlichende (analogifche) fein. Im letzteren Falle wird 
man fagen, es ſchwebe das Vergegenwärtigte -in Form eines Phan- 
tafiebildes« vor, oder in einer Phantaſſeerſcheinung verblildlicht. 
Dann iſt das Phantafiebild Sache der Phantafie, das, was darüber 
hinausgeht, die Beziehung auf das Hbgebildete, nicht mehr. Man 
wird das Älbgebildete felbft nicht als in der Phantafie erſcheinend 
bezeichnen können, als ob hier zwei aufeinandergebaute Phantafien 
vorlägen. Überall gemeinfam ift, wo von Phantaſie gefprochen wird, 
und zwar Phantaſie von einem Gegenftande, daß der Gegenſtand 
in einer Erſcheinung erfcheint, und zwar in einer vergegenwärtigen- 
den Erſcheinung, nicht in einer gegenwärtigenden. Was liegt darin? 
Was iſt hier »Erfcheinung«? Ein Gegenſtand kann angeſchaut fein, 
und er kann »fymbolifch« (durch Zeichen) vorgeſtellt fein, fcbließ- 


1) Zu 5 17, S. 400. 


871 Vorleſungen zur Phänomenologie des inneren Zeitbewußtfein. 453 


lich leer vorgeſtellt fein. Die HInſchauung (auch die Leervorftellung) 
ift fchlichte, unmittelbare Vorftellung desfelben, eine fymbolifche 
Vorſtellung iſt eine fundierte, durch eine fchlichte Vorftellung ver- 
mittelte Vorftellung und zwar eine leere. Eine anſchauliche Vor- 
ſtellung bringt den Gegenſtand zur Erſcheinung, eine leere nicht. 
Wir können zunächſt unterſcheiden: ſchlicht e Vorſtellungen in 
ſchlichte aufchaulihe und ſchlichte leere. Eine leere Vorſtellung kann 
aber auch eine fymbolifce fein, welche den Gegenſtand nicht nur 
leer vorſtellt, ſondern ihn »durch« Zeichen oder Bilder vorſtellt. 
Im letzteren Fall ift der Gegenftand verbildlicht, in einem Bilde 
veranſchaulicht, aber nicht »felbft« anſchaulich vorgeſtellt. Jede an · 
ſchauliche Vergegenwärtigung von einem Gegenſtändlichen ſtellt das- 
felbe phantafiemäßig vor. Sie »enthält« eine Phantaſie - 
erſcheinung von ihm. Dabei kann die Vergegenwärtigung den 
Charakter der Aktualität oder Inaktualität haben, und es 
kann der Gewißheitsmodus beliebig fein: Gewißheit, Hnmutung, Ver- 
mutung, Zweifel ufw. Ferner ift es gleichgültig, ob die Vergegen- 
wärtigung das Gegenftändliche als Vergangenes oder als Jetztſeiendes 
auffaßt (doch bei der Erwartung, wenn fie das Erwartete veranfchau- 
licht, haben wir fchon ein fymbolifches Bewußtfein). Es bleibt überall 
als gemeinfamer Kern die »bloße Phantafieerfheinung.«. Freilich ift hier 
das Problem, klarzulegen, wie diefer Kern mit all dem anderen ſo- 
zufagen umhüllt iſt; wie ſich mit der Kernauffafiung weitere Auffaffun- 
gen verbinden. — Ebenfo finden wir bei allen fchlicht anſchaulichen 
Gegenwärtigungen eine Erſcheinung, und den ſymboliſch veranfchau- 
lichenden liegt eine Erſcheinung — jetzt nicht eine Phantafieerfcheinung, 
fondern eine Wahrnehmungserfcheinung — zugrunde. Hlſo wir unter- 
ſcheiden Wahrnehmungserſcheinungen und Phantaſieerſcheinungen, die 
letzteren enthalten Äuffaffungsmaterial, »Phantasmen« (Vergegenwätti- 
gungsmodifikationen von Empfindungen), die erften Empfindungen. 

Wie ift nun die Phantaſieerſcheinung Modifikation (vergegen- 
wärtigende Modifikation) der entſprechenden Wahrnehmungserfchei- 
nung? Natürlich nicht nach feiten der qualitativen Modi, die ja 
außer Spiel bleiben. Hndererſeits haben wir unangeſehen des evtl. 
Wechfels dieſer Modi eine Modifikation. Den Empfindungen ent- 
ſprechen die Phantasmen, aber auch die Huffaſſungen (und die vollen 
Erſcheinungen) find beiderfeits, und zwar in derſelben Hinficht, modi- 
fiziert, die Huffaſſungen unangefeben ihrer Modalität. Sei es auch 
fo, daß die Huffaſſung und die volle Erſcheinung einen qualitativen 
Modus verlangte, fo ginge doch diefen diejenige - imaginative - Modi - 
fikation, von der wir hier ſprechen, nichts an. 
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Nennen wir die Wahrnehmungserſcheinung unabhängig vom 
Modus der »Stellungnabme« Apparenz und deutlicher pe rz ep - 
tive Apparenz, wenn fie in einer Wahrnehmung (Modus des Glau- 
bens) auftritt, illufionäre, wenn fe in einer Ilufion auftritt. An- 
dererſeits müffen wir auch ſcheiden zwiſchen impreffionaler 
Apparenz (Empfindungsapparenz) und imaginativer Hpparenz, 
welch letztere ihrerſeits Inhalt einer Erinnerung, einer Illufion in 
der Erinnerung u. dgl. fein kann. Die Hpparenz alſo, als den iden- 
tifchen Kern aller anfchaulichen Akte, betrifft der Unterſchled zwiſchen 
Impreffion und Imagination, und diefer Unterſchied bedingt für 
das ganze Phänomen den Unterſchied zwiſchen Gegenwärtigung 
und Vergegenwärtigung. Es ift ferner evident, daß diefer Unter- 
ſchied zwifchen Impreſſion und Imagination nicht nur die Sphäre des 
»Außeren Sinnes« angeht, ſondern auch die des inneren. M. a. W.: 
auch all die modalen Charaktere, mit denen die Apparenz verbun- 
den fein kann, und die korrelativen ontiſchen Charaktere (der 
Charakter wirklich als dafeiend, als geweſen ſeiend, als fein wer- 
dend und zwar eintreten werdend, der Charakter des Scheins, der 
Charakter des vergegenwärtigenden Jetztſeins uſw.) unterliegen der 
Spaltung in Impreffion und Imagination; ebenſo Wunſch, Wille uſw. 
Dabei iſt aber im Gebiet des inneren Sinnes ebenſo zwiſchen 
Empfindung und Apparenz zu ſcheiden wie in dem des äußeren, 
im Falle einer Hpparenz aber dieſe felbft und ihre modalen Charak- 
tere. Hlſo z. B. ich glaube dies oder jenes. Der Glaube iſt aktueller 
Glaube, ift Impreſſion. Dem entſpricht ein Phantasma »Glaube«. 
Der Glaube in ſich oder die Glaubensempfindung iſt zu unterfchei- 
den von dem Glauben in der Huffaſſung als mein Zuſtand, mein 
Urteilen. Ich habe da Wahrnehmungsbewußtfein von mir und meinem 
Urteilen, und in dleſer Huffaſſung haben wir zu unterſcheiden die 
innere Hpparenz und die Modalität des Glaubens, die das Sein ſetzt 
(meinen Glauben) und in die dafeiende Wirklichkeit einordnet. 

Es genügt die Scheidung von »Ölauben« und »Auffaffung« des 
»Glaubens«, ohne daß diefe ſchon als pſychologiſche Äfpperzeption 
genommen wird, die das Immanente in Zufammenbang mit der 
wirklichen Welt fett. 

Alfo jedes »Bewußtfein« hat entweder den Charakter der »Emp- 
findung«e oder den des »Phantasma«. Jedes Bewußtſein, jede 
»Empfindung« im weiteften Sinne ift eben etwas »Wahrnehmbares« 
und »Vorftellbares«, bzw. etwas Erinnerbares, in jeder Weife Er- 
fahrbares. Immer wieder aber haben wir Bewußtfein, das fein 
mögliches Gegenftück hat im Phantasma. 
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Beilage III. 


Die Zufammenbangsintentionen von Wahrnehmung 
und Erinnerung. — Die Modi des Zeitbewußtfeins!). 


Überlegen wir jetzt das Bewußtfein »Erinnerung« Es ift als 
unmodifiziertes Bewußtfein »Empfindung« oder, was dasfelbe be- 
fagt, Imprefüon. Oder deutlicher: es mag Phantasmen enthalten, 
aber es felbft ift nicht phantaſtiſche Modifikation zu einem anderen 
Bewußtfein als entſprechender Empfindung. Es ift darin aber ent- 
halten eine Hpparenz. Ich erinnere mich eines Vorganges: in 
der Erinnerung iſt die imaginäre Apparenz des Vorgangs enthalten, 
der mit einem apparenziellen Hintergrund erſcheint, zu dem ich 
felbft gehöre; diefe geſamte Hpparenz hat den Charakter einer 
imaginären Älpparenz, aber einen Glaubensmodus, der die Erinne- 
rung cbarakterifiert. Wir können dann die Erinnerung felbft in die 
Phantafie ſetzen, können Erinnerung in der Phantafie und auch in 
der Erinnerung haben: ich lebe in einer Erinnerung, und es taucht 
die Erinnerung auf, »daß ih mich an das und das erinnert habe«, 
oder ich phantaſiere, daß ich eine Erinnerung habe. Dabei finden 
wir zwar das Modale der Erinnerung in ein entfprechendes Phan- 
tasma verwandelt, aber die Materie der Erinnerung, die Erinne- 
rungs-Älpparenz, iſt felbft nicht weiter modifiziert, fo wenig ſich die 
in ihr enthaltenen Phantasmen weiter modifiziert haben. Ein Phan- 
tasma zweiter Stufe gibt es nicht. Und die ganze die Materie der 
Erinnerung ausmachende Erinnerungs- Äpparenz iſt Phantasma und 
erfährt auch weiter keine Modifikation. 


Habe ich dann weiter eine Erinnerung an eine Erinnerung, fo 
taucht im Zuſammenhang eines Erinnerungsprozefies, d. h. eines 
Bewußtfeins, in dem imaginäre Hpparenzen im qualitativen Modus 
der Erinnerung daſtehen und ablaufen, eine - modifizierte - Erinne- 
rung auf. Dabei iſt im weſentlichen dasſelbe zu ſagen wie vorhin. 
Der qualitative Modus der ſchlichten Erinnerung iſt erſetzt durch 
Erinnerung an Erinnerung, d. h. ich habe ein Erinnerungsphan- 
tasma im qualitativen Modus der Erinnerung (ineins gehend mit dem 
des ganzen Erinnerungsprozeſſes). Aber das Erinnerungsphantasma 
ift Erinnerungscharakter von, gegründet auf eine imaginäre Hppa· 
renz, und dieſe iſt bei der fchlichten Erinnerung und der. Erinne- 
rungs- Erinnerung identiſch dieſelbe. Sagt man, es fei das Charak- 
teriſtiſche der Erinnerung gegenüber all dem, was ihren Inhalt 


1) Zu 5 23, S. 408 ff. 
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ausmacht, dies, daß eine Huffaſſung da fei, welche ihr Beziehung 
zur aktuellen Wahrnehmungswirklichkeit gebe, fo fteckt darin jeden- 
falls Richtiges; aber das ändert nichts an dem Gefagten. Dann haben 
wir bei diefer Huffaſſung felbft Inhalt und Glaubensmodus zu ſchei- 
den. Die Huffaſſung iſt natürlich bei der ſchlichten Erinnerung, die 
ich etwa jetzt habe, und der Erinnerungs- Erinnerung, welche die 
erinnerte Erinnerung auf ein erinnertes Jetzt als Aktualitätspunkt 
bezieht, eine verſchiedene. Aber die Hauptſache iſt hier, daß die 
Hpparenzen (die wir ganz intuitiv nehmen, eben als Erſcheinungen) 
keine Modifikation erfahren können. Und dasfelbe wird gelten für den 
Inhalt der Erinnerungsauffaffungen, die den Apparenzen Beziehung 
auf das Jetzt geben, die natürlich nicht voll anſchaulich fein werden. 

Diefe Beziehung auf das aktuelle Jetzt, die das Charakteriſtiſche 
der Erinnerung ift und fie von »bloßer Phantafie« fcheidet, ift aber 
nicht als ein äußerlich Angeheftetes aufzufaſſen. Sie hat ein offen- 
bares Analogon in der Beziehung jeder Wahrnehmung zu einem 
aktuellen Hier. Ebenfo wie ferner jede Erinnerung auf einen un- 
endlichen Erinnerungszufammenhang binweift (auf ein Früher), fo 
weift jede Wahrnehmung auf einen unendlichen Wahrnehmungs- 
zufammenbang (eine mebrfältige Unendlichkeit) zurüdk. (Das Hier 
ift dabei nicht wahrnehmbar, d. h. in der Erinnerung felbft nicht 
gegeben.) Wir können nun auch eine Wahrnehmung rein für ſich 
nehmen, außerhalb ihres Zuſammenhanges. Aber der Zufammen- 
hang, wenn er auch nicht reell da iſt als Zuſammenhang der Wahr- 
nehmung mit weiteren Wahrnehmungen, liegt doch potenziell - in 
der Intention. D. b. nehmen wir die volle Wahrnehmung jedes 
Augenblicks, fo hat fie noch immer Zufammenbänge in der Form, 
daß zu ihr ein Komplex von beftimmten oder unbeftimmten Inten- 
tionen gehört, der weiter führt und in der Auswertung ſich erfüllt 
in weiteren Wahrnehmungen. Diefe Zufammenbangsintentionen find 
nicht wegzufchneiden. Was die einzelne Empfindung anlangt, fo ift 
fie in Wahrheit nichts Einzelnes. D. h. die primären Inhalte find 
überall Träger von Huffaſſungsſtrahlen, und ohne ſolche treten fie 
nicht auf, mögen diefe auch noch fo unbeftimmt fein. Ebenſo ift es 
in der Erinnerung. Sie hat in ſich ihren »Zufammenbhang«, d. h. als 
Erinnerung hat fie ihre Form, die wir beſchreiben als vorwärts und 
rückwärts gerichtete intentionale Momente, ohne ſolche kann fie 
nicht fein. Ihre Erfüllung fordert Reihen von Erinnerungen, die im 
aktuellen Jetzt münden. Es iſt unmöglich, die Erinnerung für ſich, 
abgefehen von den Intentionen, die fie mit anderen verbinden, und 
diefe Intentionen felbft zu trennen. 
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Die Erinnerung für fih« hat ſchon diefe Intentionen, es ift 
keine »bloße Phantafie« aus ihr zu entnehmen. Sagt man nun: die 
Erinnerung iſt doch Erinnerung an ein früheres Jetzt, eine Quafi- 
Wahrnehmung, fie bringt einen zeitlichen Verlauf zum Bewußtſein, 
warum ſollte man nicht das ganze Phänomen feſthalten und die eigent- 
lichen Erinnerungsintentionen beidevfeits wegſchneiden können? — fo 
ift darauf zu antworten: die Wahrnehmung ſelbſt, der »originäre« 
Akt, hat nicht nur feinen Räumlichkeitszufammenhang, fondern auch 
feine Zeitlichkeitszufammenhänge. Jede Wahrnehmung hat ihren 
retentionalen und protentionalen Hof. Auch die Modifikation der 
Wahrnehmung muß — in modifizierter Weiſe — diefen doppelten 
Hof enthalten, und was die bloße Phantaſie - von der Erinnerung 
unterſcheidet, ift, daß diefer ganze intentionale Komplex einmal den 
Charakter der Aktualität hat, das andere Mal den der Inaktualität. 

Jede Empfindung bat ihre Intentionen, die vom Jetzt auf ein 
neues Jetzt uſw. führen: die Intention auf Zukunft, und andererfeits 
die Intention auf Vergangenheit. Was die Erinnerung anlangt, fo 
hat fie auch ihre erinnerungsmäßigen Zukunftsintentionen. Dieſe 
find völlig beſtimmte, infofern als die Erfüllung diefer Intentionen 
(wofern fie überhaupt zu Gebote fteht) in beftimmter Richtung läuft 
und inhaltlich völlig beſtimmt ift, während im Fall der Wahrnehmung 
die Zukunftsintentionen im allgemeinen der Materie nach unbe- 
ſtimmt find und ſich erſt durch die faktiſche weitere Wahrnehmung 
beftimmen. (Beftimmt ift nur, daß überhaupt etwas kommen wird.) 

Was die Vergangenbeitsintentionen anlangt, fo find fie in der 
Wahrnehmung ganz beftimmte, aber f. 2. f. verkehrte. Es befteht 
ein beftimmter Zuſammenhang zwiſchen der jeweiligen Wahrneh- 
mung und der Kette der Erinnerungen, aber fo, daß die Erinne- 
rungsintentionen (als einfeitig gerichtete) in ihr terminieren. Diefe 
Erinnerungen find nun felbftverftändlih nur Möglichkeiten, fie find 
nur ausnahmsweiſe, oder einige von ihnen, mit der Wahrnehmung 
aktuell mitgegeben. Aindererfeits aber iſt es doch fo, daß die Wahr- 
nehmung mit entſprechenden Vergangenheitsintentionen begabt ift, 
aber mit leeren, jenen Erinnerungen oder Erinnerungszuſammen- 
hängen entſprechend. Sowohl das leere Soeben - vergangen, das feine 
Richtung auf das aktuelle Jetzt hat, als auch, wie man wohl fagen 
darf, vage leere Intentionen, die das weiter Zurückliegende betreffen, 
find alle auf das Jetzt gerichtet. Dieſe Intentionen werden aktua- 
Uſlert, bzw. kommen zur Erfüllung, indem wir ſ. z. f. ſprungweiſe 
uns in die Vergangenheit durch Wiedererinnerung zurückverſetzen 
und nun intuitiv die Vergangenheit uns wieder vergegenwärtigen im 
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Fortſchritt bis auf das Jetzt. Man kann fagen: die Gegenwart iſt 
immer aus der Vergangenheit geboren, natürlich eine beſtimmte 
Gegenwart aus einer beſtimmten Vergangenheit. Oder beſſer: ein 
beftimmter Fluß ſpielt ſich immer wieder ab, das aktuelle Jetzt ſinlet 
und geht über in ein neues Jetzt uflw. Mag es eine Notwendigkeit 
aprioriſcher Art fein, fo bedingt es doch eine - Hſſoziation -, d. h. 
erfabrungsmäßig beſtimmt iſt der vergangene Zufammenhang und 
ferner, daß irgend etwas kommen wird«. Aber nun werden wir 
doch von diefem Sekundären (dem Komplex der zeitlichen Erfah- 
rungsintentionen) zu dem Originären geführt, und das befteht in 
nichts anderem als eben in dem Übergang vom jeweiligen Jetzt zum 
neuen Jetzt. 

Das gehört zum Weſen der Wahrnehmung, daß fie nicht nur 
ein punktuelles Jetzt im Blick hat und nicht nur ein Eben geweſen 
aus ihrem Blick entläßt und in der eigentümlichen Weiſe des eben 
gewefen« doch noch bewußt hat, fondern daß lie von Jetzt zu Jetzt 
übergeht und ihm blickend entgegengeht. Das wache Bewußtfein, 
das wache Leben iſt ein Entgegenleben, ein Leben vom Jetzt dem 
neuen Jetzt entgegen. Dabei iſt nicht bloß und nicht in erſter Linie 
an Aufmerkfamkeit gedacht, vielmehr möchte es mir ſcheinen, daß 
unabbängig von der Aufmerkfamkeit (im engeren und weiteren 
Sinn) eine originäre Intention von Jetzt zu Jetzt geht, ſich verbindend 
mit den bald unbeſtimmten, bald mehr oder minder beſtimmten 
Erfahrungsintentionen, die aus der Vergangenheit ſtammen. Dieſe 
zeichnen ja wohl die Linien der Verbindung vor. Der Blick des 
Jetzt auf das neue Jetzt, diefer Übergang, iſt aber etwas Originäres, 
das künftigen Erfahrungsintentionen erſt den Weg ebnet. Ich fagte, 
das gehöre zum Weſen der Wahrnehmung; ich ſage beſſer, es ge- 
hört zum Weſen der Impreſſion. Es gilt ſchon von jedem primären 
Inhalt ., von jeder Empfindung. Phantasma und Erinnerungsinhalt 
befagt die entſprechende Modifikation diefes Bewußtfeins, ein »Gleich- 
fam-Bewußtfein«. Und foll es wirkliche Erinnerung fein, fo gehört 
zu dieſem Gleichfam-Bewußtfein die Einordnung in die Vergangen- 
heit. Die Erinnerungsmodifikation befteht darin, daß das gefamte 
originäre Bewußtfein des betreffenden Momentes voll und ganz 
feine Modifikation erhält, alſo die zeitlichen Intentionen, in deren 
Zufammenbang der impreſſionale Blick gehört, ganz und gar, und fo 
überhaupt der ganze intentionale Zufammenbang, in den ſich jene 
originäre Impreſſion einfügte und der ihr mit ihren Charakter verleiht. 

Das Empfinden fehen wir an als das urſprüngliche Zeitbewußt« 
fein; in ihm konftituiert ſich die immanente Einheit Farbe oder Ton, 
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die immanente Einheit Wunſch, Gefallen ufw. Das Phantafieren iſt 
die Modifikation diefes Zeitbewußtfeins, es iſt Vergegenwärtigung, 
in ihm kontftituiert ſich vergegenwärtigte Farbe, vergegenwärtigter 
Wunſch uſw. Vergegenwärtigung kann aber Erinnerung, Erwartung 
fein oder auch bloße Phantafie«: fo daß nicht von einer Modifl- 
kation geſprochen werden kann. Empfindung iſt gegenwärtigendes 
Zeitbewußtfein. Huch die Vergegenwärtigung ift Empfinden, ift 
gegenwärtig, konftituiert fich als Einheit im gegenwärtigenden Zeit- 
dbewußtfein. Als Modi des gegenwärtigenden Zeitbewußtfeins kommen 
nur die Unterfchiede in Betracht zwiſchen Jetzt. Gegenwärtigung und 
Soeben · Oegenwärtigung, die zum konkreten Gegenwärtigungs- 
bewußtfein mit gehören. Ferner der Unterſchied zwifchen Gegen - 
wärtigung, die bei ſich ihre Jetztgegenwärtigungsphaſe hat, und der 
felbftändigen Retention, die zwar Beziehung zum aktuellen Jetzt hat, 
aber felbft nicht einen Jett-Gegenwärtigungspunkt in ſich enthält: 
z. B. das Bewußtfein eines eben verklungenen Tones. Wir haben 
ſomit als weſentliche Modi des Zeitbewußtfeins: 1. Empfindung · 
als Gegen wärtigung (Präfentation) und die mit ihr weſentlich ver- 
flochtene, aber auch zur Selbftändigkeit kommende Retention und 
Protention (die originäre Sphäre im weiteren Sinn); 2. die ſetzende 
Vergegenwärtigung (Erinnerung), Mitvergegenwärtigung und Wieder- 
vergegenwärtigung (Erwartung); 3. die Phantafie- Vergegenwärti- 
gung als pure Phantafie, in der alle diefelben Modi im Phantaſie- 
bewußtfein auftreten. 


Beilage IV. 


Wiedererinnerung und Konftitution von Zeit- 
objekten und objektiver Zeit). 


Die Wahrnehmung eines Zeitobjektes kann ich wiederholen, 
aber in der Sukzeffion dieſer Wahrnehmungen konttituiert ſich das 
Bewußtfein von der Sulezeſſion zweier nur gleicher Zeitobjekte. Nur 
in der Wiedererinnerung kann ich einen identifchen Zeitgegenſtand 
wiederholt haben, und ich kann auch in der Erinnerung kontftatieren, 
daß das früher Wahrgenommene dasfelbe ift wie das nachher Wieder- 
erinnerte. Das gefchieht in der fchlichten Erinnerung -ich habe das 
wahrgenommen« und in der Wiedererinnerung zweiter Stufe »ich 
habe mich daran erinnert. So kann das Zeitobjekt zum identifchen 
wiederholter, erfahrender Akte werden. Iſt das Objekt einmal ge- 
geben, fo kann es beliebig oft wiedergegeben, wieder betrachtet 
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und in verfchiedenen Akten, die dann eine Sukzeffion bilden, identi- 
flziert werden. 

Wiedererinnerung ift nicht nur Wiederbewußtfein für das Ob- 
jekt, ſondern wie die Wahrnehmung eines Zeitobjektes feinen Zeit- 
horizont mit ſich führt, fo wiederholt die Wiedererinnerung auch 
das Bewußtfein diefes Horizonts. Zwei Wiedererinnerungen können 
Erinnerungen an gleiche Zeitobjekte fein, z. B. an zwei gleiche Töne. 
Aber fie find Wiedererinnerungen vom felben Zeitobjekt, wenn nicht 
der bloße Dauerinhalt derfelbe iſt, ſondern der Zeithorizont derfelbe 
iſt, wenn alfo die beiden Wiedererinnerungen voll und ganz ein- 
ander nach dem intentionalen Gehalt wiederholen, unbeſchadet der 
Unterſchiede der Klarheit oder Dunkelheit, Lückenhaftigkeit ufw. 
Identität von Zeitobjekten iſt alſo ein konſtitutives Einheitsprodukt ge- 
wiſſer möglicher Identiflzierungsdeckungen von Wiedererinnerungen. 
Im fubjektiven Zeitfluß ftellt ſich Zeitobjektivität her, und es gehört 
wefensmäßig zu ihr, in Wiedererinnerungen identifizierbar und da- 
mit Subjekt von identiſchen Prädikaten zu fein. 

Die aktuell gegenwärtige Zeit ift orientiert, ift immerfort im 
Fluß und immerfort von einem neuen Jetzt aus orientiert. In der 
Wiedererinnerung iſt die Zeit zwar in jedem Moment der Erinne- 
rung auch orientiert gegeben, aber jeder Punkt ftellt einen objek- 
tiven Zeitpunkt dar, der immer wieder identifiziert werden kann, 
und die Zeitſtrecke iſt aus lauter objektiven Punkten gebildet und 
felbft immer wieder identifizierbar. Was iſt da das identiſche Ob- 
jekt? Die Reihe von Urimpreffionen und ftetigen Modifikationen, 
eine Reihe von Ähnlichkeiten, die ſich deckende Geſtalten von Reiben 
der Gleichheit oder Verſchiedenheit, aber innerhalb allgemeiner 
Gleichheit herſtellt: diefe Reihe gibt urſprüngliches Einheitsbewußt- 
fein. Notwendig wird in folcher Modifikationsreihe eine Einheit be- 
wußt, der dauernde (ſtetig gleiche oder veränderte) Ton und in 
anderer Blickftellung dann die Dauer, in der der Ton einer iſt, ſich 
verändert oder nicht verändert. Und der Ton dauert fort, feine 
Dauer »wird größer -, und er hört auf-, iſt vorüber, feine ganze 
Dauer iſt abgelaufen und rückt mehr und mehr in die Vergangen- 
heit. Alfo er, der Ton, gibt ſich hier als der in feiner Dauer etwa 
beftändig unveränderte Ton; aber diefer in feiner Dauer — inhaltlich 
— unveränderte Ton erfährt eine Wandlung, die nicht den Inhalt 
angeht, fondern die ganze Gegebenheitsweife des »Inbalts in feiner 
Dauer«. Halten wir uns an die Phänomene, fo haben wir eben 
verſchiedene Einheitsbildungen. Beftändige Wandlung der Gegeben- 
heitsweife, aber durch die Wandlungslinien hindurch, die jedem Punkt 
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der Dauer entſprechen, eine Einheit: der Tonpunkt. Aber unbe- 
ſchadet diefer Identität iſt der Tonpunkt immer wieder ein anderer, 
nämlich im Modus der Zeittiefe. Hndererſeits gibt die Kontinuität 
des zeitlichen Fluſſes Einheit: die des einen fih verändernden oder 
nicht verändernden Inhalts, des Zeitgegenftandes. Diefe Einheit ift 
es, die in die Vergangenheit rückt. Damit haben wir aber noch 
nicht volle Zeitobje tivität. 

Zur Konſtituierung der Zeit gehört die Möglichkeit der Identi- 
fizierung: ich kann immer wieder eine Rückerinnerung (Wieder- 
erinnerung) vollziehen, jedes Zeitftück mit feiner Fülle immer »wieder« 
erzeugen und nun in der Folge von Wiedererzeugungen, die ich 
jetzt habe, dasfelbe erfaſſen: diefelbe Dauer mit demſelben Inhalt, 
dasfelbe Objekt. Das Objekt ift eine Einheit des Bewußtfeins, die 
in wiederholten Akten (alſo in zeitlicher Folge) ſich als diefelbe 
herausſtellen kann, Identifches der Intention, das in beliebig vielen 
Bewusßtfeinsakten identifizierbar und zwar in beliebig vielen Wahr- 
nehmungen wahrnehmbar oder wieder wahrnehmbar ift. Ich kann 
mich »jederzeit« von dem identifchen »es ift« überzeugen. So ein 
Vorgang in der Zeit, ich kann ihn zum erftenmal erfahren, ich kann 
ihn in wiederholten Wiedererfahrungen wieder erfahren und feine 
Identität erfaſſen. Ich kann immer wieder auf ihn zurückkommen 
in meinem Denken und kann diefes Denken durch originäre Wieder- 
erfahrung ausweifen. Und fo konitituiert üch erft die objektive Zeit 
und zunäcdft das Eben-vergangen, in Beziehung worauf der Prozeß 
der Erfahrung, in der die Dauer ſich herſtellt, und jede Retention 
der ganzen Dauer bloße »Albfchattung« find. Ich habe ein urfprüng- 
liches Schema: einen Fluß mit feinem Inhalt; aber dazu eine ur 
ſprüngliche Mannigfaltigkeit des -ich kann«: ich kann mich an jede 
Stelle des Fiuffes zurückverfegen und ihn - nochmals erzeugen. 
Auch bier haben wir ein Optimum. Das Bild der Dauer im ein- 
fachen Rückblick iſt unklar. In der klaren Wiedererzeugung habe 
ich das »felbft« und je klarer, um fo vollkommener. 


Beilage V. 
Gleichzeitigkeit von Wahrnehmung und Wahr. 
genommenem!). 
Mit welchem Rechte kann man fagen, daß Wahrnehmung und 
Wahrgenommenes gleichzeitig find? Für die objektive Zeit — in 
der naiven Einſtellung — ftimmt es nicht, denn es iſt möglich, 
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daß im Zeitpunkt der Wahrnehmung das wahrgenommene Objekt 
gar nicht mebr exiftiert (Stern); von diefem Standpunkt wird man 
fogar fagen müſſen, daß die Zeitpunkte der Wahrnehmung und des 
Wahrgenommenen immer auseinanderfallen. 

Nehmen wir — nun in phänomenologifcher Einſtellung — die 
erſcheinende objektive Zeit, in der ein tranſzendentes Objekt dauert. 
Dann fällt die Dauer der Wahrnehmung nicht zufammen mit der 
Dauer des wahrgenommenen Objektes: wir fagen, daß es vor der 
Wahrnehmung fchon exiftiert hat und nach ihrem Ablauf noch weiter 
exiftieren wird. Man kann aber fagen, daß es das Korrelat einer mög- 
lichen kontinuierlichen Wahrnehmung iſt, die es vom Anfang bis zum 
Ende feiner Dauer verfolgt. Dann entſpricht jeder Phafe der Objekt- 
dauer eine Wahrnehmungsphaſe. Damit ift aber noch nicht geſagt, 
daß der Einfagpunkt der Objektdauer und der der Wahrnehmung zu- 
fammenfallen mũſſen, daß fomit die Zeitpunkte der einander entfpre- 
chenden Phaſen identifch fein müffen. Dafür ift in Rechnung zu ziehen, 
daß die Empfindungsdaten, die bei der Konſtitution eines tranfzen- 
denten Objektes ihre Rolle ſpielen, felbft in einem Zeitverlauf konfti- 
tulerte Einheiten ind. Mit dem Moment, wo die Huffaſſung anhebt, 
ſetzt die Wahrnehmung ein, vorher kann von Wahrnehmung nicht die 
Rede fein. Die Huffaſſung iſt »Befeelung« des Empfindungsdatums. 
Zu fragen bleibt jedoch, ob fie zugleich mit dem Empfindungsdatum 
anhebt oder ob diefes nicht — wenn auch nur während eines Zeit. 
differenzials — kontftituiert fein muß, ehe die befeelende Huffaſſung 
einſetzen kann. Es fcheint, daß dies letztere zutrifft. Dann ift in dem 
Moment, in dem die Huffaſſung einſetzt, ein Teil des Empfindungs- 
datums ſchon abgelaufen und nur noch retentional erhalten. Die 
Huffaſſung beſeelt nun nicht nur die jeweilige Urempfindungsphaſe, 
ſondern das geſamte Empfindungsdatum einſchließlich der abgelau- 
fenen Strecke; das beſagt aber, daß fie das Objekt in der dem 
Empfindungsablauf entſprechenden Beſchaffenheit für die ganze 
Dauer des Empfindungsablaufes ſetzt, alſo auch für den Zeitabſchnitt, 
der ihr felbft — der Wahrnehmungsauffaſſung — vorausgeht. Dem- 
nach befteht eine zeitliche Differenz zwiſchen dem Hnfangspunkt 
der Wahrnehmung und dem Hnfangspunkt des Objektes. Durch 
Aufklärung der »äußeren Bedingungen, unter denen das Huftreten 
eines Empfindungsdatums ſteht, läßt ſich vielleicht auch die oben 
erwähnte naturaliſtiſche Behauptung von der Ungleichzeitigkeit der 
Wahrnehmung und des Wahrgenommenen einſichtig machen. 
SOchalten wir jetzt die tranſzendenten Objekte aus und fragen 
wir, wie es in der immanenten Sphäre mit der Gleichzeitigkeit von 
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Wahrnehmung und Wahrgenommenem ſteht. Faſſen wir Wahr- 
nehmung bier auf als den Akt der Reflexion, in dem immanente 
Einheiten zur Gegebenheit kommen, fo ſetzt er voraus, daß bereits 
etwas konftituiert — und retentional erhalten — iſt, worauf er zurück- 
blicken kann: dann folgt alſo die Wahrnehmung auf das Wahrge- 
nommene und iſt nicht mit ihm gleichzeitig. Nun ſetzen aber — wie 
wir geſehen haben — Reflexion und Retention das impreffionale 
innere Bewußtfein« des betreffenden immanenten Datums in feiner 
urfprünglichen Konftitution voraus, und dieſes iſt mit den jeweiligen 
Urimpreffionen konkret eins, von ihnen untrennbar): wollen wir 
auch das - innere Bewußtfein« als Wahrnehmung bezeichnen, fo 
haben wir hier in der Tat ſtrenge Gleichzeitigkeit von Wahrnehmung 
und Wahrgenommenem. 


Beilage Vl. 


Erfaffung des abfoluten Fluffes — Wahrnehmung 
in vierfabem Sinn’). 

Die Objekte, um die es ſich hier handelt, find Zeitobjekte, die 
ſich konftituieren müffen. Der finnliche Kern (die Erfcheinung ohne 
Auffaffung) iſt »jegt« und ift ſoeben gewefen und noch früher ge- 
wefen ufw. In diefem Jetzt iſt zugleich die Retention des vergan- 
genen Jetzt aller Stufen der jetzt bewußten Dauer. Jedes vergangene 
Jetzt birgt retentional in ſich alle früheren Stufen. Ein Vogel fliegt 
foeben durch den fonnigen Garten. In der Phaſe, die ich eben er- 
haſche, finde ich das retentionale Bewußtſein der vergangenen Ab- 
fchattungen der Zeitlage, in jedem neuen Jetzt ebenfo. Hber der 
Zeitſchwanz jeder Phaſe iſt felbft etwas, was in die Zeit zurück- 
finkt und feine Abfchattung hat. Der ganze Inhalt jedes Jetzt ſinkt 
in die Vergangenheit, diefes Sinken iſt aber kein Vorgang, der in 
infinitum reproduziert würde. Der Vogel ändert feinen Ort, er 
fliegt. In jeder neuen Lage hängt ihm (d. h. feiner Erſcheinung) 
der Nachhall der früheren Erſcheinungen an. Jede Phaſe dieſes 
Nachhalls klingt aber ab, während der Vogel weiter fliegt, und fo 
gehört zu jeder folgenden Phaſe eine Serie von »Nachklängen«, und 
wir haben nicht eine einfache Reihe von Folgephafen (etwa jedes 
aktuelle Jetzt mit einer Phafe), fondern zu jeder einzelnen Folge- 
phafe eine Serie. | 

Jede zeitliche Erſcheinung löft ſich alſo nach der phänomeno- 
logiſchen Reduktion in einen ſolchen Fluß auf. Das Bewußtfein, in 
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das ſich all das auflöft, kann ich aber nicht felbft wieder wahrnehmen. 
Denn dieſes neue Wahrgenommene wäre wieder ein Zeitliches, das 
zurückweift auf ein konſtitulerendes Bewußtfein ebenfolcher Art und 
fo in infinitum. Es erhebt ſich alſo die Frage, woher ich von en 
konftituierenden Fluß Kenntnis habe !). 

Die Stufen der Befchreibung (und der Ronſtitution) von Zeit- 
objekten ſind nach den bisherigen Ausführungen die folgenden: 
wir haben 

1. die Wahrnehmung der e iel n Objekte im R 
Sinn: da ftehen fe ufw. 

2. In der phãnomenologiſchen Betrachtung nehme ich das Objekt 
als Phänomen, ich bin gerichtet auf die Wahrnehmung, auf Er- 
ſcheinung und Erſcheinendes in ihrer Korrelation. Das wirkliche 
Ding iſt im wirklichen Raum, dauert und verändert ſich in der 
wirklichen Zeit ufw. Das erfcheinende Ding der Wahrnehmung hat 
einen Erſcheinungsraum und eine Erſcheinungszeit. Und wiederum 
haben die Erſcheinungen felbft und alle Bewußtſeinsgeſtaltungen 
ihre Zeit, nämlich ihr Jetzt und ihre Zeitausbreitung in der Form 
des Jetzt · Vorher: die fubjektive Zeit. 

Dabei iſt zu beachten: das Wahrnehmungsobjekt erſcheint in der 
»fubjektiven Zeit-, das Erinnerungsobjekt in einer erinnerten, das 
Phantafieobjekt in einer phantafierten fubjektiven Zeit, das erwartete 
Objekt in einer erwarteten. Die Wahrnehmung, Erinnerung, Er- 
wartung, Phantafie, das Urteil, Gefühl, der Wille — kurz alles, was 
Objekt der Reflexion ift, erfcheint in derfelben fubjektiven Zeit, und 
zwar in derfelben, in der die Wahrnebmungsobjekte ericheinen. 

3. Die fubjektive Zeit konftituiert ſich im abſoluten zeitlofen 
Bewußtfein, das nicht Objekt iſt. Überlegen wir nun, wie diefes 
abfolute Bewußtfein zur Gegebenheit kommt. Wir haben eine Ton- 
erſcheinung, wir achten auf die Erfcheinung als ſolche. So wie der 
(dinglich gedachte) Geigenton, ſo hat die Tonerſcheinung ihre Dauer 
und in diefer Dauer ihre Unveränderung oder Veränderung. Ich 
kann auf irgend eine Phafe diefer Erſcheinung achten: Erſcheinung 
iſt hier der immanente Ton oder die immanente Tonbewegung, ab- 
gefeben von feiner »Bedeutung«. Das ift aber nicht das lebte 
Bewußtfein. Diefer immanente Ton »konftituiert« ſich, nämlich 
kontinuierlich mit dem jeweiligen Tonjetzt haben wir auch die Ton- 
abfchattungen, und zwar ſtellt ſich in diefen die Strecke der Ton- 
vergangenheiten, die zu diefem Jetzt gehören, dar. Wir können auf 


1) Vgl. $ 40, 8. 437. ed 
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diefe Reihe einigermaßen achten. Bei einer Melodie z. B. können 
wir einen Moment f. z. f. zum Stehen bringen und finden darin die 
Erinnerungsabfchattungen der vorangegangenen Töne. Es ift offen- 
bar, daß dasfelbe für jeden einzelnen Ton auch ſchon gilt. Wir 
haben dann das immanente Tonjetzt und die immanenten Tonver- 
gangen in ihrer Reihe bzw. Kontinuität. Zudem follen wir aber 
folgende Kontinuität haben: Wahrnehmung des Jetzt und Erinnerung 
des Vergangen, und diefe ganze Kontinuität foll felbft ein Jetzt fein. 
In der Tat: im Gegenftandsbewußtfein lebend blicke ich in die Ver- 
gangenheit vom Jettpunkt aus zurüc. Hndererſeits kann ich das 
ganze Gegenſtandsbewußtſein als ein Jetzt faſſen und fagen: Jetzt. 
Ich erhaſche den Moment und faſſe das ganze Bewußtiein als ein 
Zuſammen, als ein Zugleich. Ich höre foeben einen langen Pfff. 
Er ift wie eine gedehnte Linie. In jedem Moment habe ich halt. 
gemacht, und von da aus dehnt ſich die Linie. Der Blick dieſes 
Moments umfaßt eine ganze Linie, und das Linienbewußtfein wird 
als gleichzeitig gefaßt mit dem Jetztpunkt des Pfiffs. Hlſo ich habe 
in mehrfachem Sinne Wahrnehmung: ) 


1. Ich habe Wahrnehmung der Dampfpfeife oder vielmehr des 
Pfiffs der Pfeife. 

2. Ich habe Wahrnehmung des Toninhaltes ſelbſt, der dauert, 
und des Tonvorgangs in feiner Dauer, abgeſehen von feiner Ein- 
ordnung in die Natur. 

3. Wahrnehmung des Tonjetzt und zugleich Achtfamkeit auf das 
mitverbundene Tonfoeben-gewelen. 

4. Wahrnehmung des Zeitbewußtfeins im Jetzt: ich achte auf 
das Jett-Erfcheinen des Pfffs, bzw. eines Tons, und auf das Jetzt - 
Erſcheinen eines üch fo und fo in die Vergangenheit erftreckenden 
Pfiffs (mir erſcheint in dieſem Jetzt eine Jetzt · Pfiff. Phaſe und eine 
Kontinuität der Abfchattung). 


Was für Schwierigkeiten beſtehen hinſichtlich der letzten diefer 
Wahrnehmungen? Natürlich, das Zeitbewußtfein habe ich, ohne daß 
es ſelbſt wieder Objekt iſt. Und wenn ich es zum Objekt mache, 
ſo hat es ſelbſt wieder eine Zeitſtelle, und wenn ich ihm von Moment 
zu Moment folge, ſo hat es eine Zeitausbreitung. Daran iſt kein 
Zweifel, daß ſolche Wahrnehmung beſteht. Ein erhaſchender Blick 
kann, wie auf den Fluß der Tonphaſen, fo auf die Kontinuität der- 
felben im Jetzt des Erſcheinens achten, in dem ſich das Dinglich - 
Objektive darſtellt, und wieder auf die Änderungskontinuität dieſer 


1) Vgl. 5 17. 8. 400 ff. und 5 18, S. 401 ff. 
Huf ferl, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 30 
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Momentankontinuität. Und die Zeit diefer »Änderung« ift diefelbe 
wie die Zeit des Objektiven. Handelt es fib z. B. um einen un- 
veränderten Ton, fo ift die fubjektive Zeitdauer des immanenten 
Tones identiſch mit der Zeiterftrekung der Kontinuität der Er- 
fheinungsänderung. 

Aber ift nicht hier ein höchſt Merkwürdiges? Kann man bier 
im eigentlichen Sinn von einer Veränderung fprechen, wo doc eine 
Unveränderung, eine unverändert ausgefüllte Dauer undenkbar ift? 
Dem ftetigen Fluß der Erfcheinungsphafen iſt keine mögliche Un- 
veränderung an die Seite zu ftellen. 

Im urfprünglichen Fluß gibt es keine Dauer). Denn Dauer ift 
die Form eines dauernden Etwas, eines dauernden Seins, eines 
Identifchen in der Zeitreihe, die als feine Dauer fungiert. Bei Vor- 
gängen wie Gewitter, Bewegung einer Sternfchnuppe ufw. handelt 
es ih um einheitliche Veränderungszufammenbänge dauernder Ob- 
jekte. Die objektive Zeit ift eine Form - beharrlicher Gegenſtände, 
ihrer Veränderungen und fonftiger Vorgänge an ihnen. Vorgang 
iſt alſo ein Begriff, der Beharrlichkeit vorausſetzt. Beharrlichkeit iſt 
aber eine Einheit, die ſich im Fluß konttituiert, und zu deſſen Weſen 
gehört es, daß in ihm keine Beharrung fein kann. Im Fluß find 
Erlebnisphafen und ftetige Reiben von Phafen. Aber ſolch eine Phaſe 
ift nichts Beharrliches, und ebenſowenig eine ftetige Reihe. Gewiß 
ift auch fie in einer Art eine Gegenftändlichkeit. Ich kann den Blick 
auf eine ſich abhebende Phafe im Fluß oder auf eine Strecke des 
Fluſſes richten und fie in wiederholter Vergegenwärtigung iden- 
tiizieren, auf diefelbe immer wieder zurückkommen und fagen: 
diefe Flußftreke. Und fo auch für den ganzen Fluß, den ich in 
eigener Weife als diefen einen identifizieren kann. Aber diefe Iden- 
tität ift nicht Einheit eines Beharrlichen und kann nie eine folche 
werden. Zum Weſen der Beharrlichkeit gehört, daß das Beharrende 
entweder unverändert oder verändert beharren kann. Jede Ver- 
änderung kann idealiter in Un veränderung übergehen, Bewegung 
in Ruhe und umgekehrt, qualitative Veränderung in Unveränderung. 
Die Dauer iſt dann erfüllt mit »denfelben« Phaſen. 

Im Fluß aber kann prinzipiell kein Stück Nicht. Fluß auftreten. 
Der Fluß ift nicht ein zufälliger Fluß, wie ein objektiver Fluß es 
ift, die Wandlung feiner Phafen kann nie aufhören und übergehen 
in ein Sich-kontinuieren immer gleicher Phafen. Aber hat nicht 
auch der Fluß in gewiſſer Weile etwas Verbleibendes, wenn auch 


1) Zu dem Folgenden vgl. insbeſ. 5 36, S. 429. 
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kein Stück des Fluſſes fi» in einen Nichtſtuß verwandeln kann? 
Verbleibend ift vor allem die formale Struktur des Fluſſes, die Form 
des Fluſſes. D. hb. das Fließen iſt nicht nur überhaupt Fließen, fon- 
dern jede Phaſe iſt von einer und derfelben Form, die beftändige 
Form ift immer neu von - Inhalt erfüllt, aber der Inhalt iſt eben 
nichts äußerlih in die Form Hineingebrachtes, ſondern durch die 
Form der Gefeßmäßigkeit beſtimmt: nur fo, daß dieſe Geſetzmäßig- 
keit nicht allein das Konkretum beſtimmt. Die Form beſteht darin, 
daß ein Jetzt ſich konftituiert durch eine Impreſſion und daß an dieſe 
ein Schwanz von Retentionen ſich angliedert und ein Horizont der 
Protentionen. Diefe bleibende Form trägt aber das Bewußtſein des 
ftändigen Wandels, das eine Urtatfache ift: das Bewußtſein der 
Wandlung der Impreffon in Retention, während ftetig wieder eine 
impreſſion da ift, oder im Hinblick auf das Was der Impreſſion das Be- 
wußtfein des Wandels dieſes Was, während das ſoeben noch als jetzt · 
bewußte in den Charakter des - ſoeben gewelen« ſich modifiziert. 

Wir kommen bei diefer Huffaſſung alſo — wie ſchon früher ange- 
deutet — auf die Frage nach dem Zeitbewußtfein, in dem ſich die 
Zeit des Zeitbewußtſeins der Tonerſcheinungen konttituiert. 

Lebe ich im Ton. Erſcheinen, fo fteht mir der Ton da, und er 
hat feine Dauer oder Veränderung. Achte ich auf das Ton · Erſcheinen, 
fo fteht diefes da und hat nun feine Zeiterſtreckung, feine Dauer 
oder Veränderung. Dabei kann Ton- Erſcheinen Verſchiedenes be- 
fagen. Es kann auch befagen das Achten auf die Abfchattungskon- 
tinuität Jetzt, Soeben ufw. Nun foll der Strom (der abfolute Fluß) 
wieder gegenftändlich fein und wieder feine Zeit haben. Auch da 
wäre wieder ein diefe Objektivität konftituierendes Bewußtfein nötig 
und ein diefe Zeit konftituierendes. Prinzipiell könnten wir wieder 
reflektieren und fo in infinitum. Ift der unendliche Regreß bier als 
unfhädlich zu erweiſen? 

1. Der Ton dauert, konttituiert ſich in einer Kontinuität von 
Phaſen. 

2. Während oder ſofern der Ton dauert, gehört zu jedem 
Punkt der Dauer eine Serie von Abfchattungen vom betreffenden 
Jetzt an in das verſchwimmende Vergangen. Wir haben alſo ein 
ſtetiges Bewußtfein, von dem jeder Punkt ein ſtetiges Kontinuum iſt. 
Das iſt aber wieder eine Zeitreihe, auf die wir achten können. 
Hlſo geht das Spiel von neuem los. Fixieren wir irgendeinen 
Punkt diefer Reihe, fo ſcheint dazu ein Vergangenbeitsbewußtfein 
gehören zu mülfen, das ſich auf die Serie der vergangenen Reihen 
bezieht ufw. 

30° 
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Wenn nun auch nicht in infinitum Reflexion geübt wird und 
überhaupt keine Reflexion nötig ift, fo muß doch dasjenige gegeben 
fein, was diefe Reflexion möglich macht und, wie es ſcheint, prin- 
zipiell wenigftens in infinitum möglich macht. Und da liegt das 
Problem. 


Beilage Vll. 


Konftitution der Gleichzeitigkeit). 


a, etwa ein Ton, konftituiert ſich in einem Zeitpunkt einer be- 
ſtimmten der Phaſen feiner Dauer nach durch eine Urimpreflion «, 
an die ſich die und die Modifikation zuſammen mit der Urzeugung 
neuer Impreflionen (neuer Jetztmomente) anſchließt. b fei eine 
gleichzeitige immanente Einheit, etwa eine Farbe, und es ſei ins 
Huge gefaßt ein mit jenem Tonpunkt gleichzeitiger - Punkt. Dem 
entſpricht in der Konſtitution die Urimprefüon 8. Was haben nun 
a und 8 gemeinfam? Was macht es, daß fie Gleichzeitigkeit kon- 
ftituieren und daß zwei Modifikationen «’ und 53“ ein Gleichzeitig - 
geweſen kontftitulieren? 

In eine Schicht des inneren Bewußtfeins können mannigfaltige 
Urimpreffionen, Urphantasmen ufw., kurz mannigfaltige Urſprungs- 
momente gehören (wir können auch ſagen: Urmomente des inneren 
Bewußtfeins). Alle zu einer Schicht gehörigen Urſprungsmomente 
haben denfelben Bewußtſeinscharakter, welcher weſentlich konſtitutiv 
ift für das betreffende - Jetzt : es ift für alle konſtitulerten Inhalte 
dasfelbe, die Gemeinfamkeit des Charakters konftituiert die Gleich- 
zeitigkeit, die »Gleich- Jetzigkeit . 

Vermöge der urfprünglichen Spontaneität des inneren Bewußt- 
feins ift jedes Ur-Moment Quellpunkt für eine Kontinuität von Er- 
zeugungen, und diefe Kontinuität iſt von einer und derſelben Form, 
die Weiſe der Erzeugung, der urtemporalen Modifikation, iſt für alle 
Urmomente diefelbe, ein und diefelbe Gefegmäßigkeit durchherrſcht 
alle Modifikationen. Dieſe Geſetzmäßigkeit lautet: die ſtetige Er- 
zeugung des inneren Bewußtfeins hat die Form einer eindimen- 
fionalen orthoiden Mannigfaltigkeit, alle Urmomente innerhalb einer 
Schicht erfahren diefelbe Modifikation (fie erzeugen dieſelben Ver- 
gangenheitsmomente). Alfo die Modifikationen zweier zur felben 
Schicht gehörigen Urmomente, die denſelben Abftand von den ent- 
fprechenden Urmomenten haben, gehören einer und derfelben Schicht 
an; oder auch Modifikationen, die einer Schicht angehören, erzeugen 


1) Zu 5 38, S. 431 ff. 
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aus ſich immer wieder nur Modifikationen, die einer und derfelben 
Schicht angehören. Die Erzeugung geht immer in derſelben Ge- 
ſchwindigkeit vor ſich. 

Innerhalb jeder Schicht haben die verſchiedenen Punkte der 
ſtetigen Serie von dem Urmoment einen verſchiedenen Hbſtand. 
Diefer Abftand irgendeines Punktes iſt identiſch mit dem Hbſtand, 
den derfelbe Punkt von feinem Urmoment in der früheren Schicht 
hat. Das konftituierende Urfeld des Zeitbewußtfeins iſt eine ſtetige 
Extenfion, welche aus einem Urmoment und einer beftimmten Serie 
von iterierten Modifikationen befteht. Iterierte Modifikationen nicht 
dem Inhalt, fondern der Form nach. Die Beſtimmtheiten diefer 
Modifikationen find der Form nach in allen Urfeldern (in ihrer Folge) 
immer wieder diefelben. Jedes Urmoment iſt eben Urmoment (Jetzt. 
Bewußtfein), jedes Vergangene Vergangenbeitsbewußtfein, und der 
Grad der Vergangenheit ift etwas Beſtimmtes: ihm entſpricht ein 
feft beftimmter formaler Charakter im urkonftituierenden Bewußtfein. 

In der Aufeinanderfolge der Schichten können immer wieder 
Momente von gleichem »Inhalt«, d. h. von gleichem inneren Beſtand 
als Urmomente auftreten. Dieſe Urmomente verſchiedener Schichten, 
die einen völlig gleichen inneren Gehalt haben, find individuell unter- 
fchieden. 


Beilage VII. 


Doppeltelntentionalität desBewußtfeinsftromes!). 


Wir haben im Bewußtfeinsftrom eine doppelte Intentionalität. 
Entweder wir betrachten den Inhalt des Fluſſes mit feiner Flußform. 
Wir betrachten dann die Urerlebnisreibe, die eine Reihe intentio- 
naler Erlebniffe ift, Bewußtfein von. Oder wir lenken den Blick 
auf die intentionalen Einheiten, auf das, was im Hinſtrömen des 
Fluffes intentional als Einheitliches bewußt ift: dann fteht für uns 
da eine Objektivität in der objektiven Zeit, das eigentliche Zeitfeld 
gegenüber dem Zeitfeld des Erlebnisftromes. 

Der Erlebnisftrom mit feinen Phafen und Strecken ift felbft eine 
Einheit, die identifizierbar ift durch Rückerinnerung mit Blickrich- 
tung auf das Fließende: Impreſſionen und Retentionen, Huftauchen 
und gefegmäßiges Sichverwandeln und Verſchwinden oder Dunkel- 
werden. Dieſe Einheit konſtituiert ſich originär durch die Tatfache 
des Fluſſes felbft; nämlich fein eigenes Weſen ift es, nicht nur über. 
haupt zu fein, fondern Erlebniseinheit zu fein und gegeben zu fein 
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im inneren Bewußtfein, in dem ein aufmerkender Strabl auf ihn 
gehen kann (der felbft nicht aufgemerkt iſt, den Strom bereichert, 
aber den zu beachtenden Strom nicht ändert, fondern »fixiert«, 
gegenftändlih macht). Die aufmerkende Wahrnehmung diefer Ein- 
heit ift ein intentionales Erlebnis mit wandelbarem Inhalt, und es 
kann Erinnerung auf das Dahingegangene ſich richten und es wieder- 
holt modifizieren, vergleichen mit feinesgleihen ufw. Daß diefe 
Identifizierung möglich iſt, daß hier ein Objekt konftituiert iſt, das 
liegt an der Struktur der Erlebniffe: daß nämlich jede Phafe des 
Stromes ſich in Retention »von« wandelt, diefe wieder ufw. Ohne 
das wäre ein Inhalt als Erlebnis nicht denkbar, Erlebnis wäre fonft 
prinzipiell nicht dem Subjekt als Einheit gegeben und zu geben 
und wäre fomit nichts. Das Fließen befteht in einem Übergehen 
jeder Phafe des urfprünglichen Feldes (alfo eines linearen Konti- 
nuums) in eine retentionale Modifikation von derfelben, nur foeben 
vergangenen. Und fo geht es weiter. 

Bei der zweiten Intentionalität verfolge ich nicht den Fluß der 
Felder, der Form - jetzt (original)-retentionale Abwandlung ver- 
ſchiedener Stufe«, als einheitliche Wandlungsteihe, ſondern richte 
mein Augenmerk auf das, was in jedem Feld und in jeder Phaſe, 
die das Feld als ein Linearkontinuum hat, intendiert iſt. Jede 
Phafe ift ein intentionales Erlebnis. Bei der vorigen Vergegen- 
ftändlichung waren die kkonſtituierenden Erlebniffe die Akte des 
inneren Bewußtfeins, deſſen Gegenſtand eben die »Phänomene« des 
zeitkonftituierenden Bewußtfeins find. Diefe find felbft alfo inten- 
tionale Erlebniffe, ihr Gegenftand find die Zeitpunkte und Zeit- 
dauern mit ihrer jeweiligen gegenftändlichen Fülle. Während der ab- 
folute Zeitfluß fließt, verſchieben fih die intentionalen Phaſen, aber 
fo, daß lie in zuſammengehöriger Weiſe Einheiten konftituieren, in- 
einander übergehen wie eben Phänomene von Einem, das in den 
fließenden Phänomenen ſich abſchattet, fo daß wir »Gegenftände im 
Wie« und in immer neuem Wie haben. Die Form des Wie iſt die 
Orientierung: das Jetzige, das foeben Vergangene, das Künftige. 
Im Hinblick auf die Gegenftände können wir dann wieder vom Fluß 
ſprechen, in dem das Jetzt fih in Vergangen wandelt ufw. Und 
das ift notwendig durch die Struktur des Erlebnisfluffes als Fluſſes 
intentionaler Erlebniffe a priori vorgezeichnet. 

Die Retention ift eine eigentümliche Modifikation des Wahr- 
nehmungsbewußtſeins, das im urfprünglichen zeitkonftituierenden Be- 
wußtfein Urimpreſſion ift und hinũchtlich der Zeitobjekte, fei es der 
immanenten — wie eines dauernden Tones im Tonfeld oder auch 
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eines Farbendatums im Sehfeld — immanente Wahrnehmung (ad- 
äquate) ift. Ift W(t) die Wahrnehmung eines empfundenen Tones, die 
ihn als dauernden Ton erfaßt, fo wandelt ſich Wet) in eine Kontinuität 
von Retentionen Ru.) Wet) ift aber auch gegeben im inneren Be- 
wußtfein als Erlebnis. Wandelt ſich Wet) in Ry: fo wandelt fich 
notwendig im inneren Bewußtfein eben das innere Bewußtfein von 
Ry · Denn bier fällt ja Sein und Innerlich-bewußt-fein zufammen. 
Nun wandelt ſich aber auch das innere Bewußtfein von Wet) in die 
retentionale Modifikation diefes inneren Bewußtfeins, und diefe iſt 
felbft innerlich bewußt. Hlſo iſt bewußt das Soeben · wahrgenom- 
men · haben. 

Wenn eine Ton wahrnehmung in ihre entſprechende Retention 
übergeht (das Bewußtfein vom foeben geweſenen Ton), fo iſt ein 
Bewußtfein des foeben geweſenen Wahrnehmens da (im inneren 
Bewußtfein, als Erlebnis), und beides deckt ſich, ich kann nicht 
eines ohne das andere haben. Hnders ausgedrückt: notwendig ge- 
hört beides zufammen: der Übergang einer Objektwahrnehmung 
in eine retentionale Modifikation diefer und der Übergang des Wahr- 
nehmens in eine retentionale Modifikation des Wahrnehmens. Wir 
haben alfo notwendig zweierlei retentionale Modifikationen, die mit 
jeder Wahrnehmung gegeben find, die nicht Wahrnehmung des in- 
neren Bewußtfeins ift. Das innere Bewußtfein ift ein Fluß. Sollen 
in diefem Erlebniffe möglich fein, die nicht »innere Wahrnehmungen 
find, fo muß es zweierlei retentionale Reihen geben, alfo neben der 
Konttitution des Fluſſes als Einheit durch die »inneren« Retentionen 
noch eine Reihe von »äußeren«. Die letztere konftituiert die ob- 
jektive Zeit (eine kontftituierte Immanenz, der erften äußerlich, aber 
doch immanent). Dabei ift zu beachten, daß das innere Bewußt- 
fein als Korrelat nicht immanente Daten hat, die dauern (wie ein 
Tondatum oder dauernde Freuden, Leiden, dauernde Vorgänge, ge- 
nannt Urteile), fondern die diefe Einheiten konſtituierenden Phaſen. 


Beilage IX. 
Urbewußtfein und Möglichkeit der Reflexion!) 
Die Retention ift keine Modifikation, in der die impreffionalen 
Daten reell erhalten blieben, nur eben in der abgewandelten Form: 
fondern fie iſt eine Intentionalität, und zwar eine Intentionalität 
eigener Hrt. Indem ein Urdatum, eine neue Phaſe auftaucht, geht 
die vorangehende nicht verloren, fondern wird im Begriff be- 


1) Zu 5 39, bel. 8. 436 und 5 40, S. 437ff. 
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halten (d. l. eben »retiniert«), und dank diefer Retention ift ein 
Zurückblicken auf das Abgelaufene möglich; die Retention felbft iſt 
kein Zurückblicken, das die abgelaufene Phafe zum Objekt macht: 
indem ich die abgelaufene Phafe im Griff habe, durchlebe ich die 
gegenwärtige, nehme fie — dank der Retention — »hinzu« und bin 
gerichtet auf das Kommende (in einer Protention). 

Fiber weil ich fie im Griff habe, kann ich den Blick darauf lenken 
in einem neuen Akt, den wir — je nachdem das abgelaufene Er- 
leben fich noch in neuen Urdaten forterzeugt, alſo eine Impreflion 
ift, oder bereits abgeſchloſſen als Ganzes »in die Vergangenheit 
rückt. eine Reflexion (immanente Wahrnehmung) oder Wieder- 
erinnerung nennen. Diefe Akte fteben zur Retention im Verbältnis 
der Erfüllung. Die Retention ift felbft kein »Akt« (d. h. eine in 
einer Reihe von retentionalen Phafen konſtituierte immanente Dauer- 
einheit), fondern ein Momentanbewußtfein von der abgelaufenen 
Phafe und zugleich Unterlage für das retentionale Bewußtfein der 
nächften Phafe. Indem jede Phafe die voranliegende retentional 
bewußt hat, befchließt fie in einer Kette von mittelbaren Intentionen 
die gefamte Reihe der abgelaufenen Retentionen in ſich: eben da- 
durch konftituieren ſich die Dauereinheiten, die durch die Vertikal- 
reihen des Zeitdiagramms wiedergegeben werden, und die die Ob- 
jekte der rückfchauenden Älkte find. In diefen Akten kommt mit der 
konftituierten Einheit (z. B. dem dauernd retentional erhaltenen 
unveränderten Ton) die Reihe der konftituierenden Phafen zur Ge- 
gebenheit. Der Retention verdanken wir es alſo, daß das Be- 
wußtfein zum Objekt gemacht werden kann. 

Man kann nun die Frage aufwerfen: wie fteht es mit der An- 
fangsphafe eines fich konſtituierenden Erlebniffes? Kommt fie auch 
nur auf Grund der Retention zur Gegebenheit und würde fie - un- 
bewußt fein, wenn fich keine Retention daran fchlöffe? Darauf ift 
zu fagen: zum Objekt werden kann die Anfangsphafe nur nach 
ihrem Ablauf auf dem angegebenen Wege, durch Retention und 
Reflexion (bzw. Reproduktion). Aber wäre fie nur durch die 
Retention bewußt, fo bliebe es unverftändlih, was ihr die Aus- 
zeichnung als Jetzt verleiht. Sie könnte allenfalls negativ unter- 
ſchieden werden von ihren Modifikationen als diejenige Phaſe, die 
keine voranliegende mehr retentional bewußt macht; aber fie iſt 
ja bewußtfeinsmäßig durchaus pofitiv charakterifiert. Es iſt eben 
ein Unding, von einem »unbewußten« Inhalt zu ſprechen, der erſt 
nachträglich bewußt würde. Bewußtfein iſt notwendig Bewußt- 
fein in jeder feiner Phafen. Wie die retentionale Phafe die voran- 
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liegende bewußt hat, ohne fie zum Gegenſtand zu machen, fo iſt 
auch ſchon das Urdatum bewußt — und zwar in der eigentümlichen 
Form des »Jett« ohne gegenftändlih zu fein. Eben diefes Ur- 
bewußtfein iſt es, das in die retentionale Modifikation übergeht — 
die dann Retention von ihm felbft und dem in ihm originär be- 
wußten Datum ift, da beide untrennbar eins find —: wäre es nicht 
vorhanden, fo wäre auch keine Retention denkbar; Retention eines 
unbewußten Inhalts iſt unmöglich. Im übrigen ift es nichts aus 
Gründen Erfchloffenes, fondern in der Reflexion auf das konftituierte 
Erleben als konftituierende Phafe genau fo wie die Retentionen 
erſchaubar. Man darf nur diefes Urbewußtfein, diefe Urauffaſſung, 
oder wie man es fonft nennen will, nicht als einen auffaſſenden 
Akt mißverſtehen. Hbgeſehen davon, daß es eine evident falſche 
Beſchreibung der Sachlage wäre, würde man ſich dadurch in un- 
lösbare Schwierigkeiten verwickeln. Sagt man: jeder Inhalt kommt 
nur zum Bewußtfein durch einen darauf gerichteten Auffaflungsakt, 
fo erhebt ſich fofort die Frage nach dem Bewußtfein, in dem diefer 
Auffaffungsakt, der doch felbft ein Inhalt ift, bewußt wird, und der 
unendliche Regreß iſt unvermeidlich. Iſt aber jeder »Inhalt« in fih 
felbft und notwendig »unbewußt«, fo wird die Frage nach einem 
weiteren gebenden Bewußtſein finnlos. 

Ferner ift jeder Huffaſſungsakt felbft eine konftituierte imma- 
nente Dauereinheit. Indem er ſich aufbaut, iſt das, was er zum 
Objekt machen foll, längft vorüber und wäre — wenn wir nicht das 
ganze Spiel von Urbewußtfein und Retentionen ſchon vorausfetten — 
für ihn gar nicht mehr erreichbar. Weil aber Urbewußtfein und 
Retentionen vorhanden find, beſteht die Möglichkeit, in der Reflexion 
auf das konftituierte Erlebnis und auf die konftituierenden Phafen 
hinzufehen und fogar der Unterſchiede inne zu werden, die etwa 
zwiſchen dem urſprünglichen Fluß, wie er im Urbewußtſein bewußter 
war, und feiner retentionalen Modifikation befteben. Alle Einwände, 
die gegen die Methode der Reflexion erhoben worden find, erklären 
lich aus der Unkenntnis der wefensmäßigen Konſtitution des Be- 
wußßtſeins. 


Beilage X. 


Objektivation der Zeit und von Dinglichem in der 
Zeit). 


Parallele Probleme find die Konſtitution des einen Hll- Raumes), 
der bei jeder ſpeziellen Wahrnehmung mit wahrgenommen wird, 


1) Zu 5 8, 8. 443 ff. 
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ſofern das wahrgenommene Ding ſeinem Körper nach in ihm liegend 
erſcheint, und die Konſtitution der einen Zeit, in der die Zeitlichkeit 
des Dinges liegt, in die ſich feine Dauer einordnet, fowie die Dauer 
aller zur Dingumgebung gehörigen Dinge und dinglichen Vorgänge. 
In dieſe ſelbe Zeit ordnet ſich auch das Ich ein, und nicht nur der 
Ichleib, ſondern auch feine »pfychifchen Erlebniſſe . Die zu jedem 
Dinglichen gehörige Zeit iſt ſeine Zeit, und doch haben wir nur 
eine Zeit: nicht nur, daß ſich die Dinge nebeneinander ordnen in eine 
einzige lineare Extenfion, ſondern verſchiedene Dinge bzw. Vorgänge 
erſcheinen als gleichzeitig, fie haben nicht parallele gleiche Zeiten, 
ſondern eine Zeit, numeriſch eine. Es verhält ſich hier nicht ſo wie 
bei mehrfältiger Raumfülle, wo ſich vifuelle und taktuelle Fülle 
decken. Vielmehr haben wir getrennte, fih nicht deckende Ding- 
lichkeiten, die doch in der identiſchen Zeitſtrecke find und dauern. 

Dinggegebenbeit vollzieht ſich als ein Prozeß in der phänome- 
nologiſchen Zeitlichkeit; der gefamte Verlauf von motivierenden Be- 
wegungsempfindungen (K) und durch fie motivierten - Bildern : (b) 
ift zeitlich extendiert. Im Übergang von Ko zu K, haben die da- 
durch motivierten Bilder ihren Abfluß bo - b, und ſtehen mit den 
K in zeitlicher Deckung. Wie jeder erfüllte Zeitfluß, fo hat auch 
diefer feine Zeitgeſtalt; und fie kann wechſelnde Zeitgeſtalt fein, es 
kann der Fluß der K und damit derjenige der b fchneller oder 
langfamer erfolgen, und dabei in verfchiedenfter Weife in gleicher 
oder ungleicher Geſchwindigkeit, je nachdem die Zeitfülle ſich in der 
Zeitſtrecke ausbreitet, mit größerer oder geringerer - Dichte die 
oder jene Partialftrecke füllt. Es kann ferner det Ablauf der K und 
damit der Bilderfolge ſich umkehren, und wieder in wechſelnder Zeit- 
geſtalt. Dem folgen die Zeitgeſtalten des Gegebenheitsbewußtſeins. 

In gewiffer Weiſe ift all das für das erfcheinende und als ge- 
geben daftehende Objekt irrelevant, ſowie auch die größere oder 
geringere Extenfion des kinäfthetifchen Bilder. Hbfluſſes bzw. der 
größere oder geringere Äbfluß der möglichen Erſcheinungen aus der 
ideellen Gefamtmannigfaltigkeit. Ich fage irrelevant, fofern ja immer- 
fort dasſelbe inhaltlich unveränderte und ruhende Ding dafteht, 
immer in derſelben Zeitgeſtalt feine dingliche Inhaltsfülle ausbreitend, 
in überall gleichmäßiger Dichte. Und doch hat die Zeitlichkeit des 
Fluffes für die Objektivation etwas zu ſagen: es erfcheint ja ein Zeit. 
liches, Zeitlichkeit gehört weſentlich zum erſcheinenden Gegenſtand 
und in unſerem Fall Zeitlichkeit in Form der Dauer des unverän- 
derten, ruhenden Dinges. Man wird nun ſagen: es muß doch die 
Objektivation der Zeit ihren »darftellenden« Inhalt haben im Phä- 
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nomen, und worin fonft als in feiner phänomenologiſchen Zeitlich- 
keit? Näher wird natürlich die Erſcheinung im engeren Sinn, die 
unter den jeweiligen motivierenden Umftänden ſtehende Erfcheinung 
in Frage kommen, und wie in ihr das Bild durch feine Örtlichkeit 
das objektive Örtliche darſtellt, durch feine Quafi-Figur und Quafi- 
Größe die objektive Figur und Größe und weiter durch feine Quafi- 
Färbung die objektive Färbung, fo durch feine Zeitlichkeit die ob- 
jektive Zeitlichkeit. Das Bild ift Bild im Fluß der Bilderkontinuität; 
jeder Bildphafe in diefem Fluß entſpricht die erſcheinende objektive 
Zeitphafe des Dinges, näher der in diefem Bild ſich darſtellenden 
Objektivfeite; die präempirifche Zeitſtelle des Bildes ift Darſtellung 
der objektiven Zeitſtelle, die präempirifche Zeitextenſion im Ablauf 
der Bilderkontinuität ift Darſtellung der objektiven Zeitausbreitung 
des Dinges, alfo feiner Dauer. Das alles ift evident. 

Näher beſehen ift freilich diefe »Darftellung« der objektiven 
Zeit eine wefentlich andere als diejenige des in der objektiven Zeit 
feienden, in ihr dauernden Dinges als des in der Zeit identifchen 
und die Zeit in der Weife der Dauer erfüllenden. Nehmen wir der 
Einfachheit halber eine Kontinuität gleicher, alfo gleich reicher Bilder, 
innerhalb der engeren Sphäre »deutlichften Sehens, fo geht ein 
intentionales Strahlenbündel durch die in der Quafi-Zeitlichkeit ab- 
fließenden Bilder ſo hindurch, daß dadurch die Bilder in eindeutige 
Korreſpondenz geſetzt werden. Die auf demſelben intentionalen 
Strahl liegenden Punkte ſtellen durch ihre Inhalte einen und den- 
felben Objektpunkt dar. Hier geht alſo ein einheitſetzendes Bewuß t- 
fein durch die prãempiriſch- zeitliche Kontinuität hindurch. Ein Fluß 
von Inhalten, aufgereiht am intentionalen Strahl, ſtellt Phaſe für 
Phafe denſelben Dingpunkt dar. Jeder Bildpunkt hat auch feine 
präempirifche Zeitſtelle. Durch die aufeinanderfolgenden Zeitſtellen 
geht aber nicht wieder ein fie zu identiſcher Einheit objektivierendes 
Einheitsbewußtfein: die in diefer Zeitftellenkontinuität ſich ausbrei- 
tende Punktreihe der Bilder ftellt denſelben Ding Punkt dar, aber 
die Zeitſtellenreihe nicht einen identiſchen Zeitpunkt desfelben, fon- 
dern wieder eine Zeitreihe. Und der einzelne Bildpunkt hat die- 
felbe Zeitſtelle wie alle anderen koexiftenten Bildpunkte. Das ganze 
Bild hat eine Zeitſtelle. Jedes verſchiedene eine verſchiedene. Jede 
verſchiedene Zeitſtelle im präempirifchen Bildfluß ſtellt eine verſchie- 
dene objektive Zeitſtelle dar. Sonſt erſchiene ja nicht ein Ding, das 
als folches feine Dauer hat, eine erfüllte objektive Zeitreihe. 

Das ſich im präempirifchen Zeitverlauf ausbreitende Einheits- 
bewußtfein ſetzt Einheit im Zeitverlauf der darftellenden Bilder, in- 
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dem es jedes Bild eben zum darſtellenden macht, in ihm Gegeben- 
heit ſetzt und mit jedem neuen Bild Gegebenheit »desfelben«. Das 
in jeder Phafe Gegebene iſt aber gegeben und geſetzt als ein Jetzt 
mit dem und dem Inhalt, im Übergang zur nächften Phafe wird es 
in feinem Jetzt feftgehalten. So wird die neue und jede neue Phaſe 
mit ihrem Jetzt feſtgehalten gegeben, alfo im ſtetigen Übergang 
werden die Phafen fo in Einheit geſetzt, daß jede Phaſe in der Ob- 
jektivation ihr Jetzt behält, und daß die Reihe der Jetztpunkte (als 
objektiver Zeitpunkte) erfüllt ift mit einem kontinuierlich einbeit- 
chen und identiſchen Inhalt. Wenn die Phafe a aktuell ift, hat fie 
den Charakter des aktuellen Jetzt. Aber im Zeitfluß fchließt fich 
Phafe an Phafe an, und fowie wir die neue aktuelle Phafe haben, 
haben die eben »jett« geweſenen ihren Charakter als aktuelle ge- 
ändert. In diefem Fluß der Veränderungen wird die zeitliche Ob- 
jektivation vollzogen, fofern im Fluß der phänomenologifchen Ver- 
änderung, die das a im Zurückfinken erfährt, kontinuierlich Setzung 
des identifhen a mit dem beftimmten Zeitpunkt erfolgt. Im ob- 
jektivierenden Bewußtfein erfcheint der ablaufende Fluß der Bilder 
als ein Veränderungsfluß von ſinnlichen Inhalten, wenn eben jedes 
Bild mit feinem Jetzt fo objektiviert wurde, wie es in fi iſt: die 
Einheit diefer Mannigfaltigkeit wäre die in ihr »liegende«, aus ihr 
zu entnehmende Einheit. 

In der Dingobjektivation wird aber der Bildinhalt im Sinne 
der kinäfthetifden Motivationseinbeit fo und fo tranſzendent aufge- 
faßt. Er wird alſo nicht einfach hingenommen, wie er ift, ſondern 
als Darſtellung, als Träger eines fo und fo charakterifieren, ſich 
immerfort in der Weiſe der reinen Deckung erfüllenden, intentio- 
nalen Bündels. Dieſe Intentionalität geht durch die Bildinhalte hin- 
durch, während jedes Jetztmoment, das zum jeweiligen Bild gehört, 
diefelbe Zeitpunkt-Objektivation erfährt, die es auch ohne die Ding- 
objektivation erfahren würde. Es konftituiert ſich alſo eine objek- 
tive Zeitreihe überall in derfelben Weife. Aber die Erfcheinungs- 
reihe, in deren Fluß ſich objektive Zeitlichkeit konttituiert, iſt ihrer 
Materie nach eine verſchiedene, je nachdem ſich dingliche Zeitlich- 
keit oder nicht- dingliche konſtituiert, z. B. je nachdem ſich objektive 
Zeit in der Dauer oder Veränderung eines immanenten Tones oder 
eines Dinges konttituiert. Beide Erſcheinungsreihen haben ein Ge- 
meinfames, eine gemeinfame Form, die den Charakter der Zeit- 
objektivation als ſolcher ausmacht. Aber die Erſcheinungen find ein- 
mal Erfcheinungen von Immanentem, das anderemal von Dinglichem. 
So wird die Identität des Tones im Fluß der Tonphafen, deren jede 
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ihre zeitliche Individuation hat, Einheit in der Phafenkontinuität ift, 
Identität des in allen Phafen feienden und fomit dauernden Tones, 
fo ift die Identität des Dinges im Fluß der Erfcheinungen Identität 
des in allen Erſcheinungen in der Weiſe der Selbft- und Jetzt Ge- 
gebenheit erſcheinenden und in immer neuem Jetzt erſcheinenden 
und ſomit dauernden Dinges. 

Dabei ift zu betonen, daß in der tranſzendenten Wahrnehmung 
die Phafen der früheren Erfcheinung nicht nur retentional erhalten 
bleiben, wie dies bei jeder Erſcheinungsfolge ftatthat oder wenig- 
ftens innerhalb gewiſſer Grenzen ſtatthat; die jeweils im Jetztpunkt 
aktuelle Wahrnehmungserſcheinung fchließt nicht mit dem, was fie 
zur aktuellen Gegebenheit bringt, die durch die Wahrnehmung als 
jetzt geſetzte Realität ab. Es iſt nicht fo, daß die vorangegangenen 
Erfcheinungen als in Retention fortlebende aufbewahrt werden, als 
Erſcheinungen von Gewefenem. Das (primäre) Erinnerungsbewußt- 
fein der früheren Phafen iſt allerdings Erinnerungsbewußtfein, aber 
hinfichtlich der früheren Wahrnehmung. Was früher wahrgenommen 
war, iſt jetzt nicht nur gegenwärtig als früher Wahrgenommenes, 
fondern es iſt ins Jetzt hinübergenommen, es iſt geſetzt als jetzt noch 
feiend. Als jetzt geſetzt ift nicht nur das ſoeben eigentlich Wahr- 
genommene, ſondern zugleich auch das vorhin gegeben Geweſene. 
Während des Fluſſes eigentlicher Wahrnehmung ift nicht nur das 
Sichtbare als dauerndes Sein im Fluß ſeiner Erſcheinungen geſetzt, 
fondern auch das ſichtbar Geweſene. Und ebenfo hinſichtlich der 
Zukunft. Als jetzt geſetzt iſt auch das in der Erwartung der weite- 
ren Phaſen eigentlicher Wahrnehmung Wahrgenommen - ſein · werdende, 
es iſt jetzt und es dauert und erfüllt diefelbe Zeit wie alles Un- 
geſehene, aber Sichtbare: d. h. alles, was bei möglichem Abfluß der 
K als zugehörig wahrgenommen werden könnte. 

Es vollzieht ſich hier nur eine Erweiterung der Zeitobjektivie- 
rung, die wir vorher in Befchränkung auf immerfort Geſehenes und 
während des Sehens ſich immer wieder anders Darſtellendes be- 
fprochen haben. Alles Geſehene kann auch ungeſehen fein, bleibt 
aber doch fichtbar. Jeder Wahrnehmungsfluß läßt feinem Weſen 
nach eine Erweiterung zu, die ſchließlich das Wahrgenommene in 
ein Nichtwahrgenommenes verwandelt. Wie aber die Zeitfegung, 
indem fie das Ding, das da »vollftändig« erſcheint, im Wechfel feiner 
vollftändigen Erfcheinungen identifiziert, jede Zeitftelle der Erfchei- 
nungsphafen mit objektiviert und ihr die Bedeutung einer objek- 
tiven Zeitſtelle gibt, fo daß alfo ein objektiv Dauerndes ſich in der 
Erfcheinungsferie auseinanderlegt: fo vollzieht ſich auch, und in ähn- 
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licher Weiſe, Zeitſetzung hinſichtlch der Geſamterſcheinungen, die ein 
und diefelbe Objektivität in unvollftändiger und immer wieder un- 
vollſtändiger Weiſe zur Darſtellung bringen. 


Beilage XI. 


Adäquate und inadäquate Wahrnehmung‘). 


Die adäquate Wahrnehmung als rein immanente und adäquate 
Gegebenheit eines Gegenſtandes kann in doppeltem Sinne gefaßt 
werden, deren einer nahe Analogie mit der äußeren Wahrnehmung 
hat, der andere nicht. Im immanenten Hören eines Tones kann 
ich eine doppelte Huffaſſungs richtung einnehmen: einmal auf das 
Empfundene im Zeitfluß, und das andere Mal auf das in diefem 
Fluſſe ſich Konſtituierende und doch Immanente. 

1. Der Ton mag nach Qualität oder Intenfität ſchwanken oder 
aber mag mir als dauernd in völlig unveränderter innerer Beſtimmt- 
beit daſtehen, jedenfalls finde ich einen Fluß vor, und nur in dieſem 
Fluß kann mir ſolch eine individuelle Gegenftändlichkeit gegeben 
fein. Der Ton beginnt als tonales Jetzt, und ſtetig fchließt ſich daran 
ein immer neues Jetzt, und jedes Jetzt hat ſeinen Inhalt, auf den 
ich, wie er ift, meinen Blick richten kann. So kann ich im Strome 
diefes Fluſſes ſchwimmen, ihm mit meinem ſchauenden Blick nad) 
geben; ich kann auch auf den jeweiligen Inhalt nicht allein, fondern 
auf die ganze Extenſion, die hier Fluß heißt, achten, mitſamt ihrer 
konkreten Fülle oder in Hbſtraktion von diefer. Diefer Fluß ift 
nicht der Fluß der objektiven Zeit, die ich mit Uhr und Chronofkop 
beftimme, nicht der Weltzeit, die ih in Relation zur Erde und 
Sonne fixiere. Denn die verfällt der phänomenologifchen Reduktion. 
Vielmehr nennen wir diefen Fluß die präempirifche oder phänomeno- 
logiſche Zeit. Sie bietet die urſprünglichen Repräfentanten für die 
Repräfentation der objektiv-zeitlichen Prädikate, in analogiſcher Rede: 
die Zeitempfindungen. Bei der beſchriebenen Wahrnehmung achten 
wir alſo auf den jeweiligen Zeitinhalt in feiner zeitlichen Extenfion 
und in der gegebenen Hrt feiner Ausfüllung diefer Extenfion, oder 
auf den Zeitinhalt in abstracto oder die Zeitextenfion in abstracto: 
jedenfalls auf das reell Gegebene, reell der Wahrnehmung als ein 
Moment Einwohnende. Das ift das eine. 

2. Andererfeits aber: wenn der Ton, fagen wir der Ton c, 
dauert, fo kann unſere wahrnehmende Meinung gerichtet fein auf den 
Ton c, der da dauert, d. i. auf den Gegenſtand Ton c, der im Zeit- 
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fluß der eine und felbe Gegenſtand ift, immer derfelbe in allen 
Phafen des Fluſſes. Und wieder, wenn der Ton ſich etwa nach 
Seiten der Intenütät ändert oder felbft in feiner Qualität ändert, 
etwa fchwankt, fo liegt fchon in diefem Reden eine Wahrnehmungs- 
richtung ausgeprägt, die ein Identiſches im Huge hat, das ſich ver- 
ändert, das dasfelbe bleibt, während feine Qualität und Intentfität 
ich ändert. Das ift alſo ein anderer Gegenſtand als vorhin. Dort 
war es der Zeitfluß des Tönens, hier ift es das Identifhe im 
Fluß der Zeit. 

Der Zeitfluß des Tönens ift Zeit, ausgefüllte konkrete Zeit, 
aber diefer Fluß hat keine Zeit, ift nicht in der Zeit. Der Ton 
aber ift in der Zeit, er dauert, er verändert üh. Er ift als Iden- 
tifches im Wechfel »fubftanziell« eins. Aber wie die Zeit präempirifche, 
phänomenologifche Zeit ift, fo iſt die Subſtanz, von der hier die 
Rede ift, präempirifche, präphänomenale Subſtanz. Diefe Subftanz 
ift das Identifche, der »Träger« des Wechfelnden oder Verharrenden, 
etwa der verharrenden Qualität und der wechſelnden Intenütät oder 
der ftetig fib verändernden Qualität und abrupt ſich ändernden 
Intenfität ufw. Bei der Rede von »Subftanz« richtet ſich der Blick 
auf das Identiſche gegenüber dem von Phafe zu Phafe des Zeit- 
fluffes wechſelnden, bald gleichen, bald verfchiedenen Zeitinhalt. Es 
ift ein Identifches, das alle Zeitphafen des Fluffes durch Einheit des 
gemeinfamen Weſens einigt, alfo des gattungsmäßig Gemeinfamen, 
das aber nicht in einer Weſensabſtraktion generell herausgeſtellt und 
für ich genommen ift. Das Identifche iſt das im Fluſſe kontinuierlich 
gemeinfam fich erhaltende Weſen in feiner Individuation. Im Schauen 
der Subftanz wird nicht Abftraktion von dem Fluß der im Schauen 
gegebenen Inhalte geübt und der Blick auf das Generelle gerichtet, 
fondern der Fluß der Zeitfülle wird im Auge behalten und aus ihm 
das Identifche, das in ihm iſt, an ihn gebunden bleibt, herausgeſchaut. 

Die Subſtanz iſt das Identifhe des vollen, konkreten Fluffes. 
Heben wir abſtrabierend ein unfelbftändiges Moment heraus wie 
z. B. die Tonintenfität, fo findet auch hier eine Identifizierung der- 
felben Art ftatt, wir fagen, die Intenütät verharrt oder verändert 
lich. Dieſe Identitäten find phänomenologifhe Hlzidenzien. Der 
Ton, das phänomenologifche »Ding«, hat verfchiedene »Eigenfchaften«, 
und jede iſt wieder ein Identiſches im Verharren und Sichverän- 
dern; es ift ſozuſagen ein unfelbftändiger Strahl der fubitanziellen 
Einheit, eine Seite der Subftanz, ein unfelbftändiges Moment ihrer 
Einheit, aber felbft ein im felben Sinne Einheitliches. Subſtanz und 
Hkzidenz in diefem präempiriſchen Sinne find phänomenologifche 
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Gegebenheiten: fie find Gegebenheiten in möglichen Wahrnehmungen 
und zwar adäquaten Wahrnehmungen. Dieſe Wahrnehmungen find, 
fo fagte ich, verwandt mit den äußeren Wahrnehmungen. In der 
Tat, äußere Wahrnehmungen find ebenfalls Wahrnehmungen von 
Dingen oder Akzidenzien von Dingen, und der Charakter diefer 
Wahrnehmungen ift ein analoger wie der Charakter der Wahr- 
nehmungen von immanent phänomenologifcher Subſtanz i). Wenn 
wir ein Haus wahrnehmen, ſo hat dieſer Gegenſtand, und das ge- 
hört zu feinem Weſen (alſo zum Weſen des Sinnes der Wahrneh- 
mung), feine Zeitausbreitung, erſcheint als unverändert fortdauernd, 
als Identiſches in diefer Dauer, als in der Zeitextenfion verhar- 
rend. Nehmen wir ein Sichveränderndes in der äußeren Wahrneh- 
mung, einen Vogel im Flug oder eine Flamme, ihre Lichtintenfität 
ändernd, fo gilt dasſelbe. Das äußere Ding hat feine phänomenale 
Zeit und erſcheint als das Identiſche diefer Zeit und zwar als das 
Identiſche der Bewegung in der Veränderung. Hber freilich find 
alle diefe Wahrnehmungen inadäquat, die Zeit mit ihrer Fülle iſt 
nicht adäquat gegeben, iſt nicht aufweisbar als Empfindung. Und 
ebenfo ift die Identität des Dinges und der Eigenſchaften nicht 
adäquat zu realifieren, nicht fo wie die Identität des Tones in feinem 
Tönen, im Fluß des Abklingens und Wiederanſchwellens und dgl. 
Es ift aber evident, daß im Grunde diefelbe Identifizierung oder 
Subftanzialiierung, die in der Immanenz adäquat gegeben oder 
vollzogen ift, in der äußeren Wahrnehmung als eine inadäquate 
vorliegt, ſich vollziebend auf Grund tranfzendenter Apperzeptionen. 
Es ift auch klar, daß jede finalyfe des Sinnes von Ding und Eigen- 
(haft, von Subſtanz und Akzidenz, zuerſt auf das immanent- 
phbänomenologifhe Gebiet zurückgeben und hier das Weſen von 
phänomenologifher Subſtanz und phänomenologifhem Akzidenz 
herausſtellen muß. Genau fo wie jede Aufklärung des Weſens der 
Zeit zurückführt auf die präempirifche Zeit. 

Wir haben fomit wichtige Typen von adäquater und inadäquater 
Wahrnehmung kennen gelernt. Mit Beziehung auf die Termini 
»innere« und »äußere« Wahrnehmung iſt jetzt erfichtlich, daß fie ge- 
wiffe Bedenken erregen. Es ift nämlich nach dem Ausgeführten zu 
beachten, daß der Titel »innere Wahrnehmung doppeldeutig iſt. 
Er befagt beiderfeits weſentlich Verſchiedenes, nämlich einmal Wahr- 
nehmung eines der Wahrnehmung immanenten Beftandftückes, das 


1) Subftanz natürlich dann nicht verftanden als reale Subftanz, Träger 
realer Eigenſchaften, fondern bloß als das identifche Subftrat der Phantom - 
wabrnebmung. 
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anderemal eines immanenten Gefchauten, aber nicht eines Stückes. 
Vergleichen wir die beiden Typen adäquater Wahrnehmung, fo ift 
ihnen gemeinfam, daß ſich in ihnen adäquate Gegebenheit ihrer 
Gegenftände vollzieht; alle Uneigentlichkeit, alle tranſzendente Deu- 
tung ift ausgefchloffen. Aber nur in der einen Wahrnehmungsart 
iſt das Gegenftändliche reelles Konftituens des Wahrnehmungsphäno- 
mens. Der Zeitfluß des Tönens ift mit allen feinen Komponenten 
im Wahrnehmungsphänomen da, macht es aus. Jede Phafe, jedes 
Beftandftück dieſes Fluſſes iſt ein Stück des Phänomens. Dagegen 
ift das Identifche im Zeitfluß, die phänomenologifche Subftanz und 
ihre Eigenſchaften, das was verharrt oder ſich verändert, zwar ein 
in der zweiten Wahrnehmungsart adäquat zu Erfchauendes, aber 
nicht in ihr als reelles Moment oder Stück zu bezeichnen. 


Beilage XII. 


Das innere Bewußtfein und die Erfaffung von 
Erlebniffen!). 


Jeder Akt ift Bewußtfein von etwas, aber jeder Akt iſt auch 
bewußt. Jedes Erlebnis ift »empfunden«, iſt immanent »wahrge- 
nommen« (inneres Bewußtfein), wenn auch natürlich nicht geſetzt, 
gemeint (wahrnehmen heißt hier nicht meinend zugewendet fein und 
erfaffen). Jeder Akt kann reproduziert werden, zu jedem »inneren« 
Bewußtfein vom Akt als einem Wahrnehmen gehört ein mögliches 
reproduktives Bewußtfein, eine mögliche Wiedererinnerung 2. B. 
Freilich fcheint das auf einen unendlichen Regreß zurückzuführen. 
Denn iſt nun nicht wieder das innere Bewußtfein, das Wahrnehmen 
vom Akt (vom Urteilen, vom äußeren Wahrnehmen, vom Sich. 
freuen ufw.) ein Hkt und daher felbft wieder innerlich wahrge- 
nommen ufw.? Dagegen ift zu fagen: jedes »Erlebnis« im präg- 
nanten Sinn ift innerlich wahrgenommen. Hber das innere Wahr. 
nehmen ift nicht im felben Sinn ein »Erlebnis«. Es iſt nicht felbft 
wieder innerlich wahrgenommen. Jedes Erlebnis, das der Blick 
treffen kann, gibt ſich als ein dauerndes, dahinfließendes, fich fo und 
fo veränderndes. Und das macht nicht der meinende Blick, er blickt 
nur darauf hin. 

Diefes gegenwärtige, jetzige, dauernde Erlebnis iſt ſchon, wie 
wir durch Blickänderung finden können, eine Einheit des inneren 


1) Zu 8 44, S. 446 ff. 
Huffer!, Jahrbuch f. Philofopbie. IX. 31 
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Bewußtfeins«, des Zeitbewußtfeins, und das iſt eben ein Wahrneh. 
mungsbewußtſein. Wahrnehmen, das iſt hier nichts anderes als 
das zeitkonftituierende Bewußtfein mit feinen Phafen der fließenden 
Retentionen und Protentionen. Hinter dieſem Wahrnehmen fteht 
nicht wieder ein Wahrnehmen, als ob diefer Fluß felbft wieder eine 
Einheit in einem Fluffe wäre. Was wir Erlebnis nennen, was wir 
Akt des Urteils, der Freude, der äußeren Wahrnehmung nennen, 
auch Akt des Hinfehens auf einen Akt (was eine fegende Meinung 
iſt) — das alles find Einheiten des Zeitbewußtfeins, find alfo Wahr- 
genommenbeiten. Und jeder folchen Einheit entſpricht eine Modi - 
fikation. Genauer: der originären Zeitkonſtitution, dem Wahrnehmen, 
entſpricht ein Reproduzieren, und dem Wahrgenommenen ein Ver - 
gegenwärtigtes. 

Wir ſetzen alſo jetzt nebeneinander den originären Akt und feine 
Vergegenwärtigung. Die Sachlage iſt dann folgende: A ſei irgend 
ein Akt, der im inneren Bewußtfein bewußt iſt (fich in ihm kon- 
ftituiert hat). Dann haben wir, wenn W, das innere Bewußttein iſt, 
W. (II). Davon haben wir eine Vergegenwärtigung V,(A); dieſe ift 
aber wiederum ein innerlich Bewußtes, alfo gibt es W,/V,(A)). 

Innerhalb des inneren Bewußtfeins und all feiner »Erlebniffe« 
haben wir demnach zwei einander entſprechende Hrten von Vor- 
kommniffen A und V. (). 

Die ganze Phänomenologie, die ich in den Log. Unt. im Huge 
hatte, war Phänomenologie der Erlebniſſe im Sinn der Gegeben- 
heiten des inneren Bewußtfeins, und das iſt jedenfalls ein gefchlof- 
fenes Gebiet. 

Das A kann nun Verfchiedenes fein, z. B. ein ſinnlicher Inhalt, 
etwa empfundenes Rot. Empfindung iſt hier nichts anderes als das 
innere Bewußtfein des Empfindungsinhaltes. Empfindung Rot (als 
Empfinden von Rot) ift alfo W; (rot), und Phantasma von Rot iſt 
V (rot), das aber fein Bewußtfeinsdafein hat: W,/V,(rot)]. So ver- 
ſteht es ſich, warum ich in den Log. Unt. Empfinden und Empfin- 
dungsinhalt identifizieren konnte. Bewegte ich mich im Rahmen 
des inneren Bewußtfeins, fo gab es dort natürlich kein Empfinden, 
fondern nur Empfundenes. Es war dann auch korrekt, Akte (inten- 
tionale Erlebniſſe des inneren Bewußtfeins) und Nicht- Akte einander 
gegenüberzuſtellen. Die letzteren waren eben die Geſamtheit der 
primären, der finnlichen Inhalte. Was dagegen die »Phantasmen« 
anlangt, fo war es natürlich falſch (im Rahmen des inneren Bewußt- 
feins) von ihnen zu fagen, daß fie »Erlebniffe« feien, denn Erlebnis 
bedeutete Gegebenheit des inneren Bewußtſeins, innerliche Wahr- 
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genommenbheit. Wir haben dann zu ſcheiden die vergegenwärtigten 
Inhalte, die phantafierten Sinnesinhalte etwa, und die Vergegen- 
wärtigungen derfelben, die V,(s), und das find intentionale Erleb- 
niffe, in den Rahmen des inneren Bewußtfeins gehörig. 


Betrachten wir nun den Fall, wo das H eine »äußere« Wahr- 
nehmung iſt. Sie ift natürlich Einheit des inneren Bewußtfeins. Und 
im inneren Bewußtfein gibt es von ihr eine Vergegenwärtigung 
wie von jedem Erlebnis. Alfo W,(g) als W. IW. (g) hat fein 
V,/Wa(g)}. Nun gehört es zum Weſen der Wahrnehmung als folcher, 
daß ihr eine parallele Vergegenwärtigung entſpricht, nämlich ein 
Akt, der dasfelbe vergegenwärtigt, was die Wahrnehmung wahr- 
nimmt. »Reproduktion« ift die Vergegenwärtigung des inneren Be- 
wußtfeins, die im Gegenſatz fteht zum originären Älblauf, zur Im- 
preſſion. Die Vergegenwärtigung eines dinglichen Vorgangs darf 
dann nicht Reproduktion heißen. Das Naturereignis wird nicht noch 
einmal produziert, es wird erinnert, es ſteht im Charakter des Ver- 
gegenwärtigten vor dem Bewußtfein. 


Betrachten wir nun das merkwürdige Verhältnis der beiden 
hier zu vergleichenden und offenbar in fich voneinander verfchie- 
denen Vergegenwärtigungen. 


1. Dem W, fteht gegenüber V, (W.) oder, wie wir jetzt auch 
ſchreiben können, R(W,) (die innere Reproduktion der äußeren Wahr- 
nehmung); 


2. dem W, fteht gegenüber V, (die Vergegenwärtigung des 
äußeren Gegenftandes a). 


Es beſteht nun ein Weſensgeſetz, wonach R(W,)=V, ift. Die 
Vergegenwärtigung eines Haufes z. B. und die Reproduktion der 
Wahrnehmung diefes Haufes zeigen diefelben Phänomene. 


Ferner können wir jetzt fagen: das im ſpezifiſchen Sinne »ob- 
jektivierende« Meinen kann 1. den Charakter der inneren Re- 
flexion«, der »inneren Wahrnehmung« als ſetzender Meinung auf 
Grund des »innerlih Bewußten« haben. Das Meinen kann fih in 
das Bewußtfein hineinleben, kann das innere Bewußtfein als Sub- 
ftrat nehmen, dann kommen der Möglichkeit nach alle im inneren 
Bewußtfein als ſolchem implicite vorhandenen Gegenftändlichkeiten 
zur Gegebenheit, fie werden zu »Oegenftänden«. In diefer Art wer- 
den zu Gegenftänden die Empfindungen, verftanden als die ſinnlichen 
Inhalte. Und andererſeits alle im inneren Bewußtfein als Einheiten 
konftituierten Akte, cogitationes, die intentionalen Erlebniffe des 


inneren Bewußtfeins. 
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2. Im inneren Bewußtfein haben wir alſo auch - intentionale 
Erlebniffe«, als da find Wahrnehmungen, Urteile, Gefühle, Begeh- 
rungen u. dgl. Diefe Einheiten können als Subftrate fungieren. 
Statt fie in der »inneren Reflexion«, d. i. der meinenden inneren 
Wahrnehmung zu ſetzen und zu vergegenſtändlichen, lebt ſich ein 
Meinen in ihre Intentionalität ein, und fo entnimmt das Meinen 
ihnen die in ihnen implicite intendlerten Gegenftände und macht fie 
zu intendierten im prägnanten Sinn der objektivierenden Setzung. 
Dabei kann der Hkt, der als Subſtrat fungiert, ein leer vergegen - 
wärtigender fein. Es kann natürlich die Erinnerung an eine Freude, 
an einen Wunſch uſw. auftauchen, und ſich das Meinen richten auf 
das erfreulich Geweſene, Erwünfcte als ſolches, ohne daß lebendige 
Vorftellung dabei waltet. 

Es ift alfo zu ſcheiden: das präphänomenale Sein der Erlebniſſe, 
ihr Sein vor der reflektiven Zuwendung auf fie und ihr Sein als 
Phänomen. Durch die aufmerkende Zuwendung und Erfaſſung be- 
kommt das Erlebnis eine neue Seinsweiſe, es wird zum »unterfchie- 
denen«, »herausgehobenen«, und diefes Unterſcheiden ift eben nichts 
anderes als das Erfaffen und Unterſchiedenheit nichts anderes als 
Erfaßtfein, Gegenſtand der Zuwendung fein. Nun iſt aber die Sache 
nicht fo zu denken, als ob der Unterſchied bloß darin beftände, daß 
dasfelbe Erlebnis eben einmal mit Zuwendung, einem neuen Er- 
lebnis, dem des Sich-darauf-hin-Ricdhtens, verbunden ſei, alſo eine 
bloße Komplikation ftatthabe. Sicherlich unterfcheiden wir evident, 
wenn Zuwendung ſtatthat, zwiſchen Gegenſtand der Zuwendung 
(dem Erlebnis A) und der Zuwendung ſelbſt. Und ſicherlich ſprechen 
wir mit Grund davon, daß wir vorher anderem zugewendet waren, 
dann die Zuwendung zu H vollzogen und daß A ſchon vor der Zu- 
wendung »da war«. Es ift aber fürs erfte zu beachten, daß die 
Rede von demſelben Erlebnis ſehr vieldeutig und keineswegs aus 
ihr ohne weiteres zu entnehmen ift (wo fie berechtigte Anwendung 
findet), daß ſich phänomenologifch in der Weiſe des Wie diefes 
»felben« für das Erleben nichts geändert habe. 

Überlegen wir näher: auch die Zuwendung, die, wie wir fagen, 
einmal dahin, das andere Mal dorthin geht, ift etwas, das durch 
neue Zuwendung erfaßt und fo uriprünglih gegenſtändlich wird 
(in urſprünglicher Kenntnisnahme von ihm); fomit ift auch das In- 
Beziehung-Seßen von Zuwendungsgegenftand und Zuwendung und 
das urſprüngliche Kenntnisnehmen von diefer Beziehung ein neues 
Phänomen, ebenſo wie das In-Beziehung-Seßen der Zuwendung 
zu dem Gegenftand vor der Zuwendung mit der Kenntnisnahme, 
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daß die Zuwendung zu dem zuwendungsfreien Gegenftand hin- 
zutritt. 


Wir verftehen ohne weiteres, was es heißt, einem Gegenftande 
zugewendet fein — etwa diefem Papier und fpeziell einer Ecke des 
Papiers, die befonders hervorgehoben iſt. Etwas total anderes als 
das Speziell-beachtete und Nichtbeachtete am Objekt iſt dieſer Unter- 
ſchled auf »fubjektiver Seite«, das Aufmerken felbft in feinen Schritten. 
Der Gegenſtand iſt gegeben in einem attentionalen Modus, und auf 
den Wechſel diefer Modi können wir eventuell ſelbſt wieder die 
Aufmerkfamkeit richten: eben auf das, was wir jetzt beſchrieben 
haben, daß vom Gegenſtand bald dies, bald jenes in befonderer 
Weife gegenftändlich ift und daß, was nun bevorzugt ift, vorher fchon 
unbevorzugt da war, daß jedes Bevorzugte einen Hintergrund bat, 
eine Umgebung in jenem gegenftändlichen Geſamtrahmen ufw. Zum 
Weſen diefes Gegenftandes gehört es, daß er ein Unſelbſtändiges ift, 
daß er nicht fein kann ohne »feine« Darftellungsweife, d. i. ohne 
die ideale Möglichkeit, diefe zum Gegenftand zu machen und wieder 
von diefer zu ihm überzugehen; und zum Weſen des »einen und 
felben« Gegenſtandes, den ich in einer Reihe bewußt habe, gehört 
es, daß der Blick eben auf diefe Reihe von Darſtellungsweiſen zu 
richten iſt ufw. 


Diefe Reflexionen vollziehen ſich in der Einheit eines Zeitbewußt- 
ſeins, das neu Erfaßte war — fo heißt es — ſchon da, gehört zu 
dem früher Erfaßten als Hintergrund ufw. Jede »Wandlung der 
Aufmerkfamkeit« befagt eine Kontinuität von Intentionen, und an- 
dererfeits liegt in diefer Kontinuität erfaßbar eine Einheit, eine kon- 
ftituierte Einheit: die Einheit desſelben, das ſich nur in verfchiedenen 
attentionalen Wandlungen darftellt und von dem verfchiedene Mo- 
mente, Teile jeweils »aufgemerkt«, »im Lichte ſtehend : find. 


Was ift nun Hufmerkſamkeit anderes als der Ablauf von Unter- 
fchieden ſolcher Modi des »Bewußtfeins als folhben« und der Um- 
ftand, daß ſolche Wahrgenommenbeiten in eins zuſammengehen, in 
der Form »dasfelbe« und, das einmal diefen, das andere Mal jenen 
attentionalen Modus hat? Was heißt es nun, auf das Moment -Zu · 
wendung auf« reflektieren? Einmal laufen die attentionalen Modi 
naiv: ab: ich bin in ihrem Ablauf dem in ihnen erſcheinenden 
Gegenftand zugewendet; das andere Mal ift ein vergegenftändlichen- 
der Buck auf die Reihe der Modi ſelbſt gerichtet, ich kann fie in der 
Erinnerung wiederholt durchlaufen, und diefe Reihe hat als folche 
ihre Einheit. | 
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Beilage XIII. 


Konftitution fpontaner Einheiten als immanenter 
Zeitobjekte. — Urteilals Zeitgeftalt und abfolutes 
zeitkonftituierendes Bewußtfein!). 


Haben wir ein Urteil (z.B. 2X2=4), fo ift das Gemeinte als 
ſolches eine un zeitliche Idee; es kann in unzähligen Urteils- 
akten dasfelbe gemeint fein in abfolut identiſchem Sinne, und diefes 
Selbe kann wahr und falſch fein. Nehmen wir diefe als den »Saß«, 
und betrachten wir das »Urteil« als Korrelat des Satzes. Alfo, wird 
man fagen, den Urteilsakt? Das Bewußtfein, in dem eben gemeint 
ift, daß 2X2=4 ift? Nein. Überlegen wir: anftatt dem Vermeinten 
als ſolchem zugewendet zu fein, richte ich meinen Blick auf das 
Urteilen, auf den Prozeß, in dem mir zur Gegebenbeit kommt, daß 
2xX2=4 ift. Es geht ein Prozeß vonſtatten, ich fange an mit 
dem Bilden des Subjektgedankens 2X 2 und bringe diefe Bildung 
zu Ende, und das dient als Grundſetzung für die Daraufſetzung - iſt 
gleich 4. Alfo ein fpontanes Bilden, das anfängt, fortgeht und 
endet. Was ich da bilde, iſt aber nicht der logiſche Satz: der iſt 
das hierbei Gemeinte. Das »Gebildete« iſt nicht das Gemeinte, fon- 
dern in der Spontaneität gebildet ift zunächft das 2 Xx 2. und darauf 
dann das »2X2=4«. Es hat ſich ſpontan vollendet (im ſpontanen 
Bilden gebildet) das »Bewußtfeine von 2 & 2 und fchließlih das 
Bewußtſein von 2 & 2 4. Iſt diefes Gebilde fertig, fo iſt es als Vor- 
gang auch ſchon vorüber, es finkt alsbald in die Vergangenheit zurück. 


Dabei iſt das Gebilde offenbar nicht der Bildungsprozeß (fonft 
wäre ja die Gleichnisrede vom Bilden falſch angewendet). Auf das 
ftetig fortſchreitende Bewußtfein und auf die Einheit des fortſchrei- 
tenden Prozeſſes kann ich auch achten (ebenfo wie ich beim Wahr- 
nehmen einer Melodie auf das ftetige Bewußtſein, auf den ſtetigen 
Ablauf der »Phänomene«, nicht der Töne felbft, achten kann). Aber 
diefer Prozeß ift nicht das an feinem Ende fertige Phänomen, in 
dem eben gemeint ift »2X2=4«. Ebenſo ift ja der die Erſcheinung 
einer Handbewegung konftituierende Bewußtfeinsprozeß nicht die 
Erſcheinung felbft, in der die Handbewegung erſcheint. Der Ericei- 
nung entſpricht in unferem Falle die Meinung, es ſei 2 x 2 = 4, die 
explizite »Prädikation«, in der fozufagen das -es iſt fo« erſcheint. 
In die Einheit der Handbewegungserſcheinung gehören nicht die 
Phafen des Bewußtſeinsprozeſſes, ſondern die in ihnen ſich kontiti- 


1) Zu 5 45, S. 44s ff. 
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tuierenden Erfcheinungsphafen. So kontftituieren ſich auch im Prozeß 
des Urteilsbewußtfeins (im »Fluß« desfelben) die Beftandftücke der 
Prädikation, das Subjektglied, das Prädikatglied u. dergl. Und das 
Subjektglied des Urteils als der einheitlichen Urteilsmeinung gehört, 
nachdem es fich konttituiert hat, mit zur Urteilsmeinung, obſchon 
das Bewußtfein von ihm fich ftetig weiter modifiziert (genau fo wie 
zur Erſcheinung einer Bewegung die immerfort im Modus des Zu- 
rückfinkens befindliche Erſcheinung der Hnfangsphaſe gehört, nicht 
aber die Bewußtfeinsgeftaltungen, in denen fie im Zurückfinken 
ſich konttituiert als beftändige Phafe der Bewegung). 


Man wird alſo fagen müſſen, es fei zweierlei zu unterſcheiden: 


1. der Bewupßtfeinsfluß, 
2. das in ihm ſich Kontftituierende, 


und auf der zweiten Seite wiederum: 


a) das Urteil als die ſich konftituierende »Erfdheinung« oder 
Meinung von 2X2=4, die ein Werdensprozeß iſt, und 

b) das, was da wird, das Urteil, das am Ende als Gebildetes, 
Gewordenes fteht: die fertige Prädikation. 


Das Urteil ift hier alſo eine immanente Vorgangseinheit in 
der immanenten Zeit, ein Prozeß (nicht ein Fluß des Bewußtfeins, 
fondern ein Vorgang, der fih im Bewußtfeinsfluß konftituiert), der 
anfängt und endet und mit dem Ende auch vorüber ift, fo wie die 
Bewegung vorüber ift in dem Moment, wo fie ſich vollendet hat. 
Allerdings, während bei einer Erſcheinung ſinnlich wahrgenommenen 
Werdens es immer denkbar iſt, daß das Werden in beharrendes 
Sein übergeht oder die Bewegung in einer beliebigen Phaſe in 
Ruhe, ift hier Ruhe überhaupt undenkbar. 


Damit find aber noch nicht alle Unterſcheidungen erſchöpft. 
Mit jedem Aktus der Spontaneität tritt etwas Neues auf, er fun- 
giert fozufagen in jedem Moment feines Fluffes als Urempfindung, 
die ihre Albfchattung erfährt nach dem Grundgeſetz des Bewußtfeins. 
Die in Schritten zu Werke gebende Spontaneität im Bewußtieins- 
fluß konttituiert ein zeitliches Objekt und zwar ein Werdensobjekt, 
einen Vorgang: prinzipiell nur einen Vorgang und kein dauerndes 
Objekt. Und diefer Vorgang finkt in die Vergangenheit zurück. 
Man muß dabei folgendes überlegen: fange ich an mit einer Dies- 
ſetzung, fo iſt die ſpontane Zufaſſung und Erfaſſung ein Moment, 
der in der immanenten Zeit als Moment dafteht, um alsbald herab- 
zuſinken. Daran knüpft ſich aber für die Bildung der ganzen Ein- 
heit des Urteilsprozeſſes in der immanenten Zeit eine Feſthaltung, 
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kontinuierlich geht die Urſetzung des Dies (das »Einfchnappen«, wie 
Lipps fagt) in das fefthaltende Dies-bewußtfein über, und diefes 
Feſthalten iſt nicht das Erhalten der Urſetzung, die ja ihre imma- 
nente zeitliche Modifikation erfährt, fondern eine mit diefem Be- 
wusßtfein verflochtene Form; und dabei ift das Merkwürdige, daß 
in diefem ſtetigen Phänomen ſich nicht bloß konſtituiert das Herab- 
finken der Hnſatzphaſe, fondern das kontinuierlich ſich forterhaltende, 
fortſetzende Dies-bewußtfein konftituiert das Dies als ein dauernd 
Geſetztes. Das befagt, daß Einſetzen und Fortſetzen eine Kontinuität 
der Spontaneität ausmachen, die weſentlich gründet in einem Prozeß 
des zeitlichen Herabfinkens, das die Hnſatzphaſe und die darauf. 
folgenden Forterhaltungsphafen in dem zeitlichen Ablauf herunter. 
ſinken läßt und damit auch herunterſinken läßt, was fie als unter- 
liegende Vorſtellungen (Hnſchauungen, Leervorſtellungen) und Vor- 
ſtellungsmodifikationen mit ſich führen. Der Akt ſetzt ein, geht aber 
in verändertem Modus als Akt (als Spontaneität) weiter, und dann 
fett ein neuer, dieſen ganzen ſpontanen Hblauf fortſetzender Hkt 
ein, etwa der der Prädikat - ſetzung. Das Reſultat iſt, wenn die 
Bildung nicht weiter fchreitet, nicht die neue, in ihrer Weiſe urquel- 
lende Spontaneität der Prädikatfegung, vielmehr ift dieſe Setzung 
auf einem Grunde: in derſelben immanenten Zeitphaſe, in der fie 
auftritt, ift ja in Form einer feſthaltenden Spontaneität und in der 
modifizierten Form, die fie gegenüber der urquellenden Subjekt- 
ſetzung hat, Setzung des Subjektes wirklich vollzogen, und auf diefe 
gebaut iſt die originäre Prädikatfegung, mit ihr bildet fie eine Ein- 
heit, die Einheit des gefamten Urteils: als feiende Phafe des zeit- 
lichen Prozeſſes, als ein zeitliches Moment, in dem das Urteil aktuell 
»fertig« iſt. Dieſer Moment finkt herab, aber ich höre nicht fofort 
auf zu urteilen, d. h. eine Strecke der urteilenden Feſthaltung 
ſchließt ſich ſtetig, hier wie fonft, an das letzte vollendende Voll- 
zugs moment an, und damit gewinnt das Urteil als zeitlich fo und 
fo geſtaltetes eine weitere Strecke. Evtl. knüpfe ich daran wieder 
neue höhere Urteilsbildungen, baue fie darauf ufw. 

Das Urteil iſt fomit als immanentes Objekt im inneren Zeitbe- 
wußtfein eine Einheit eines Prozeſſes, eine ſtetige Einheit beftändiger 
»Setung« (natürlich Urteilsfegung), in welcher zwei oder mehrere 
Vollzugsmomente, urſetzende Momente auftreten. Dieſer Prozeß 
läuft aus in einer Strecke ohne ſolche Momente, in einer Strecke, 
die in »zuftändlihere Weife Bewußtfein von ihm iſt; Glaube an 
das, was in »urfprüngliher« Weiſe durch die Vollzugsaktmomente 
zum Bewußtfein gekommen iſt. Urteil (Prädikation) iſt nur in 


——— — ET 


123] Vorleſungen zur Phänomenologie des inneren Zeitbewußtſeins. 489 


folchem Prozeß möglih, darin liegt fchon, daß Retention notwendig 
ift für die Möglichkeit des Urteils. 

Scharf fcheidet ſich die Art, wie eine fpontane Einheit, wie ein 
prädikatives Urteil ich als immanentes Zeitobjekt konitituiert, gegen- 
über der Art der Konſtitution eines finnlicher Prozeſſes, eines ſtetigen 
Nacheinander. Nämlich dadurch, daß im Fall das »Urfprüngliche«, 
das der Urquellpunkt des immer neu erfüllten Zeitmomentes iſt, 
entweder eine fchlichte Urempfindungsphafe ift (fein Korrelat der 
primäre Inhalt im Jetzt) oder eine ebenſolche, geformt durch eine 
Auffaffung als Urerfcheinungsphafe. Das Urfprüngliche im Falle des 
Urteils ift aber Spontaneität der Setzung, die zugrunde liegen hat 
irgend ein Material der Äfffektion. Der Bau ift alfo ſchon in diefer 
Hinficht komplexer. 

Ferner tritt hier eine doppelte Urfprünglichkeit auf. Das für 
das Urteil als Zeitgeſtalt »urfprünglih« Konſtituierende ift die Kon- 
tinuität der »Setung«, die in diefer Hinficht immerfort urfprüng- 
lich gebend ift. Im Zeitbewußtfein mit feinen Retentionen kontfti- 
tuieren ſich dann die kontinuierlichen Urteilsmomente der Zeitpunkte 
des Urteils als der Zeitgeſtalt. Aber wir haben zu unterſcheiden 
die Momente der eigentlich vollziehenden Setzung der leiſtenden 
Spontaneität gegenüber den ſtetigen Momenten der feſthaltenden, 
der das Geleiſtete forterhaltenden Spontaneität. Das iſt ein Unter- 
ſchied in der konitituierten Zeitgeſtalt, in der die Quellpunkte aus- 
gezeichnet find, und natürlich auch ein Unterſchied im konftituierenden 
Zeitbewußtfein, in welchem die originellen Phafen in zwei Arten 
zerfallen: in fchöpferifche und in zuftändliche. 

Dürfen wir danach die Idee des Urteils als der Zeitgeſtalt im 
Unterſchied vom abſoluten zeitkonftituierenden Bewußtfein für ge- 
klärt erachten (und eben damit die entſprechenden Unterſchiede bei 
anderen fpontanen Akten), fo ift nun zu fagen, daß dieſes Urteil 
ein Meinen ift, ein Alnalogon der immanent. objektiven Erſcheinung, 
in welcher etwa ein äußeres raum zeitliches Sein erfcheint. Es er⸗ 
ſcheint gleichfam in der Meinung das Gemeinte, in der Meinung 
(der Zeitgeſtalt) »2X2=4« eben der propolitionale, fo und fo ſyn- 
taktiſch geformte Sachverhalt. Dieſer aber ift kein Ding, kein ob- 
jektiv.zeitliches Sein, weder ein immanentes, noch ein tranſzendentes. 
Er ift dauernd Gemeintes, aber nicht felbft Dauerndes, feine Meinung 
fängt an, aber er fängt felbft nicht an, fo wenig als er aufhört. 
Seinem Weſen nach kann er in verſchiedener Weife bewußt bzw. 
gegeben fein, er kann artikuliert und dann in einer beſtimmt ge- 
bauten Spontaneität bewußt fein, die als immanente Zeitgeſtalt 
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»fchneller«e oder weniger fchnell verlaufen kann, fie kann aber auch 
in einer zuftändlichen Weife bewußt fein ufw. 

Die ſpontanen Zeitgeſtalten haben wie alle immanenten Objekte ihr 
Gegenbild in reproduktiven Modifikationen von ihnen. Die Urteils- 
phantaſie iſt wie jede Phantafie ſelbſt eine Zeitgeſtalt. Die urfprüng- 
lichen Momente für ihre Konttitution find die »urfprünglihen« Phan - 
tafien im Gegenſatz zu den Modifikationen, die ih an fie unmittelbar 
nach dem Grundgeſetz des Bewußtfeins anfchließen, den retentionalen. 
Indem ſich die Phantafie als immanentes Objekt kontftituiert, kon- 
ſtituiert ich auch vermöge ihrer eigenen Phantafieintentionalität, die 
den Charakter einer neutralifierten Vergegenwärtigung hat, das 
immanente Quafi-Objekt, die Einheit des immanent Phantafierten in 
der immanenten Qualizeit der Phantafie. Und wo die Phantafie ver- 
gegenwärtigende Modifikation einer »Ericheinung« iſt, konftituiert 
ich weiter die Einheit eines tranfzendenten Phantafierten, ſagen 
wir die Einheit eines phantafierten raumzeitlichen Objektes oder die 
Einheit eines phantafierten Sachverhaltes: eines ſolchen, der quafi- 
gegeben iſt in einem Quafi-Wahrnehmungsurteil, oder quafi-gedacht 
ift in einem Phantafieurteilen fonftiger Art. 


Sachregifter 
bearbeitet von Dr. Ludwig Landgrebe. 
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Ablauf. Ablaufsphänomene - Ablaufsmodi als die zeitkonftituierenden 
Phänomene 388. 
Quellpunkt und Kontinuum der Ablaufsmodi 390f. 
Ahnlichkeit. Gegebenheit der H. 403f. Begriff der A. 440 f. 
Akt. Zeitkonftituierender H. 399. 
A. als kontftituierte Einheiten im Fluß 430, 473, 486 ff. 
Aktimpreffion f. Impreſſion. originärer A. und Vergegenwärtigung 482. 
Akte und Nicht- Akte 482. 
Apparenz. A. als der identifche Kern aller anſchaulichen Akte 454. 
imaginäre A. bleibt unmodifiziert in allen Reproduktionsftufen 455 f. 
Alfoziation. Brentanos Huffaſſung von der urfprünglichen H. 374ff. 
Auffaffung. A. konftituiert in Aktimpreffionen 443. 
konftituierte A. und Ur-A. 444. 
Gleichzeitigkeit von A. und Empfindungsdatum 462. 
A. von Erlebniſſen durch Zuwendung 484 f. 
A.»akte als konſtituierte immanente Dauereinbeiten 473, 486 ff. 
Aufmerkfamkeit. 485. | 
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Bewußtfein. B. und Erſcheinung 388. anfangendes B. 393. 
inneres B. in der Retention 471 f. inneres B. von Erlebniffen 481 ff. 
immanenter Inbalt des B. 430. 
impreflionales B. (liebe auch Impreffion) als Einheits - B. immanenter ung 
tranfzendenter Hrt 443. 
Scheidung alles B. in Empfindung und Pbantasma 454. 
waches B. als Leben von Jetzt zu neuem Jetzt 458. 
Ur- B. des Jetzt 473. 
Zeitbewußtfein (fiebe auch Zeit). Z. und Apriori der Zeit 374. 
urfprüngliches Z. und Empfinden 458 f. 
Die wefentlichen Modi des Z. 459. 
zeitkonftituierendes B. als Fluß ftetiger Erzeugung von Modifika- 
tionen 451 f. z.B. als eindimenfionale orthoide Mannigfaltigkeit 468. 
Bewußtfeinsftrom: Reproduktion des ganzen B. in der Wiedererinne- 
rung 411 f. abfoluter zeitkonftituierender B. im Unterſchied von Er- 
ſcheinungen und Dingen 428 f., 430. Notwendigkeit ſtetiger Veränderung 
im B. 428, 466 f. zeitkonftituierender B. als die abſolute Subjektivität 429. 
Gegebenheit des abſoluten B. 464 ff. 
Doppelte Intentionalität des B. und Identifizierung des Stromes als Ein- 
beit 436, 469 ff. Einheit des B. 431, 433 fl. 
Selbfterfcheinung des B. 436f. B. und immanente Zeitobjekte 486 ff. 
Einheitsbewußtfein hergeſtellt in der Reihe von Urimpreffionen und 
ſtetigen Modifikationen 460f. 

Bildbewußtfein. B. und Retention 394. B. und Erinnerung 416. 
Verbildlichung und Pbantafie 452. 
Kinäftbetifche Bilder 462. 


Dauer, dauernd. Dauer und Kontinuität ihrer Erfcheinungsweifen 385f. 
Bewußtfein der gegenwärtigen und der abgelaufenen D. 386, 392, 460 f. 
Gegebenbeit der D. s01ff. Evidenz der D. 438 ff. 

D. nur ſetzbar im Zeitzuſammenhang 411. 

Unmöglichkeit der D. im zeitkonftituierenden Fluß 428 f., 466f. 
Ablaufskontinuität dauernder Objekte als Doppelkontinuität 389 f. 
D. der Wabrnebmung und D. des Wahrgenommenen 462. 

Deckung. D. von Wiedererinnertem mit Retiniertem 397, 418, 425. 

D. in der Folge gleicher Objekte als Vorausſetzung des Unterfchiedes 403 f. 
D. von phänomenaler und objektiver Zeit 445f. 

D. als homogenes Einheitsbewußtſein und D. im Bewußtfein der Ver- 
änderung 439f. 

Diagramm der Zeit 388f. 

Dingkonftitution 427, 430, 443 ff., 447 ff., 474 ff. 


Empfindung. empfinden. Urempfindung ſ. Urimpreſſion unter Impreſſion. 
zeitliche Modifikation der E. 376 f. 
urſprüngliche Temporalform der E. 423. 
Empfindung und Phantasma 441, 454. 
E. als primärer Inhalt und »Bewußtfein von- 442. 
E. - Inhalt konſtituiert in ſinnlichen Impreſſionen 443. 
Empfinden als das urfprüngliche Zeitbewußtlein 458f. 
Gleichzeitigkeit von E. datum und Huffaſſung 462. 


492 Edmund Huflerl, 1126 


Empfindung als inneres Bewußtfein des Empfindungsinbaltes 482. 
E. als Gegenſtand der inneren Wabrnebmung 483. 

Empfundenes. Begriff des E. 371. 

Erinnerung. primäre E. ſ. Retention. 
Allgemeines: E,. und Bildbewußtfein 394, 416. 
Unterfchied von primärer und fekundärer E. 404 fl. 
E. und Erwartung 413f. Ur- E. 441, 451. Gegenwarts-E. 417f. jede E. 
zugleich E. von Immanentem 448. E. an Erinnerung 455. 
Sekundäre Erinnerung = Wiedererinnerung: W. analog der Wabr- 
nehmung aufgebaut; Unterfchiede gegenüber der primären E. 395 ff., 404 fl. 
Vollzugs formen der W. 397. W. als »Gleichfam« - Bewußßtſein 401, 458. 
W. als Sphäre des -Ich kann -; Bedeutung der W. für die Gegebenbeit 
von Dauer und Folge 402f. W. und Retention 404 fl. 
Evidenz der W. an Zeitobjekte 407f. 459ff. 
W. als ſetzendes Bewußtfein im Gegenſatz zur Pbantafie 408 ff., 452 fl. 
Doppelte Intentionalität der W. 411. W. und Erwartung 413f. 
äußere und innere Reproduktion in der W.; ihre Beziebung zum inneren 
Bewußtiein 414ff. 
Einordnung der W. in den inneren Zeitzulammenbang 417 f. Beziebung 
der W. auf das aktuelle Jetzt und Zufammenbangsintentionen der W. 
456f., 458f. 
W. und Konſtitution der einen objektiven Zeit 425f. 
W. als Erfüllung der Retention 472. W. und imaginäre Apparenz 454. 

Erlebnis (fiebe auch Akt und Bewußtfein). Jedes E. entweder Impreſſion 
oder Reproduktion; alle E. bewußt durch Impreffion 441. Die beiden 
E.-grundklassen 442. Inneres Bewußtiein von E. 481f. präpbänomenales 
und phbänomenales Sein der E. 484. 

Erſchein ung. Erfcheinungsmannigfaltigkeit gegenüber Ding und abſolutem 
zeitkonftituierenden Bewußtfein 427ff., 430, 436 fl. 
tranfzendente E. konſtituiert im inneren B. 444. 
E. und Erſcheinendes in eins konftituiert 445 ff. 
äußere E. als immanentes Objekt 447. E. als Präfentation 449. 
Wahrnehmungs- E. und Phantaſie- E. 452 ff. E. der objektiven Zeit 479 f. 
E. von Immanentem und von Dinglichem 476f. 

Erwartung. E. und Erinnerung 413ff. Einordnung der E. in den inneren 
Zeitzuſammenhang 416. 


Folge. Gegebenheit der F. 376, 401 ff. F. und Gleichzeitigkeit 431 ff. 


Gegenwart als Grenzpunkt 424 (ſ. auch Jetzt). 
Gegenwärtigung. G. und Erinnerung 397 ff. 
Jetztgegenwärtigung und Soeben - G. 459. 
Gleichbeit. Gegebenheit der G. 403 f. Begriff der G. 441. 
Gleichzeitigkeit. Konſtitution der G. 431 ff., 468 ff. G. von Wahrnehmung 
und Wahrgenommenem 461 fl. 


Identität. Herſtellung des I.-Bewußtfeins in der Deckung von Retention 
und Wiedererinnerung 418 f., 472. 
J. und spezifiſcher Beſtand des Objektes 419. 
I. der Zeitpunkte in der objektiven Zeit 420ff., 425, 460f. 
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I. von Materie und Zeitftelle in der Vergangenbeitsgegebenbeit 423f. 
I. des Individuums als I. der Zeitſtelle 424. 
I. der Zeitfelder in der Überfchiebung 425f. 
I. von objektivierter und vorobjektivierter Zeit 427. 
I. als Vorausſetzung des Veränderungsbewußtfeins 440. 
I. von Zeitobjekten nur durch Wiedererinnerung zu geben 459. 
I. des Dinges nicht adäquat zu realifieren 480. 
Imagination fiebe Phantaſie. 


Impreffion. aprioriſche Notwendigkeit des Vorangebens einer I. vor der 
Retention 493 fl. I. und Phantasma 423, 454. Jedes Erlebnis bewußt 
durch I.; doppelter Begriff von I. 441f. 

I. als primäres Bewußtfein 442. Akt-I. und finnliche I. 443. 
Unterſchied zwiſchen I. und Imagination 454. 

Urimpreffion: U. und Übergang in die Retention 390 f., 450 ff. 
Unterfcheidung einer U. von der anderen durch das Jetzt 423. 

Das Zugleichfein von Urempfindungen 431ff. U. als Urſchöpfung 451. 

Inbalt. immanenter Inhalt 430, 437. Evidenz der immanenten |. 438 ff. 
Bewußtfein des immanenten I. 473f. 
primärer Inhalt und »Bewußtfein von« als Erlebnisgrundklaffen 442. 
p. I. als Träger von Huffaſſungsſtrahlen 456. 

p. I. als Nicht Akt 482. 
Urinhalte als Träger von Urauffaſſungen 444. 

Individualität. I. konftituiert durch die Zeitftelle 422 f., 424. 
Erhaltung der I. der Zeitfelder 425f. 
individuelles Sein als veränderlich oder unveränderlich 428. 


Intention, Intentionalität. Doppelfinn der Rede von Intentionalität 388. 
tranſzendente I. nur durch immanent Konſtituiertes möglich 443. gegen- 
ftändliche Intention als identiſche durch die Zeitmodifikationen 4186 f. ori. 
ginäre J. von Jetzt zu Jetzt 457. 
doppelte Intentionalität: der Wiedererinnerung 411f. 

d. I. der Retention 433 ff. d. I. des Bewußtfeins 436, 469 ff. 
Umgebungsintentionen: Bedeutung der U. für die Konſtitution von 
Zeitobjekten 412. U. der Gegenwartserinnerung 417. 
Zufammenbangsintentionen von Wahrnehmung und Erinnerung 455ff. 


Jetzt. Brentanos Beſtimmung des Jetzt 378. 
Jegtbewußtfein von Dauerndem 385f. Wandlung des J. in Gewefen 390f., 
450 ff. 
grobes und »feineres« J., Jetztauffaſſung als ideale Grenze 399f., 424f. 
Phantaſie- J. 400. 
Verſchiedenbeit eines J. von anderen 421. 
Identität des J. im Zurückſinken in die Vergangenheit 418, 422. 
Jetztpunlet als Urquell der Individualität, definiert durch die urfprüngliche 
Empfindung 423. 
das J. als einheitliches, eine Zeitſtelle konftituierend 426 f. 
J. als Modifikationsergebnis 450. Originäre Intention von Jetzt zu Jetzt 
457. J. in ſich intentional enthaltend alle früheren Stufen 463. Bewußt - 
fein des J. kein auffaffender Akt 473. 
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Kontinuität, Kontinuum. Kontinuität der Ablaufspbänomene und ibr 
Quellpunkt 388 ff. K. der Empfindungen und der Pbantasmen 406. Ab- 
ſchattungs⸗ K. 429. Kontinuum von Phaſen als Vor- zugleich 433. Konti- 
nuität als Vorausſetzung der Diskontinuität 439. Kontinuum der zeit. 
lichen Modifikationen als einfeitig begrenzte orthoide Mannigfaltigkeit 
450 ff., 468. 

Modifikation. Weſen der temporalen M. 450. Phantaſie - M., Erinnerungs- 
M. fiebe Pbantafie ufw. 

Nachklang. N. und Retention 392. Serie von N. 463. 

Objekt (= Gegenftand). dauerndes immanentes O. und O. im Wie 387. 
außerzeitliche und zeitliche Komponenten der Gegenſtands - (Objekt-)kon- 
ſtitution 419. zeitliche Objekte als dauernde, unveränderliche oder ver- 
änderliche 428 (fiehe auch Zeitobjekt unter Zeit). 

Unterſcheidung von Gegenftand, Bewußtfein, Erſcheinungen 430. 
erfcheinende O. konftituiert in tranfzendenten Erſcheinungen 444. 

O. als Identifches der Intentionen 460. O. dauer und Dauer der Wabr- 
nebmung 462. 

Konſtitution von nichtzeitlichen O. 448. 

fpontane Einbeiten als immanente Objekte 486 ff. 

Pbantafie. Ph. als Urfprung der Zeitvorſtellung nach Brentano 375. Ph. und 
Vorſtellung der Zukunft 377. Ph. als »Gleichfam«-Bewußtfein 400f. Ph. 
als nicht felbftgebendes Bewußtlfein 404. 

Unterſchied der Ph. gegenüber der Retention 404 ff. 

Unterfchied der Pb. gegenüber der Wiedererinnerung 409f. Einordnung 
der Pb.-Zeit in die objektive Zeit 426. 

Urphantaſie als Urſprungsmoment eines Kontinuums 451. 

Pb. und Vergegenwärtigung bzw. Erinnerung 452ff. 456 f. 

Phantasma. Bedeutung des Ph. für das vergegenwärtigende Bewußtiein 
405. Ph. als Kontinuum 406. Pb. und Impreſſion 423, 442, 454. 

Pb. und Empfindung 441. Pb. kein intentionales Erlebnis 442. 
Ph. als Huffaſſungsmaterial 453. Pb. und Erinnerung 455. 

Pbafe. Unwiederbolbarkeit der Ph. 389. retentionale Ph. obne Möglichkeit 
einer Extenſion 393. Ph. des zeitkonftituierenden Fluſſes als Abfchattungs- 
kontinuitäten 428f. 

Protention 410. 

Raum, objektiver und erſcheinender R. 370f., 473. 

Reflexion, Möglichkeit der R. 394f., 467f., 471 ff., 483 ff. 

Regreß, unendlicher, Vermeidung des u. R. in der Erfaſſung des Zeitbewußt- 
feins 467f., 471 ff. | 

Reproduktion, Repräfentation f. Vergegenwärtigung. 

Retention. (= primäre Erinnerung) R. als Noch-bewußtfein 386. 

R. als kontinuierliche Modifikation aller früberen Modifikationen und als 
aktuell Dafeiendes 390f. 

R. als Intentionalität, R. und Nachklang 392f. 

R. und Bildbewußtfein; R. weift auf Impreffion zurüdt 394f., Evidenz 
der R. 394, 407. 

R. und fekundäre Erinnerung 395f., 404. 

Erfaſſung des Retinierten in der Wiedererinnerung 397. 

R. als Wahrnehmung 401. Bedeutung der R. für die Gegebenbeit von 


129] Vorleſungen zur Pbänomenologie des inneren Zeitbewußtfein.. 495 


Dauer und Folge 402. R. und Vergangenheitsbewußtſein 433. 
doppelte Intentionalität der R. 433ff. innere und äußere R. 471. 
Unmöglichkeit der Retention von Unbewußtem 473. 
Sachverbalt. »Erfcheinung« von S. 499. 
Soeben gewefen. Erſchaubar in der Retention 401. 
Spontaneität. urſprüngliche S. des inneren Bewußtfeins 468. Gebilde der 
S. als immanente Zeitobjekte 486 ff. 
Subjektivität, abfolute 429. 
Subftanz. S. als das Identiſche im Wechfel des Zeitfluffes 479f. 
Sukzeffion. Möglichkeit der Wahrnehmung von S. 376. f. auch Folge. 
Temporalzeichen 372. 
Urimpreffion f. Impreffon. 
Urfprungsfrage. pſychologiſche und pbänomenologifche 373f. 
Urteil. Konſtitution des U. als immanenten Zeitobjektes 448f., 486. 
Veränderung. ſtetige V. 428f., 439f., 465f. 
Bewußtfein der V. Einheit vorausſetzend 440. 
Vergangen. gegeben durch Pbantafie nach Brentano 375. 
Kritik diefer Buffaffung 378 ff. 
Vergangenheitsanſchauung als originäres Bewußtfein 392. 
Wabrnebmung des V. 394f., 398f., 401. Erfüllung von Vergangenbeits- 
intentionen 413f. 
V. als Modifikation der identiſchen Zeitmaterie und Zeitſtelle 423f., 460f. 
Vergangenbeitsbewußtfein und Retention 433. 
Vergangenbeitsintentionen von Wabrnebmung und Erinnerung 456 ff. 
Vergegenwärtigung (= Reproduktion; als Obertitel für fekundäre Er- 
innerung und Phantaſie, f.d. An diefer Stelle find nur die für beide 
gemeinfam geltenden Ausführungen zitiert.) 
Unterfchiede der V. gegenüber der Retention 404 ff. 
Freiheit der V. 406f. Klarbeitsftufen und Evidenz der V. 407f. 
Vergegenwärtigungsfluß als zeitkonftituierender; doppelte Intentionalität 
der V. 410. 
Scheidung von ſetzenden und nichtſetzenden V. 416. 
ſetzende Reproduktion £ Wiedererinnerung. 
V. und Impreffion; V. als fekundäres Bewußtfein 441, 482. 
V. als gegenwärtiges Bewußtfein 441. 
Vergegenwärtigungsbewußtfein als immanentes Objekt 448. 
V. und Pbantafie 452f. 
durchgängige Korrelation von V. und Wahrnehmung 483. 
Vergleichung 404. 
Vorftellung 452f. 
Wabrnehmung. W. als Gegenwärtigung 397 ff. 
W. als felbftgebender Akt im Gegenſatz zur Reproduktion 400f. 
W. als Erfüllung der Erwartung 414. 
Zeit der W. und Zeit des Wabrgenommenen 427, 461 ff. 
Zweifellofigkeit der W. von zeitlich Extendiertem 438. 
W. und Wahrgenommenes im ſelben imprefüonalen Bewußtfein kon- 
ftituiert 443. W. ⸗Erſcheinung und Pbantafieerfheinung 452f. Zufammen- 
bangsintentionen der W. 455 ff. W. in vierfachem Sinne 463 ff. Adäquate 
und inadäquate W. 478 fl. 
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durchgängige Korrelation von Wabrnebmung und Vergegenwärtigung 483. 
innere W. äußere und innere W. 446f. Evidenz der i. W. 394f. i. W. 
von Exlebniſſen 481 ff. 

Doppeldeutigkeit im Begriff der i. W. 480f. 

1. W. als ſetzende Meinung 483. 

Wiedererinnerung, Wiedervergegenwärtigung f. Erinnerung. 

Zeit. Allgemeines: empfundenes und wabrgenommenes Zeitliches 371. 
Der »Urfprung« der Z. 373f. Vermengung von fubjektiver und objek- 
tiver Z. in der Pfychologie vor Brentano 375f. Gewinnung der Vor- 
fteltung der unendlichen Z. 377f. Die Zeitcharaktere als alterierende 
irreale und reale Zeitprädikate nach Brentano 378. Unterſchied von Z.. 
Wabrnebmung und Z.-Pbantaße bei Brentano nicht berückfichtigt 379f. 
Unmöglichkeit der Huffaſſung des Zeitmoments als Zeitinbalt 380 f. 
zeitliche Perfpektlive 388. Zeitanfchauung und Retention 392, 470f. 
aprioriſche Zeitgeſetze 426. Z. der Exfaſſung des Zeitbewußtfeins 467. 
immanente und objektive Z.: erfcheinende Z. als abſolute Gegeben - 
beit 369. Husſchaltung der objektiven Z. als Tranſzendenz 369 ff. Kon- 
ſtitution der objektiven Z. 420 ff., 460 f., 476 f. Anteil der Wiedererinne- 
rung an der Konſtitution der objektiven Z. 425 f. Identität vorobjelti - 
vierter und objektivierter Z. 427. immanente und präimmanente Z. 436. 
Objektivierung der immanenten Z. 44 f. Deckung von pbänomenologi- 
ſcher und objektiver Z. 445. fubjektive Z. als Z. der Erſcheinungen kon- 
ſtituiert im abſoluten Bewußtfein 464. objektive Z. konftituiert durch 
»äußere« Retention 471. Die »Darftellung« der objektiven 2. 475 ff. Fluß 
der objektiven und der pbänomenologifchen Z. 478f. 

Zeitobjekte: Begriff des Z. 484f. Erfcheinungsweifen der immanenten 
Z. 385ff. Huffaſſung von Zeitlichem in einem Aktkontinuum 385, 424. 
Reproduktion von Z. 395f. adäquate Wahrnehmung von Z. 398. Um- 
gebungsintentionen und Konſtitution von Z. 412. Objektivation von Z. 422. 
Stufen der Konſtitution von Z. 427f. Identität von Z. und objektiven 
Zeitpunkten in der Wiedererinnerung 459ff. Konſtitution von imma- 
nenten Z. 486ff. 

Pbantafiezeit: Einordnung der Pb.»Z. in die objektive Z. 426. 

Zeitbewußtfein ſ. Bewußtfein. 

Zukunft. Vorftellung der Z. 377. 

Zukunftsintentionen der Erinnerung 437. 

Zufammen. Z. von formidentiſchen und kontinuierlich abgewandelten 
Modis 432. Zuſammenbhangsintentionen der Wahrnehmung und Erinne- 
rung 455 f. Erfaſſung des Zufammen des Gegenftandsbewußrfeins 465. 

Zuwendung auf Erlebniſſe 484f. 


Berichtigungen 


zu E. Huſſerls Vorlefungen zur Phänomenologie des inneren Zeit- 


S. 372 Z. 3 v. o 
S. 380 Z. 16 v. o. 1 
S. 386 Z. 19 v. o. 1 
S. 397 2. Hbſatz Z. 5 ftatt: 
Z. 7 „ 
S. 404 1. Abſatz Z. 3 lies: 
S. 409 1. „ 2. 2 ftatt: 
S. 411 2. 2 10 
Z. 3 1 
S. 412 Z. 13 v. u. 1 
S. 413 Z. 12 v. u. 1 
S. 418 Z. 6 v. o. 1 
Z. 7 v. o. 10 
S. 423 Z. 8 v. o. 0 
S. 441 1. Abſatz Z. 6 „ 


90 2. 12 90 
S. 446 1. Hbſatz Z. 13 „ 
S. 450 2. 10 v. u.: 


S. 451 Z. 6 v. o. ſtatt: 
Z. 11 v. o. lies: 
S. 453 Z. 15 v. o.: 
S. 453 Z. 16 v. o. lies 
Z. 9 v. u.: 
Z. 2 v. u. ſtatt 
S. 455 2.10 v. o 15 
S. 458 1. Hbſatz Z. 5 „ 
S. 459 2. 9 v. u. 0 
S. 461 1. Hbſ. Z. 17 lies: 
„ 2. 3 v. u. „ 


8. 470 1. Hbſatz 2. 2 ftatt: 


bewußtſeins. 


lies: ſcheinbare und wirkliche Ordnungen 


mit Pbantafien von Pbantafien 

ins Leere 

für jede lies: für jedes 

letztere lies: Denkgegenftändlichkeiten 
Vergegenwärtigung (Reproduktion) 
unterlaffen lies: nur berübrt 

— lies: : 

bat einen lies: hat aber einen 

Gegebenbeit lies: Gegebenbeiten 

anfchauend lies: anfchaulich 

baben lies: bat 

gibt für die Erkenntnifie felbft lies: ergibt für 
die »möglicben« Erſcheinungen felbft je 
diefer lies: diefes 

Urgezeugtes, Entiprungenes lies: Urgezeugt- 
Entfprungenes 

aktive lies: paflive 

(Wefen der lies: (Weſen des 

Die Zeile 10 zu ſtreichen, desgl. Zeile 9 bis zum 
Schlußpunkt. 

Intenätätsfteigerungen lies: Steigerungen 

von Modifikationen von Modifikationen 
»Aktualität und Inaktualität« bedeuten bier das- 
felbe wie »Pofitionalität und Neutralität« im Sinne 
der »Ideen«. 


: Gewißbeitsmodus (der der Stellungnabme) 


Nach Modi einzufügen: der Modalitäten der 
Stellungnabme, 


: doch diefen lies: dies doch 


imaginären lies: imaginativen 

blickend lies: vorblicdkend 

zweier nur gleicher lies: zweier gleicher 
zunächft die des Eben -Vergangen 

Huch bier baben wir, wie bei der Kontftitu- 
tion objektiver Räumlichkeit, 

der Form lies: nicht den der Form 
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Z. 474 2. 8 v. u. 
S. 475 Z. 11 v. o. 
S. 476 1. Abf. Z. 4 5 
S. 477 „ 2.8 


2. Hbſ. Z. 2 
„ 2.5 v. u. ſtatt: 
S. 480 Z. 16 v. o. lies: 


S. 482 2. Abf. Z.2 v.u. ftatt: 


S. 489 Z.6 v. o. AR 


lies: 
ftatt: 


dasfelbe, etwa inhaltlich unveränderte 
Objektivfeite lies: Objektfeite 
charakterifieren lies: charakterifierten 


: bloß aufbewahrt werden als Erſcheinungen von 


Gewefenem. 


: Sichtbare lies: eigentlich Gefebene 


ſichtbar lies: gefeben 

wie lies: . — Eben dasſelbe gilt für 
zu ſtreichen: vorher 

Ding lies: Sebding 

der Bewegung und der Veränderung 
Davon lies: Von A 

im letzt eren Fall 
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